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Mur  du  .klare  Bewusstsein  der  ewigen  Unvollkommen* 
heit  aller  menschlichen  Erkenntnis»  gibt,  wenn  ea 
mit  einem  unendlichen  Streben  nach  Vervollkommnung 
gepaart  ist,  jene  Fähigkeit1,  sich  ru  bescheiden,  die 
nicht  die  Tugend  derjenigen  Leute  ist , welche  sonst 
keine  andere  Tugend  besitien.“ 

H . . . 

Kundus  aetcrua  res  et  invirta  mutatur , nee  idem  ma  iet.“ 

Senec.  Epiit.  59»  21. 
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Die  Erfahrung,  dass  Vorreden  oft  ungelesen  blieben, 
hatte  ehedem  manche  Schriftsteller  veranlasst , an  den 
Schluss  ihres  Werks  eine  Nachrede  drucken  zu  lassen,  weil 
eie  hofften,  dass  auf  diese  Weise  vielleicht  doch  gelesen 
werde,  was  sie  in  der  Vorrede  sagen  wollten.  In  unsem 
Tagen  bedarf  es  dieser  literarischen  Kriegslist  nicht  mehr, 
da,  namentlich  bei  grossem  wissenschaftlichen  Werken,  viele 
sich  damit  begnügen,  den  Titel  und  die  Vörrede  zu-  lesen, 
und  dies  für  hinreichend  halten,  um  darüber  zu  entscheiden, 
ob  das  Buch  von  ihnen  gelesen  werde  oder  nicht. 

Die  Vorrede  ist  demnach  in  unsern  Tagen  mehr  als 
sonst  eine  sehr  wichtige  Sache,  und  wir  werden  dieselbe 
benutzen,  uns  in  derselben  soweit  auszusprechen,  als  es  nö- 
thig  und  möglich  ist,  um  durch  sie  einen  klaren  Blick  üher 
das  ganze  von  uns  beabsichtigte  Werk  gewinnen  zu  können. 
Wir  werden  uns  zu  diesem  Zweck 
I.  über  die  Veranlassung,  dann 
TI.  über  die  Grundanschauung  und  den  Entwickelungs- 
gang des  ganzen  Werks,  endlich 
III.  über  einzelne  seine  Beurtheilung  betreffende  Neben- 
punkte 

verbreiten  haben.  ■ • : ‘ 
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I. 

Es  muss  in  allen  Zeiten  und  uuter  allen'  Verhältnissen, 
und  zwar  nicht  von  nur  einem , sondern  von  mehreren  Stand- 
punkten aus,  als  eine  Art  von  Wagniss  betrachtet  werden, 
wenn  jemand  es  unternimmt,  ein  umfassendes  politisches 
Werk  zu  schreiben. 

Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  nur  einen  von  diesen 
Standpunkten  hervorzuheben. 

Man  kann  die  grössere  Masse  der  Menschen  zu  allen  Zei- 
ten und  bei  allen  Völkern  in  Beziehung  auf  ihre  politische 
Richtung  unter  drei  Hauptklassen  bringen.  In  die  eine  Klasse 
gehören  diejenigen , welche  nur  an  dem  Bestehenden  zu  hän- 
gen vorgeben,  gleichviel  ob  überhaupt  oder  inwieweit  es 
noch  lebensfähig  und  von  einer  lebendigen  und  wahren  po- 
litischen Ueberzeugung  getragen  ist  oder  nicht.  In  die  zweite 
Klasse  reihen  wir  diejenigen , welche  das  Neue  wollen, 
meist  ohne  recht  zu  wissen  oder  doch  ehrlich  auszusprechen, 
worin  dies  Neue  bestehen  soll,  und  ohne  sich  über  die  wirk- 
liche politische  Nothwendigkeit  wie  Lebenskraft  des  Neuen, 
sowie  über  die  praktischen  Consequenzen  desselben  klar  zu 
sein.  Der  dritten  Klasse  zählen  wir  diejenigen  zu,  denen  mit 
Ausnahme  ihres  eigenen  nächsten  Interesses  alles  gleichgül- 
tig ist,  die  zwar  bei  jeder  Gelegenheit  ihre  absolute  Gleich- 
gültigkeit gegen  alle  Politik  erklären,  nichtsdestoweniger  un- 
ter Umständen  mit  dieser  oder  jener  der  beiden  ersten  Klas- 
sen gehen,  und  je  nach  ihrer  Beurtheilung  ihres  eigenen 
Vortheils  heute  loben,  morgen  tadeln,  dabei  aber  entweder 
nur  zwischen  den  beiden  ersten  Klaslen  herüber  und  hinüber 
nomadisiren,  oder  sich  jedes  andern  Antheils  an  der  Politik 
enthalten. 

Hat  sich  nun  bei  einem  bestimmten  Volke  in  einem  Mo- 
ment seiner  Entwickelung  der  beiden  ersten  Klassen  ein  ho- 
her Grad  von  Leidenschaftlichkeit  bemächtigt,  der  sie  selbst 
wieder  in  verschiedenen  Richtungen  auseinander  treibt,  ist 
dabei  die  dritte  Klasse  in  ihrem  fingirten  und  faulen  Indifie- 
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rentismus  einer  Art  von  Fatalismus  verfallen,  der  sie  mehr 
nur  als  leblose  Masse  in  Betrachtung  kommen  lässt , so  darf 
ein  ernstes,  objeptiv  gehaltenes,  wissenschaftliches  Unterneh- 
men, wie  das  unserige  es  zu  sein  beansprucht,  ein  sehr  ge- 
wagtes genannt  werden. 

Wer  will,  gleichviel  ob  Regierung  oder  Volk,  die  Wahr- 
heit hören , wenn  politische  Leidenschaft  oder  politischer 
Indifferentismus  ihm  das  Gehör  alteriren  ? W er  mag,  indem  er, 
die  Hand  imSchose,  vom  Zufall  oder  Wunder  nichts  als  das 
erwartet,  was  ihm  eine  an  Blindheit  grenzende  Kurzsichtig- 
keit als  das  nächste  Heil  erscheinen  lässt,  oder,  indem  er  die 
brutale  Kraft  als  Ausgang  und  Ende  aller  irdischen  Dinge 
ansieht,  die  ewigen  Potenzen  des  sittlichen  Daseins  unter- 
drückt, oder,  indem  er  an  allem  verzweifelt,  nur  daran  denkt, 
sich  selbst  lediglich  um  seinetwillen  im  Schiffbruch  auf  der 
Planke  zu  erhalten,  — wer  mag,  so  fragen  wir,  den  langen, 
stillen  und  mühsamen , zur  Selbst-  und  Welterkenntniss  füh- 
renden Weg  desjenigen  gehen,  der  nur  nach  Wahrheit  strebt? 

In  ruhigen  Zeiten  liebt  man  es,  wenigstens  den  Schein 
zu  erwecken,  als  ob  man  zu  den  Pilgern  nach  der  heiliget) 
Stätte  der  Wahrheit  gehöre.  Jetzt  aber  entschlagen  sich 
viele  mit  stolzer  Geberde  sogar  des  Scheins , und  Principien, 
Systeme  und  Wissenschaft  müssen  es  sich  gefallen  lassen, 
oft  als  Bezeichnungen  feiler , dem  Despotismus  oder  'der 
Anarchie  verdungener  Mägde  zu  dienen. 

Leider  tragen  sie  nicht  selten  das  selbstverdiente  Gewand 
der  Sklaverei.  Aber  oft  sind  sie  auch  trauernde  schuldlose 
Witwen,  denen  der  legitime  Gatte,  das  wirkliche  Leben  der 
Menschheit,  vielleicht  gerade  in  dem  Moment  entwischte, 
wo  sic  ihn  am  wärmsten  zu  umschliessen  glaubten. 

Man  könnte  uns  fragen,  warum  wir,  wenn  wir  nach 
solchen  Ansichten  nothwendig  die  Unwirksamkeit  unserer 
Veröffentlichungen  annehmen  müssen,  dennoch  dieselben  ins 
Werk  zu  setzen  unternehmen? 

Wir  antworten  einfach:  weil  wir  es  für  unsere  Pflicht 
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erachten,  lind  weil  wir  wenigstens  die  Zustände  des  deutschen 
Volks  nicht  so  gelagert  finden,  dass  wir  annehmen  müssten, 
ein  ernst  - ehrliches  Zeugniss  für  die  Wahrheit  werde  in  dem- 
selben ungehört  und  unwirksam  verklingen. 

Von  einem  Manne,  dem  an  einer  deutschen  Hochschule 
die  wissenschaftliche  Vertretung  einer  Disciplin  anvertraut 
ist , verlangen  wir , dass  er  in  der  Erkenntnis  der  letzten 
Gründe  seiner  Wissenschaft,  ihrer  Entwickelung  und  ihres 
ganzen  organischen  Zusammenhangs  so  weit  gehe,  als  es 
überhaupt  möglich  ist.  Vom  ersten  Augenblick  seiner  aka- 
demischen Wirksamkeit  an  muss  ihm  diese  ihn  selbst  und 
seine  Schüler  allein  höher  belebende  Aufgabe  vorsehweben, 
freilich  verbunden  mit  der  klaren  Ueberzeugung,  dass  eine 
vollkommene  Lösung  derselben,  ein  definitiver  Abschluss  des 
Strebens  nach  ihr,  niemals  möglich  ist. 

Trotzdem  sind  in  der  wissenschaftlichen  Entwickelung 
des  Gelehrten,  wie  in  jeder  organischen  Entwickelung,  ge- 
wisse Knotenpunkte  unverkennbar,  die  eine  Art  von  Ab- 
schluss bezeichnen , wenngleich  aus  ihnen  selbst  wieder  neue 
Entwickelungen  hervorgehen. 

Ein  solcher  Knotenpunkt  nun  ist  es,  an  dem  wir  nach 
vieljähriger  Arbeit  angekommen  zu  sein  glauben,  weil  wir 
überzeugt  sind,  zur  unumstösslichen  Ueberzeugung  von  eini- 
gen grossen  Grundwahrheiten  gelangt  zu  sein.  Wie  sehr  wir 
hierbei  auch  von  der  Unvollkommenheit  unserer  Darstellung 
und  von  der  Mangelhaftigkeit  der  Begründungen  und  Aus- 
führungen durchdrungen  sind,  wie  innig  wir  wünschen,  dass 
andere  und  bessere  Kräfte  durch  uns  angeregt  werden  möch- 
ten, — wir  glaubten,  das  heiligste  Recht  des  Menschen  be- 
stehe darin,  Zeugniss  zu  geben  für  das,  was  er  als  die 
höchste  Pflicht  erkannt  hat,  und  dies  hat  uns  zunächst  den 
Muth  gegeben,  diese  Veröffentlichungen  ins  Werk  zu  setzen. 

Was  weiter  unsere  Aussichten  über  die  mögliche  Wirk- 
samkeit dieser  Arbeit  angeht,  so  sind  allerdings  die  Verhält- 
nisse gegenwärtig  derart,  dass  niemand  die  nächsten  Ereig- 
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riisse,  am  allerwenigsten  aber  diejenigen  Umstände  voraus- 
sehen kann,  unter  denen  wieder  einmal  ein  längerer,  der 
Einwirkung  der  Wissenschaft  günstiger  Ruhepnnkt  in  der 
Geschichte  Europas  eintreten  wird.  Zugleich  muss  aber 
jeder  einsthen,  dass  unsere  Verhältnisse  so  beschaffen  sind, 
dass  noch  für  keine*  Zeit  ein  wirklicher  Fortschritt  in  der 
Erkenutniss  der  Wahrheit  und  in  der  Fähigkeit,  sie  zu  be- 
thadgen,  wichtiger,  notliwendiger  gewesen,  als  gerade  für 
die  unserige. 

Freilich  ist  die  wahre  Wissenschaft  und  deren  Frucht 
für  die  Menschheit  nur  selten  schnell  und  unmittelbar,  rein 
und  allgemein  nützlich  geworden,  am  seltensten  im  Sturm- 
drange  der  Zeiten.  Allein  ein  langsam-stetiger,  mittelbarer, 
vermischter  und  theilweiser  Nutzen  hat  auch  seinen  Werth, 
vielleicht  den  einzig  rechten  Werth,  und  wer  wird  der 
Frucht  das  Recht  bestreiten,  vom  Baume  zu  fallen,  wenn 
ihre  Zeit  gekommen  ist? 

Der  deutschen  Nation  gegenüber  aber,  derjenigen  Na- 
tion, für  welche  Arbeitsamkeit,  Treue  und  Ehrlichkeit 
sprüch wörtlich  geworden  sind,  bedarf  es  keiner  weitem 
Rechtfertigung  eines  mühevollen,  mit  Treue  und  Ehrlich- 
keit zu  Stande  gebrachten  Werks,  und  solche  sympathe- 
tische Züge  zwischen  Schriftsteller  und  Publikum  sind 
nach  unserer  Ansicht  die  beste  Gewähr  dafür , dass  unser 
Werk,  dem  deutschen  Geiste  entsprossen,  auch  in  deutschen 
Geistern  eine  freundliche  Stelle  finden  werde. 

II. 

Auch  über  die  Gruudanschauungen  sowie  über  den  Ent- 
wickelungsgang unsers  Werks  müssen  wir  uns  auf  einige  all- 
gemeine Andeutungen  beschränken. 

Wir  wollen  keine  sogenannte  Ideal-  oder  Gefühlspolitik, 
aber  auch  keine  Politik  ohne  Ideal  und  ohne  Gefühl.  Wir 
wollen  ferner  keine  Schlauheits  - und  keine  doctrinäre  Poli- 
tik-, aber  auch  keine  Politik  ohne  Klugheit  und  vernünftige 
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wissenschaftliche  Erkenntnis«.  Wir  wollen  endlich  keine 
materialistische,  auch  keine  blosse  Nützlichkeitspolitik,  aber 
keine  Politik  ohne  entsprechende  Rücksicht  auf  das  ganze 
materielle  Dasein  und  auf  das  zunächst  Nüthigc  und 
Mögliche. 

Wir  kennen  keine  Politik  als  die,  welche  die  geordnete 
Einheit,  Staat  und  Recht,  als  festen  Ausgangspunkt  hat;  wir 
wollen  aber  auch  keine  absolut  unveränderliche  mensch- 
liche Satzung,  kein  Recht,  welches  nicht  den  Fortschritt 
und  die  dazu  nöthige  Freiheit  der  Bewegung  und  Verände- 
rung im  Auge  hätte. 

Harmonie  des  ganzen  Daseins,  des  Glaubens , Erken  - 
nens  und  physischen  Seins,  in  organischer  Einheit  oder  in 
Freiheit  und  Ordnung , dies  ist  uns  das  höchste  Gesetz 
des  irdischen  Daseins  und  jeder  seiner  Gestaltungen,  also 
auch  das  höchste  Gesetz  für  die  im  Leben  des  Staats  un- 
trennbare Einheit  von  Recht  und  Politik. 

Ein  ewiges  Ringen  nach  stets  höherer  Verwirklichung 
dieses  Gesetzes  mit  dem  klaren  Bewusstsein  der  auch  hierin 
unmöglichen  Vollkommenheit,  dies  erscheint  uns  als  das 
Ziel  aller  und  jeder  politischen  Thätigkeit,  die  aber  eben- 
deshalb immer  zunächst  von  den  wohl  und  ehrlich  verstan- 
denen Anforderungen  der  Selbsterhaltung  ausgehen  muss. 

Dies  die  Hauptidee  unsers  Werks.  Der  erste  Theil 
desselben  ist  der  Begründung  und  Durchführung  dieser  Idee 
im  allgemeinen  gewidmet.  Der  zweite  Theil  wird  uns  Volk 
und  Regierung,  jedes  in  seinen  verschiedenen  geschichtlichen 
Entwickelungen  und  beide  in  ihrer  Einheit  zeigen,  wobei 
dann  die  Schicksale  der  wahren  Idee  des  irdischen  Daseins 
bei  den  verschiedenen  Völkern  verfolgt  und  die  wichtigsten 
Seiten  des  gesellschaftlichen  wie  staatlichen  Lebens  eingehen- 
der gewürdigt  werden  sollen.  Der  dritte  Theil  ist  aus- 
schliesslich dem  Constitutionalismus,  seiner  wahren  Grund- 
idee und  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  wie  seiuen  Haupt- 
richtungen gewidmet,  weil  wir  in  ihm  den  der  gegenwärtigen 


Digitized  by  Google 


V or  wort. 


XIII 


Culturwelt  entsprechenden  Knotenpunkt  in  der  Darstellung 
des  höchsten  Gesetzes  des  irdischen  Daseins  erkennen. 

Da  wir  aber  bemüht  waren,  unsere  Erkenntnisse  nur 
aus  der  erkennbaren  Wirklichkeit  zu  ziehen,  so  haben  wir 
es  uns  auch  nicht  versagt , die  Resultate  unserer  Forschungen 
auf  die  wichtigsten  Fragen  unserer  Zeit  in  Anwendung  zu 
bringen.  Diese  praktische  Tendenz  wird  das  ganze  Werk 
durcbdringen. 


III. 

In  Beziehung  auf  die  etwaige  Reurtheilung  unsers  Werks 
ist  jetzt  schon  klar,  dass  ein  definitives  Urtheil  über  dasselbe 
erst  dann  möglich  sein  wird,  wenn  es  vollendet  in  die  Welt 
getreten. 

Da  wir  aber,  obgleich  der  zweite  und  dritte  Theil  inner- 
halb der  nächsten  Jahre  folgen  werden,  doch  weder  hoffcu 
noch  wünschen  können , dass  sich  jede  Kritik  unserer  Arbeit 
bis  dahin  gedulde , so  möge  uns  verstattet  sein,  einige  Dinge 
zur  Sprache  zu  bringen,  von  denen  wir  erwarten,  dass  kein 
Billiger  die  Berechtigung  unser  Wünsche  bestreiten  werde. 

Zunächst  liegt  es  nämlich  in  der  universellen  Aufgabe, 
welche  wir  uns  gesetzt,  sowie  in  dem  organischen  Grund- 
gedanken, der  das  Ganze  durchdringen  soll,  dass  der  Geist 
desselben  nur  dann  richtig  erfasst  werden  kann,  wenn  kei- 
ner der  darin  niedergelegten  Gedanken  für  sich  allein,  son- 
dern jeder  derselben  nur  in  seinem  Zusammenhänge  mit  dem 
Ganzen  aufgefasst  wird.  Aus  denselben  Gründen  erklärt  es 
sich  aber  auch,  warum  das  systematische  Element  möglichst 
wenig  in  der  äussern  Form,  in  den  Abtheilungen  und  Unter- 
abtheilungen hervortreten  und  manche  Wiederholung  nicht 
vermieden  werden  konnte. 

Je  offenherziger  wir  die  Unvollkommenheiten  unserer 
Arbeit  eingestehen,  je  dankbarer  wir  für  jede  wirkliche  Be- 
richtigung sein  werden,  desto  entschiedener  müssen  wir  Ver- 
wahrung gegen  Beurtheilungen  einlegen,  die  einzelnes  ans 
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dom  Zusammenhänge  reissend,  ebendeshalb  jeder  Berechn 
tigung  entbehren  würden.  . /» 

Ein  zweiter  Gegenstand,  über  den  wir  uns  hier  schon 
mit  unsem  Lesern  verständigen  möchten,  ist  die  iu  diesem 
Theile  der  religiösen  Seite  des  Menschen  zugewiesene  Be-> 
deutung. 

Bei  Werken  wie  das  vorliegende  glaubt  man  nicht  sel- 
ten die  Religion  und  den  Glauben  gänzlich  übergehen  za 
können  oder  zur  Vermeidung  der  Collision  mit  den  bestehen- 
den religiösen  Ansichten  übergehen  zu  müssen;  allein  wenn 
Bedürfhiss  und  Fähigkeit  des  religiösen  Glaubens  eine  wirk- 
lich wesentliche  Seite  des  Menschen  ist,  wenn  sie  das 
ganze  Wesen  des  Menschen  durchdringt  und  von  den  andern 
wesentlichen  Seiten  des  Menschen  wieder  durchdrungen  wird, 
wenn  also  ohne  sie  der  Mensch  und  die  Geschichte  nur  ein 
Bruchstück  sein  müsste:  so  kann  der  Wunsch,  dieser  oder 
jener  Collision  auszuweichen,  das  Beiseiteliegenlassen  dieses 
einen  Hauptelements  nicht  rechtfertigen,  vorausgesetzt,  dass 
man  wirklich  beabsichtigt,  in  der  Erkenntniss  soweit  als 
möglich  vorzudringen. 

Wir  vindiciren  uns  daher  die  volle  Freiheit  der  Wissen- 
schaft, da  dieselbe  nicht  weiter  gehen  will,  als  sie  ihrer 
Natur  nach  gehen  kann. 

Religion  und  religiösen  Glauben  betrachten  wir  nämlich 
hier  einzig  und  allein  als  geschichtliche  Thatsache,  als  ein 
wesentliches  und  ausnahmsloses  Element  des  menschlichen 
Daseins,  und  also  in  seiner  Verbindung  mit  Erkenntniss  und 
Körper.  Hiervon  ausgehend  beobachten  wir  das  religiöse 
Element  in  seinem  Durchgänge  durch  den  Menschen  und  die 
Gesellschaft,  in  seinen  äussern  Entwickelungen  und  Gestal- 
tungen, in  seinen  äusserlichen  Ursachen  und  Wirkungen,  in 
den  ewigen  Wechselbeziehungen  zur  Erkenntniss  und  zum 
körperlichen  Dasein.  Deshalb  verwahren  wir  uns  aber  auch 
feierlich  gegen  jede  uns  möglicherweise  unterzuschiebende 
Absicht,  als  wenn  wir  bei  diesen  Untersuchungen  die  abso- 
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luten  Glaubenssätze  irgendeiner  Religion  oder  Confessio  n 
hätten  antasten  oder  bestreiten  wollen,  sowie  gegen  jede  Fol- 
gerung, welche  aus  unsera  historisch-politischen  Untersuchun- 
gen für  unsere  eigene  religiöse  Glaubensansicht  gezogen  wer- 
den wollte  oder  könnte.  Wir  beschränken  uns  lediglich  auf 
das  gesanuute  irdische  Dasein  für  sich  allein,  seine  Elemente, 
seine  Ziele,  wie  sehr  wir  auch  seinen  ausser  irdischen  Aus- 
gangs- und  Zielpunkt  anerkennen.  Mit  irgendeinem  be- 
stimmten positiven  Dogma  oder  den  von  ihm  begründeten 
geistlichen  Autoritäten  als  solchen  haben  wir  es  in  keiner 
Weise  zu  thun,  halten  jedoch  allenthalben  und  unverbrüch-  ' 
lieh  fest,  dass  hinter  allem  Erkennbaren  etwas  dem  Men- 
schen Unerkennbares  liege,  worüber  wir  uns  selbst  keine 
Art  von  Autorität  Zutrauen. 


Wer  unser  Buch  unbefangen  liest,  der  wird,  welche 
Mängel  er  auch  entdeckt , wie  sehr  seine  Ansichten  mit  den 
unserigen  contrastiren,  sich  doch  überzeugen,  dass  wir  nir- 
gends nach  Gründen  für  eine  vorgefasste  Meinung,  sondern 
dass  wir  unter  möglichster  Würdigung  aller  Gründe  die 
rechte  Meinung  suchten. 

Die  Wahrheit,  nur  die  Wahrheit  und  die  ganze  Wahr- 
heit ist,  soweit  möglich,  das  einzige  Ziel  der  in  diesem  Werke 
niedergelegten  Arbeiten  gewesen.  In  diesem  Gefühl  sehen 
wir  es  ruhig  in  die  Welt  treten,  schon  im  voraus  dankbar 
für  jede  gründliche  und  gerechte , wenn  auch  tadelnde  Be- 
urtheilung  desselben,  mit  unverbrüchlichem  Stillschweigen 
aber  gerüstet  gegen  jedes  Urtheil , dem  die  angegebenen 
Voraussetzungen  abgehen. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Note  97 
(S.  126  fg.)  längst  gedruckt  war,  als  die  bekannte  Erklärung 
des  Herrn  Stiftspropstes  Döllinger  in  der  dritten  engern 
Sitzung  der  Generalversammlung  der  katholischen  Vereine 
zu  München  am  11.  September  dieses  Jahres  erfolgte,  und 
dass  der  siebente  Theil  von  Laurent’s  grossem  Werke  uns 
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erst  zukain,  als  der  Druck  dieses  Theils  schon  begonnen 
hatte.  Der  zweite  Theil  von  dem  Werke  Buckle’s,  sowie  der 
zweite  Theil  von  R.  v.  Mohl's  Staatsrecht,  Völkerrecht  und 
Politik,  endlich  der  vierte  Theil  von  Waitz’  Verfassungs- 
geschichte kamen  uns  erst  zu , nachdem  der  Druck  dieses 
Theils  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  war.  Es  konnte 
also  von  diesen  Fortsetzungen  hier  vorerst  nur  ein  sehr  be- 
schränkter Gebrauch  gemacht  werden.  Die  am  Ende  des 
Theils  erwähnten  Berichtigungen  und  Zusätze  bitten  wir 
nicht  zu  übersehen,  und  fugen  noch  bei,  dass  am  Schluss 
des  dritten  und  letzten  Theils  ein  genaues  Sachregister  und 
ein  vollständiges  alphabetisches  Verzeichniss  der  in  allen  drei 
Theilen  allegirten  Autoren  folgen  wird. 

Indem  wir  nun  unser  Buch  der  freundlichen  Theilnahme 
unserer  Leser  empfehlen , hoffen  wir,  dasselbe  werde  dafür 
Zeugniss  geben,  dass  der  Geist,  der  vom  Anfänge  alle  unsere 
Arbeiten  belebte,  das  Streben,  durch  Förderung  der  wah- 
ren Erkenntniss  des  Menschen  und  des  Staats  das  Band 
der  Liebe  zwischen  beiden  zu  stärken  und  rechten  thatkräf- 
tigen  politischen  Sinn  oder  Charakter  zu  erwecken  und  zu 
erhalten,  auch  diese  Arbeiten  geleitet  hat. 

Wiirzburg,  den  25.  October  1861. 


Der  Verfasser. 
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Stimmung  der  Gegenwart.  — Unsere  Zeit  eine  Zeit  grosser  Um-  und 
Neugestaltungen.  — Steigerung  des  allgemeinen  Interesses  für  die  Ver- 
hältnisse der  Freiheit  und  Ordnung.  — Vorsehung  und  Geschichte.  — 
Die  menschliche  Erkenntniss.  — Einige  falsche  Ausgangspunkte  dersel- 
ben. — Richtiger  Ausgangspunkt.  — Haupttendenz  dieses  Werks. 


Jis  ist  eine  Bemerkung,  welche  stets  in  Zeiten  grosser 
Epidemien  gemacht  wurde , dass  auch  diejenigen  Menschen, 
welche  nicht  eigentlich  von  der  Epidemie  ergriffen  wurden, 
doch  alle  mehr  oder  minder  ein  unbehagliches,  mit  dem 
Genius  der  Krankheit  verwandtes  Gelühl  in  sich  trugen. 

Achnlieh  verhält  es  sieh  in  Zeiten  grosser  politischer 
und  gesellschaftlicher  Umgestaltungen,  die  man,  wenigstens 
von  einem  Standpunkte  aus,  als  Krankheitskrisen  der  Völ- 
ker betrachten  kann. 

Nicht  blos  die  vornehmsten  Leiter  und  hauptsächlichsten 
Leidenden  solcher  Krisen  sind  es,  die  von  dem  sogenannten 
Geiste  der  Zeit  ergriffen  werden.  Jeder,  selbst  der  dem 
politischen  und  geselligen  Leben  Fernerstehende,  fühlt  etwas 
von  den  Wehen  der  Zeit.  Dieses  Geluhl  muss  noth wendig 
meistens  ein  höchst  unbehagliches  sein;  wenigstens  ist  cs 
ohne  Unbehaglichkeit  nicht  denkbar,  und  zwar  aus  mehreren 
Gründen.  Ganz  besonders  erklärt  sich  diese  Unbehaglich- 
keit aus  zwei  mit  jeder  Umgestaltung  oder  Veränderung  der 
angegebenen  Art  nothwendig  verbundenen  Folgen,  nämlich 
aus  der  Gewissheit  der  Unhaltbarkeit  des  Bestehenden  und 
aus  der  Ungewissheit  des  Werdenden.  Dazu  kommt  einer 

Held.  i.  1 


Digitized  by  Google 


2 


Einleitun  jj. 


jener  vielen  Gegensätze  in  der  menschlichen  Natur,  nach 
welchem  sich  stets  im  Menschen  und  in  der  Gesellschaft  die 
Macht  der  Gewohnheit  und  der  Reiz  des  Neuen,  die  erhal- 
tende und  die  umgestaltende  Kraft  die  Wage  zu  halten  su- 
chen, infolge  dessen  die  geschiedenen  und  verschiedenen 
Interessen  in  eine  Art  von  Kampf  gerathen  müssen, 
welche  nothwendig  eine  Ausgleichung,  also  auch  ein  Nach- 
lassen nach  beiden  Richtungen  hin  erfordert.- 

Definitiv  ist  dies  freilich,  solange  eigenes  Leben  in 
einem  Organismus  vorhanden,  niemals  möglich,  allein  cs 
treten  doch  stets  gewisse  Ruhepunkte  ein,  und  solange  dies 
noch  nicht  geschehen,  ist  ein  anomaler  Zustand  vorhanden, 
der  um  so  unbehaglicher  sein  muss,  je  tiefer  seine  Gründe 
und  je  weiter  sie  gehen,  je  grösser  also  Gebiet  und  Mate- 
rial des  Kampfes,  je  schwieriger  seine  Lösung  erscheint. 

Wir  wollen  hier  vorläufig  blos  die  Thatsachc  festgestellt 
wissen,  dass,  wenn  je  eine  Zeit,  die  unscrige  eine  Zeit  gros- 
ser politischer  und  gesellschaftlicher  Umgestaltungen,  dass 
sie  eine  Zeit  ist,  welche  immer  stärker  und  bewusster  dahin 
drängt,  für  gewisse  längst  vorbereitete  ungeheuere  Entwicke- 
lungen der  ge8ammten  gegenwärtigen  Culturwclt  einigen 
Abschluss,  einen  Ruhepunkt  zu  finden,  und  dass  wirklich 
das  einem  solchen  Moment  entsprechende  unbehagliche  Ge- 
fühl ein  sehr  allgemeines  sei. 

Diese  beiden  letztbemerkten  Thatsachen  stehen  jedoch 
keineswegs  einzig  in  der  Geschichte  da.  Trotz  aller  Einheit, 
allen  Zusammenhangs,  den  man  in  der  Geschichte  finden 
kann,  waren,  sind  und  werden  es  für  alle  Zukunft  bestimmte 
Momente  sein,  die,  weil  Vollziehungspunkte  grosser  Ent- 
wickelungen, um  so  mehr  zu  historischen  Ilaltpunkten  die- 
nen, als  sie  sich  entweder  an  einzelne  ausgezeichnete  Per- 
sönlichkeiten anschlicssen , oder  mit  Ereignissen  im  Zusam- 
menhänge stehen,  die  wir  wenigstens  nicht  vollkommen  und 
nach  ihren  letzten  Gründen  erklären,  sondern  vielmehr  als 
Einwirkungen  oder  Eingrifte  einer  hohem  Macht,  mit  einem 
Worte  als  Thaten  der  Vorsehung1)  glauben  müssen. 

1)  lieber  das  Fatum  und  sein  Verhältniss  zur  Geschichte  des  Alter* 
thunis:  Laurent , llistoire  du  droit  des  gens,  V,  4 fg.  Das  Fatum,  der 
geheime  Rathschlnss  des  Zeus  und  die  Vorsehung:  Weber  y Allgem.  Welt- 
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Ebenso  natürlich  ist  aber  auch  das  bewusste  oder  un- 
bewusste Ergriffenwerden  aller  nach  Umgestaltung  drän- 
genden politischen  oder  socialen  Kreisen  angehorenden  Men- 
schen von  dem  angedeuteten  unbehaglichen  Gefühl.  Denn 
wie  unverständig  oder  indifferent  viele  in  Bezug  auf  das  po- 
litische und  sociale  Leben  erscheinen  mögen,  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  jedem  einzelnen  und  der  Gesellschaft,  der 
er  angehört,  ist  eine  so  notk  wendige,  dass  sie  deshalb,  weil 
man  sie  oft  nicht  erkennt  oder  nicht  einmal  zu  fühlen  wähnt, 
doch  nicht  im  geringsten  weniger  vorhanden  ist.2) 

Wenn  nun  unsere  Zeit  sich  in  vielen  wichtigen  Dingen 
von  jeder  vorhergegangenen  unterscheidet,  so  ist  gewiss 
einer  der  wichtigsten  Unterscheidungspunkte  gerade  der, 


geschichtc,  II,  124  — 148.  Ueber  die  Vorsehung  und  ihr  Verhältnis 
zur  Geschichte:  Fichte , Heden  an  die  deutsche  Nation,  neue  Ausgabe, 
S.  210.  Flegel,  Philosophie  der  Geschichte,  zweite  Ausgabe,  S.  13.  Ffoff- 
mann,  Festschrift  über  die  Gottesidee  des  Anaxagorns  (Würzburg  18G0), 
8.  29.  Laurent , a.  a.  0.,  I,  65;  V,  6,  171;  VI,  2GG.  Camc , Etudes  sur 
riiist.  du  gouv.  repres.,  I,  86.  Viel-  Gattei,  Hist,  de  la  restaur. , I,  232, 
233.  Guizot,  Ilist.  de  la  civilis,  cu  Europ.,  p.  23,  41,  84,  203.  Mai*tref 
J.  de,  Les  soiree»  de  St.  Petershourg  ou  entretiens  sur  le  gouvernement 
temporel  ile  la  Providence,  etc.  (2  Bdc.,  Brüssel  1844).  Fevre  , Du  gou- 
vern.  de  la  Providence  (2  Bde.,  Paris  1859).  Lingard , Hist,  of  England, 

I,  114,  357.  Larroguc , RenovaL  religieuse  (Paris  1860),  S-  95.  Cle- 

mens, Die  Revolution,  S.  93,  94.  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation 
übers,  von  Buge  (Leipzig  18G0),  I,  17,  Note  10.  Guizot,  Pourquoi, 
la  Revolution  , S.  83.  (C.  Frantz)  Untersuchungen  über  das  europäische 

Gleichgewicht  Berlin  1859),  S.  337,  354.  Im  Alterthura  soll  Anaxagoras, 
der  Lehrer  des  Perikies  und  Euripides,  derjenige  gewesen  sein,  der  zuerst 
ein  Bewusstsein  von  der  Leitung  der  Vorsehung  hatte.  Vgl.  Ixxurent , 
a.  a.  O.,  I,  292.  Vgl.  auch  Cicero , De  nat.  deor.,  II,  2,  4.  30,  3.  38,  97. 
Ein  Kapitel  über  das  Schicksal  und  die  vollendete  Thatsachc  hat  Fröbcl, 

J. t  Theorie  der  Politik,  I,  15  fg. 

2)  Barrere  sagte  einmal  im  Nationalconvent  gelegentlich  einer  von 
dem  pariser  Volke  vorgenommenen  Plünderung  der  Waarenmagazine:  „On 
.i  eommence  hier  par  violer  froidement  des  prnpriütes,  anxquelles  le  luxe, 
et  peut-etre  aussi  l'avidite  commergante  a mis  un  haut  prix;  hier  on  a 
pris  des  denr£es  coloniales;  detnain  on  prendra  des  proprietes  plus  neces- 
«aires;  bientot  des  biens  plus  pr^cieux  seront  ravis,  car  toutes  les 
proprietes  sc  tiennent.“  Aber  man  muss  sagen:  Alle  Individualitä- 
ten hängen  in  einem  Staate  zusammen,  wie  alles  Recht,  und  alle  Indivi- 
dualitäten mit  allem  Rechte  wechselseitig.  Ueber  die  angeführte  Stelle 
vgl.  Calloie , Hist,  de  la  convent.  nat.  (4  Bde.,  Paris  1834 — 35),  III,  Gl. 
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dass  zwar  nicht  die  richtige  Erkenntniss  selbst,  wol  aber 
der  Drang  nach  ihr,  nämlich  in  Beziehung  auf  das  Verhält- 
niss  und  die  Wechselwirkungen  zwischen  dem  Individuum 
und  der  Gesellschaft,  mehr  als  je  zuvor  sich  allgemein  ver- 
breitet hat.  3) 

So  ist  denn  auch  die  Empfänglichkeit  der  Gesellschaft  für 
die  Einzellebeu,  und  der  Individuen  für  das  Gesellschaftslehen 
eine  viel  gesteigertere  und  verbreitetere  geworden,  und  dar- 
aus erklärt  sich  die  ganze  unsere  Zeit  auszeichnende  erhöhte 
Bewcgliehheit  im  gesammten  öffentlichen  und  privaten  Leben. 

In  innigster  Verbindung  hiermit  steht  der  grosse  Auf- 
schwung, den  in  tinsern  Tagen  die  historischen  und  politi- 
schen Wissenschaften  genommen  haben.  Denn  der  unwider- 
stehliche Drang  nach  Erkenntniss  erzeugt  wenigstens  in  den 
davon  ergriffenen  Individuen  und  Klassen  (und  diese  sind  es, 
welche  das  eigentliche  Leben  der  Völker  tragen)  das  Be- 
dürfnis nach  Belehrung,  und  wenigstens  ostensibel  ist  dies 
das  eine  gemeinsame,  wenn  auch  oft  nur  fälschlich  vorge- 
spiegelte  oder  aus  den  Augen  verlorene  hohe  Ziel,  nach 
welchem  Versammlungen  und  Vereine,  Katheder,  Presse 
und  Tribüne,  soweit  sie  politischer  Natur  sind,  streben. 
Obgleich  wir  den  Menschen  soweit  kennen,  um  zu  wissen, 
dass  unter  der  Aegide  der  Verbreitung  richtiger  Erkennt- 
nisse über  Mensch  und  Staat  an  die  Stelle  unbestimmter 
und  unbehaglicher  Empfindungen  nicht  nur  viele  grobe  Irr- 
thümer,  sondern  vielleicht  noch  mehr  schlechte  Absichten 
eingeschmuggelt  werden,  so  können  wir  doch  einestheils 
nicht  übersehen,  dass  Irrthum  und  schlechte  Absicht  leider, 
und  zwar  unvermeidlich,  zu  den  grossen  Factoren  der  Ge- 
schichte gehören,  sowie  dass  dem  Menschen  ein  absolutes 
Irren  und  absolutes  Schlechtsein  ebenso  unmöglich  ist,  wie 
absolute  Wahrheit  und  absolutes  Gutsein. 

Anderntheils  sind  wir  aber,  eben  weil  wir  den  Men- 
schen zu  kennen  glauben,  doch  auch  überzeugt,  dass  auf 
den  angedeuteten  Wegen  viele  nützliche  Wahrheiten  sich 
verbreitet  und  nicht  weniger  wahrhaft  edle  Absichten  sich 
bethätigt  haben. 


3)  Vorländer  in  der  Zeitschrift  für  die  gesammten  Staatswissenschaf- 
teil,  Bd.  16,  Heft  1.  Vachernt,  La  Deniocratio  (Paris  1860),  S.  273. 
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Trotzdem  beweist  die  Erfahrung  jedes  Tages,  dass  das 
hervorgehobene  unbehagliche  Gefühl  eher  zu-  als  abnimmt, 
die  Erkenntniss,  beziehungsweise  ihr  Gegenstand,  Gesell- 
schaft und  Humanität,  also  nicht  soviel  gewonnen  hat, 
dass  sie  mit  der  Bestimmtheit  der  Ursachen  und  Wirkungen, 
der  Mittel  und  Zwecke  eine  gewisse  innere  Befriedigung 
und  Ruhe  erzeugte.  Die  Erfahrung  beweist,  dass  Bestehen 
und  Werden  nie  in  leindseligcrm  Gegensätze  waren  wie 
jetzt,  und  dass  über  deren  Verhältniss  zueinander  nie  grös- 
sere Zweifel  obwalteten.  4)  In  dumpfem  und  bangem  Stau- 
nen steht  der  eine  Theil  der  Völker,  der  Zukunft  und  in 
ihr  gleichsam  eines  Wunders  harrend,  die  Ilaud  im  Schose, 
dem  Befürworter  des  Bestehenden  ebenso  mistraueud  wie 
den  in  den  buntesten  Plauen  sich  ergehenden  Vorrednern 
der  Zukunft.  Daneben  steht  ein  anderes  Volk,  das  in  einer 
mit  Verzweiflung  nahe  verwandten  Art  unnatürlicher  Begei- 
sterung, nachdem  es  die  ganze  heilige  Errungenschaft  der 
Jahrtausende  seiner  Geschichte  über  Bord  geworfen  zu  ha- 
ben wähnt,  einem  Irrlichte  nachjagt  und  mit  festgeschlosse- 
nem  Auge  Verderben  bringt  und  Verderben  erringt.  Wieder 
andere  Völker  endlich  schämen  sich  nicht,  Vortheile,  welche 
zu  erringen  und  zu  behaupten  sie  selbst  unfähig  sind , aus 
der  Tliatenlosigkeit  des  einen  und  aus  der  überreizten  Thä- 
tigkeit  des  andern  Volks  ernten  zu  wollen,  wobei  sie  in  der 
schadenfrohen  Betrachtung  der  Krankheit  ihrer  Brudervölker 
feig  und  uuthätig  den  Krebs  übersehen,  der  an  ihrem  eige- 
nen Leben  nagt. 


4)  Dieser  Gegensatz  ist  ebenso  ewig  und  unvermeidlich , wie  das  Ge- 
setz, dass  nur  seine  stets  wiederkehrende  Ausgleichung  das  Leben  und 
den  Fortschritt  der  Volker  bedingt.  Nichts  erleichtert  die  Möglichkeit  der 
Ausgleichung  mehr,  als  der  Umstand,  dass  in  allen  menschlichen  Dingen 
stets  Irrthum  und  Wahrheit  gepaart  sind  (vgl.  Guitoi , Hist,  des  origin.  du 
gouv.  repres. , II,  288  fg. ; Laurent , a.  a.  0.,  VI,  437),  und  dass  der  Mensch 
weder  im  Guten  noch  im  Bösen  je  vollkommen  zu  sein  vermag  (vgl.  Gui- 
:ot,  Civilis,  en  Europe,  S.  145).  Huc  (Das  Chines.  Reich,  deutsche  Ausgabe 
(Leipzig  185GJ,  I,  69)  erwähnt,  dass  der  von  einem  Schüler  des  Confucins 
herrührendc  Sandzc-King  mit  dem  Satze  beginne,  der  Mensch  sei  ur- 
sprünglich von  völlig  heiliger  Natur,  fügt  aber  bei,  dass  wahrscheinlich 
die  Chinesen  sehr  wenig  die  Tragweite  und  die  Folgen  dieses  Gedankens 
verstehen. 
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Man  sagt , und  zwar  mit  einem  gewissen  Rechte , ein 
furchtbarer  Kampf  sei  entbrannt  in  der  Welt  — der  zwi- 
schen Legitimität  und  Revolution.  Allein  abgesehen  von  der 
Bedenklichkeit  dieser  technischen  Ausdrücke,  welche  einer 
fremden  Sprache  entlehnt6)  in  ihrer  wahren  Eigenthümlich- 
keit  auch  einen  specifisch  romanischen  oder  französischen 
Gedanken  einschliesscn , sagen  wir  jetzt  schon,  weiteres 
für  eine  spätere  Abtheilung  dieses  Werkes  uns  vorbehaltend, 
dass  der  Kampf  zwischen  Legitimität  und  Revolution,  in- 
wieweit diese  Ausdrücke  eine  allgemeine  Bedeu- 
tung haben,  nie  und  nirgends  ganz  gefehlt  hat,  solange 
und  wo  immer  eine  menschliche  Gesellschaft  bestand. 

Dieser  Kampf  selbst  beruht  demnach  auf  der  mensch- 
lichen Natur;  und  was  unsern  Zeiten  rücksichtlich  desselben 
eigenthümlieh  ist,  das  besteht  theils  in  der  Ausdehnung, 
thcils  in  den  Formen,  theils  in  der  Leitung,  welche  der 
Kampf  der  Revolution  gegen  die  Legitimität  angenom- 
men hat. 

Unsere  Zeit  ist,  wie  jede  Zeit,  nichts  anderes  als  das 
Product  der  gesammten  gegebenen  Umstände  und  ihrer  Ein- 
flüsse , der  Menschen  in  ihren  freien  Thatcn  und  der  Len- 
kung durch  die  Vorsehung  — alles  das  auf  der  Grundlage 
der  ganzen  mit  ihr  in  Berührung  gekommenen  Vergangen- 
heit und  mit  dem  Blicke  in  die  Zukunft,  welche  auf  ihr 
ruhen  wird. 

Die  Wege  der  Vorsehung  sind  unergründlich;  sic  wer- 
den nicht  erkannt,  sondern,  wie  schon  gesagt,  geglaubt. 

Erkennbar  aber  sind  die  gegebenen  äussera  Verhältnisse 
und  Umstände,  und  vorzüglich  der  Mensch  selbst.  Aller- 
dings ist  die  Erkenntniss  des  letztem,  welche  die  der  erstem 
bedingt,  sehr  schwer,  nicht  als  ob  dazu  ein  ganz  besonderer 
Verstand  erforderlich  wäre,  sondern  deshalb,  weil  die  Er- 
kenntniss mit  der  Selbsterkenntniss  beginnt  und  endet,  diese 
aber  nur  insofern  möglich  ist,  als  der  Mensch  6ich  die 


5)  Uebcr  politische  Schlagworte,  Definitionen  uud  über  die  Gefähr- 
lichkeit der  Reception  fremder  technischer  Ausdrücke  vgl.  Fichte,  a.  a.  O., 
S.  50  fg.,  75.  Vollgraff,  System  der  Politik,  III,  417,  452;  IV,  201  fg. 
Segur , Galerie,  I,  12,  264  fg.  Guizot,  Hist,  de  la  civilis,  en  Europc, 
S.  12.  Deutsche  Vicrteljahrsschrift , XC1I1,  296. 
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grösste  aller  Tugenden,  die  Tugend,  weder  sich  selbst  noch 
andere  Tiber  sich  zu  täuschen,  die  Tugend  der  Selbstver- 
leugnung ancignet.  6) 

Erkennbar  ist  ferner  wenigstens  ein  guter  Theil  des 
geschichtlichen  Verlaufs  der  Ereignisse,  aus  welchen  ohne 
Zweifel,  vorbehaltlich  der  unberechenbaren  Eingriffe  der 
Vorsehung,  der  dein  Menschen  angeborene  Blick  in  die 
Zukunft  Erkenntnisse  abzuleiten  vermag.  Die  göttliche  Ab- 
stammung des  Menschen  berechtigt  ihn,  wenngleich  ohne 
Aussicht  auf  Gewissheit,  nach  den  Wegen  der  Vorsehung 
zu  forschen  und  sic  zu  ahneu. 

Aus  allem  dem  folgt,  dass  jede  wahre  Erkenntniss  in 
politischen  und  socialen  Dingen  nur  von  der  Erkenntniss  des 
Menschen  ausgehen  kann,  und  der  Hauptgrund,  warum 
trotz  allen  aufgewendeten  guten  Willens,  Flejsses  und  Gei- 
stes die  bisherigen  Bestrebungen  nach  Erlangung  solcher 
Erkenntniss  noch  keinen  grossem  Erfolg  gehabt  haben,  ist 
wol  darin  zu  suchen,  dass  die  allseitigc  Erkenntuiss  des 
Wesens  des  Menschen  dabei  eine  um  so  geringere  Rolle 
spielte,  je  grösser  das  Gewicht  war,  welches  man  auf  ein- 
seitige Erkenntniss  legen  zu  dürfen  glaubte. 

Diese  Behauptung  gilt  von  allen  den  drei  Richtungen, 
in  denen  ein  Gegenstand  menschlicher  Erkenntniss  behandelt 
werden  kann,  also  ebenso  von-  der  historischen  wie  von  der 
dogmatischen  und  philosophischen.  Dies  um  so  mehr,  als 
mau  seine  Erkenntnisse  nicht  nur  vorzüglich,  sondern  oft 
ausschliesslich  nur  auf  die  eine  oder  die  andere  dieser  Rich- 
tungen beschränkt,  während  allein  die  harmonische  Ver- 
bindung von  allen  dreien  eine  wirklich  wissenschaftliche  Be- 
handlung gibt,  da  nur  in  dieser  die  drei  Grundclemente  des 
menschlichen  Wesens,  vernünftige  Erkenntniss,  wirkliches 

8)  Ueber  Menschenkenntnis.**,  Selbsterkenntnis  und  Selbstüberwin- 
dung g.  Montesquieu,  Esprit  des  lois , IV,  5;  vgl.  mit  Se'gttr , Galerie, 
II,  33,  und  III,  237  (bei  Gagern , Resultate,  II,  10).  Thierry , Am .,  in 
der  Revue  des  deux  mondes,  1851,  Juli,  S.  277.  Vollgraff , System  der 

Politik,  I,  192  fg.  Villemain , Bibi,  univers.  de  Gen'evc,  1853,  Dcc.,  S.  44. 
Weber , Dhammopadam , vers.  103,  157  fg.  Rochefoucauld , Maxim.,  Nr. 
102,  3.  Vgl.  auch  die  Ansichten  Platons  (Uebersctzung  von  Müller)* 
z.  B.  Tbl.  I,  S.  185,  208,  276,  416  fg.  Ansichten  römischer  Schriftsteller 
in  Wüstemann,  Promptuar.,  S.  78,  79. 
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materielles  Daseinsbedürfiiiss  und  Ahnung  göttlicher  Abstam- 
mung und  Bestimmung  oder  religiöser  Glaube  zur  Befriedi- 
gung gelangen  können,  und  nur  auf  diese  Weise  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft  nach  allen  Richtungen  und 
Wechselwirkungen  zu  einem  sinnvollen  wahren  Bilde  sich 
einigen  können. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  wollen  wir  hier  schon  auf 
einen  doppelten  Fehler  nufmerksam  machen,  der  bisher  und 
namentlich  in  neuerer  Zeit  noch  immer  gemacht  und  ein- 
flussreich geworden  ist. 

Der  erste  dieser  Fehler  besteht  nach  unserer  Ansicht 
darin,  dass  man,  entweder  von  einem  angeborenen  Iiacen- 
oder  von  einem  Volksgenius  ausgehend,  der  menschlichen 
Freiheit  und  den  verschiedenen  dieselbe  bestimmenden  und 
beschränkenden  klimatischen,  statistischen , socialen,  histo- 
rischen und  andern  ähnlichen  äussern  Verhältnissen  zu  viel 
oder  zu  wenig  Rechnung  trug. 7)  Als  zweiten  Hauptfehler 
glauben  wir  auch  den  hervorheben  zu  müssen,  dass  inan  aus 
dem  an  sich  richtigen  Gedanken,  die  Gebiete  des  Staats 
und  der  Kirche,  der  Moral,  der  Religion  und  des  Rechts 
seien  in  gewisser  Beziehung  verschiedene  und  insofern  auch 
voneinander  getrennte,  die  Folgerung  ableiten  zu  müssen 
glaubte,  in  dem  einzelnen  Menschen  und  Staate  die  physi- 
sche und  psychische  Natur,  die  religiöse  und  nichtreligiöse 
scharf  voneinander  trennen,  und  diese  Trennung  entweder 
praktisch  durchführen  oder  die  Einheit  nur  durch  eine  ab- 
solute Unterwerfung  der  übrigen  Factoren  unter  einen  ein- 
zigen herstellcn  zu  können.  8) 


7)  S.  unten  den  Abschnitt  über  das  Verhältnis*  der  Völker  zueinan- 
der oder  über  die  sogenannte  Nationalität. 

8)  S.  unten  den  Abschnitt  über  Staat  und  Kirche,  Sittlichkeit  und  Recht 
u.  s.  w.  Es  ist  ein  bedeutungsvolles  Zeichen  unserer  Zeit,  dass  man  allent- 
halben anfängt,  auf  die  sogenannte  Staatssittenlchre  wieder  grossem  Werth  zu 
legen.  Indem  wir  uns  die  Ausführung  der  Im  Text  geäusserten  Ansichten 
für  folgende  Abschnitte  Vorbehalten,  wollen  wir  hier  nur  einige  der  wich- 
tigsten Acusscrungen  über  die  Einheit  zwischen  Recht  und  Moral  u.  s.  w. 
anziehen:  Platon,  De  republ.,  VIII.  Aristoteles,  Politik,  V.  Pulybius,  VI. 
Cicero , De  leg.,  II,  4.  Lege»  Cnuti , Praef.  Zaehariae , Vierzig  Bücher,  VI,  5. 
Clement , Die  Revolution,  S.  54,  55  (Aetissentng  von  Pontanes).  Laurent , 
a.  a.O.,  V,  122  (Acusscrung  von  Matsillon).  Voltaire,  Frag.  hist,  sur  l inde, 
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Wird  auf  diese  Weise  schon  im  Princip  der  Mensch 
falsch  aufgefasst,  zerrissen  und  entweder  zu  hoch  oder  zn 
gering  angeschlagen,  so  ist  es  nur  natürlich,  wenn  er  in 
der  Philosophie,  Geschichte  und  Dogmatik  häufig  eine  fal- 
sche Stelle  einnimmt,  was  nicht  wenig  zur  Erklärung  der 
geringen  Wirksamkeit  der  Wissenschaft  im  Leben  beitragen 
muss,  und  gerade  unsere  Zeit,  die  auf  dem  Princip  der  wah- 
ren Menschenwürde  mit  aller  Kraft  bestehen  will,  zur 
Kcaction  herausfordert. 

Unsere  Untersuchungen  müssen  demnach  mit  dem  Men- 
schen beginnen 9) , wie  sie  auch  nur  auf  ihn  abzwecken ; 
denn  die  Krankheit  und  das  Unbehagen  unserer  Zeit  kann 
nur  in  unsern  Menschen  liegen,  also  auch  nur  an  ihnen  zu 
heilen  versucht  werden. 

Ehe  wir  jedoch  weiter  gehen,  müssen  wir  hervorheben, 
dass,  weil  der  Mensch  Mensch  ist,  er  selbst  zur  eigenen 
Heilung  mitwirken  muss. 

Nun  ist  es  aber  nicht  allein  der  Mangel  oder  die  Mangel- 
haftigkeit der  Erkenntnisse  über  den  Menschen  und  alles, 
was  sich  ihm  als  Gegenstand  der  Erkenntniss  anschliesst, 
worauf  das  Uebelbefinden  unserer  Zeiten  beruht. 

Keine  Zeit  war  je  so  arm  an  wahren  Gefühlen,  guten 
Gedanken  und  richtigen  Erkenntnissen,  dass  sie  nicht  viel 


Art.  XXII.  Dollinger,  Heidenthum  und  Judenthum , S.  348,  542.  Lap- 
penberg,  Englische  Geschichte,  I,  9.  f>upont-  White,  L'Etat  et  l’lndividu, 
S.  179.  Ahrens,  Jurist.  Encyklop.,  S.  34,  44.  Mommsen , Rom.  Gesch.,  I. 
483.  r.  Mohl,  Gesch.  d.  Lit. , II,  1 «55  fg.  Vollgraff.  Erster  Versuch,  I,  §.96, 
103;  II,  §.  62;  III,  §.  *200  fg.,  221,  244  fg.  316,  345  fg.  Vorländer  in  der 
Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft,  Bd.  XII,  Heft  1,  S.  3fg. 
Held,  System  des  Verfass.-Rechts,  I,  203  fg.  Lerminier , Hist,  des  legisl., 
I,  7,  184.  Vollgntff,  Polit.  Systeme,  II,  27 fg.,  103fg.;  III,  199.  Vgl.  auch 
unten  Note  16. 

9)  „Real  sind  einzig  und  allein  die  Individuen.“  \V aitz , Anthropol., 
I,  388.  Guizot  (Hist,  de  la  civilis,  en  France,  I,  251)  nennt  die  Indivi- 
duen die  „seuls  etres  reels“.  Uralt  und  allgemein  ist  auch  die  Ansicht 
von  den»  Menschen  als  Mikrokosmus.  Vgl.  G/rbrer,  Urgeschichte,  I,  231. 
Der  grosse  Werth  des  Werks  von  Montesquieu  über  den  Geist  der  Gesetze 
hängt  zum  guten  Theil  davon  ab,  dass  er  von  dem  Menschen  ausging. 
Jedenfalls  ist  es  aber  zuviel  behauptet,  wenn  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  66, 
sagt:  „l'antiquite  ne  prenait  aucun  sonci  de  la  nature  humaine.“ 
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besser  hätte  sein  können , als  sie  es  wirklich  war. ,0)  Die 
Läuterung  und  Bereicherung  des  Gebiets  der  Erkcnntniss 
allein  kann  daher  auch  nicht  als  das  einzige  Mittel  zum 
Bessern  betrachtet  werdeu.  Der  wahre  menschliche  Fort- 
schritt ist  vielmehr  noch  durch  etwas  anderes  bedingt.,  und 
dieses  andere  ist  einfach  der  Wille  und  die  Kraft,  die  ge- 
wonnene Wahrheit  auch  im  Leben  zu  bethätigen. 

Erkcnntniss  und  Charakter  sind  es  daher,  welche, 
und  zwar  keins  ohne  das  andere,  den  Fortschritt  in  der 
Gesellschaft  bestimmen,  und  besonders  ist  cs  die  Entwicke- 
lung des  Charakters,  bei  welcher  der  eigenen  Thätigkcit  des 
Individuums  ein  grosser  Antheil  zugemessen  werden  muss. 

Der  Erhebung  beider , und  zwar  in  unauflöslichem 
Bunde,  ist  dieses  ganze  Werk  gewidmet.  Uebrigeus  wer- 
den die  hier  folgenden  Entwickelungen  uns  Gelegenheit 
geben,  an  geeigneter  Stelle  über  das  eigentliche  Wesen  der 
politischen  Erkcnntniss  und  des  politischen  Charakters,  über 
die  Bedeutung  beider,  sowie  über  die  Mittel  ihrer  Forde- 
rung eingehendere  Betrachtungen  anzustellen. 


10)  Man  vergleiche  nur,  um  statt  allgemeiner  Satze  einige  besondere 
Einrichtungen  zu  erwähnen,  was  z.  B.  Ifuc  (a.  a.  O.,  I,  65  fg.,  und  II, 
160)  über  das  Unterrichtswesen  und  das  Strafrecht  in  China  berichtet. 
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Der  Mensch. 

L Allgemeine  Standpunkte. 

Literatur.  — Feste  Ausgangspunkte.  — Glaube,  Erkenntnis;,  und  ma- 
terielles Dasein.  — Die  Harmonie  dieser  drei  Elemente,  das  Ideal  des 
irdischen  Daseins. 

Literatur.  Duttenho/er , Die  acht  Sinne  des  Menschen  (Nördliu- 
gen  1858).  Goltz,  Menschen  und  Leute  (1848).  Cabanis,  P.  T.  G., 
Rapports  du  Physique  et  du  Moral  de  l’homme.  (zweite  Ausgabe,  3 Rdo., 
Paris  1824).  Bonstetten , Etudes  de  l’hotninc.  Pelletan,  Is-s  droits  de 
I homme  (Paris  1858).  Fichte,  J.  II.,  Anthropologe  (zweite  Auflage, 
I-eipzig  1 860).  Bastian  , A.,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  (3  Thle., 
Leipzig  1 860).  Kölliker,  A.,  Eutwickelungsgeschichtc  des  Menschen  und 
der  höhern  Thiere  (Leipzig  1860),  erste  Hälfte.  ILaitJ,  Anthropolo- 
gie. Barbey  <t Aurevilly , J.  , Le*  Oeuvres  et  les  hotnmes  (Paris 
1861),  part.  1.  Carus,  C.  G.,  Natur  und  Idee,  oder  das  Wer- 
dende und  sein  Gesetz  [Der  Mensch],  (Wien  1861),  S.  447  fg.  Cla- 
ret, Le  eorps  et  1’ame  ou  hist,  natur.  de  l'espece  hum.  Vgl.  auch  die 
unten  für  den  Ahschnitt  über  die  Nationalität  gegebene  Literatur. 

Rs  kann  nicht  unsere  Absicht  sein , hier  die  Aufgabe  der 
Anthropologie,  Ethnologie  und  anderer  verwandter  Wissen- 
schaften zu  lösen. 

Wir  können  uns  nur  an  das  halten,  was  die  Wissen- 
schaft vom  Menschen  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  bereits 
als  feste  Resultate  :aufgestellt  hat.  Die  vielen  Streitfragen, 
welche  auf  diesen  Gebieten  bestehen , sind  uns  ebenso  wohl- 
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bekannt,  wie  die  zahlreichen  Versuche,  dieselben  zu  lösen. 
Einige  dieser  Streitfragen  werden  wir  berühren,  um  den 
Versuch  zu  machen,  sie  einer  nach  unserer  Ansicht  richti- 
gen Lösung  entgegen  zu  führen;  im  übrigen  werden  wir  uns 
derjenigen  Ansicht  anschlicssen,  die  uns  die  richtigste  zu  sein 
scheint. 

Ehe  wir  jedoch  in  die  nach  unserm  Plane  nöthige  De- 
tailentwickelung eingehen,  scheint  es  uns  noth wendig,  eine 
Reihe  einfacher  Sätze  vorauszuschicken,  um  gleich  im  Ein- 
gänge unsere  Ilauptausgangs-  und  Zielpunkte  scharf  hervor- 
zuheben. 

Die  fraglichen  Sätze  sind  aber: 

1)  Der  Mensch  ist  ein  geistig  - körperliches  Wesen,  ein 
Wesen,  in  welchem  Geist  und  Körper,  beide  an  sich  ver- 
schieden, dennoch  so  geeinigt  sind,  dass  der  Mensch  nur  in 
dieser  Einigung  besteht. 

Die  geistige  Freiheit  an  sich  und  ihre  Verbindung  mit 
dem  materiellen  Dasein  auf  Erden  bilden  die  charakteristi- 
schen Eigenschaften  des  Menschen.  Mit  der  geistigen  Frei- 
heit ist  die  religiöse  Glaubens-  und  die  vernünftige  Erkennt- 
nissfähigkeit  von  selbst  gegeben. 

2)  Der  Mensch  ist  in  der  eben  bezeichneten  Einigung 
geistiger  und  körperlicher  Bestandtheile  das  Werk  einer  ho- 
hem Schöpfung,  und  muss  also  insofern  dem  Sehöpftings- 
plane  vollkommen  entsprechen,  was  natürlich  nicht  von  jedem 
Gebrauche  gilt,  den  er  vermöge  seiner  Freiheit,  d.  h.  ver- 
möge seiner  Fähigkeit , so  zu  handeln  wie  er  will,  also  auch 
anders  als  er  nach  dem  Schöpfungsplane  soll , von  seinen 
geistigen  und  körperlichen  Fälligkeiten  macht. 

Sowie  aber  die  Einigung  von  Geist  und  Körper  ini 
Menschen  ein  Werk  eines  höhern  Schöpfers  ist,  so  ist  es 
auch,  wenigstens  nach  dem  Urtheil  der  Vernunft,  jede 
noth  wendige  Folge  dieser  Einigung,  also  die  ganze  Un- 
vollkommenheit des  menschlichen  Wesens,  die  Möglichkeit 
jeder  dem  Schöpfungsgedanken  zuwiderlanfenden  That,  ganz 
besonders  aber  die  prädestinirte  Friction  zwischen  Geist  und 
Körper,  welche  wir,  trotz  des  Gesetzes  der  harmonischen 
Einheit  derselben  und  des  daraus  folgenden  Gesetzes  der 
friedlichen  Ausgleichung  ihrer  Collisionen , allenthalben 
wahrnehmen. 
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Die  harmonische  Einheit  (1er  Verschiedenheit  und  Man- 
nichfaltigkeit  erscheint  demnach,  weil  der  einen  göttlichen 
Schüpfuogsidce  entsprechend,  als  das  höchste  erkennbare 
Gesetz  dafür,  ob  man  etwas  rein  vernünftigerweise 
gut  oder  übel  nennen  muss. 

3)  Der  Mensch  war,  ist  und  bleibt  stets  im  wesent- 
lichen derselbe,  obgleich  jeder  individuell  anders  ist.  Dass 
dieser  Satz  sogar  in  sehr  unbedeutenden  Dingen  sich  be- 
währe, beweist  z.  B.  der  Umstand,  dass  die  Weide  bei 
den  verschiedensten  Völkern  im  wesentlichen  die  gleiche 
Bedeutung  hat;  vgl.  R.  Fortune ’s  Wanderungen  in  China, 
übersetzt  von  Zenker  (Leipzig  1854),  S.  70. 

Alle  Verschiedenheiten  unter  den  Menschen  heben  ebenso 
wenig  jene  Gleichheit,  wie  alle  Gleichheit  diese  Verschieden- 
heiten auf. 

Die  Raccnverschicdenheiten , soweit  sie  überhaupt  ge- 
schichtlich und  begründbar  sind,  erscheinen  selbst  nur  als 
historische  Producte,  wenngleich  für  manche  derselben  jedes 
Material  zu  einer  historischen  Nachweisung  fehlt;  was  etwa 
an  denselben  Ursprüngliches  ist,  wird  niemals  Sache  einer 
bestimmten  Erkenntniss  werden  können,  sondern  stets  blosse 
Vermnthung  oder  Glaubenssache  bleiben. 

4)  Abgesehen  von  dem  Glauben  an  besondere  Volks- 
oder Stammesanlagen , sowie  an  jede  weitere  providentielle 
Einwirkung , also  blos  mit  Rücksicht  auf  unzweifelhafte  Re- 
sultate -wissenschaftlicher  Forschung,  ist  der  Mensch  das 
Product  der  Verbindung  seiner  freien  Individualiät  mit  sei- 
ner historischen,  socialen,  politischen,  geographischen,  sta- 
tistischen Situation. 

5)  Einheit  und  Freiheit,  Ordnung  und  Willkür,  Gesel- 
ligkeit und  individuelle  Isolirung  sind  die  stets  verbundenen, 
allmächtig  bewegenden  Kräfte  des  menschlichen  Daseins 
überall  und  zu  jeder  Zeit,  wie  verschieden  auch  die  Formen 
ihres  Ausdrucks,  beziehungsweise  ihres  Ringens  nach  har- 
monisch einheitlicher  Darstellung  sich  äussem  mögen. 

Auch  ergreifen  sie  jede  der  Hauptseiten  des  menschlichen 
Wesens,  den  Geist  wie  den  Körper,  und  den  Geist  wiederum 
sowol  von  Seite  des  Glaubens  wie  der  Vernunft,  indem 
überall  die  bezeichneten  gegensätzlichen  Kräfte  nach  Aus- 
gleichung, sowol  innerhalb  einer  jeden  einzelnen  Richtung, 


Digitized  by  Google 


14 


Erster  Abschnitt. 


als  auch  für  die  Einheit  aller  Richtungen  im  Menschen  und 
in  der  Gesellschaft,  drängen. 

(i)  Der  Mensch  ist  nur  durch  die  freie  Wechselwirkung 
mit  Seinesgleichen  Subjcct  der  Geschichte. 

Die  Geschichte  erfordert  also  Völker,  und  diese  stehen, 
wie  die  Einzelnen  und  die  gesummte  Menschheit,  unter  dem 
höchsten  Gesetze,  unter  dein  Schöpfungsgedanken  oder  dem 
Ideal,  nämlich  unter  dem  Gesetz  der  freien  Einheit  der 
Manni  chfaltigkeit . 

7)  Ausgang  und  Ziel  des  Menschen  liegen  durch  den 
Geist  nicht  innerhalb  des  irdischen  Daseins;  dennoch  trägt 
nicht  nur  auch  dieses  den  Stempel  einer  andern  Welt,  son- 
dern es  wird  zugleich  die  letztere  selbst  hienieden  nur  durch 
das  irdische  Dasein  reell;  denn  der  menschliche  Glaube  hat 
das  Wesen  der  lrdischheit,  und  kann  für  die  Dauer  des 
irdischen  Daseins  auf  Erden  und  ganz  besonders  für 
die  Einrichtung  der  menschlichen  Gesellschaft  nach  dem 
Gesetz  der  harmonischen  Einheit  den  übrigen  Elementen  des 
menschlichen  Wesens  weder  unter-  noch  übergeordnet,  son- 
dern nur  coordinirt  sein. 

8)  Der  Mensch  ist  ebenso  wenig  eines  absoluten  Irr- 
thums wie  einer  absoluten  Wahrheit  in  Dingen  der  Erkennt- 
nis fähig.  Was  den  Glauben  betrifft,  so  vermag  zwar 
auch  durch  ihn  das  Geschöpf  niemals  den  Schöpfer  ganz  zu 
erfassen;  der  Glaube  ist  aber  auch  das  Band,  welches 
dem  Geschöpf  es  unmöglich  macht,  seinen  Schöpfer  je  ganz 
zu  verlassen. 

1))  In  den  geschichtlichen  Entwickelungen  des  Menschen, 
der  Völker  und  der  Menschheit  gibt  es  keine  Ursache,  die 
nicht  zugleich  Wirkung,  keine  Wirkung,  die  nicht  zugleich 
Ursache  wäre. 

10)  Die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  und  seines  Schö- 
pfungsgedankens  ist  die  Grundlage  des  Dranges  der  Einheit, 
die  sich  im  Menschen,  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft, 
in  der  Mcnscliheit,  im  ganzen  Dasein  eines  jeden  derselben 
und  aller  zusammen,  und  selbst  in  der  Verbindung  der  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  äusaert.  Die  geistige 
Freiheit  aber  ist  das  Prineip  der  mit  dieser  Einheit  verbun- 
denen Mannichfaltigkeit , welche  sich  bei  der  Unvollkommeu- 
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heit  der  Menschen  und  der  irdischen  Zustände  im  Vergleich 
zu  Gott  selbst  und  seinem  Dasein  natürlich  auch  als  Zwie- 
spältigkeit äussern  muss.  Daraus  ergibt  sich  das  Gesetz  des 
Fortschritts  und,  als  Mittel  desselben,  ein  unausgesetztes 
Ringen  oder  Kämpfen  nach  steter  Wiederherstellung  der 
harmonischen  Einheit  in  der  zum  feindlichen  Gegensatz  oder 
zu  fauler  Monotonie  neigenden  Mannichfultigkeit. 

11)  Kein  Volk  ist  im  Stande,  solange  es  besteht,  einen 
frühem  Culturzustaud  durch  spätere  Entwickelungen  so  zu 
überwinden,’  dass  von  ersterm  gar  nichts  übrigbleibt;  — 
oder:  jeder  Culturzustaud  eines  Volks  beruht  so  sehr  auf 
einem  wahren  Zuge  der  menschlichen  Natur,  dass  etwas 
von  ihm,  wenn  auch  in  noch  so  abgeschwächter  Form  oder 
in  noch  so  beschränkten  Grenzen  trotz  silier  Veränderungen 
übrigbleibt 1 ') ; — oder:  es  gibt  nichts  Menschliches,  was 
nicht  bei  genauer  Untersuchung  in  jedem  Menschen  eineu 
verwandten  Zug  findet. 

Sätze  wie  die  angegebenen  sind  im  einzelnen  zwar  schon 
öfter  mehr  oder  minder  entschieden  aufgcstcllt  und  zu  die- 
sen oder  jenen  Zwecken  ausgebeutet  worden,  noch  nie  aber 
wurde  der  Versuch  gemacht,  die  Tragweite  eines  jeden  ein- 
zelnen derselben  und  die  nothwendigen  Wechselwirkungen 
unter  ihnen  allen  mit  unmittelbarer  Anwendung  auf  das  Ge- 
ben und  mit  möglichster  Vollständigkeit  zu  ergründen. 

Der  Verlauf  unserer  Untersuchungen  wird  es  darthun, 
welche  Masse  neuer  überraschender  Resultate  auf  diesem 
Wege  noch  zu  gewinnen  ist.  Nur  um  des  Beispiels  halber 
wollen  wir  von  einem  einzigen  der  aufgeführten  Sätze,  näm- 
lich von  dem  unter  Nr.  8,  sogleich  einige  Consequenzen 
ziehen. 

Ist  nämlich  dieser  Satz  wahr , so  ergibt  sich  daraus  der 
Schluss,  dass  Einrichtungen  des  kirchlichen  und  staatlichen 


II)  Wir  machen  hier  nur  beispielsweise  darauf  aufmerksam,  dass  jede 
Religion  Götzendiener  und  Fetischanbeter  unter  ihre  Glieder  zählt,  dass 
jedes  Zeitalter  reich  ist  an  Vertretern  der  crasscsten  Unwissenheit,  und 
«lass  auf  jeder  Bildungsstufe  des  Staats  und  der  Gesellschaft  die  Rudi- 
mente,r wenigstens  aller  vorausgegangenen  Bildungen  gefunden  werden 
könaen. 
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Lebens,  welche,  respective  wenn  sie  für  einen  bestimmten  Cul- 
t Urzustand  als  geeignet,  ja  als  noth wendig  erkannt  werden, 
ebendeswegen  in  keinem  Culturzustande  ganz  entbehrt  wer- 
den können.  Der  Irrund  hiervon  ist  einfach  der,  weil,  wenn 
und  insofern  wirklich  gewisse  Einrichtungen  der  angegebe- 
nen Art  einem  menschlichen  Bedürfuiss  entsprechen,  dies  ein 
Beweis  dafür  ist,  dass  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Idee 
überhaupt  eine  menschliche  sei  und  also  auch  nie  aufhören 
könne,  in  einer  gewissen  Beziehung  berechtigt  zu  sein.  Neh- 
men wir  z.  B.  die  Idee  des  Primats  oder  der  absoluten 
Staatsgewalt.  Wer  behauptet,  dass  die  eine  oder  die  andere 
jemals  überhaupt  berechtigt  gewesen,  der  muss  zugeben, 
dass  sie  es  auch  jetzt  noch  in  gewisser  Beziehung  sei.  Was 
sich  geändert  haben  kann,  das  sind  die  Subjectc  und  For- 
men der  Darstellung,  die  Kreise  der  Anwendbarkeit,  nicht 
aber  die  Idee  selbst  und  eine  gewisse  Berechtigung  dersel- 
ben, sofern  es  nur  noch  Menschen  und  Verhältnisse  gibt, 
wie  diejenigen  waren,  rücksichtlich  welcher  die  genannten 
Institutionen  als  vollkommen  gerechtfertigte  Nothwendigkeiten 
erschienen,  oder,  sofern  das  allgemein  Menschliche,  welchem 
diese  Ideen  entsprechen,  nicht  uutergehen  kann,  und  also 
eigentlich  in  jedem  Menschen  stets  und  immer  Seiten  sind, 
beziehungsweise  hervortreten,  für  welche  diese  Ideen  und 
eine  entsprechende  Verwirklichung  derselben  nicht  entbehrt 
werden  können.  Oder  hätte  wirklich  die  Welt  aufgehört, 
sich  nach  einer  friedlichen  obersten  Entscheidung  von  Völker- 
streitigkeiten, nach  einem  hohem  Schutze  gegen  den  Mis- 
brauch  der  Staatsgewalthaber  zu  sehnen?  Und  sind  keine 
Fälle  mehr  denkbar,  in  denen  nur  eine  unbedingte  einheit- 
liche Leitung  ein  Volk  zu  retten  vermag? 

Die  Ausführung  dieses  Gedankens  wird  sich  in  den  spä- 
tem Entwickelungeu  finden.  Ehe  wir  aber  zu  diesen  über- 
gehen, müssen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der 
unter  Nr.  11  aufgeführte  Satz  ganz  besonders  die  Wirkung 
habe,  dass  kein  Zustand  von  Autorität  denkbar  ist  ohne 
Glaube,  der  allein  ein  Gegengewicht  gegen  die  alles  zer- 
setzende, den  Irrthum  jeder  Autorität  nachweisende  Kraft 
der  Vernunft  oder  gegen  die  Ungerechtigkeit  der  materia- 
listischen Ungleichheiten  sein,  selbst  aber  nie  als  etwas 
ganz  Vollkommenes,  also  nie  ohne  einigen  Aberglauben 
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gedacht  werden  kann.1*)  Umgekehrt  ist  es  wieder  die  ver- 
nünftige Erkenntniss  und  die  grosse  Reihe  der  Anforderun- 
gen der  ganzen  materiellen  Existenz,  welche  eine  Versum- 
pfung des  Glaubens  im  Aberglauben  oder  eine  rein  spiritua- 
listische  Vernichtung  des  menschlichen  Daseins  durch  den 
Glauben  verhindern  müssen. 

Dem  Menschen  ist  daher  nichts  nothwendiger  als  der 
Glaube  an  eine  unfehlbare  Gottheit  und  deren  Offenbarung 
auf  Erden , also  auch  au  eine  vollkommene  Wahrheit , indem 
ohne  diese  weder  eine  Wahrheit  den  ersten  Eingang  finden 
noch  allgemeineres  Gut  der  Menschheit  werden , und  sich  als 
Wahrheit  erhalten  und  fortbildeu  könnte.  Nicht  nothwen- 
diger, wol  aber  ebenso  nothwendig  ist  dem  Menschen  für 
die  Dauer  seines  Lebens  hienieden  und  für  dessen 
Ordnung  die  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  der 
Anforderungen  der  Vernunft  und  der  körperlichen  Existenz. 
Die  Harmonie  dieser  drei  Elemente  ist  das  Ideal  des  irdi- 
schen Daseins  ,s),  und  das  Christenthum  wäre  nie  die  Basis 
der  modernen  Civilisation  geworden,  hätte  es  sich  nicht  der 
vernünftigen  Erkenntniss  und  den  materiellen  Bedürfnissen 
unserer  Culturvölker  als  die  am  meisten  zusagende  Religion 
erwiesen. ,4) 


12)  Dieses  Gegengewicht  wird  der  Glaube  thells dadurch , d£ss  er  so 
einer  hohem  Vervollkommnung  antreibt,  theils  dadurch,  dass  er  die 
Fähigkeit  gibt,  sich  mit  dem  Unvollkommenen  zu  bescheiden. 

13)  Wir  werden  im  Laufe  unserer  Untersuchungen  öfters  auf  die  unge- 
heuere Tragweite  dieses  Satzes  zurückkommen.  Hier  sei  nur  mit  einigen* 
Sätzen  darauf  hingewiesen,  dass  in  demselben  auch  das  Gesetz  des  Fort- 
schritts der  Menschheit  liege.  Ware  nämlich  von  den  drei  Elementen  des 
menschlichen  Wesens  das  eine  dem  andern  untergeordnet,  so  müsste  die 
Oonsequenz  dazu  führen,  dass  der  Fortschritt  desto  grösser  sei,  je  mehr 
das  übergeordnete  Element  auf  Kosten  des  untergeordneten  gewänne.  Zu- 
letzt müsste  man  dazu  kommen,  dos  niederere  zu  Gunsten  des  hohem  ver- 
nichten zn  wollen,  eine  Oonsequenz,  welche  in  der  That  mehr  als  einmal 
gezogen  worden  ist.  Die  Geschichte  zeigt  aber  unverkennbar,  dass  ein- 
seitige Fortschritte  an  sich  nie  wirklich  förderlich  waren,  sondern  es  nur 
dadurch  wurden,  dass  sie  die  gestörte  Harmonie  wiederherstellten  oder 
sich  mit  andern  Fortschritten  verbanden. 

14)  Gvizot,  Hist,  de  la  civilisation  en  France,  I,  370. 


Held.  I. 
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n.  Besondere  Ausführungen. 

Die  ersten  Anfänge  der  Meuschlieit.  — Die  menschlichen  Gottes- 
nnsrhainingen,  die  dieselben  bestimmenden  Momente.  Unmittelbar  geof- 
fenbarte  Religionen.  — Bedingungen  einer  weltgeschichtlichen  Religion.  — 
Unmöglichkeit , die  religiöse  Seite  des  Menschen  von  den  übrigen  Seiten 
seines  Wesens  su  trennen.  — Verwandtschaft  des  göttlichen  und  mensch- 
lichen Wesens.  ■ — Die  dadurch  begründete  Gleichheit  der  Menschen.  — 
Die  Freiheit,  ihre  Autorität  und  Eigenschaften.  — Der  Despotismus  und 
die  Freiheit.  — Idee  und  Fortschritt.  — Letzterer  nur  durch  die  Harmo- 
nie. — Die  Bedeutung  eminenter  Menschen.  — Die  Idee  der  Massen. 

l)ie  ersten  Anfänge  der  Menschheit  sind,  wie  alle  ersten 
Anfänge,  der  vollständigen  menschlichen  Erkenntniss  ent- 
zogen. Sie  sind  nicht  Gegenstand  des  Wissens , des  Bewei- 
ses, sondern  des  ahnungsvollen  Glaubens  und  der  vernünf- 
tigen Vermuthung.  Zwar  findet  sich  bei  jedem  Volke  eine 
sagenhafte  Anschauung  von  seiner  eigenen  und  damit  auch 
von  der  ganzen  Menschheit  erster  Entstehung,  eine  An- 
schauung, die,  wie  verschieden  sie  auch  bei  den  verschiede- 
nen Völkern  der  Erde  sich  ausspricht,  doch  meist  darin 
ihren  Kern  hat,  dass  der  Mensch  auf  irgendeine  Weise  aus 
der  Erde  selbst  hervorgegangen  ist.  Bei  der  Vorstellung 
über  die  erste  Schöpfung  der  Menschen  liegt  gewöhnlich 
Göttliches  und  Menschliches  wirr  durcheinander. ,s) 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  der  Frage,  was  man  glau- 
ben müsse,  sondern  nur  damit  zu  thun,  was  man  erkennen 
könne,  und  da  dringt  sich  uns  denn  allenthalben  eine  und 
dieselbe  Haupterscheinung  auf. 

Diese  ist,  dass  überall  der  erste  Anfang  der  Menschheit 
als  ausser  ihr  selbst  liegend  angenommen,  die  Menschheit 
wie  der  einzelne  Mensch  nicht  als  der  Auetor  des  eigenen 
Daseins  betrachtet  wird. 

Dieser  Auetor  oder  dieses  Principium  des  Menschen, 
wie  alles  Eutstehens  und  Vergehens,  Gedeihens  und  Ver- 
derbens, ist  etwas  Uehermenschliehes  oder,  sagen  wir  es 
gleich,  das  Göttliche. 


15)  \ gl.  hierüber  z.  B.  Duneker , Gesehichte  des  Alterthums,  I,  127. 
Bachofen , Versuch  über  die  Gräbersymbolik  (Basel  1859).  Hüller,  Ame- 
rikanische Urreligion,  S.  136,  306,  308  fg,,  324  fg.  Vgl.  auch  unten  den 
fünften  Abschnitt. 
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Die  Anschauung  von  dem  Wesen  dieses  vor-  und  über- 
menschlichen Urhebers  richtet  sich  aber  nicht  nach  dem  ob- 
jectiv  wahren  Charakter  desselben,  solidem  allein  nach  dem 
Grade  der  von  den  Menschen  darüber  entweder  auf  natür- 
lichem oder  übernatürlichem,  respective  für  das  eine  oder  an- 
dere gehaltenem  Wege  erlangten  Erkenntniss.  1#)  Es  mag 
nun  der  Mensch  entweder  auf  natürlichem  Wege,  d.  h.  durch 
eigene  Ergründung  der  ganzen  Schöpfung,  in  dieser  Er- 
kenntnis fortgeschritten,  oder,  sei  es  durch  ausgezeichnete 
Geister,  sei  es  durch  den  Glauben  einer  unmittelbaren  Offen- 
barung Gottes  mit  oder  ohne  gleichzeitige  empirische  Fort- 
schritte zu  seiner  Gottesidee  gelangt  sein,  — keiner  ist  einer 
innern  Gottesanschauung  fällig , die  über  sein  individuelles 
Auffassungs-  oder  Glaubensvermögen  ginge. 

Die  nächste  Folge  hiervon  muss  die  sein,  dass  die 
Gottesidee,  die  geistigste  Autorität,  das  letzte  Princip  für 
jeden  Menschen  wie  für  jedes  Volk,  von  dessen  Einzel- 
oder  Gesammtindividualität  jedenfalls  einigermasseu  bestimmt 
ist,  und  ebenso  auch  der  Cultur-  und  Sittlichkeitsstufe  des 
Menschen  oder  Volks  gewissermassen  entspreche. 

Religiosität,  d.  h.  das  lebendige  und  wirksame  Dasein 
eines  Gottesgedankens,  einer  Idee  von  einem  Bande  zwi- 
schen Gptt  und  Menschen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  Gott 
der  nicht  ohne  den  Glauben  erfassbare  Auctor  des  Menschen 
sei,  ist  demnach  eine  den  Menschen  allgemein  eharakterisi- 
rende  Erscheinung.17) 


16)  Scherr,  Geschichte  der  Religion,  II,  170.  Humboldt , IF.  r.,  Ideen, 
S.  69.  Larroque,  Renov.  relig.,  S.  92  fg.  Laurent,  a.  a.  O. , I,  16,  Note  1, 
346;  II,  38.  Renan,  a.  a.  O.,  S.  38,  45.  Rottelt,  Kritik,  S.  177.  Ausland, 
1834,  S.  433  fg.  Lerminier,  a.  a.  0.,JI,  35  fg.  Deutsche  Vierteljahrsschrift, 
1856,  II,  217.  Platner,  leb  er  die  Idee  der  Gerechtigkeit  im  Aeschylus 
und  Sophokles  (Leipzig  1858),  S.  76. 

17)  H'aitt , Anthropologie,  I,  322  fg.  Rougemont,  Le  peuplc  primitif, 
I,  61  fg.  1 liller,  a.  a.  0.,  S.  360  fg.  Sekerr,  a.  a.  O.,  I,  42,  202;  II,  188. 
benit,  Theories  et  Idees,  1 , 298.  Renan,  Etud.  d’hist.  relig.,  S.  71.  Proudkon, 
La  reviiluüon  sociale,  S.  24.  Lerminier,  a.  a.  O. , I,  33,  37.  St.-Rene- 
Taillandier,  Hist,  et  philosoph.  relig.  (Paris  1860),  S.  4,  56.  La  reiigion 
constatee  universcement  a l’aide  des  Sciences  et  de  l'erudition  moderne  (zweite 
Auä.).  Vgl.  oben  Note  8;  auch.  Vucherot,  La  democratie,  S.  62,  63,  276, 
mit  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation  in  England , Thl.  I , Abth.  2, 
S.  319  fg. 
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Ebenso  allgemein  ist  die  andere  Erscheinung,  dass  mit 
der  Steigerung  der  Erkeuntniss  der  Natur  überhaupt  und  des 
Wesens  des  Menschen  insbesondere  auch  die  Anschauung 
vom  Wesen  Gottes  sich  läutern  muss18),  weil  der  Mensch 
sogar  geoffenbarte  Wahrheiten  nur  nach  seinen  individuellen 
Fähigkeiten  aufzufassen,  sonach  in  diesem  Sinne  Gott  nur 
im  Spiegel  zu  erkennen  vermag. 

Wie  der  Mensch  ist,  so  ist  auch  sein  Gott,  und  gibt 
er  seine  Gottesanschauungen  unverfälscht  heraus,  so  werden 
sie,  die  Aeusserungen  seiner  Religion,  den  innern  Vorstellun- 
gen entsprechen.  Daher  kommt  es,  dass  in  Zeiten,  in  wel- 
chen das  ganze  menschliche  Dasein  mehr  aus  Empfindungen 
als  aus  klarem  Bewusstsein  und  mannichfaltigcn  Erkenntnis- 
sen besteht,  die  religiöse  Idee  weniger  bewusst  als  vielmehr 
blos  gefühlt  sein  kann;  dass  dagegen  in  Zeiten,  in  welchen 
zufolge  klarer  gewordenen  Bewusstseins  und  höher  gestei- 
gerter Erkenntniss  die  religiöse  Idee  bestimmt  formulirt 
wird,  dies  stets  unter  der  Angabe  geschieht,  dass,  wie  Gott 
selbst' stets  gleich,  so  auch  diese  Idee  von  Gott  stets  dieselbe 
gewesen  sei.  Dabei  wird  jedoch  trotzdem  nicht  das  ur- 
sprüngliche Gottesgefühl,  sondern  das  neuerwachte 
Gottesbewusstsein  formulirt,  und  nicht  ersteres  in  letz- 
term  dargestellt,  sondern  gewöhnlich  letzteres  auf  ersteres 
zurückdatirt.  Aus  allem  dem  Vorstehenden  erhellt  aber  zu- 
gleich, wie  es  kommen  kann,  dass  ganze  Völker  als  athei- 
stische bezeichnet  werden.  Bald  ist  nämlich  die  Roheit  ihrer 
Gottesanschauungen,  bald  die  Abstractheit  derselben  so  gross, 
dass  mau  meint , sie  hätten  keinen  Gott  und  keine  Religion. 
In  neuester  Zeit  hat  gegen  Voltaire  und  mit  Bayle,  freilich 
unter  einer  eigentümlichen  Modification,  Barthilemy  St.- 
Hilaire  von  den  buddhistischen  Völkern  behauptet,  dass  sie 
„peuvent  etrc  sans  aucune  injustice  regardes  comme  des 
peuples  athees“.  Allein  schon  aus  dem  fraglichen  Werke 
Barthilemy’»  (Le  ßouddha)  geht,  wie  zahlreiche  Stellen 
(z.  B.  S.  52 fg.,  56,  143,  Note  1,  167  fg.,  288fg.,  ‘294fg.,  317, 
348,  384,  387,  394)  darthun,  hervor,  dass  der  Buddhismus  nicht 
ohne  Gottesglauben  ist.  Gerade  der  so  rätselhafte  Nirväna 
erscheint  nämlich  nach  unserer  Ansicht  als  der  aus  indischem 


18)  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  43 fg.,  173.  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  456  fg.,  465  fg. 
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Volkscharakter  und  aus  der  Opposition  gegen  den  Brahma- 
nismus mit  natürlicher  und  logischer  Nothwendigkeit  hervor- 
gehende höchste  Ausdruck  der  buddhistischen  Gottesidee.19) 

Einigen  Unterschied  scheinen  auf  den  ersten  Blick  die 
unmittelbar  geoffenbarten  Religionen,  d.  h.  diejenigen  zu 
machen , deren  erster  Glaubenssatz  darin  besteht , dass  ihre 
Dogmen  auf  einer  unmittelbaren  Mittheilung  Gottes  an  die 
Menschen  beruhen,  dass  in  ihnen  Gott  nicht  erst  durch 
Vermittelung  eines  Menschen,  sondern  direct  an  die  Men- 
schen spricht.  Allein  es  gibt  keinen  wirklichen  Religions- 
stiiter,  der  sein  Werk  nicht  auf  eine  unmittelbare  göttliche 
Eingebung  gestützt  hätte,  natürlich  wieder  nach  den  Gottes- 
anschauungen jenes  Volks , für  welches  seine  Lehre  be- 
stimmt war. 

So  kommt  es,  dass  die  Frage,  ob  nur  eine  mittelbare 
oder  eine  unmittelbare  Offenbarung  im  Sinne  des  Gründers 
einer  Religion  gelegen , und  inwiefern  das  eine  oder  das 
andere  von  den  Gläubigen  angenommen  worden,  rücksicht- 
lich mancher  welthistorisch  gewordenen  Religion  sehr  schwer 
zu  beantworten  sein  dürfte , und  dass,  abgesehen  hiervon, 
doch  immer  wieder  alles  vom  Glauben,  der  eine  zwar  all- 
gemeine menschliche  Kraft,  aber  dem  Menschen  in  sehr  ver- 
schiedenem Masse  zugetheilt  ist,  abhängt. 

Uebrigens  ist  zu  bedenken,  dass  nur  derjenige  bisher 
eine  weltgeschichtliche  Religion  zu  stiften  vermochte,  der 
seine  Lehre  mit  der  geschichtlichen,  also  auch  mit  der  reli- 
giösen Vergangenheit,  sowie  mit|der  Gesammtheit  der  gegen- 
wärtigen Bedürfnisse  von  Menschen  und  Völkern  so  in 
Verbindung  zu  setzen  wusste,  dass  sie  als  die  Erfüllung  der 


19)  Man  vgl.  über  den  Buddhismus  noch  : Pott,  Ueber  die  Ungleich- 
heit der  menschlichen  Racen,  S.  14  fg.  Klaproth , Leben  des  Buddha  (hin- 
ter der  Asia  Polygl.,  S.  121).  Weber,  Dhammapadam,  vers.  105,  224,  230. 
Duncker,  a.  a.  O.,  II,  193.  Scherr,  a.  a.  O.,  I,  194 fg.,  222,  242.  Laurent , 
*.  a.  O.,  I,  164fg.,  198,  Note.  3,  200.  Renan,  a.  a.  O.,  S.  200,  Note  2. 
Ferrari , Hist,  de  la  rais.  d’Etat,  S.  24  fg.,  52,  77,  79,  144.  St.- Priest, 
Hifttoire  de  la  royaute,  I,  xLXvr.  Ueber  die  religiösen  Zustände  von  China : 
GvUlaff,  Das  Leben  des  Tao-Kuang.  Aus  dem  Englischen  (Leipzig  1852), 
S.  27.  Fortune,  a.  a.  O.,  S.  44,  89fg.,  193,  364fg.  Huc,  a.  a.  O.,  I,  95;  11^ 
115,  121  fg.,  130,  156fg.,  169.  Hookers , Himalayan  Journals.  Aus  dem 
Englischen  (Leipzig),  S.  69,  76,  166. 
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Sehnsucht  der  Vorzeit,  der  Bedürfnisse  der  Gegenwart  und 
der  Hoffnungen  der  Zukunft  wenigstens  in  jenen  Kreisen 
erschien,  welche  als  die  massgebenden,  als  die  Träger  des 
eigentlichen  Lebens  zu  betrachten  waren. 

W ie  allgemein  immer  das  Wunder  in  den  Religions- 
gesehichten  vorgekommen  und,  einem  unzweifelhaften  Zuge 
des  menschlichen  Herzens  entsprechend,  auch  oft  als  Mittel 
zum  Zweck  künstlich  hervorgebracht  worden,  — nirgends  ist 
es  die  Hauptsache  bei  Verbreitung  einer  bestimmten  Religion 
gewesen.  Gott  selbst  und  alle  Schöpfung  bleibt  ewig  für 
den  Menschen  ein  Wunder,  und  während  sich  hierdurch  das 
Reich  der  Wunder  gerade  für  die  am  tiefsten  Denkenden 
unendlich  ausdehnt,  haben  die  Fortschritte  und  die  Verbrei- 
tung der  Erkenntnisse  namentlich  in  den  Naturwissenschaften 
die  Grenzen  dieses  Reichs  wol  sehr  verändert,  aber  sicher 
nicht  eingeengt.  Der  Glaube,  nicht  was  inan  gewöhn- 
lich unter  Wundern  versteht,  ist  es , der  dem  Menschen  von 
seiner  göttlichen  Abkunft  und  ewigen  Bestimmung  Kunde 
gibt , und  ebendeshalb  auch  sein  ganzes  irdisches  Dasein 
durchdringt.  Deshalb  ist  es  aber  auch  unmöglich,  die  reli- 
giöse Seite  des  Menschen  von  den  übrigen  Seiten  seines 
Daseins  zu  trennen. 

Die  Gottesanschaunng  eines  Menschen,  und  zwar  eines 
jeden,  geht  durch  sein  ganzes  Dasein  hindurch,  gleichviel 
ob  der  Mensch  infolge  der  tiefsten  Erniedrigung  des  Gottes- 
begriffs, gleich  den  Despoten  der  Alten  Welt,  oder  infolge 
einer  menschlichen  Selbstüberhebung  durch  gänzliche  Got- 
tesleugnung sich  selbst  als  Gott  setzt'20)  oder  dünkt;  und  nur 
solche  mit  Blindheit  geschlagene  Menschengötter  oder  un- 
wissende, oberflächliche  Touristen®1)  können  es  sein,  welche 
uns  nicht  nur  von  geschwänzten  Affenmenschen , sondern 
sogar  von  menschlichen  Stämmen , ja  von  grossen  Völkern 
ohne  alle  und  jede  Religion  zu  erzählen  im  Stande  sind. 


20)  Döllinger,  a.  a.  0.,  S.  14,  48,  485fg.,  613fg.  Zachariae , Vierzig 
Bacher,  VI,  60.  L aurent , a.  a.  0.,  I,  85.  Denie,  Theories  el  Idies  morales 
<ians  l'antiquitü  (2  Bde.,  Paris  1859),  I,  240.  Tocgueeille , Das  alte  Staats- 
wesen und  die  Revolution.  Deutsch  von  BiHcowit:  (Leipzig  1857),  8.  318. 

21)  Den  Nachweis,  wie  schon  im  Alterthum  die  Keisctiden  zu  lügen 
pflegten,  s.  bei  Laurent,  a.  a.  O. , II,  346 fg.  lieber  Affenmenschen  im 
Alterthum  s.  Duncier,  a.  a.  0.,  II,  49. 
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Wir  können  natürlich  hier  nicht  eine  Geschichte  und 
Philosophie  der  Religion  zu  schreiben  beabsichtigen.  Wor- 
auf es  hier  ankam , war  nur  der  Nachweis , dass  erfahrungs- 
gernäss  ohne  irgendeine  wirkliche  Ausnahme  Religiosität  zu 
den  allgemeinen  Eigenschaften  des  Menscheu  gehöre;  dass 
der  Gott  des  Menschen  es  sei,  dem  derselbe  die  ursprüng- 
lichste Autorität,  als  dem  ersten  und  einzig  Principiellen, 
zuscbreibe ; dass  aber  die  Gottesanschauung  des  Menschen, 
soweit  sie  eine  lebendige  und  wirksame , wesentlich  von  der 
Individualität  des  Menschen  und  den  auf  sie  einwirkeudeu 
Umständen  abhänge,  und  umgekehrt  wieder  das  ganze  Dasein 
des  Menschen  durchdringe.  Keine  Zeit  war  vielleicht  ge- 
eigneter, die  Wahrheit  dieser  Sätze  klarer  erkennen  zu  las- 
sen, als  gerade  die  unserige,  und  bei  den  massenhaften  und 
ausgezeichneten  Arbeiten  der  deutschen , englischen  und 
französischen  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ist  die  Ge- 
fahr heutzutage  nicht  die,  in  dieser  Beziehung  zu  viel  oder 
zu  wenig  zu  erkennen,  auch  nicht,  wie  oft  gefürchtet  wdrd, 
die,  dass  der  Glaube  überhaupt  gänzlich  verloren  gehen  könne, 
wol  aber  die,  wenn  auch  nicht  im  äussem  Bekenntniss,  doch 
im  Innersten  des  Herzens  die  altehrwürdigen  Hallen  unsers 
Glaubens  zu  verlassen , ohne  zu  wissen , wo  wir  für  das  an 
sich  doch  unabweisbare  Glaubensbedürfniss  eine  entspre- 
chende Unterkunft  finden  sollen.  2®) 

Der  Mensch  ist  sonach  wesentlich  religiös,  gleichviel  in 
welchem  Grade  und  in  welcher  Form. 

Der  Stoff  für  die  Religion,  für  das  Band  des  Menschen 
mit  Gott  kann  vernünftigerweise  nur  auf  einer  gewissen 
Gleichartigkeit,  auf  einer  Verwandtschaft  zwischen  dem  gött- 
lichen und  menschlichen  Wesen  beruhen. 

Diese  Verwandtschaft  kann  wieder  vernunftgcmäss  nicht 
in  einer  Erschaffenhcit,  sondern  nur  in  der  Fähigkeit  des 
Schaffens,  also  nur  darin  liegen,  dass  der  Mensch  gleich- 
falls schaffende  Kraft  besitze,  also  fähig  sei,  wenn  auch 


22)  Für  dieses  ßedurfniss  können  wir  weder  in  dem  von  Laurent 
eingenommenen  Standpunkte  (vgl.  i.  B.  a.  a.  0.,  I,  321;  VI,  41)  noch  in 
den  Lehren  von  Larroque,  Quinet  u.  a.  die  nöthige  Befriedigung  finden. 
Vgl.  auch  Held,  System,  I,  75.  Tocquemllr,  La  Peniocratie,  I,'182,  307  fg. 
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nicht  erstursprünglich  wie  Gott,  doch  seinem  Ursprünge 
und  Wesen  gemäss  Auctor,  Princip  zu  sein. 

Da  dies  in  gottähnlicher  Weise  nur  durch  den  Geist 
möglich  ist,  so  kann  man  mit  einem  Worte  sagen,  dass  die 
Verwandtschaft  zwischen  Gott  und  Menschen  auf  der  Frei- 
heit beruhe. 

Die  Religion  ist  also  die  Basis  und  zugleich  der  Beweis 
der  wahren,  d.  h.  der  der  göttlichen  Idee  entsprechenden 
Freiheit,  — die  Basis  lind  der  Beweis  nicht  der  Gottgleich- 
heit , wol  aber  der  Gottähnlichkeit  und  der  Gleichheit  aller 
Menschen  durch  die  Gottähnlichkeit. 

Die  Art  und  das  Mass  der  Freiheit  eines  jeden  hängt 
also  ab  von  der  Art  und  Stärke,  von  der  Reinheit  und 
Intensität,  von  der  Grösse  und  Universalität  seines  Gottes- 
begriffs oder  Gottesgcfübls. 

Wenn  nach  allem  dem  die  Freiheit  es  ist,  welche  den 
Menschen  von  allem  andern  Geschaffenen  unterscheidet  und 
ihn,  weil  mit  dem  Schöpfer  verwandt,  auch  selbst  schö- 
pfungsfähig macht,  so  folgt  daraus  nothwendig,  dass  die 
menschliche  Freiheit  unter  der  höchsten  Autorität  stehen 
und  unverlierbar  und  uncntziehbar  sein  müsse,  letzteres  we- 
nigstens absolut  seitens  eines  andern  Menschen,  wer  er  auch 
sei,  in  welcher  Lage  er  sich  auch  befinde,  namentlich  gleich- 
viel , ob  ihm  eine  irgendwie  gerechtfertigte  Macht  über  an- 
dere Menschen  zustehe  oder  nicht. 

So  unzweifelhaft  uns  diese  Wahrheit  erscheinen  mag,  es 
haben  doch  von  jeher  vom  Grössten  bis  ins  Kleinste  zahl- 
lose Attentate  auf  die  menschliche  Freiheit  und  ebenso  viele 
Selbst verrathe  an  ihr  stattgefunden.  Beides  gerade  am  häu- 
figsten im  religiösen  Gewände,  und  es  gibt  Religionen  ge- 
nug, welche  das  Sklavenmachen  und  Sklavesein  rechtferti- 
gen sollen. 

Allein  dem  scharfem  Auge  kann  es  nicht  entgehen, 
dass  kein  Despotismus,  kein  Servilismus  die  menschliche 
Freiheit  je  zu  vernichten  im  Stande  war,  ja  wie  barock  es 
auch  laute,  so  unzerstörbar  ist  die  menschliche  Freiheit, 
dass  eben  der  Despotismus,  der  sie  am  meisten  zu  bedrohen 
scheint,  ihr  immer  wieder  selbst  zum  Schutzdache  dienen 
muss.  Suchen  wir  nach  Beispielen  hierfür,  so  gibt  es  deren 
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so  viele,  dass  uns  die  Wahl  nur  schwer  fällt.  Wir  wollen 
kurz  ein  paar  Fälle  hervorheben. 

Der  Despotismus,  d.  h.  jede  selbstsüchtige  Gewaltherr- 
schaft, ist  seinem  Princip  gemäss  eine  mechanisch  wirksame 
Gewalt.  Daher  drückt  er  auch  nicht  unmittelbar,  sondern 
nur  mittelbar  auf  die  Freiheit  oder  den  Geist,  der  zwar 
nicht  in  seinen  Aeusserungen , wol  aber  in  seinem  Wesen 
den  Einwirkungen  desselben  entzogen  ist. 

Findet  eine  hohe  Steigerung  des  geistigen  Lebens  statt, 
so  ist  davon  die  Folge,  dass  das  äussere  Leben  so  unter- 
geordnet wird,  dass  man  sich  von  den  Schranken  desselben 
immer  freier  fühlt. 

Die  Begeisterung  erzeugt  dann  massenhaft  die  unsterb- 
lichen Blutzeugen  der  geistigen  Freiheit,  die  beneidenswer- 
then  Säemänner  des  sittlichen  Fortschritts  der  Menschheit, 
die  religiösen  und  politischen  Märtyrer. 

Uebrigens  liegt  es  in  der  Natur  einer  von  Menschen  aus- 
gehenden blos  mechanischen  Kraft,  dass  sie,  des  ewigen  und 
durchgreifenden  Princips  entbehrend,  nicht  blos  mangelhaft  sei 
in  Bezug  auf  das , was  sie  selbst  von  äusserlichen  Dingen  er- 
fassen kann,  sondern  auch  je  nach  der  Persönlichkeit  ihres 
Trägers  zwischen  grösster  Obmacht  und  tiefster  Ohnmacht 
wechseln,  und  dass  sie  durch  den  Wechsel  selbst  sowie 
durch  die  zwischen  diesen  beiden  Extremen  denkbaren  Mittel- 
stufen stets  gewisse  Gebiete  der  Freiheit  offen  lasse. 

Daher  die  Verwandtschaft  des  Despotismus  mit  der 
Anarchie  und  das  Vorkommen  eines  gewissen  Grades  der 
Anarchie  selbst  unter  dem  straffsten  Despotismus  jedermann 
auffallen  muss,  auch  wenn 'man  weit  entfernt  ist,  die  moderne 
Leidenschaft  mancher  Regierungen  und  die  nicht  minder 
moderne  Krankheit  der  Völker,  wie  sie  beide  zusammen  in 
übertriebenen  Centralisationen  hervortreten , als  Masstab 
anzulegen. 

So  vermag  selbst  der  stärkste  Despotismus  nur  zeit- 
und  theilweise  zu  wirken  und  erscheint , wenn  man  seine 
Idee  aufs  höchste  steigert,  als  nichts  anderes  denn  als  eine 
ungeheuerliche  Potenzirung  der  menschlichen  Freiheitsidee 
zu  Gunsten  einzelner  oder  eines  einzigen  auf  Kosten  aller 
übrigen.  Für  unsem  Zweck  ist  es  aber  unumgänglich  noth- 
wendig , noch  näher  zu  untersuchen , worin  das  Wesen  der 
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menschlichen  Freiheit  bestehe.  Erst  dann  kann  sich  er- 
geben, welche  Folgen  iur  die  menschliche  Freiheit  thcils  aus 
deren  Ableitung  von  Gott,  und  also  blos  für  das  Verhältniss 
des  Menschen  zu  Gott,  dann  — und  erst  durch  dieses  für 
das  Verhältniss  des  Menschen  zu  sich  selbst  und  andern,  zu 
den  letztem  gleichfalls  infolge  der  auf  der  göttlichen  Schö- 
pfungsidee beruhenden  geselligen  und  deshalb  physisch  wie 
geistig  abhängigen  Natur  des  Menschen  hervorgehen. 

Haben  wir  bereits  gefunden,  dass  die  auszeichnende 
Eigenschaft  des  Menschen  in  der  Gottähnlichkeit,  d.  i.  Frei- 
heit oder  selbstschöpferischeu  Kraft  bestehe,  so  ergibt  sich, 
dass  diese  Freiheit  in  Beziehung  auf  das  Wollen  eine  an 
sich  absolute,  und  in  Beziehung  auf  das  Thun  nur  insofern 
eine  beschränkte  sein  müsse,  als  der  Mensch  bei  allem 
Willen  nur  das  Menschenmögliche  tlum  kann. 

Allein  da  die  menschliche  Freiheit  doch  immer  nur  eine 
abgeleitete  ist,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  für  das, 
was  sie  will  und  thut,  die  Norm  aus  jenem  Reiche  nehme, 
aus  welchem  sie  entspringt  und  nach  welchem  sic  zurück- 
strömen muss. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Freiheit,  während  sie  in 
einer  Richtung  Macht  und  Recht  oder  Rechte  verleiht,  in 
einer  andern  Richtung  unvermeidlich  Pflichten23)  erzeu- 
gen muss  und  ohne  diese  gar  nicht  denkbar  ist.  Es  erscheint 
deshalb  auch  als  ein  ganz  zweckloses  Beginnen,  untersuchen 
zu  wollen,  was  für  den  Menschen  und  das  irdische  Leben 
wichtiger  sei,  die,  Freiheit  oder  das  Gesetz,  und  was  von 
beiden  das  früher  Vorhandene  und  für  das  andere  mass- 
gebend sei.  Freiheit  und  Gesetz  sind  Zwillingsbrüder,  aber 
siamesische.  Keins  ohne  das  andere  denkbar,  haben  sic  nur 
gemeinsame  oder  nur  eine  Entwickelung.  Wir  werden 
später  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 

Das,  was  den  Menschen  beim  Gebrauch  seiner  Freiheit 


23)  Nicht«  bezeichnet  eine  gewisse  Richtung  unserer  Zeit  scharfer,  als 
wenn  Vacherot  (La  Democratie,  S.  68)  sagt:  „Les  mots  de  devoir,  de  sa- 
erifice,’de  vertu,  de  heroisme,  sont  des  non-sen«  crces  par  un  spiritualisme 
saus  objet“,  während  sogar  Ludwig  XIV.  (Oeuvres,  I,  105)  erklärt  haben 
«oll:  „J'ai  toujours  cousidere  corniue  le  plus  doux  plaisir  du  monde  la  sa- 
tisfaction  qu’on  trouve  ä faire  son  devoir.“ 
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* leitet,  das  nennt  man  die  Idee,  sei  es  eine  eigene  oder  eine 
fremde,  aber  zu  eigen  gemachte. 

Die  Idee M)  ist  ein  Blick  des  Geistes , wodurch  der 
Mensch  in  das  Wesen  Gottes  schaut  und  Vorstellungen  über 
die  Consequenzen  dieses  Wesens  und  seiner  Verbindungen 
mit  ihm  bekommt,  die  ihm  für  seine  Freiheitsbestrebungen 
als  Leiter  dienen,  oder  doch  dienen  sollten. 

Die  Ideen  können  falsch  und  richtig,  müssen  aber  bei 
der  Unvollkommenheit  der  menschlichen  Natur  ohne  Aus- 
nahme stets  mangelhaft  sein.  Da  nun  der  Mensch  selbst 
und  durch  ihn  die  Gesammtheit  der  Umstände  auf  die  indi- 
viduelle Gottesanschauung  einwirkt,  so  müsste  sich  jeder 
unfehlbar  in  einem  beständigen  Circulus  vitiosus  befinden, 
wenn  er  nicht  nach  dem  Gesetz  des  Fortschritts  selbst  die 
Kraft  hätte,  aus  dem  fraglichen  Kreise  herauszutreten,  eine 
Kraft,  die  durch  viele  begünstigende  Umstände,  z.  B.  durch 
Berührungen  mit  hühern  Culturelementen,  und  ganz  besonders 
durch  das  periodische  Auftreten  erleuchteter  Menschen  *s), 


24)  Die  Ansichten  über  Wesen  und  Bedeutung  oder  Macht  der  Ideen 
sind  «ehr  verschieden.  Man  darf  nur  sehen,  in  wie  ninnuichluchcin  Sinne 
der  Ausdruck  selbst  von  jeher  gebraucht  wurde,  und  bedenken,  dass  es 
nicht  nur  eine  Idee  des  Platon  (s.  das  Neueste  hierüber  Fr.  Hof  mann, 
Ueber  die  Gottesidee  des  'Anaxagoras,  S.  20  fg.),  sondern  auch  „idees  Na~ 
poleoniennes“  gebe.  Für  die  absolute  Macht  der  Ideen  sprechen  sich  aus: 
Huche;  et  Roux , Hfstoirc  parlem.,  I,  7,  8.  Montesquieu,  Esprit  des  lois, 
VIII,  11.  Laurent,  a.  a.  O. , z.  B.  V,  249;  VI,  139,  147,  376.  De  Flotte , 
l>e  la  buuv.  du  pcuple,  S.  378.  Huckle , a.  a.  O.,  Thl.  I,  Abth.  2,  S.  317. 
Iruisot , Memoires,  I,  207.  Lerminier , a.  a.  O.,  S.  2.  ( Constantia  Frantz), 
Untersuchungen  über  das  europäische  Gleichgewicht,  S.  391,  424.  Gegen 
die  Macht  der  Ideen  sind  z.  ß.  Seyur,  Galerie  morale,  I,  12,  265.  Revue 
des  deux  mondes,  1850,  S.  881.  Carne,  Die  Begründer  der  französischen 
.Staatseinheit,  S.  449;  vgl.  jedoch  init  S.  355.  Grundsätze  der  Realpolitik, 
S.  153.  Colins,  De  la  Souverainete,  I,  95.  Gross  ist  die  Zahl  derjenigen, 
welche  mit  ihren  Ansichten  über  diesen  Punkt  in  der  Mitte  stehen,  x.  B. 
Deni*,  a.  a.  O.,  I,  378;  II,  140.  Vgl.  auch  Fr  übel,  J.,  a.  a.  O.,  I,  50  fg. 

25)  Ueber  den  entscheidenden  Einfluss  einzelner  Persönlichkeiten  vgl. 
«lie  classischen  Stellen  in  Wüstemann , Promptuar.  sent.,  S.  230  fg.  Lamar- 
tine, A.  de,  Le  civilisateur  ou  les  hommes  illustrcs  (3  Bde.).  Ancillon, 
Essai  snr  les  grands  caracteres  (Berlin  1806).  Roth  von  Schreckenstein , 
Die  Reichsritterschaft,  I,  151  fg.  Mohl,  R.  von,  Geschichte  der  Literatur, 
II,  164  fg.,  173,  188,  199,  211;  III,  89,  538.  Curtius , Griechische  Gc- 
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oder,  wie  manche  Religion  es  lehrt,  durch  unmittelbare  Offen- 
barungen geweckt  und  ausgebildet  wird. 

Auf  diese  Art  begreift  sich,  inwiefern  es  richtig  ist, 
wenn  gesagt  wird,  der  Mensch  sei  und  werde  jedesmal  wie 
sein  Gott,  d.  h.  wie  die  höchste  Idee,  in  und  unter  welcher 
er  lebt  und  webt,  wobei  man  sich  nur  stets  bewusst  sein 
muss,  wie  sehr  die  'individuelle  Auffassung  einer  Idee  und 
die  Früchte  derselben  von  der  ganzen  menschlichen  Natur 
überhaupt,  von  der  Besonderheit  eines  Menschen  und  von 
einer  ganzen  Masse  äusserer  Umstände  bestimmt  werden. 
So  ist  es  auch  aufzufassen,  wenn  wir  sagen,  dass  die  Ideen 
eine  ungeheuere  Macht  über  die  Menschen  haben , und  dass 
sie,  den  irdischen  Verhältnissen  keineswegs  fremd,  der 
Stempel  der  geistigen,  der  freien,  also  der  am  meisten  cha- 
rakteristischen Seite  des  Menschen  sind,  und  ihm  als  unfehl- 
bares Zeugniss  für  einen  jenseitigen  ersten  Ursprung  und 
letzten  Zweck  dienen. 

Es  begreift  sich  aber  nicht  minder  hieraus,  dass  kein 
wahrer  Fortschritt  ohne  höhere  Idee  möglich  ist,  und  dass 
ihr  Aufgeben,  ja  schon  ihre  Verdüsterung,  sogar  schon  das 
Aufhören  des  Strebens,  sie  zu  realisiren  und  dadurch  eben 
fortwährend  zu  läutern  und  höher  zu  steigern,  nicht  ein 
Stillstand , sondern  ein  Rückschritt  sein  müsse.  ,fi) 


schichte,  I,  262  fg.  Afommsen , Römische  Geschichte , 1 , 537  fg. ; III,  273. 
Barrau , a.  a.  0.  , S.  183.  Laurent,  a.  a.  0.,  III,  39*,  IV,  400;  VI,  83,  88, 
167,  195,  198,  301.  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  449,  458,  465fg.,  475.  Afilt,  a.  a.  O., 
S.  79  fg.,  90 fg.  Lerminier , o.  a.  O.,  I,  7.  Carne,  Ktudes  sur  l’hist.  du  gou- 
vern.  repres. , I,  442.  Derselbe,  Französische  Staats  cinheit,  S.  91,  103, 
I53fg.  Guizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  84.  Derselbe , Memoire»,  I,  136, 
236;  II,  67,  263.  Tocquevi/le , La  Democratie  en  Amerique,  I,  163.  Dupan- 
loup',  De  rEdncation,  I,  6,  I7fg.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  II,  220. 
Held , a.  a.  O.,  I,  202.  Ueber  die  hiermit  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hänge stehende  Messiasidee,  deren  Ewigkeit  und  Allgemeinheit  vgl.  Scherr , 
Geschichte  der  Religion,  I,  23 fg.  Renan , a.  a.  0.,  S.  106 fg.  Laurent , 
a.  a.  O.,  I,  543 fg. ; III,  76,  172.  Dupont  White,  a.  n.  O.,  191  fg.;  unten  Note 
34.  Einige  interessante  Stellen  über  diesen  Gegenstand  enthalten  auch  die 
Gesetze  des  Manu.  S.  Ta-Hio , chap.  IX,  und  Chou-King,  part-  IV,  chap. 

% XXVIII,  2,  uml  chap.  XXX,  8. 

26)  Ueber  den  Begriff  und  die  Mittel  des  Fortschritts  sowie  über  den 
Verfall  der  Völker  s.  The  Progress  of  Nations,  or  the  principles  of  na- 
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Ein  einseitiger  Fortschritt  der  Idee  oder  der  idealen 
Richtung  ist  aber  eine  Täuschung,  oder  es  ist  kein  wahrer 
Fortschritt,  der  nicht  mit  dem  der  Idee  zugleich  ein  Fort- 
schritt der  Intelligenz  wie  des  materiellen  Daseins  ist  — 
und  umgekehrt. 

Die  Geschichte  beweist  am  einzelnen  Menschen  wie  au 
ganzen  Völkern  die  Wahrheit  dieser  Sätze. 

Fassen  wir  vorläufig  immer  zunächst  noch  die  Idee  ins 
Auge,  so  steht  nach  dem  Vorausgegangenen  fest,  dass  jeder 
Gedanke,  welcher  den  Namen  einer  Idee  verdienen  soll, 
ebenso  der  Gottesausehauung  entstammen  , wie  zugleich  auf 
das  menschliche  Wesen  passen  muss,  und  zwar  in  concreto 
so,  dass  Menschen  und  Völker,  für  welche  eine  Idee  wirk- 
sam werden  soll,  wenigstens  bereits  fähig  sind,  sie  insoweit 
zu  erkennen,  dass  sie  deren  Realisation  frei,  kraft  eigenen 
Impulses  anstreben,  und  eben  hierdurch  das  in  ihnen  an- 
fänglich schwache  Licht  fortwährend  steigern  können.  Es 
muss  also  zwischen  der  Idee  selbst  und  dem  Streben  der 
Menschen  nach  ihrer  Verwirklichung  stets  eine  wechselsei- 
tige befruchtende  Einwirkung  stattfinden.  Selbst  bei  geof- 
fenbarten  oder  als  geoffenbart  geglaubten  und  deshalb  für 
absolut  geltenden  Ideen  muss  die  erwähnte  Wechselwirkung 
sich  äussern. 

Denn  solange  dieselben  als  unmittelbare  Emanationen 
der  göttlichen  Weisheit  nicht  blos  äusserlich  bekannt  oder 


tional  development  in  their  relatiun  to  statesmanship,  a study  in  ana- 
lytieal  history  (London  1860).  Lepeüetier  de  la  Sarthe,  Illusions  et  Reali- 
tes  on  Regeneration  des  Peuples  (Paris  1858).  Gabriel,  De  la  vie  et  de 
la  inort  des  nations  (Lyon  1857).  Wustemann,  Prompt,  sent. , S.  215. 
Hegel,  Philosophie  des  Rechts,  §.  138.  Pott,  a.  a.  O.,  8.  2fg.,  43,  46.  Buis- 
-* on , L’homme,  la  famille  et  la  societe,  I,  4.  Mill , a.  a.  O.,  S.  80.  Ville- 
hardouin,  De  l’heredite,  S.  117.  Buxton,  Der  afrikanische  Sklavenhandel, 
S.  291,  294,  378,  384.  Dollinger , a.  a.  0. , S.  850.  Vollyrajf , Erster  Ver- 
leb, II,  939 fg.;  III,  364 fg.  Derselbe , Polit.  Syst.,  I,  93fg.;  II,  22. 
Segur,  a.  a.  O.,  II,  205.  Guizot , Civilisation  en  Enrope,  S.  81,  lOOfg. 
Buche:  et  Roux,  a.  a.  O.,  I,  7fg.  Volney , Oeuv.  compl.,  S.  588,  758.  Mon- 
tesquieu, Esprit,  IV,  5.  Laurent , a.  a.  O.,  III,  488,  515,  517 fg.;  V,  567 fg.; 
VI,  61.  Guizot,  Histoire  de  la  civilisation,  I,  252.  Larroque,  Renov. 
relig.,  S.  41,  164.  Dupont-  W hite , a.  a.  O.,  S.  216,  229.  Remusat,  a.  a.  0., 
S.  67 fg.  Held , a.  a.  O.,  I,  202.  Wronski,  H Developpement  progressif 
et  but  final  de  l’hnmanite  (Paris  1861). 
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gar  blos  nicht  widersprochen , sondern  wirklich  geglaubt 
werden,  solange  müssen  sie  den  Gläubigen  so  hoch  stehen, 
dass  sie  zwar  deren  Verwirklichung  immer  höher  anstreben 
zu  müssen,  aber  nie  ganz  erreichen  zu  können  glauben,  da 
die  Möglichkeit  der  vollen  Verwirklichung  mit  dem  Begrift' 
der  Idee  als  eines  Gottesblicks,  also  mit  dem  vollendeten 
Wesen  der  Gottheit  und  mit  dem  unvollendeten  Wesen  des 
Menschen  im  Widerspruch  stehen  müsste.  Auch  hier  be- 
weist die  Geschichte , dass  bei  denjenigen  Menschen  und 
Völkern  die  Gottesanschauung , respective  die  Idee,  auf  hört 
fruchtbar  zu  sein,  und  unaufhaltsamer  Rückschritt  stattfindet, 
bei  denen  der  Mensch  nicht  etwa  erst  aus  Dankbarkeit 
durch  die  Nachwelt,  sondern  durch  die  Gottlosigkeit  der 
Mitwelt  selbst  zu  einem  Gotte  erhoben  wird  oder  sich  selbst 
erheben  kann.*7)  Durch  die  Aufstellung  neuer  Ideen  oder 
durch  die  Auffindung  neuer,  die  bisherigen  Ideen  läuternder 
Gedanken  wird  entweder  der  Mensch  selbst  Auctor  und  Prin- 
cipium,  oder  Gott  bethätigt  nach  der  Auffassung  der  geofien- 
barten  Religion  unmittelbar  seine  ursprüngliche  Autorität, 
was  logisch  nur  den  Zweck  haben  kann , dadurch  den  Men- 
schen vor  dem  Verfall  zu  bewahren,  der  die  Folge  des  fort- 
gesetzten Misbrauchs  seiner  Freiheit  sein  müsste. 

Indem  wir  wiederholt  in  Erinnerung  bringen,  dass  alle 
weltgeschichtlich  gewordenen  Religionsstifter  ohne  Ausnahme 
in  irgendeiner  Form  sich  auf  eine  göttliche  Autorität  zu 
stützen  suchten,  müssen  wir  zugleich  die  nicht  minder  un- 
zweifelhafte historische  Thatsache  constatiren , dass  Gott, 
Gotteswille  immer  der  letzte  Grund  gewesen  ist,  durch  wel- 
chen die  unveränderte  Aufrechterhaltung  des  Bestehenden, 
der  gleichsam  verdichteten  Producte  früherer  Ideen,  wie  die 
Reform  und  Umstürzung  desselben,  das  Wehen  oder  der 
Sturm  neuer  Ideen,  zu  rechtfertigen  versucht  wurde.  Wie- 
viel Trug  und  Lug  dabei  mit  untergelaufen  sein  mag,  gewiss 

27)  Nur  die  Idee  macht  gross : mit  dem  Ideal  erlischt  die  Freiheit  und 
die  Ordnung  oder  das  Gesetz,  und  damit  ein  Volk.  Joh.  r.  Mutier,  Ueber 
den  Untergang  der  Freiheit  der  alten  Völker.  So  gewiss  aber  die  Idee 
erst  durch  Institutionen,  respective  Cultus,  Macht  über  die  Menschen  be- 
kommen kann,  90  gewiss  ist,  dass  diese  Bussern  Dinge  ohne  die  Idee 
machtlos  oder  nur  verderbend  werden.  Vgl.  Ausland,  1832,  S.  1011. 
Müller , a.  a.  O. , S.  549.  Laurent , a.  a.  O.,  V,  574. 
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ist,  dass  es  sowo!  von  Seite  der  Anführenden  wie  der  An- 
geführten an  einem  starken  Theil  guten  Glaubens  nicht 
fehlte , und  dass  nur  dem  der  ganzen  Sache  innewohnenden 
Antheil  von  Wahrheit  und  dem  dabei  eingesetzten  Mass  von 
wirklich  gutem  Glauben  zuzuschreiben  war,  ist  und  ewig 
sein  wird , was  die  neuen  Ideen  wurzeln  und  allmählich 
siegreich  werden  lässt. 

Die  Mehrzahl  der  Menschen  hat  gar  keine  andere  Idee, 
als  ihre  freilich  selbst  bei  den  idealsten  Religionen  meistens 
höchst  unideale  individuelle  Gottesanschauung,  die  darum 
auch  für  ihr  ganzes'  Leben  sehr  wenig  und  selbst  dies  nur 
sehr  langsam  fruchtbar  wird,  indem  sie  sich  regelmässig  in 
einem  mehr  maschineuraässigen  als  freien  Erfüllen  der  Cultus- 
vorschriften  äussert.  Der  Gott  ist  nicht  mächtig  in  ihrer 
Brust,  denn  er  ist  selbst  nur  ein  Abklatsch  ihrer  engherzi- 
gen, höchst  materialistischen  Vorstellung  von  sich  und  dem 
ganzen  Dasein. 

Ein  solcher  Zustand  der  Massen  ist  sogar  bei  einem 
sehr  gesteigerten  C'ulturzustande  leicht  denkbar,  ja  er  kann 
selbst  verhältnissniässig  übler  sein  als  in  rohem  Verhältnis- 
sen , namentlich  dann , wenn  die  herrschende  Gottesan- 
schauung ihrem  Geiste  nach  eine  besonders  idealistische  ist. 
Je  höher  nämlich  die  Cultur , desto  mühevoller  und  zugleich 
verführerischer  ist  das  materielle  Leben,  desto  mehr  lernt 
der  Mensch  seiner  eigenen  Erkenntniss  verdanken,  desto 
leichter  neigt  er  sich  zu  der  Lüge,  die  im  Stande  ist,  einen 
höheni  Schein  um  ihn  zu  verbreiten.  Die  Wirkung  hiervon 
muss  sein,  dass,  wenn  dieser  Richtung  des  überwiegenden 
Rationalismus  und  Materialismus  das  ausgleichende  Gegen- 
gewicht, die  steigende  Macht  der  wahren  Idee  fehlt,  bald 
keine  Zeit  mehr  für  die  Pflege  des  geistigen  Bandes  mit 
Gott,  keine  Lust  zur  Wiedervereinigung  mit  ihm,  kein  Ge- 
danke an  eine  Wirksamkeit  über  das  eigene  Leben  und  In- 
teresse hinaus,  keine  Uebertragung  der  Gottesidee  auf  die 
Ereignisse  der  Geschichte  wie  auf  die  Erfolge  der  eigenen 
Thätigkeit,  keine  Wahrheit  um  der  Wahrheit  selbst  willen 
mehr  vorhanden  ist. 

Wir  haben  bereits  entschieden  ausgesprochen,  wie  innig 
die  Ideen,  ihre  Entstehung  und  Wirksamkeit  mit  der  mate- 
riellen und  intelleetucllen  Cultur  in  Verbindung  stehen.  Aber 
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während  wir  geschichtlich  nachweisen  können,  dass,  abge- 
sehen von  den  unmittelbaren  Offenbarungen , höhere  Ideen 
stets  nur  das  Product  vorzüglich  begabter  Menschen  waren, 
so  beweist  auch  die  Geschichte,  dass  neue  weltuingestaltend 
wirkende  Ideen  in  dem  Volke,  aus  dem  sie  hervorgegangen, 
desto  weniger  frommten,  jemehr  es  Cultur  besass,  während 
sie  ebenso  regelmässig  ihren  persönlichen  Trägern  tödlich 
geworden  sind.  Ausnahmen  hiervon  sind  nur  scheinbar,  denn 
z.  B.  die  Fälle  des  Confucius  und  des  Mohammed  gehören 
nicht  zu  denjenigen,  auf  welchen  die  beiden  Voraussetzun- 
gen , eine  von  ihnen  gebrachte  wesentlich  neue  Idee  und  ein 
hochcultivirtes  Volk  zugleich,  passen. 


m.  Ueber  die  Begriffe  von  Wildheit,  Cultur,  Civi- 
lisation  und  Bildung. 

Literatur.  — Gewöhnliche  Auffassungen  (1er  genannten  begriffe  und 
Kritik  derselben.  — Bildung.  — I)»s  Ideal,  eine  entschieden  praktische 
Seite  der  Cultnr,  desgleichen  der  Gedanke  der  Unvollkommenheit  alles 
Irdischen.  — Widerspruch  der  menschlichen  Natur,  seine  Bedeutung.  — 
Verhältnis«  zwischen  Geist  und  Körper.  — Glück.  — Gewöhnliche  und 
Auanabmsmenschen.  Gleichheit  und  Mannichfaltigkeit  der  Menschen.  — 
Collision  von  Geist  und  Materie.  — Einheit  der  Idee.  — Sie  ist  der  Be- 
weis der  Einheit  der  Menschheit,  ihrer  Freiheit  und  Beherrschtwerdung. 
— Aufgabe  der  Leiter  der  Menschheit. 

Literatur.  Diese  ist  bis  zum  Erscheinen  des  Werks  von  Voll- 
yraff,  Erster  Versuch  u.  s.  w.,  von  demselben,  namentlich  II,  533, 
ziemlich  vollständig  angegeben.  Indem  wir  auf  die  Werke,  respective 
Aufsätze  von  Remusat  (im  Journal  de«  «avant«),  Ampere  (in  der  Re- 
vue des  deux  inonde«),  Bownouf , r.  Buhlen,  Cabanis,  Gobineau, 
Pott,  Condorcet , Rochefort,  Volney,  Schott,  Bastian,  Ritter,  den 
beiden  Humboldt , Riehl,  danu  auf  die  bei  Müller,  a.  a.  O.,  S.  522, 
536,  angeführte  Literatur  im  allgemeinen  verweisen,  fügen  wir  noch 
folgende  neuere  und  neueste  Werke  bei:  Brasseur  de  Bourbourg, 
Histoire  des  uations  civilisees  en  Mexique  (2  Bde.,  Paris  1857).  Go- 
bineau, de,  Trois  aus  en  Asie  [de  1855  ä 1858]  (Paris  1859). 
Ring,  de,  Hist,  des  peuples  opiques,  de  leur  legislat.,  de  leur  culte, 
de  leurs  mocurs,  de  leur  langue  (Strasburg  1859).  Waitz,  Anthro- 
pologie (bisjetzt  2 Bde.,  Leipzig  1860).  Niebuhr , Geschichte  Assurs 

und  Babels  (Berlin  1857).  Faux,  W.  S.  IV.,  Niniveh  und  Perso- 
polis  (1860),  Bd.  1.  Pertg,  Grundzüge  der  Ethnographie  (Leipzig  und 
Heidelberg  1859).  Fichte,  Anthropologie  (zweite  Auflage,  Leipzig  1859). 
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Lotze,  II.,  Mikrokosmus.  Ideen  zur  Naturgeschichte  der  Menschheit 
(2  Bde.,  Leipzig  1 858).  Ueber  den  Begriff  der  Wildli eit  vgl.  beson- 
ders: Volney,  Oeuvres  compl.,  S.  71 1 fg.  Frankenheim,  a.  a.  O.,  S.  194. 
Humboldt,  W.v.,  Ideen,  S.  85.  Müller,  a.  a.  O. , S.  243  fg.  Toc- 
tjuerille,  La  Democratie , I,  42.  Ausland,  1828,  S.  85.  Mohl, 

R.  n.,  Geschichte  der  L.,  III,  51G.  Waitz,  a.  a.O.,  I,  148,  3G0. 
Rougemont , a.  a.  O.,  I,  46,  Gl,  G7.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  II,  33, 
3G  fg. , 142  fg.,  153fg.,-  195,  217,  267;  III,  §.  203fg.  Derselbe, 
Polit.  Syst.,  I,  lü,  14.  Ueber  den  Begriff  des  N oinadenthums  vgl. 
Herodot , IV,  G2fg.,  10G.  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  408.  Laurent , a.  u,  O., 

I,  103,  107 fg.,  413,  429.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  207.  Brasseur  de  II, 
a.  a.  O.,  II,  290fg.  Vollgraff,  Erster  Vers.,  IT,  4Gfg.,  15Gfg.,  19G, 
218,  274  fg.;  III.  212fg.  Ueber  den  Begriff  von  Cultur:  Vollgraff, 
Syst.,  I,  23  fg.  Derselbe,  Erster  Versuch,  II,  8.  Ueber  den  Begriff  der 
Ci vilisation:  Humboldt , W.  v.,  Die  Kawisprache,  Einleitung,  §.  4. 
Voyage  de  Humboldt  et  Bonpland,  V,  139.  Dwpont-  White,  a.  a.  O., 

S.  330.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  5G9,  718.  Guizot,  Hist,  de  la  civilisat. 
sparsim,  und  bes.  226  fg.  Derselbe , Civilisation  en  Europe,  S.  8,  12, 
15,  22,  24,  31.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  II,  10,  41.  Denis,  a.  a.  O-, 

II.  S.  419.  Brasseur  de  B.,  a.  a.  O.,  II,  372  fg.  Fröbel,  Theorie 
der  Politik  (Wien  18G1),  Bd.  1,  9 fg. 

Aus  den  vorstehenden  Entwickelungen  erhellt,  wie  noth- 
wendig  es  sei,  sich  über  die  Begriffe  von  Cultur,  Civilisa- 
tion, Bildung  und  deren  Gegensätze  möglichst  klar  zu  wer- 
den, wenn  man  den  Menschen  richtig  verstehen  will. 

Cultur  und  Civilisation  sind  fremde  Worte  und  bezeich- 
nen eincu  ursprünglich  fremden  Begriff,  während  Bildung 
ein  treffliches  deutsches  Wort  uud  zugleich  eine  Sache  ist, 
die  wenigstens  auf  eine  Nation  nie  mit  vollkommenerin 
liechte  angewendet  wurde , als  auf  die  deutsche. 

Cultur  soll  gewöhnlich  den  Gegensatz  der  Wildheit  be- 
zeichnen. Beide  sind  aber  relative  Begriffe;  da  keine  Wild- 
heit ohne  einige  Cultur,  keine  Cultur  ohne  einige  Wildheit 
denkbar  ist;  je  nachdem  die  eine  oder  andere  überwiegt,  mag 
der  Gegensatz,  und  je  nach  dem  Grade  des  überwiegenden 
Elements  eine  Gradation  der  Wildheit  und  Cultur  zuläs- 
sig sein. 

Das  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  beiden  liegt  für 
uns  darin  , ob  der  Mensch  durch  eine  nachhaltige  Bearbei- 
tung des  Bodens,  und  mit  und  neben  ihr  durch  Gewerbebe- 
trieb seine  Ilauptbedürfnisse  befriedigen  gelernt  hat. 

Hrld.  i.  3 
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Bleibende  und  die  Menschen  in  grossem  Massen  local 
verbindende  Ansässigkeit  ist  folglich  der  Beginn  der  Cultiir, 
ohne  welche  allerdings  eine  hohe  Steigerung  und  grössere 
Fruchtbarwerdung  der  Ideen  nicht  möglich,  die  dagegen  selbst 
in  einem  bedeutenden  Grade  ohne  alle  wirkliche  Herrschaft 
höherer  Ideen  oft  genug  vorgekommen  ist.  Wir  erinnern 
hier  nur  an  die  Zeiten  des  Verfalls  der  römischen  Welt, 
die,  wie  reich  sie  auch  an  Ideen  war,  dennoch  von  keiner 
beherrscht  wurde,  — an  das  himmlische  Reich  der  Mitte,  des- 
sen einzige  Idee,  die  der  väterlichen  Autorität  und  kindlichen 
Liebe,  für  eine  Nation  von  dreihundert  Millionen  Menschen 
seit  Jahrtausenden  vollkommen  steril  ist ; und  doch  muss  die 
Cultur  beider  Reiche  eine  in  mancher  Beziehung  bis  zu  die- 
ser Stunde  noch  unübertroffene  genannt  werden. 

Den  Ausdruck  Civilisation  pflegt  man  im  Gegensatz  zu 
Barbarei  zu  gebrauchen,  und  bezeichnet  derselbe  wieder  nur 
eine  gewisse  Richtung  der  Cultur  im  Gegensatz  zu  einer  ge- 
wissen Richtung  der  Wildheit.  Auch  der  Begriff  der  Civi- 
lisation, mit  dem  der  Cultur  eng  verwandt,  ist  ein  relativer. 

Er  bezeichnet  zunächst  die  Organisation  einer  Mehrzahl 
von  Menschen  zu  einem  bestimmten  Gemeinwesen  auf  Grund 
der  Ansässigkeit , also  ein  politisches  Bchcrrschungsver- 
hältuiss. 

Da  der  Mensch,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
nie  ohne  ein  solches  ist,  so  erscheint  der  Gegensatz  der 
Barbarei,  sofern  man  darunter  einen  absolut  staatslosen  Zu- 
stand versteht,  falsch,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  man 
statt  Barbarei  den  minder  anstössigen  Ausdruck  Naturzustand 
wählt. 

Civilisation  und  Barbarei 28)  bezeichnen  ursprünglich 
antike  Verhältnisse,  also  auch  antike  Gedanken,  und  ihre 
rechte  Bedeutung  ist  in  der  That  heutigen  Tages  noch  in 
unvergänglichen  Ueberbleibseln  von  Anschauungen  zu  su- 
chen, die  nie  gänzlich  fehlen  werden,  im  Alterthum  jedoch 
begreiflich  durch  andere  Formen  sich  äusserten,  als  dies  ge- 
genwärtig der  Fall  ist. 

Civilisirt  war  im  Alterthum  nur  die  Nation,  deren  po- 
litische Ordnung  auf  einem  herrschenden  Bürgerthum,  den 

28)  Siehe  deu  Anhang  I am  Ende  dieses  Bandes. 
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nicht  dazu  gehörigen  Beherrschten  und  den  Sklaven  gegen- 
über, beruhte  (darnach  ergibt  sich  auch,  welcher  Mensch 
unter  der  Herrschaft  dieser  Auffassung  als  civilisirt  gelten 
konnte). 

Diese  Eigenschaft  der  Civilisation  legten  die  Griechen 
ausschliesslich  sich  selbst  bei,  und  nannten  alle  andern  Völ- 
ker Barbaren. 

Diese,  selbst  die  Hörner  lange  nicht  ausgenommen,  nann- 
ten sich  dann  wol  selber  Barbaren,  obgleich  sie  mit  Gering- 
schätzung von  dein  angeborenen  leichten  Sinne  und  von  der 
hochgebildeten  Eitelkeit  der  Griechen  sprachen29),  bis  der 
Begriff  der  Civilisation  auch  auf  die  Hörner  fiberging,  die 
dann,  mit  Ausnahme  der  von  ihnen  längst  unterjochten,  sie, 
die  Hörner,  aber  trotzdem  geistig  besiegt  habenden  Grie- 
chen (deren  Namen  jedoch  vielleicht  wegen  gewisser  griechi- 
scher Laster,  gewiss  aber  durch  die  Sklaverei  zuletzt  in  Hom 
zum  Schimpfwort  geworden  war),  alle  niohtrömischen  Völ- 
ker Barbaren  nannten. 

Das  mit  diesem  Ausdruck  verbundene  Gefühl  der  Feind- 
schaft und  Geringschätzung  gegen  alles  Fremde  ist  gleichfalls, 
sofeni  es  als  ein  sittliches  Gefühl  galt,  nur  aus  den  An- 
schauungen der  vorchristlichen  Welt  über  das  Verhältniss 
verschiedener  Völker  zueinander  vollständig  erklärbar.  so) 
Das  Nähere  hierüber  werden  wir  in  einem  besonder»  An- 
hänge am  Ende  dieses  Bandes  ausführeu.  Hier  genügt, 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Ausdruck  Civilisation, 
richtig  angewendet,  weder  direct  auf  die  Cultur  noch  auf 
die  sittliche  Stufe  eines  Volks,  sondern  lediglich  auf  seine 
politische  Organisation,  auf  eine  specielle  Art  politischer 
Organisation  geht. 

Dass  für  die  staatliche  Entwickelung  mit  der  fester 
und  enger  anschliessenden  Ansässigkeit  eine  neue  und  wich- 
tige Epoche  eintreten  muss,  ist  gewiss;  auch  soll  nicht  un- 


29)  „Ingenita  levitas  et  cruditu  vanitas.“ 

SO)  So  z.  B.  wenn  PlKtrirrh  den  Barbaren  die  Vernunft  absprieht.  De 
Herodot.  oialign.,  c.  12 — 15.  De  audiend.  poct,  e.  10,  u.  s.  w.  Wir  ver- 
weisen in  dieser  Beziehung  wiederholt  auf  die  in  dem  letzten  Abschnitte 
und  ersten  Anhänge  dieses  Bandes  gegebenen  Ansffihrungen  über  die 
Nationalität  und  das  Verhältniss  der  Fremden. 

3 * 


Digitized  by  Google 


36 


Krstor  Abschnitt. 


beachtet  bleiben,  dass  bei  vielen  Völkern  die  erwähnte  That- 
sache  auf  einmal  in  einem  bestimmten  geschichtlichen  Mo- 
ment einzutreten  scheint,  z.  II.  nach  einer  Völkerwanderung, 
was  auf  den  ersten  Blick  um  so  höher  beurthcilt  werden 
könnte,  als  grosse  liistorische  Umgestaltungen  sich  in  der 
Regel  sehr  langsam  und  in  mancher  Beziehung  unmerklich 
vorbereiten;  allein  es  wird  dabei  oft  übersehen,  dass  wie 
plötzlich  solche  feste  Ansiedelungen  sich  zu  vollziehen  den 
Schein  haben,  es  dennoch  oft  lange  Zeit  währt,  bis  das  neu 
angesiedelte  Volk  die  Gewohnheiten  seiner  frühem  Existenz 
überwindet,  indem  es  solange  als  möglich  auch  inmitten  der 
alten  ansässigen  Landesbevölkerungen  seine  frühem  Gewohn- 
heiten thunlichst  zu  erhalten  sucht. 

Diese  Erwägung  ist  z.  B.  bei  Behandlung  der  Geschichte 
der  germanischen  Stämme  nur  zu  sehr  ausser  Acht  gelassen 
worden,  was  nicht  ohne  die  nachthciligsten  Folgen  für  die 
historische  Erkenntniss  bleiben  konnte.  Wie  dem  auch  sei, 
so  gibt  es  keine  Art  menschlichen  Zusammenlebens  ohne 
eine  höhere  Ordnung,  welche  man  im  allgemeinen  Civilisa- 
tion  nennen  kann,  und  die  Würdigung  einer  jeden  solchen 
Ordnung  muss  einzig  dadurch  bedingt  sein,  inwiefern  sie  den 
eoncreten  Verhältnissen  und  Bedürfnissen , von  welchen 
selbstverständlich  die  Möglichkeit  des  Fortschritts  nie  aus- 
geschlossen ist,  entspreche. 

Civilisation  ist  demnach  wirklich  ein  gleichfalls  ganz 
relativer  Begriff  und  darf  mit  Cultur  in  dem  vorhin  ange- 
gebenen Sinne  um  so  weniger  verwechselt  werden,  als  trotz 
eines  gewissen  Zusammenhangs  zwischen  beiden  doch  jedes 
sein  eigenes  Gebiet  hat,  und  wenigstens  in  mancher  Hin- 
sicht seine  eigene  Entwickelung  haben  muss. 

So  kann  die  politische  Disciplin  bei  einem  Volke  aus- 
serordentliche Fortschritte  zu  machen  scheinen,  während  die 
Cultur  rückwärts  schreitet,  und  umgekehrt;  ja  es  scheinen 
oft  beide  im  verkehrten  Vcrhältniss  zueinander  zu  stehen, 
und  es  ist  unverkennbar,  dass  je  mehr  sich  der  Despotis- 
mus ausbildet,  desto  tiefer  die  Cultur  sinke,  und  je  höher 
die  Cultur  steigt,  desto  grösser  die  Neigung  :zur  Anarchie 
sei,  eine  Erscheinung,  die  um  so  bedenklicher  ist,  je  näher 
verwandt  die  Erfahrung  den  Despotismus  und  die  Anarchie 
uns  zeigt. 


Digitized  by  Google 


Der  Mensch. 


37 


Hierüber  sei  an  dieser  Stelle  nur  soviel  gesagt,  dass  die 
Neigung  der  Civilisation  zum  Despotismus  ebenso  die  schwache 
und  krankhafte  Seite  der  Civilisation  , und  die  Nachgiebigkeit 
gegen  diese  Schwäche  also -ebenso  eine  Verirrung  civilisirtcr 
Menschen  ist,  wie  die  Neigung  der  Culturzur  Anarchie  und 
das  Nachgeben  gegen  diese  die  schwache  Seite  der  Cultur. 

Aus  Vorstehendem  wird  vor  allem  klar,  dass  weder 
Cultur  noch  Civilisation  glücklich  gewählte  Ausdrücke  zur 
Bezeichnung  des  Gcsamintzustandes  eines  Menschen  oder 
Volks  sind.  Dagegen  hat  hierzu  die  deutsche  Sprache,  dem 
Genius  der  deutschen  Nation  entsprechend,  in  dem  Worte 
Bildung  den  rechten  Ausdruck  gefunden. 

Unter  Bildung  versteht  man  das  Product  der  Gesammt- 
entwickelung  eines  Wesens  auf  dem  Grunde  der  ihm  ur- 
sprünglich innewohnenden  Eigenschallen  und  Fähigkeiten. 
Es  gibt  natürlich  auch  Verbildungen,  zu  denen  ganz  vor- 
züglich alle  blos  einseitigen  Bildungen,  also  auch  eine  blos 
in  Cultur  oder  Civilisation  bestehende  Bildung  gerechnet 
werden  müssen. 

Denn  Bildung  im  reinen  Sinne  des  Wortes  und  ohne 
Bestriction  schreibt  der  Deutsche  nur  demjenigen  Individuum 
zu,  dessen  ganzes  Wesen  harmonisch  entwickelt  ist. 

Man  unterscheidet  daher  sehr  zwischen  geschickten,  ge- 
lehrten, brauchbaren,  guten  Menschen  und  gebildeten  Men- 
schen, und  es  ist  stets  ein  undeutscher  Gebrauch  des  Wor- 
tes Bildung  schlechtweg,  wenn  inan  es  auf  den  Menschen 
von  einseitiger  Ausbildung  einzelner  Fähigkeiten  anwendet. 

Sowie  der  Mensch  oder  das  Volk  ein  Ganzes  ist,  so 
muss  auch  seine  Bildung  eine  einheitliche,  aus  dem  Ganzen 
gleichmässig  hervorgehende  und  das  Ganze  gleichinässig  er- 
fassende sein. 

Im  Verhältniss  zu  dieser  Anforderung  erscheint  jede 
Sonderrichtung  der  Bildung  nur  als  Mittel  zum  Zweck  und 
muss  stets  darauf  gehen,  das  Gleichgowieht  in  der  Gesammt- 
ent wickelung  aufrecht  zu  erhalten  und  da,  wo  es  aus  irgend- 
einem Grunde  gestört  sein  sollte , wiedcrhcrzustellcn. 

Kommen  wir  daher  nach  diesem  Excursc  wieder  auf 
einen  früher  gegebenen  Grundgedanken  zurück,  so  gelangen 
wir  zu  dem  Resultate,  dass  die  Ideen,  sollen  sie  diesen 
Narncn  verdienen,  den  ganzen  Menschen  und  sein  ganzes 
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Streben  durchdringeu,  dass  jede  Cultur,  jede  Civilisation 
nicht  an  und  für  sich , sondern  iin  Dienste  einer  Idee  ange- 
strebt werden  müssen,  und  dass,  sowie  Cultur  und  Civilisa- 
tion von  der  eigentlichen  Grundidee,  d.  h.  von  der  Gottes- 
ansehauung eines  Menschen  oder  Volks,  so  auch  diese  letz- 
tere selbst  wieder  von  den  beiden  erstem,  d.  h.  von  den 
Verhältnissen  der  materiellen  Existenz  und  dem  Grade  der 
bereits  erreichten  Erkcnntniss  wesentlich  mit  bestimmt  wer- 
den. Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  man  sich  dieser  Wechsel- 
wirkung bewusst  ist  oder  nicht,  und  welchen  Einfluss  man 
dein  besondern  individuellen  Genius  eines  Menschen  oder 
einer  Nation  und  der  Einwirkung  der  Vorsehung  zuschreibt. 

Das  Ideal  ist  demnach  eine  entschieden  praktische  Seite 
der  Cultur,  die  ohne  fortgesetzt  gesteigerte  Vergeistigung 
rückwärts  gehen  muss  und  endlich  der  Vernichtung  anheiin- 
fällt,  sowie  dagegen  keine  noch  so  starke  und  erhabene 
Idee  einem  Zustande  unveränderlicher  Roheit  ohne  Verflüch- 
tigung trotzen  könnte.  Das  Ideal  ist  endlich  auch  eine  ent- 
schieden praktische  Seite  aller  Staatskunst  und  Staatswissen- 
schaft, eine  unentbehrliche  Grundlage  aller  wirklichen  Real- 
politik, da  ohne  Ideal  ebenso  der  Ausgangs-  wie  der  Ziel- 
punkt fehlen  würde;  wogegen  man  mit  Recht  auf  solche 
Staatsideale  keinen  Werth  legt,  die  von  den  gegebenen 
wirklichen  Verhältnissen,  der  Materie  und  Intelligenz  des 
Staats,  gänzlich  zu  abstrahiren  bemüht  sind. 

Da  nun  alle  Ideale  logisch  nur  in  dem  Gottesgedanken 
gipfeln31),  so  ist  vorläufig  genug  geschehen,  die  Bedeutung 
der  Religion  für  den  Staat  zu  bezeichnen. 


31)  Es  ist  gewiss  selir  wichtig,  wenn  Zachariae]  (Vierzig  Bücher,  I,  43) 
unter  Anziehung  vieler  Belegstellen  zugesteht:  „Man  kann  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Geschichte  behaupten,  dass  cs  keinem  Volke  gelang,  sich  zu 
einer  hohem  Stufe  der  Cultur  und  Civilisation  emporzuarheiten , ohne  dass 
cs  sich  wenigstens  eine  Zeit  lang  einer  Herrschaft  unterwarf,  welche  im 
Namen  Gottes  (oder  der  Götter)  ausgeübt  wurde“  ; und  während  Tocyucrittc, 
a.  a.  O. , I,  52,  feierlich  crHart,  dass  auch  die  „civilisation  anglo-americaine 
. . . Ic  produit  ...  de  l’esprit  de  rcligion  et  de  Tesprit  de  liberte“  sei, 
ruft  der  ungenannte  Verfasser  von  La  libcrte  relig.  et  la  legis).  actucllc. 
Etudes  contemp.  (Paris  1860)  , S.  101,  dem  zweiten  Kaiserreiche  zu: 
,, Vordre  veritablo  nc  sc  retablit  pas  dans  un  pays  aussi  longtemps,  que 
ee  qui  cst  legitime  dovant  Dieu  n’est  par  legal  devnnt  les  horames.“ 


Digitized  by  Google 


Der  Mensch.  39 

Wir  werden  später  in  einem  andern  Abschnitte  auf  die- 
sen Gegenstand  zurüekkommen  müssen. 

Ergibt  sich  aus  der  bisherigen  Darstellung , dass  je 
höher  das  Ideal , desto  klarer  auch  die  Ueberzeugung  seiner 
nicht  vollständigen  Erreichbarkeit  sein  muss,  so  folgt  daraus 
zugleich,  dass  die  Höhe  des  Ideals  der  Masstab  für  die 
Energie  sei,  mit  welcher  die  Annäherung  an  diissclbe  auge- 
strebt  werden  soll,  dass  es  aber  auch  etwas  praktisch 
Hochwichtiges  um  den  auf  diese  Weise  sehr  versöhnlichen 
Gedanken  der  Unvollkommenheit  alles  Irdischen  ist.  Wir 
sind  bisjetzt  vorzüglich  von  der  Freiheit  des  Menschen  aus- 
gegangen, einer  Eigenschaft,  infolge  welcher  er  alles  thun 
könnte,  was  er  wollte,  und  sich  nach  dem  Sittengesetzc 
dahin  entwickeln  müsste,  dass  er  frei  nur  dasjenige  wollte 
und  thätc,  was  er  nach  diesem  Gesetz  wollen  und  thun 
sollte. 

Gehen  wir  nun  vorzüglich  von  dem  Standpunkte  aus, 
dass  der  Mensch  zugleich  auch  unfrei  ist,  und  dass  er,  wie 
wir  bereits  schon  hervorgehoben  haben,  vermöge  der  ihm 
angeschaffeneu  Körperlichkeit  und  Geselligkeit  weder  vom 
Körper  noch  von  der  Gesellschaft  getrennt  gedacht  werden 
kann.  Sagen  wir  cs  gleich  entschieden  heraus,  die  mensch- 
liche Natur  ist  wesentlich  auf  einen  Widersprach,  auf  einen 
Gegensatz  gebaut34),  ein  Umstand,  der  so  sehr  die  Natur 
eines  alles  Menschliche  durchdringenden  Princips  hat,  dass 
in  ihm  der  Schlüssel  für  zahllose  Käthsel  erkannt  wer- 
den muss. 

Widerspruch  und  Gegensatz  sind  Begriffe,  mit  denen 
stets  die  Empfindung  von  etwas  Unangenehmem  verbunden 
wird.  Es  ist  dies  ein  Zeichen , dass  wir  dabei  des  muss- 
gebenden  Schöpfergedankens  entweder  gar  nicht  bewusst, 
oder  mit  ihm  nicht  in  Harmonie,  nicht  in  dem  Streben  oder 
auf  dem  rechten  Wege  zu  seiner  Verwirklichung  begriffen  sind. 


;$2)  Charakteristisch  sind  in  dieser  Beziehung  die  Aeusserungen  von 
lAiwent,  a.  a.  O.,  I,  115:  „L'hommc  est  douc  d'une  hcurciise  inconseiiucnce ; 
les  plus  detestablcs  Systeme*  s'allient  souvent  dans  le  meine  individu  avec 
|es  plus  belle*  qualitcs  de  rftme“,  und  ebendas.,  S.  258 : „La  nature  hutnainc 
Cache  dans  son  sein  d’eclntantes  contradictions.“  Hemunat,  Ch.  ifc,  a.  a.  0., 
S.  289:  „La  nature  de  Diommc  speciale  est  celle  d’un  etre  rcmpli  d'an- 
tagonismes.“ 
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Die  gegensätzliche  Doppelnatur  des  Menschen  beruht 
auf  göttlicher  Schöpfung,  und  die  ausnahmslose,  sowie  auf 
Erden  unauflösliche  Verbindung  zwischen  Körper  und  Geist 
beweist,  dass  der  Mensch,  welcher  nicht  ihr  Auctor  ist, 
auch  kein  Recht  hat,  sic  aufzuheben. 

Der  Körper  soll  nach  der  Idee  des  Schöpfers  ein  Blei- 
gewicht an  den  Schwingen  des  menschlichen  Geistes,  der 
Geist  das  höchste  Verherrlichungsmittel  des  menschlichen 
Körpers  sein. 

Durch  Widerspruch  und  Gegensatz  soll  dem  Menschen 
jede  Erkenntniss  und  also  auch  jeder  Fortschritt  der  Er- 
kenntniss  kommen. 

Eine  Vergeistigung  unter  Vernichtung  des  Körpers  ist 
ebenso  sehr  dem  Ideal  widersprechend,  wie  es  eine  Vcrsinn- 
lichuug  unter  Vernichtung  des  Geistes  sein  würde.  Auch  ist 
das  eine  und  das  andere,  weil  gegen  die  göttliche  Wclt- 
ordnung,  in  Wirklichkeit  gleich  unmöglich,  wie  weit  cs  auch 
consequent  durchgeführte  Versuche  in  beiden  Richtungen 
gebracht  zu  haben  scheinen. 

Uebertriebene  Ascese  und  übertriebener  Materialismus 
sind  Extreme,  die  sich  in  der  Wirklichkeit  oft  näher  berüh- 
ren, als  eine  tendenziöse  Geschichtscrzählung  es  gern  zugibt, 
und  führen,  soweit  sie  nicht  schon  selbst  Krankheiten  oder 
Krankheitsfolgen  sind,  gerade  zum  Gegentheil  dessen,  was 
sie  bezwecken:  erstere  zur  Verkehrtheit  und  Unfruchtbar- 
keit des  Geistes,  letztere  zum  Uebelbefindcn  und  Verderben 
des  Körpers. 

Weder  die  Vernichtung  des  Geistes  durch  den  Körper, 
noch  die  des  Körpers  durch  den  Geist,  ebenso  wenig  aber 
auch  eine  für  die  Existenz  auf  Erden  angenommene  In- 
feriorität des  Körpers  im  Verhältniss  zu  dem  Geiste  und  um- 
gekehrt (was  in  seiner  letzten  Consequenz  gleichfalls  zur 
Vernichtung  des  untergeordneten  Elements  zu  Gunsten  des 
übergeordneten  führen  müsste)  ist  für  den  Menschen,  der 
die  Verschiedenheit  beider  zum  Bewusstsein  gebracht  hat, 
die  wahre  Aufgabe  seines  Daseins  hienieden. 

Diese  besteht  vielmehr  darin,  beide  stets  im 
rechten  Einklang  zu  halten. 

Da  dieses  die  Anforderung  ist,  welche,  nach  dem  unzwei- 
felhaften , auf  göttlicher  Schöpfung  beruhenden  erkenn- 
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baren  Doppelwesen  des  Menschen,  für  dessen  normalen  Zu- 
stand auf  Erden  gemacht  werden  muss,  so  könnte  man  letz- 
tem selbst  den  idealen  Zustand  des  Menschen  nennen. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  derselbe  niemals  vollständig 
erreichbar,  und  selbst  .annäherungsweise  in  jedem  Augenblick 
nach  allen  Richtungen  hin  von  jedem  einzelnen  neu  anzu- 
streben ist. 

Die  Wahrheit  dieses  Satzes  bedarf  keines  Beweises. 
Greife  nur  jeder  in  die  eigene  Brust , und  die  Beweise  wer- 
den den  Redlichen  zu  erdrücken  drohen;  für  den  Unred- 
lichen gibt  es  keine  Beweise. 

Wie  natürlich  es  aber  sei,  dass  dieser  normale  und  fin- 
den oberflächlichen  der  Selbsterkenntniss  entbehrenden  Blick 
so  leichte  Zustand  in  der  That  der  idealste  und  daher  nie 
vollkommen  erreichbare  und  immer  neu  anzustrebende  ist, 
mag  aus  folgenden  Beispielen  erhellen.  Das  Glück  eines 
Menschen  oder  eines  Staats,  soweit  es  von  Handlungen  an- 
derer abhängt , erstercs  also , soweit  es  von  Handlungen  der 
Mitmenschen,  letzteres,  soweit  es  vorzüglich  von  der  Hal- 
tung seiner  Angehörigen  bedingt  ist,  beruht  nicht  darauf, 
dass  hier  und  da  eine  aussergewöhnliche  unnatürliche  Kraft- 
anstrengung gemacht  werde,  sondern  ist,  wenigstens  im 
normalen  Zustande,  die  Summe  zahlloser,  oft  leider  nicht 
erkannter  und  jedenfalls  an  und  für  sich  verhältnissmässig 
unbedeutender  Kleinigkeiten. 

Nicht  weil  es  an  dem  Willen  oder  an  der  Fähigkeit  zu 
einzelnen  grossartigen,  aufopferungsvollen  Handlungen  in 
selten  oder  vielleicht  nie  eintretenden  kritischen  Momenten 
fehlte,  sondern  weil  die  Stetigkeit  der  erforderlichen  Bemü- 
hung in  den  zahllosen  kleinen  Details  des  geselligen  oder 
politischen  Lebens  mangelt,  deshalb  kränkelt  das  Glück  der 
meisten  Menschen  und  Staaten,  soweit  cs  von  andern,  be- 
ziehungsweise von  den  Staatsangehörigen  abhängt. 

Der  Mangel  jenes  als  Norm  oder  Ideal  geltenden 
Gleichgewichts  zwischen  Geist  und  Körper33)  und  demnach 

33)  Paula«,  I.  adCorinth.,  cnp.  12.  Plattier, a.  a.  O.,  S.  11.  Vullgrajf,K rster 
Versuch,  I,  83,  229,  305.  IVaU:  , a.  a.  O.,  I,  380,  402.  Hildenbrand,  Ge- 
schichte und  System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophic  (Leipzig  1800),  1, 
55.57.  DeutsohcViertcljahrssehrift,  LXXXVIII,  19.  Laurent,  a.a.  O.,  V,  150; 
VI,  01.  Buckle , a.  a.  (>.,  Th.  I,  Abtli.  2,  S.  165.  Brasseur  de  B.,  II,  560,  567- 
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in  dem  ganzen  darunter  leidenden  menschlichen  Dasein,  pflegt 
sich  vorzüglich  dadurch  zu  äussern,  dass  die  Collision  zwi- 
schen beiden  Elementen  allmählich  einen  so  hohen  Grad  er- 
reicht, dass  darüber  entschieden  werden  muss,  welchem  von 
beiden  im  concreten  Fall  der  Vorrang  ciuzuräumcn  sei. 

Aussergewöhnliehc  Naturen  neigen  sich  in  einem  sol- 
chen Fall  gern  zu  einem  der  beiden  Extreme,  nämlich  ent- 
weder zur  unnatürlichen  Entsagung  und  Ascese,  oder  zu  un- 
sittlicher materieller  Genussucht  und  Krafläusserung.  Ge- 
wöhnliche Naturen  dagegen  halten  sich  regelmässig  an 
den  Satz,  dass  die  Rücksicht  auf  das  irdische  Leben,  und 
zwar  auf  ein  nach  ihrem  Sinne  möglichst  gutes  irdisches 
Leben,  bis  zu  ihrer  vollen  Befriedigung,  vor  allem  und  ein- 
zig entscheide.  Dann  erst  kommen  die  Anforderungen  des 
Geistes,  die  freilich  auf  diese  Art  meist  ad  calendas  graeeas 
verschoben  werden,  wenn  nicht  aussergewöhnliehc  Ereignisse 
dazwischentreten,  deren  Vortheil  für  die  Wiederherstellung 
des  rechten  Gleichgewichts  jedoch  immer  davon  abhängt, 
ob  die  gegebenen  Verhältnisse  noch  einen  höhern  Fortschritt 
zulassen,  oder  ob  nicht  der  neue  (reist  entweder  der  mate- 
rialistischen Versumpfung  dienstbar  und  zuletzt  zum  Opfer 
gebracht  wird , oder  gar  dazu  dient , den  schon  vorhandenen 
unaufhaltsamen  Verfall  nur  noch  mehr  zu  beschleunigen  und 
gleichsam  wie  eine  Leuchte  über  dem  Untergang  zu  schweben. 

Gewöhnliche  Naturen  bilden  übrigens  die  Regel,  und 
wenngleich  nur  aussergewöhnliehc  Naturen  die  unmittelbaren 
Factoren  der  Geschichte  sind,  so  kann  dennoch  die  Ge- 
schichte nicht  ohne  die  Massen  gemacht  werden. 

Die  ungewöhnliche  Begabung  der  Ausnahmsmenschen 
äussert  sich  vorzüglich  in  der  Originalität  oder  Productivität 
von  Ideen,  also  in  ihrer  Autorschaft  oder  Autorität,  und  in 
dem  sich  daraus  ergebenden  sitten-  und  naturgesetzlichen 
Einfluss.  Solche  Menschen,  für  welche  die  grösste  Be- 
stimmtheit und  der  klarste  Ausdruck  des  schöpferischen  Ge- 
dankens, sowie  der  thatkräftigste  Wrille  seiner  Verwirk- 
lichung die  rechten  Erkennngszeichen  sein  müssen,  sind 
selbst  wahre  Ereignisse  und  werden  gleichsam  selbst  zu 
Principien,  sowie  man  von  den  meisten  grossen  Ereignissen 
und  Principien , wie  es  auch  gewöhnlich  geschieht,  sagen 
könnte,  dass  sie  Menschen  seien. 
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Dieses  um  so  mehr,  als  niemals  ein  rein  persönlicher 
Gedanke  als  solcher,  sondern  nur  ein  allgemein  humaner, 
oder  doch  wenigstens  ein  nationaler  Gedanke  den  Charakter 
eines  historischen  Ereignisses  bekommen  kann. 

Daher  kommt  cs,  dass  die  grosse  Masse  als  solche  in 
der  Kegel  nicht  ursprünglich,  wenigstens  nicht  nachhaltig 
und  selbständig,  sondern  meist  nur  vorübergehend  oder  als 
Mittel  für  andere  in  der  Geschichte  entscheidend  zu  wer- 
den scheint , während  es  doch  wieder  ihre  Kraft  ist,  welche 
productiv  wie  zerstörend  durch  die  Heroen  der  Geschichte 
sich  betbätigt;  dass  ferner  zwar  jeder  für  sein  Eigenthun, 
einzelne  aber  für  die  Geschichte  als  die  direct  verantwort- 
lichen wie  als  die  unsterblich  geehrten  Träger  hervortreten.  34) 

Der  nach  den  Religionen  der  modernen  Culturvölker 
allgemein  geglaubten,  wissenschaftlich  wenigstens  noch  kei- 
neswegs widerlegten  und  unmöglich  widerlegbaren,  trotz 
aller  Verschiedenheiten  im  wesentlichen  gleichen  Natur  aller 
Menschen,  die,  weil  eine  gottgeschaffene , deshalb  auch  eine 
ideale  "sein  muss,  entspricht  logisch  auch  die  wesentlich 
gleiche  Aufgabe  aller  Menschen,  welche  in  der  möglichst 
hohen  und  stets  harmonischen  Bildung  des  menschlichen  Gc- 
sammtwesens  besteht. 

Die  Freiheit  muss  hierbei  trotz  aller  Einheit  des  Natur- 
und  Sittengesetzes  zur  höchsten  Mannichfaltigkeit  führen, 
und  nur  die  Unfreiheit  könnte,  gestützt  auf  rein  mechani- 
sche Gesetze,  eine  ertödtende  Gleichmacherei  erzeugen. 

Jene  wahre,  immer  harmonisch  fortschreitende  Bildung 
kann  nun,  abgesehen  von  dem,  was  blos  der  Vorsehung 


34)  Siehe  oben  die  Note  ‘25,  und  vgl.  hierzu  noch;  liunscn,  Gott  in 
der  Geschichte,  I,  34,  35:  „Alles  weltgeschichtliche  Leben  geht  von  ein- 
zelnen aus,  und  damit  es  zur  Weltgcschichtlichkeit  reif  werde,  muss  das 
Volk  es  verarbeiten,  welchem  der  einzelne  augehort,  u.  8.  w.“  — Man 
hat  cs  auffallend  gefunden,  dass  die  Chronik  den  Nauien  des  Elefanten 
anfbewahrt  hat,  welchen  Harun -al-Raschid  Karl  dem  Grossen  zum  Geschenk 
sandte,  und  wir  denselben  also  noch  kennen,  während  die  Namen  von 
Millionen  bedeutender  Menschen  untergegangen  sind  ( Laurent , a.  a.  O.,  V, 
159).  Allein  trug  dieser  Elefant,  an  sich  ein  Wunder  für  jene  Zeit  und 
ihre  Chronisten,  nicht  die  beiden  grössten  geschichtlichen  Namen  dcs 
Jahrhunderts  und  die  grösste  Idee  derselben , die  der  Verbindung  des 
Orients  und  des  Occidents  , der  Einheit  der  Menschheit,  auf  seinem  Rücken? 
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und  den  gegoltenen  Aussenumständcn  zugeschrieben  werden 
muss,  wie  bereits  früher  bemerkt  wurde,  nur  von  den  Trä- 
gern der  Ideen  34) , also , wie  die  Erfahrung  lehrt , nur  von 
einzelnen  ausgehen,  und  es  fragt  sich  nun,  welches  deren 
Wirksamkeit  in  kritischen  Collisionsfällen  zwischen  der  Herr- 
schaft des  Geistes  und  der  Materie  sein  müsse,  gleichviel, 
ob  die  Collision  eine  offenbare  oder  eine  , latente  und  nur 
dem  Schürfern  Blick  erkennbare  ist? 

Wir  lassen  bei  Beantwortung  dieser  Frage  noch  ausge- 
gesetztl  was  jeder  für  und  in  sich  allein  thun  muss;  auch 
unterscheiden  wir  hier  noch  nicht,  ob  der  kritische  Colli- 
sionsfall aus  dem  innorn  Wesen  eines  Menschen  allein,  oder 
aus  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  Cocxistenz  hervor- 
gegangen ist,  sondern  suchen  nur  das  Princip , welches, 
wenn  richtig,  auf  alle  Fälle  passen  muss. 

Dieses  Princip  kann  aber  kein  anderes  sein  als  das  alte 
„primum  est  vivere,  deinde  sapere“3®);  bei  dessen  Erfas- 


35)  Wenn  Scherr  (Geschichte  der  Religion , I,  1)  sagt,  die  religiöse 
Idee  habe  die  Welt  beherrscht,  beherrsche  sie  und  werde  sie  immer  be- 
herrschen, so  ist  das  ganz  richtig.  Wenn  er  aber  als  Grund  angibt: 
„denn  die  Religion  ist  der  Idealismus  der  Massen“,  so  könnte  dies  leicht 
zu  Mißverständnissen  führen.  Die  Religion  ist  allerdings  der  Idealismus 
der  Massen;  sie  muss  jedoch  nicht  weniger  der  Idealismus  der  einzelnen 
sein,  namentlich  derjenigen,  welche  berufen  zu  sein  glauben,  Koriphäen 
des  Fortschritts  zu  werden.  Denn  ohne  Idee  ist  letzteres  unmöglich,  und 
ohne  Religion  ist  die  Idee  ebenso  undenkbar,  wie  die  Leitung  der  Massen 
auf  eine  nachhaltige  fortschrittbefördernde  Weise.  Wo  die  Idee  fehlt,  da 
ist  leichtbegreiüichcrniassen  eine  grössere  Lugischkeit  möglich.*  Aber  die 
reine  Logik  dreht  sieh  stets  in  demselben  Kreise  und  ist  unproductiv.  So 
ist  denn  auch  eine  gewisse  Wahrheit  darin,  wenn  die  Franzosen  sich  selbst 
das  logischste  und  deshalb  auch  revolutionärste  Volk  nennen  ( Grirae, 
Französische  Staatseinheit,  S.  359).  Eben  aus  der  Logik  ergibt  sich  aber, 
dass  cs  Unwissenheit,  Wahn  oder  Lüge  ist,  wenn  dasselbe  Frankreich  in 
unsern  Tagen  als  der  Soldat  Gottes,  als  allein  befähigt  für  eine  Idee 
Krieg  zu  führen  und  als  ausschliesslich  berufen  angepriesen  wird,  „de 
marcher  ä la  tete  de  la  civilisation“.  — Uober  das  Vcrbältniss  der  Logik 
zur  Geschichte  und  zu  den  politischen  Principien  vgl.  auch  Guisot,  Civili- 
sation en  Europe,  p.  144  („Ricn  ne  fausse  plus  l'histoire  que  la  logique*1). 
Montalembert,  De  l’avenir  politiqtie  de  l’Angletcrre  (6.  Aull.,  Paris  1860), 
S.  61  fg. 

36)  Es  liegt  eine  grosse  Wahrheit  darin,  wenn,  wie  wir  in  den  Bü- 
chern des  Cunfucius  gelesen,  dem  Kaiser  gesagt  wird,  das  Erste,  wofür 
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simg  nur  vor  dem  Irrtlmm  gewarnt  werden  muss,  als  wenn 
es  für  den  Menschen  ein  viverc  mit  absolutem  Ausschluss 
des  sapere,  oder  umgekehrt  ein  saperc  mit  absolutem  Aus- 
schluss alles  Einflusses  des  physischen  Lebens  geben  könne. 

Der  Sinn  dieses  Princips  ist  dann  einfach  der : 

Da  nach  dem  Gesetz  der  Schöpfung  des  Menschen  die 
menschliche  Erscheinung  des  Geistes  auf  Erden  und  dessen 
hieuieden  möglichste  Vervollkommnung,  soweit  diese  am 
Menschen  selbst  ist,  von  dem  lebendigen  körperlichen  Da- 
sein abhängt,  so  ist  in  den  erwähnten  Collisionsfällen  nicht 
die  Erzielung  eines  ausschliesslich  sittlichen  Fortschritts,  son- 
dern die  Erhaltung  des  äussern  Bestandes  und  damit  zugleich 
auch  die  Festhaltung  des  Geistes  in  dem  Zustande,  in  wel- 
chem er  sich  gerade  befindet,  au  dem  Orte  seiner  nächsten 
Bestimmung,  das  Erste  und  Hauptsächlichste,  weil  die  con- 
ditio sine  qua  non  für  alle  irdische  Zukunft  des  Individuums. 
Und  dieses  Princip  kann  keineswegs  ein  blos  physisches  oder 
materialistisches  genannt  werden,  sondern  es  ist,  so  wie  wir 
cs  aufgefasst  haben,  ein  psychisch  - physisches , da  cs  der 
doppelten  Natur  des  Menschen  entspricht,  welche  es  in  kri- 
tischen Momenten  nur  dadurch  aufrecht  erhalten  kann,  dass 
cs  momentan  über  einen  einseitigen  sittlichen  Fortschritt 
nicht  den  ganzen  Menschen  mit  seiner  ganzen  irdischen  Zu- 
kunft opfert. 37) 


er  zu  sorgen  habe,  sei,  dass  sein  Volk  die  nöthigsten  Mittel  der  physi- 
schen Existenz  habe;  dann  erst  müsse  man  daran  gehen,  demselben  zu 
lehren,  wie  diese  Mittel  am  besten  zu  gebrauchen  seien.  Was  die  Inder  in 
dem  alten  Quichö  ganz  besonders  vom  Himmel  erbaten,  war  „une  Ion* 
gue  vie  avec  la  »ante,  des  cufants  et  les  moyens  de  se  soutenir  dans  l’ai- 
tance“.  Brasseur  de  B.,  a.  a.  O.,  II,  506. 

37)  Wir  müssen  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  hier  den  Men- 
schen nur  als  einzelnen  im  Sinne  haben.  Die  freie  Hingabe  des  ein- 
zelnen für  andere  , für  die  Menschheit,  den  Staat  und  die  Gesellschaft, 
erkennen  auch  wir  für  die  dem  Menschen  mögliche  höchste  harmonische 
Vollendung  seines  ganzen  Wesen9,  und  werden  weiter  unten  auf  diesen 
Gegenstand  zurüekkommeu.  Jedenfalls  aber  ist  der  Umstand,  dass  eine 
solche  Hingabe  verlangt  und  in  ihr  eine  derartige  Vollendung  erkaunt 
werden  kann,  eine  Folge  der  Idee  und  der  Unvollkommenheit  des  irdi- 
schen Daseins. 
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Die  Gefahren  solcher  kritischen  Situationen  und  die 
Schwierigkeiten,  dieselben  z.  B.  bei  ganzen  Völkern  richtig 
zu  leiten,  bestehen  demnach  nur  darin,  dass  man  stets  rich- 
tig erkenne  , ob  und  inwiefern  wirklich  ein  solcher  C'ollisions- 
fall  vorliegt,  oder  ob  ciu  solcher  nur  irrthümlich  oder  un- 
redlich vorgespiegelt  wird,  um  etwas  zu  bemänteln,  was 
entschieden  gegen  den  sittlichen  Fortschritt  ist;  ferner  darin, 
dass  man  in  der  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  des  gleichsam 
im  Nothstande  sich  befindlichen  präjudieicllcn  Bestandes  und 
also  in  der  Sistirung  der  hohem  Fortsehrittsbcstrcbung,  so- 
wol  was  die  Mittel  als  auch  was  die  Dauer  betrifft,  nie  weiter 
gehe,  als  die  Umstände  cs  wirklich  nöthig  machen. 

Auch  hier  ist  weder  üble  Absicht,  noch  Irrthum,  noch 
Ungeschick  vermöge  der  unvollkommenen  Menschennatur 
ausgeschlossen,  und  der  Masstab  der  geschichtlichen  Grösse 
kann  begreiflich  in  solchen  Fällen  nicht  die  Möglichkeit  der 
Unfehlbarkeit  sein.  Die  grössten  aber  und  deshalb  von  der 
Dankbarkeit  der  Nachwelt  meist  vergötterten  Menschen  sind 
die,  welche  solche  Collisioncn  nicht  nur  nach  den  geschicht- 
lich gegebenen  Umständen  möglichst  befriedigend  zu  lösen 
verstanden,  sondern  auch  den  darauf  eingetretenen  Zustand 
der  Ruhe  so  benutzten,  dass  ein  längerer  Zustand  wachsen- 
der Befriedigung  folgte,  und  auf  diese  Weise  jene  kritischen 
Collisionen  seltener  und,  was  die  Hauptsache,  minder  ge- 
fährlich wurden,  während  durch  die  Lösung  selbst  neue 
Fortschritte  sich  anbahuten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  umhin,  eine 
wichtige  Bemerkung  einfliessen  zu  lassen. 

Es  gibt  nämlich  eigentlich  keine  Mehrheit  von  Ideen, 
also  eigentlich  auch  keine  neuen  Ideen. S8) 


38)  Die  Einheit  ist  der  wesentliche  Charakter  der  Wahrheit.  Daher 
ist  der  Gedanke  der  Einheit  Gottes,  der  Menschheit)  des  Volks  und  der 
Ehe  so  alt  wie  die  Menschheit,  wenn  er  anch  in  den  verschiedenen  Er- 
scheinungen des  Monotheismus,  der  Weltherrschaft,  der  Monarchie  und 
der  Monogamie  oft  sehr  verzerrt  hervortritt  und  durch  die  Macht  des  In- 
dividualismus und  der  freien  Bewegung  häutig  in  Uebcrgangsstadien  sich 
befindet,  ja  nicht  selten  ganz  verschüttet  erscheint.  Indem  wir  die  Welt- 
herrschaft, die  Monarchie  und  die  Monogamie  an  andern  Stellen  dieses 
Werks  zu  behandeln  uns  Vorbehalten,  wollen  wir  hier  nur  die  Ewigkeit 
und  Allgemeinheit  der  Idee  des  Monotheismus  nach/.uweisen  versuchen. 
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Das  ewige  und  unabänderliche  Wesen  Gottes  in  seiner 
Einheit  lässt  nur  eine  vollständige  Grundidee  zu,  und  muss 
die  Ilnsis  wie  das  Ziel  der  Schöpfung  aller  menschlichen 
Ideen  sein.  Bedienen  wir  uns  eines  Bildes.  Das  Panorama 
von  einem  hohen  Berge  herab  ist  an  und  für  sich  stets  das- 
selbe; nicht  so  das,  was  der  Mensch  von  seinem  hohen 
Standpunkte  aus  wirklich  sieht.  Dieses  wird  schon  nach 
dem  Grade  der  Sehkraft , dann  nach  der  Richtung,  in  wel- 
cher inan  ausschaut,  und  nach  der  Ausdauer,  mit  welcher 
man  sich  umsieht,  sehr  verschieden  sein.  Dazu  kommen 
nicht  nur  die  Täuschungen  des  Auges  durch  Licht  und  Luft 
und  die  von  der  Bildung  abhängende  Auftassungskraft  der 


Die  Vielgötterei,  ob  mit  oder  ohne  Götzendienst,  ob  Pantheismus  oder 
Anthropomorphismus,  ist  stets  eine  Entartung,  nie  die  Grundidee  einer 
Religion  (gegen  Müller,  Scherr,  Renan , a.  a.  0.,  S.  GG,  und  gegen  tlc  Flotte, 
Cousin  und  Colins;  vgl.  bei  letzterm  La  sonverainete,  I,  82),  eine  Entartung, 
die  bald  in  dem  Verkommen  eines  Volks  oder  in  einer  einseitigen  Rich- 
tung seines  Fortschritts,  bald  in  gewissen  unorganischen  Verbindungen 
verschiedener  Völker  unter  einer  Gewalt  (vgl.  z.  B.  über  Aegypten  Dollin- 
tjer , a.  a.  0.,  S.  407 fg.,  452)  ihren  Grund  hat.  Selbst  im  Reiche  der  Göt- 
ter spiegelt  sich  der  irdische  Vorgang  zwischen  Monarchie  und  Föderalis- 
mus ab,  und  sogar  bei  dem  strongBten  Monotheismus  fehlt  selten  einige 
polytheistische  Neigung,  die  auch  oft  ihren  Grund  in  der  Verbindung 
einer  hohem  Religion  mit  einer  frühem  niederem  hat  ( Müller , a.  a.  O., 
S.  3G8,  376,  387).  Monotheistische  Spuren  weist  nach : Bei  den  Mongo- 
len: Scherr , a.  n.  O.,  I,  44  fg.  Bei  den  Tscherkessen : Derselbe , a.  a.  O., 
S.  47  fg.  Bei  den  nordamerikanischen  Rothliiiulen : Müller , a.  a.  0.,  S.  90, 
100,  102,  107,  116.  Bei  den  Lappon:  Scherr,  a.  a.  O. , I,  39.  Bei  den 
Chinesen:  Vollgraff,  Politische  Systeme,  III,  250,  und  Rougemont , a.  a.  O., 
1,60,  133,  153.  Ueber  den  Monotheismus  der  Juden  vgl.  Ewald,  Geschichte 
des  Volks  Israel,  II,  38  fg.  Denis , a.  a.  O.,  II,  324,  sowie  Renan  und  Lau- 
rent an  vielen  Stellen  ihrer  öfter  citirten  Werke.  Ueber  das  Hervortreten 
des  Monotheismus  in  der  griechischen  Philosophie  im  Gegensatz  zur  hel- 
lenischen polytheistischen  Staatsreligion  vgl.  Fr . Hoff, mann,  a.  a.  O.,  S.  12, 
24,  Note  b,  u.  S.  29.  Döllinyer,  a.  a.  0.,  S.  222  fg.,  257,  280,  306,  317.  Renan, 
a.  a.  O.,  S.  60.  Bekannt  ist  der  römische  Satz:  „Ab  Jovo  principinm: 
Jovis  omnia  plena.“  Man  vergleiche  noch  über  den  monotheistischen  Zug 
der  römischen  Religion:  DoUinger , a.  a.  O.,  S.  469,  481;  über  Cicero: 
Denis,  a.  a.  O.,  II,  35,  und  über  Plutarch:  Üüllinger , a.  a.  O.,  S.  581. 
Von  den  berühmtem  deutschen  Gelehrten  sprechen  sich  Schelling,  Creutzer , 
A.  IV.  Schlegel  und  K.  Ritter  entschieden  für  die  Spuren  eines  Urmono* 
theismns  in  allen  polytheistischen  Religionen  aus.  Dasselbe  thnt  Laurent , 
i».  a,  O.,  I,  327,  und  Rougemont,  a.  a.  0.,  I,  127,  128. 
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Sehorgane,  sondern  aucli  die  Hindernisse,  welche  tlieils  die 
Zufälligkeiten  der  Hoden formation , die  den  Schauenden  um- 
gebenden oder  zu  seinen  Füssen  sich  hinzichcndcn  Wolken 
und  Nebel  hervorbringen.  Da  bricht  ein  Strahl  hindurch, 
und  man  sieht  eiu  einzelnes  Hild  in  dem  Kabinen  der  Wol- 
ken, dort  sticht  ein  anderer  Strahl  aus  dem  Nebelmcere  ein 
anderes  festes  Hild  heraus,  und  so  entsteht  von  dein  einen 
wahren  Hilde,  was  wir  nur  unvollkommen  oder  nicht  ganz 
zu  übersehen  vermögen,  eine  Mehrzahl  von  einzelnen  und 
mangelhaften  Bildern,  welche  der  in  uns  wohnende  Geist  in 
möglichst  voller  Wahrheit  und  Einheit  sich  vorzustellen 
bemüht  ist.  Ebenso  ist  es  mit  den  sogenannten  Ideen.  Sie 
beruhen  alle  auf  der  Einheit  und  Unabänderlichkeit  des 
Gedankens  Gottes,  und  zeigen  sich  nur  als  die  Verschieden- 
heit und  Veränderlichkeit  des  menschlichen  Gedankens  über 
Gott  und  aller  seiner  zahllosen  Anwendungen  auf  das  irdi- 
sche Dasein.  Die  Wahrheit  ist  stets  objcctiv  vorhanden 
gewesen  und  dieselbe,  ihre  Erkenntuiss  dagegen  nicht  nur 
immer  verschieden,  sondern  auch  stets  mangelhaft  und  ver- 
änderlich , indem  sie  entweder  durch  Zunahme  oder  durch 
Abnahme  wechseln  muss. 

In  der  göttlichen  Idee  und  in  der  Fähigkeit  des  Men- 
schen, ihre  Erkenntniss  anzustreben  und  hierdurch  seine  Bil- 
dung allseitig  zu  fördern,  liegt  der  Beweis  der  hohem,  der 
freien  Natur  des  Menschen  und  seines  höchsten  Gesetzes, 
des  harmonischen  Fortschritts.  Da  aber  diese  Fähigkeit, 
weil  eben  sie  den  Menschen  macht,  wenigstens  in  irgend- 
einem, wenn  auch  in  einem  noch  so  geringen  Grade,  allen 
Menschen  gemeinsam  ist,  so  ist  im  Zusammenhänge  mit  der 
zugleich  physischen  Natur  idlcr  Menschen  der  Beweis  gelie- 
fert, dass  die  dieser  Doppclnatur  mit  Nothwendigkeit  ent- 
springenden Ideen  alle  zu  jeder  Zeit  und  bei  allen  Völkern 
und  in  allen  Gliedern  eines  jeden  Volks  in  irgendeiner  Weise 
nicht  nur  vorhanden  sein,  sondern  auch  dem  Gesetz  des  Le- 
bens gemäss  wenigstens  cinigcrmasseu  sich  bethätigen  müssen. 
Für  dieses  Postulat  ist  cs  gleichviel , ob  diese  Ideen  nur 
erst  mehr  oder  weniger  gefühlt,  oder  ob  sie  bereits  zum 
Bewusstsein  gebracht  und  sogar  begrifflich  formulirt  sind; 
ferner  in  welchem  Grade  sic  alle  oder  einzelne  von  ihnen, 
bei  allen  oder  bei  einzelnen,  das  eine  oder  das  andere  seien. 
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Indem  wir  fortwährend  von  nllem  absehen,  was  die  Vor- 
sehung, die  unmittelbare  Offenbarung  oder  der  Glaube  an 
sie,  was  ferner  die  Ereignisse  durch  sich  selbst  für  den  Fort- 
schritt der  menschlichen  Erkenntniss  thatcn  und  thun,  fol- 
gern wir  aus  dem  Vorausgeschickten  nur  soviel,  dass  nach 
Wahrung  der  wesentlichen  Bedingungen  der  irdischen  Exi- 
stenz die  Aufgabe  derjenigen,  welche  in  irgendeinem  Grade 
an  der  Leitung  der  Menschheit  einen  sittlich  wägbaren  Antheif 
nehmen  wollen,  dies  nur  darin  bestehen  könne,  dass  sie  die 
Idee  von  Gott  läutern  und  auf  der  allgemeinen  Grundlage 
eines  möglichst  reinen  Gottesglaubens  zugleich  die  denselben 
stets  unterstützenden  wahren  Erkenntnisse  vermehren,  ver- 
breiten, und  dabei  nie  vergessen,  die  hiermit  harmonirende 
Förderung  der  gesanunten  materiellen  Existenz  im  Auge  zu 
behalten. 

Diese  Aufgabe  liegt  nun  freilich  im  höchsten  Grade 
denjenigen  ob,  welche  berufen  zu  sein  gläuben,  in  der  Bil- 
dungsgeschichte der  Menschheit  eine  hervorragende  Stelle 
einzunehmen.  In  einem  gewissen  Masse  aber  liegt  sie  mit 
dem  Gesetz  des  Fortschritts  selbst  jedem  einzelnen  Menschen 
für  sich  und  seine  nächste  Umgebung  ob,  soweit  sein  stiller 
Einfluss  reicht,  wobei  weder  Stand  noch  Geschlecht  einen 
Unterschied  machen  kann.  So  wäre  dann  die  vorhin  gestellte 
Frage  im  allgemeinen  gelöst.  Hieraus  ergibt  sich  aber  ein 
weiteres  sehr  wichtiges  Resultat.  Die  Einheit  Gottes,  die 
Einheit  seiner  Idee  führt  nothwendig  auf  eine  gewisse  Einheit 
alles  dessen,  was  von  ihm  emanirt,  namentlich  auch  zu  einer 
gewissen  Einheit  der  Menschheit,  und  zwar  sowol  in  der 
Zeit  wie  im  Raum.  *8)  Sowie  die  Geschichte  aller  Völker 
ein  gewisses  Ringen  nach  dem  Gedanken  der  Einheit  Gottes, 
nach  dein  Monotheismus  beurkundet,  so  zeigt  sie  uns  auch 
ein  fortgesetztes  Streben  des  Menschen,  sich  nicht  nur  mit 
Bott  und  seiner  ganzen  Schöpfung  überhaupt,  sondern  auch 
insonderheit  mit  der  ganzen  Menschheit  in  eine  gewisse  Ein- 
heit zu  setzen.  Dafür  geben  die  Vergötterungen  von  Natur- 
kräften, von  Elementen,  von  Menschen,  sowie  die  verschiede- 
nen Weltherrschaftsbestrebungen,  und  ausserdem  noch  manche 
Dinge  Zeugniss,  bei  denen  man  an  diesen  Zusammenhang 


39)  Stellen  aus  römischen  Classikeru  s.  bei  Wüstemunti,  Prumpt.,  S.  26. 
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am  wenigsten  denkt.  Denn  wenn  z.  15.  ein  Volk  in  roher 
Beschränktheit  alle  übrigen  Völker  der  Welt  ignorirt,  als 
wären  sie  gar  nicht  da,  so  zeugt  dies  für  dasselbe  Streben, 
wie  wenn  der  Fanatismus  kein  anderes  Mittel  für  sein  Ein- 
heitsbedürfniss  mehr  findet  als  den  Selbstmord.40) 

Bei  der  dualistischen  Zusammensetzung  der  menschlichen 
Natur  kann  es  niemand  wunder  nehmen,  wenn  inan  den 
Menschen  bei  den  äussersten  Versuchen  zur  Realisation  des 
Einheitsideals  in  die  vollkommenste  Isolirung,  und  bei  dem 
extremsten  Versuche  der  Vindication  der  Freiheit  in  eine 
vollständige  Identificirung  seiner  Individualität  mit  dem  ge- 
sanuuten  Dasein  fallen  sieht. 

Wie  dem  auch  sei,  die  eben  angedeutete  Einheit  muss 
eine  Wechselbeziehung  zwischen  Gott  und  Mensch,  Mensch 
und  Natur  bewirken,  und  wie  wenig  durch  sie  die  Indivi- 
dualität untergeben  soll,  ebenso  wenig  gestattet  sie,  den  Men- 
schen in  der  einsamen  Isolirung  des  Individuums  allein  ge- 
nügend zu  erkennen,  oder  einen  bestimmten  Moment  der 
Geschichte  allein  durch  ihn  selbst  richtig  zu  würdigen. 

So  wenig  also,  will  mnn  in  irgendeinem  menschlichen 
Dinge  zu  möglichst  richtiger  Erkenntniss  gelangen,  der 
Mensch  von  seiner  Gottesanschauung,  von  dem  Grade  seiner 
Erkenntniss , von  seiner  körperlichen  Beschaffenheit,  und  dies 
alles  wieder  von  der  Gesammtheit  der  ihn  umgebenden  Ver- 
hältnisse des  Landen,  Klimas  u.  s.  w.  getrennt,  beziehungs- 
weise weder  das  eine  noch  das  andere  an  sich  oder  im  Zu- 
sammenhänge ungewürdigt  bleiben  oder  falsch  und  ober- 
flächlich gewürdigt  werden  darf,  ebenso  wenig  darf  der  im 
Menschen  liegende  Drang  nach  Vergesellschaftung  und  des- 
sen welthistorische  Entwickelung  in  Kaum  und  Zeit,  in  Ver- 


40)  Zu  diesem  fuhrt  nicht  blos  die  Stoa,  sondern  auch  der  Buddhis- 
mus. Wir  kommen  unten  auf  diese  interessante  Erscheinung  zurück  und 
wollen  hier  nur  einstweilen  erwähnen,  dass  die  toltekisehen  Völker  nach 
Bruattenr  de  li.  einen  Gott  des  Selbstmords  oder  der  Selbstaufopferung 
hatten,  dass  der  Selbstmord  bei  wilden  Völkern,  deren  Lebeu  meist  elend 
und  deren  Moral  oft  entschieden  stoisch  ist,  namentlich  für  Greise  und 
Schwächlinge  wie  Kranke  sehr  häufig  vorkommt,  und  dass  eiue,  wenn- 
gleich verschieden  uiotivirte  Sehnsucht  nach  dem  Tode  dem  Orient  wie 
dem  Occident  gemeinschaftlich  ist.  Vgl.  Laurent , a.  a.  O..  I,  129,  132. 
tfuc,  a.  a.  O.,  I,  145,  163. 
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gangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  ausser  Ansatz  bleiben, 
und  zwar  um  so  weniger,  als  gerade  diese  Geselligkeit  es 
ist,  welche  die  menschliche  Entwickelung  so  sehr  bedingt, 
dass  alles,  was  der  Mensch  als  geistiges  wie  als  körperliches 
Wesen  ist  und  geleistet  hat,  alle  seine  Beziehungen  zu  Gott, 
zu  andern  Menschen  und  zur  Natur  nur  in  und  durch  die 
Gesellschaft  stattfiudeu.  4I) 

Die  gesellige  Seite  des  menschlichen  Wesens  soll  es  sein, 
deren  vorzugsweise  Betrachtung  dem  vorliegenden  Werke 
als  Aufgabe  gesetzt  ist.  Der  Zweck  dieser  Ausführungen 
als  blosse  Einleitung  ist  jedoch  nur  der , zu  zeigen , dass 
eine  solche  Arbeit,  wenn  sie  fruchtbar  sein  soll,  nicht  ein- 
seitig in  blos  philosophischer,  oder  blos  historischer,  oder 
Idos  dogmatischer  Richtung  vorgenommen,  und  dass  dabei 
stets  der  ganze  Mensch  in  allen  seinen  wesentlichen  Seiten 
festgehalten  werden  muss. 

41)  Votlgraff \ Erster  Versuch,  I,  §.  G9 fg. ; II,  §.  öäfg.  Gui:ot,  His- 
tnire  de  la  civilisation  en  Frauce,  I,  308.  IFViite,  a.  a.  O-,  I,  320. 
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Auffassung  imd  Behandlung  der  Geschichte 
der  Menschheit  und  des  Staats. 

L Princip. 

Auffassung  und  Würdigung  des  Alterthums.  — Beispielsweise  Betrach- 
tung über  das  Verhältuiss  zwischen  Religion  und  Recht  im  Alterthuni.  — 
Theokratie  und  Staatsreligion. 

Eine  gewisse  Empfindung  für  die  Richtigkeit  des  am 
Schluss  des  vorigen  Abschnitts  ausgesprochenen  Satzes  lässt 
sich  den  bedeutendem  Arbeiten  keiner  Zeit  und  keines  Volks 
über  Recht  und  Staat,  seien  es  nun  gesetzgeberische  oder 
theoretische,  und  seieu  die  letztem  selbst  wieder  philosophi- 
sche, historische  oder  dogmatische,  gänzlich  absprechen. 

In  der  Politik  wie  in  der  Rechtswissenschaft  macht  sich 
diese  Empfindung  immer  mehr  geltend,  und  die  bombastisch 
erscheinenden  heiligen  Bücher  des  Orients,  wie  die  fast  an- 
fröstelnden Gesetzgebungen  des  sogenannten  classichen  Alter- 
thums, sind  gleich  den  kirchlich  weltlichen  Gesetzgebungen 
des  Mittelalters  vielleicht  mehr  davon  erfüllt,  als  man,  wenn 
mau  nur  sich  selbst  und  seine  Zeit  im  Auge  hat,  denken 
sollte.  Ja  sogar  den  abstractesten  Philosophemen  des  Alter- 
thums und  der  Neuzeit  war  und  ist  sie,  wenngleich  unbe- 
wusst, nicht  fremd  geblieben.  Man  hat  zwar  der  Philosophie 
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des  Alterthums  **)  ganz  besonders  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  sie  gar  keine  Empfindung  für  die  Auffassung  des  gan- 
zen Menschen  nach  allen  seinen  Richtungen  gehabt.  Allein 
dies  ist  offenbar  zu  viel  behauptet  und  beruht  tbeils  auf  ihrer 
grossen  Entfernung  von  uns  nach  Raum  und  Zeit,  tbeils  auf 
der  grossen  Verschiedenheit  der  darauf  ein  wirkenden  Um- 
stände im  Vergleich  zu  den  unscrigen,  theils  auf  der  Un- 
zugänglichkeit ihrer  Ausdrucksweise,  theils  endlich  darauf, 
dass  man  zu  viel  an  einzelnen  Irrtbüinem  derselben  hielt, 
welche  in  der  That  einen  unzweifelhaften  Mangel  der  rich- 
tigen Methode  beurkunden.  Wir  wollen  diese  Behauptungen 
durch  einige  allgemeine  Züge  zu  begründen  suchen: 

Das  Ideal  für  das  Verhältniss  der  religiösen  Seite  des 
Menschen  zu  seiner  weltlichen  ist,  der  besondern  Natur 
beider  gemäss,  die  vollständig  freie  Coordination  derselben  im 
irdischen  Dasein;  ihrer  unauflöslichen  Verbindung  im  Men- 
schen gemäss  aber  die  vollständigste  Einheit  beider  in 
wechselseitiger  Durchdringung.  Unerreichbar  an  sich  wurde 
dieses  Ideal,  solange  es  Menschen  gibt,  ununterbrochen  an- 
gestrebt , und  zwar  in  den  • fürchterlichsten  Kämpfen  der 
Geister  wie  der  materiellen  Kräfte,  die  sich  stets  zwischen 
den  beiden  Extremen,  der  Herrschaft  der  Religion  über  die 
Welt  oder  der  Welt  über  die  Religion,  bewegten.  Bei  Re- 
ligionen, welche  zu  eigener  gesellschaftlicher  Bildung,  oder 
wie  man  im  allgemeinen  sagen  kann,  zur  Bildung  einer  Kirche 
gelangt  waren , stellt  sich  dieser  Kampf  als  ein  Kampf  zwi- 
schen Kirche  und  Staat  um  die  Alleinherrschaft,  also  um 
die  Oberherrschaft  der  Kirche  über  den  Staat  oder  des 
Staats  über  die  Kirche,  heraus.  Das  eine  dieser  Extreme 
zeigt  sich  in  den  so  manniehfaehen  Formen  der  sogenannten 
Theokratie,  das  andere  in  den  nicht  minder  verschiedenen 
Gestaltungen  der  Staatsreligionen.  Dort  ist  der  Staat  grund- 
sätzlich der  Diener  der  Religion,  die  Staatsgesellschaft  wird 
von  der  Religionsgescllschaft  als  solcher  beherrscht ; hier 
findet  das  umgekehrte  Verhältniss  statt.  So  wird  gewöhn- 
lich wenigstens  die  Sache  aufgefasst.  Nun  ist  jedoch  gerade 
dies  eine  Eigenschaft  des  Ideals,  dass  mit  wie  grosser  Ein- 


42)  lieber  die  griechische  Philosophie  vergleiche  ausser  den  bekann- 
ten Werken  von  Zeller  nnd  Rötk:  Laurent , a.  a.  O.,  II,  317,  411  fg.,  487. 
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heit  es  auch  gedacht  und  ausgesprochen  werden  kann,  nicht 
nur  selbst  der  vollkommenste  Gedanke  und  Ausdruck  des- 
selben im  Menschen  immer  noch  unvollkommen  ist,  sondern 
dass  es  immer  vollkommener  gedacht  als  wirklich  dargestellt 
werden  kann.  Dabei  ist  es  eine  Eigenschaft  einer  jeden 
^tatsächlichen  Anstrebung  des  Ideals,  dass  sie  in  bestimmten 
Beziehungen  genau  und  vollständig  erfasst  werden  zu  können 
scheint,  während  es  doch  unmöglich  ist,  sie  nach  allen 
Richtungen  hin  festzuhalten , weil  sie  einerseits  noch  der 
Vergangenheit,  andererseits  schon  der  Zukunft  angehört. 
Uebergehend  in  die  letztere  ist  jede  derartige  That  zugleich 
aus  erstercr  hervorgegangen  und  lässt  sieh , wie  alles  Leben, 
weder  von  ihren  Ursachen  noch  von  ihren  Wirkungen  ab- 
schneiden. Damm  finden  auch  zwischen  den  beiden  ange- 
gebenen Extremen  zahllose  Uebergangsstadien  statt,  und  bei 
näherm  und  schärferin  Betrachten  sieht  man  die  angegebenen 
beiden  Extreme  sogar  in  der  Art  miteinander  zusamnienfiies- 
sen,  dass  das  System  der  Theokratie,  oft  den  Charakter 
einer  blos  der  weltlichen  Herrschsucht  entarteter  Priester- 
schaften  dienenden  Staatsreligion , die  StaRtsreligion  dagegen 
durch  blasphemische  Vergötterung  des  Staats,  der  Staats- 
idee oder  des  Staatsoberhaupts  für  eine  entartete  Nation  den 
Charakter  einer  Theokratie  annimmt. 

Wir  wollen  hier  noch  nicht  untersuchen,  ob  und  wie  die 
neuere  Zeit  insofern  fortgeschritten  ist,  dass  man  sagen 
könne,  sie  sei  aus  diesem  Dilemma  der  genannten  beiden 
Extreme  und  den  zwischen  ihnen  liegenden  Uebergangspunk- 
ten  herausgetreten.  Jedenfalls  ist  es  erst  die  moderne,  d.  h. 
wesentlich  germanische  Civilisation , welche,  nachdem  sie 
auch  diesen  Circulus  vitiosus  durchgemacht  und  in  Strö- 
men des  besten  Blutes  besiegelt  hat,  mit  Bewusstsein  und 
grundsätzlich  ein  besonderes  Mittel  versuchte  , nämlich  das 
des  Vertrags  zwischen  Staat  und  Kirche.  4*) 

43)  Ein  anderes,  das  allerneneste  System,  soll  nach  der  Ansicht  vie- 
ler das  nordatncrikanische  sein  und  darin  bestehen,  dass  Staat  und  Kirche 
sich  wechselseitig  ignoriren.  Allein  wenn  dies  auch  theoretisch  wahr  /,u 
sein  scheint,  so  ist  es  doch  praktisch  falsch,  und  eine  gewisse  nur  unter 
den  amerikanischen  Verhältnissen  mögliche,  aber  für  die  Dauer  nicht  be- 
stehende Unfertigkeit  der  Bildungen  gestattet  nicht,  sio  zur  Grundlage 
eines  Systems  zu  machen. 
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Mun  ging  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass,  wenn 
Machte,  die  keine  Macht  über  sich  haben,  durch  die  sie 
gesetzlich  zu  etwas  gezwungen  werden  können,  wegen  der 
Grenzen  ihrer  Berechtigung  miteinander  in  Streit  gerathen,  nur 
durch  freie  Verträge  die  Collision  friedlich  schlichten,  wie  sie 
auch  nur  durch  solche  gegenseitig  rechtlich  verbunden  wer- 
den können.44)  Auch  das  können  wir  hier  noch  nicht 
untersuchen,  ob  und  inwiefern  dieser  Gedanke  als  ein  Fort- 
schritt zu  betrachten  ist,  . obgleich  es  nahe  liegt,  bei  der 
natürlichen  Verschiedenheit  der  der  Kirche  und  dem  Staate 
zu  Gebote  stehenden  Machtmittel,  einen  Vertrag  der  Unent- 
schiedenheit oder  der  Entscheidung  durch  das  Glück  der 
Waffen  und  derlei  Dingen  vorzuziehen. 

Wir  folgern  aus  dem  bisher  Angegebenen  vorläufig  nur 
soviel,  dass  die  geistliche  und  weltliche  Einheit,  die  Verbin- 
dung zwischen  Religion  und  Recht,  Kirche  und  Staat,  der 
Welt  nie  unbekannt  gewesen  ist , wenn  dieselbe  gleich  seit- 
her fast  nur  auf  Kosten  der  nicht  minder  nothwendigen  Selb- 
ständigkeit beider  zu  reaÜ6iren  gesucht  wurde. 

Hierbei  soll  sogleich  noch  ein  anderer  Punkt  hervor- 
gehoben werden.  Die  Theokratie  bezeichnet  nämlich  ebenso 
eine  unbedingte  Unterordnung  des  weltlichen  Elements  unter 
das  geistliche,  wie  das  Dasein  einer  Staatsrcligion  nothwen- 
dig  auf  eine  unbedingte  Unterordnung  des  geistlichen  Ele- 
ments unter  das  weltliche  schliessen  lässt. 4Ä)  Dies  gilt,  wenn 


44)  Es  ist  dies  dasselbe  Princip  des  Vertrags , mittels  dessen  die 
Suatsphilosophie  and  die  Staatspraxis  aus  dem  Dilemma,  ob  das  Princip 
der  Staatsgewalt  das  der  Fürsten  oder  das  der  Volkssonveränetät  sei,  her- 
uiAzukonimeu  suchte  (hierüber  im  zweiten  und  dritten  Baude  dieses  Werks  ; 
'gl.  einstweilen  de  Lol  me , Die  Verfassung  von  England  [Altona  1819], 
S.  80,  Note).  Allein  damit  ist  nicht  der  Kampf  der  beiden  obersten  welt- 
lichen Antoritatsprincipien  beseitigt,  sondern  eine  doppelte  Souveränetat 
ausgesprochen,  die  praktisch  entweder  zum  Föderalismus  beider  Souverä- 
nitäten oder  zur  Einheit  nach  Unterwerfung  der  einen  durch  die  andere 
führen  muss. 

45)  Wird  eine  Religion  oder  Confession  zur  StaaUreligion  erklärt,  wie 
dies  in  vielen  Verfassungsurkunden  geschehen  ist  (vgl.  z.  B.  die  spanische 
Verfassung  vom  19.  März  1812,  Art.  12),  und  wie  es  auch  in  dem  könig. 
liehen  Entwurf  der  Charte  von  1814  geschehen  war,  so  kann  dies  prak- 
tisch ebenso  gut  theokratisch  wie  nicht  theokratisch  gemeint  sein,  wird  aber 
immer  dem  Princip  der  Religionsfreiheit  entgegeulaufen  und  schwere  Rui- 
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nicht  von  der  Theorie,  doch  wenigstens  von  der  Praxis. 
Was  die  Theokratie  angeht,  so  pflegt  sic  unter  dem  Titel 
von  göttlichen  und  religiösen  Vorschriften  eine  Masse  von 
Bestimmungen  über  an  und  für  sich  rein  weltliche  Verhält- 
nisse, z.  B.  über  Kleidung,  Reinlichkeit,  Nahrung  u.  s.  w. 
zu  geben.  Dies  geschieht,  theils  um  diese  wichtigen  Seiten 
des  menschlichen  Daseins  auch  mit  dem  hohem  sittlichen 
Gedanken  zu  durchdringen  und  dadurch  zu  veredeln , ganz 
so,  wie  sie  z.  B.  durch  Vorschriften  über  das  weltliche 
Recht  der  Kirche  ihren  eigenen  und  ihrer  Diener  äussern 
oder  irdischen  Bestand  zu  sichern  bestrebt  ist  und  unter 
Umständen  bestrebt  sein  muss;  theils  aber  geschieht  dies 
aus  der  Absicht,  um  unter  der  nach  Lage  der  Verhältnisse 
einzig  Erfolg  verheissenden  Autorität,  nämlich  der  göttlichen, 
cultivirend  auf  die  materielle  Seite  des  menschlichen  Lebens 
einzuwirken , und  so  für  die  höhere  geistige  Entwickelung 
einen  mächtigen  Bundesgenossen,  für  die  harmonische  Aus- 
bildung und  Fortentwickelung  des  Geistes  und  des  Körpers 
das  rechte  Mittel  zu  gewinnen.  Abgesehen  hiervon  ist  aber 
die  nach  ihrem  innero  Wesen  (wohl  zu  unterscheiden  von 
der  blos  äussern  Form)  wirklich  vorherrschend  theokratische 
Regierung  gerade  die,  welche  am  wenigsten,  oft  nur  zu 
wenig  im  weltlichen  Sinne  regiert,  also  wenigstens  in  vielen 
Beziehungen  die  grösste  Freiheit  in  weltlichen  Dingen  zulässt. 

So  sehr  pflegt  der  einzelne  in  Angelegenheiten  des  rein 
bürgerlichen  Lebens  unter  theokratischer  Herrschaft  souverän 
zu  sein,  dass  man  oft  grosse  Mühe  hat,  neben  dem  religiö- 
sen Zusammenhänge  eines  so  regierten  Volks  auch  noch  ein 
wahrhaft  politisches  Band  zu  entdecken,  und  in  Wahrheit 
dürfte  ein  solches  meist  gänzlich  fehlen  und  statt  seiner  nichts 
als  eine  sehr  laxe  Art  von  Societät  oder  Confoderation  vor- 
handen sein.  Bei  Völkern,  welche  unter  einem  System  von 
Staatsreligion  leben,  finden  wir  die  entgegengesetzten  Er- 


bangen zwischen  den  religiösen  and  politischen  Verhältnissen  zur  Folg»* 
haben.  Nie  aber  wird  das  gegen  eine  solche  Bestimmung  vorhandene  Be- 
denken dadurch  beseitigt  werden  können,  dass  man  dieselbe,  wie  z.  B. 
Fontane s rücksichtlich  der  Charte  gethan,  dahin  auslegt,  dass  sie  nur  „ le 
rite  suivant  lequel  le  gouvernement  adressait  au  ciel  ses  actions  des  gra- 
ces“  bedeute.  Vgl.  Viel-Caitel,  Histoire  de  la  restauration , I,  424. 
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scheinungen.  Da  werden,  um  der  politischen  Existenz,  um 
der  nationalen  Eigentümlichkeit  des  Staats  und  der  Errei- 
chung seiner  Zwecke  willen , viele  Dinge  in  den  Kreis  der 
weltlichen  Gesetzgebung  gezogen,  welche  eigentlich  dem 
geistlichen  Gebiet  angehören.  Daneben  findet  gerade  unter 
diesen  Umständen,  die  Wahrung  der  politischen  Formen  der 
herrschenden  Religion  vorausgesetzt,  oft  ein  Grad  von  Ge- 
wissensfreiheit statt , den  man  nicht  leicht  unter  irgendeinem 
andern  System,  selbst  nicht  unter  dem  der  vertragsmässigen 
Freiheit  der  Kirche  und  des  Staats  vorfinden  dürfte. 

Uebrigens  wollen  wir  jetzt  schon  bemerken,  dass,  wie 
Kirche  und  Staat,  so  auch  Theokratie  und  Staatsreligion  in 
einem  gewissen  Sinne  ewige  Dinge,  weil  ewige  Principien 
enthaltend,  sind,  und  dass  der  momentane  theokrafische  Zu- 
stand ebenso  wenig  verhindern  kann,  dass  der  Staat  in  dem 
Augenblick,  in  welchem  er  die  Kraft  dazu  fühlt,  seine 
Selbständigkeit  zu  vindiciren  und  die  Kirche  sich  unterzuord- 
nen sucht,  wie  die  Kirche,  auch  wenn  sie  Dienerin  des 
Staats  geworden,  abgehalten  werden  kann,  jeden  Augenblick 
zu  benutzen,  sich  von  den  Fesseln  des  Staats  zu  befreien, 
wenn  ihre  eigene  Kraft  oder  die  Schwäche  des  Staats  ihr 
die  Aussicht  auf  den  Sieg  eröffnet. 

Diese  Bemerkung  gilt  von  jeder  Kirche  und  für  jeden 
Staat  insolange  und  insofern,  als  noch  wirkliches  Leben  in 
denselben  ist.  Nur  in  todten  Staaten  und  Religionen  wird 
man  einen  solchen  Kampf  vermissen. 

Die  theokratische  Form  ist  für  die  Anfänge  der  Cultur 
die  regelmässige  und  verwandelt  sich  infolge  eines  inner- 
lichen organischen,  ätisserlich  aber  oft  in  den  schwersten 
Kämpfen  ausgeprägten  Processes  allmählich,  bald  durch  die 
Einwirkungen  eines  heroischen  Zeitalters,  bald  durch  die  mit 
der  steigenden  Cultur  sich  gleichfalls  hebende  Civilisation  in 
das  System  der  Staatsreligion , gleichviel  ob  dabei  Subject 
und  Form  der  obersten  Gewalt  sammt  dem  Genius  des  Re- 
giments geändert  werden,  oder  ob  die  beiden  ersten  äusser- 
lich  fortbestehen  und  nur  der  Geist  der  Regierung  sich  än- 
dert, sodass  in  diesem  Falle  das  System  der  Theokratie  mit 
den»  der  Staatsreligion  in  Form  und  Inhalt  miteinander  ver- 
bunden zu  sein  scheint. 

Lässt  aber  die  Theokratie  den  .Staat  nicht  aufkommen 
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und  verdirbt  sie  die  Keligion  durch  Einmischung  von  ihr 
fremden  Elementen,  so,  dass  der  mit  Gewalt  aufstrebende 
Staat  leicht  Herr  werden  kann  über  die  bisherige  Macht  der 
Kirche,  dass  er  ferner  diese  und  mit  ihr  den  sittlichen 
Lebenskeim  in  den  Massen  unterdrückt,  sich  selbst  aber 
gezwungen  sieht,  zu  einer  Morallehre  oder  Philosophie  ohne 
höhere  Autorität  zu  greifen , — so  lässt  die  Staatsreligion 
unschwer  den  umgekehrten  Gang  erkennen. 

W o der  Begriff  der  Stnatsreligion  ohne  allen  Zweifel  gilt, 
da  ist  ein  Volk  zu  so  grossen  Cultur-  und  Civilisations- 
bedürfnissen,  zu  so  vollem  Bewusstsein  von  solchen  gelangt, 
und  seine  Stellung  im  Kreise  der  Völker  ist  eine  so  gün- 
stige geworden,  dass  es  stets  seine  individuelle  Selbsterhal- 
tung tür  gefährdet  und  sich,  weil  durch  die  Noth  gezwun- 
gen , auch  für  berechtigt  hält , die  Erfüllung  .der  religiösen 
Pflichten  der  Erfüllung  der  politischen  uuterzuordnen.  Con- 
sequent  kann  daher  das  System  der  Staatsreligion  die  reli- 
giöse Freiheit  nicht  auf  kommen  lassen;  es  beschränkt  deren 
Aeusserungen  im  Interesse  des  Staats,  lässt  sie  nur  nach 
positiven  weltlichen  Gesetzen  zu,  und  verdirbt  so  auch  den 
Staat  durch  Einmischung  von  ihm  fremdartigen  Elementen. 
Eine  natürliche  Folge  davon  ist  die  allmähliche  Neigung  der 
kräftigem  religiösen  Gesinnung  zu  theokratischen  Ideen. 
Der  Staat  wird  innerlich  faul;  die  in  religiöser  Beziehung 
Schwachen  verlieren  den  religiösen  Halt,  der  Starke  dagegai 
wendet  sich  ab  von  der  Staatsreligion,  und  zwar  entweder 
gerade  auf  die  von  ihr  am  meisten  verfolgten  Bekenntnisse 
oder  auf  planloses  Sektiren , überall  nach  jenem  Strohhalm 
der  Wahrheit  suchend,  von  der  ihm  eine  innere  Stimme  sagt, 
dass  sie  das  politisch  herrschende  System  nicht  zu  bieten 
vermöge.  Das  gefährlichste  ist,  dass  sich  unter  solchen 
Umständen  die  kältem  Naturen  einem  zersetzenden  Rationa- 
lismus in  die  Arme  werfen,  neben  welchem  sie'  aus  kalter 
Berechnung  den  Schein  in  den  äussem  Formen  zu  bewahren 
wissen;  und  immer  noch  sind  diejenigen  am  besten  daran,  die 
in  naiver  Unwissenheit  sich  nie  an  der  scharfen  politischen 
Kante  ihrer  Religion  stossen  und  ohne  Raisonnement  dem 
Glauben  ihrer  Väter  mit  voller  innerer  Befriedigung  zu  fol- 
gen vermögen. 

Merkwürdig  ist,  nicht  nur  welche  unnatürlichen  Anstren- 
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gangen  und  innem  Inconsequenzen  das  Streben  nach  Ent- 
wickelung und  Aufrecliterhaltung  der  genannten  beiden 
Systeme  mit  sich  gebracht  hat,  sondernauch  welcher  Unter- 
schied in  der  Dauer  beider  Systeme  hervortritt. 

In  ersterer  Beziehung  erinnern  wir  nur  an  die  Hebräer 
und  an  die  Römer.  Die  Hebräer  glaubten  fest,  ihre  Aufgabe 
sei  entweder  die  gewaltthätige  Bekehrung  oder  die  Vernich- 
tung aller  ihrer  Feinde,  der  Feinde  Jehovahs;  für  die  Vernunft 
eine  unbegreifliche,  tür  den  israelitischen  Glauben  eine  ganz 
natürliche  Sache.  Und  wenn  in  dem  Jehova  des  Pentateuch 
schon  ein  Schimmer  von  dem  einzigen  und  liebevollen  Gotte 
der  Welt  liegt,  kennt  der  rechte  Jude  gegen  die  ganze 
nichtjüdische  Welt  nur  das  Gesetz  des  Kriegs,  macht  seinen 
Jehovah  zu  einem  unversöhnlichen,  harten  und  blutgierigen 
Gott,  und  ist  oft  mehr  oder  minder  nahe  daran,  ihn  mit 
den  Hauptgottheiten  der  benachbarten  Völker  verschwimmen 
zu  lassen.  Rom  hat  die  Herstellung  der  Einheit  der  Mensch- 
heit lind  deren  gewaltthätige  Disciplinirung  zum  Dienste  der 
ewigen  Roma  als  das  schwindelnd  hohe  Ziel  seiner  mäch- 
tigen Adler  anerkannt.  Die  Götter  Roms,  deren  monotheisti- 
sche Einheit  dieselbe  ewige  Roma,  die  Kraft  und  Allkraft 
jedem  echten  Römer  ist,  sie  und  nur  sie  sollen  die  Welt 
beherrschen.  Nur  wer  wähnen  könnte,  dass  den  vielen  Mil- 
lionen von  Unterthanen  des  römischen  Reichs  niemals  eine 
innere  Stimme  von  der  Unnatürlichkeit  dieses  Ziels  gespro- 
chen hätte,  mag  denken,  dass  die  zur  Erreichung  dieses 
Ziels  gemachten  Anstrengungen  durchweg  freie,  überzeu- 
gungsvolle, natürliche  gewesen.  Nur  wer  die  römische  Skla- 
verei und  die  Bevölkerung  des  römischen  Olymps  durch  die 
Götter  der  ganzen  unterworfenen  Welt  zu  übersehen  im 
Stande  ist,  vermag  auch  über  die  innem  Inconsequenzen 
dieses  Systems  hinwegzukoinmen.  Die  Erklärung  dieser  Er- 
scheinungen darf  nicht  aus  der  logischen  Entwickelung  der 
als  herrschend  proclamirten  Principien,  sondern  sie  muss 
aus  den  praktischen  Anforderungen  der  nationalen  Selbst- 
erhaltung  und  Expansion,  wie  sie  trotz  der  theoretischen 
Grundsätze  und  nur  im  Widerspruch  mit  ihnen  unter  den 
gegebenen  Umständen  möglich  war , entnommen  werden, 
worüber  das  Nähere  weiter  unten  folgen  wird. 

Von  besonderer  praktischer  Wichtigkeit  ist  aber  der 


Digitized  by  Google 


ßO  Zweiter  Abschnitt.  Auffassung  und  Behandlung 

zweite  Punkt,  indem , wenigstens  auf  den  ersten  Anschein, 
das  System  der  Staatsreligion  eine  grössere  Dauerhaftigkeit 
und  Lebensfähigkeit  hat  als  das  theokratisehe  System  , und 
die  Theokratie  schneller  in  eine  Art  von  Staatsreligion  über- 
geht, als  die  Staatsreligion  in  eine  Theokratie. 

Offenbar  enthält  dieser  Anschein  etwas  Wahres,  allein 
ebenso  offenbar  liegt  das  System  der  Staatsreligion  der  den 
Menschen  zunächst  bestimmenden  Seite  seines  Daseins,  der 
äussern  irdischen,  auch  in  den  Zeiten  höherer  Cultur  näher 
als  das  theokratisehe.  In  Zeiten  der  Wildheit  ist  das  mensch- 
liche Leben  nicht  viel  werth48),  und  abgesehen  von  andern 
Dingen,  so  ist  der  Emst  der  Wilden  und  ihre  melancholi- 
sche Musik  und  Sprache  das  beste  Zeugniss  dafür,  dass  sie 
das  Traurige  ihrer  Lage  fühlen.  Selbst  ihre  Vorstellungen 
von  irdischem  und  jenseitigem  Glück  sind  eigentlich  nichts 
als  die  Gegensätze  ihres  wirklichen  Daseins,  Bilder  eines 
üppigen,  mühe-  und  sorgenfreien  materiellen  Lebens  gegen- 
über der  Armuth,  Krankheit,  den  Hungersnöthen  und  Ele- 
mentarschrecken der  Wirklichkeit.  Nur  Götter  scheinen 
diese  Phantasien  roher  Unwissenheit  befriedigen  zu  können, 
Götter  werden  die  Träger  einer  hohem,  das  Leben  sichern- 
den, bereichernden,  verschönernden  Cultur,  und  die  neue 
Cultur  bringt  den  neuen  Cultus  mit  sich,  der  bald  den  alten 
wenigstens  grossentheils  verdrängt  oder  doch  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit umge.staltet.  So  werden  die  Anforderungen  an 
das  irdische  Leben  und  die  Anforderungen  des  irdischen 
Lebens  künstlicher,  eoinplicirter,  bedeutungsvoller;  es  bietet 
mehr  als  sonst,  wenn  auch  nicht  jedem  gleich,  doch  einzel- 
nen, und  die  Ideen  vieler  vom  Himmel  scheinen  sich  schon 
hienieden  verwirklichen  zu  können.  Die  Arbeit  des  Men- 
schen ist  edler  und  fruchtbarer  geworden;  zur  Höherschätzung 
des  irdischen  Lebens  tritt  die  mehr  gehobene  Empfindung 
der  schöpferischen  Kraft,  die  grössere  Werthschätzung  des 
wirklich  Gegebenen  und  sicher  Erreichbaren  im  Gegensatz 
zu  einer  ganz  ungewissen  Zukunft  nun  noch  hinzu. 

Der  religiöse  und  moralische  Gedanke  steigert  sich  also 
nicht  leicht  in  gleichem  Masse  mit  fort , und  die  irdische 

46)  Einen  sehr  bezeichnenden  Beleg  dazu  enthält:  Das  Ausland,  Jahrg. 
1840  , S.  268. 
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Gesellschaft,  der  Staat,  gewinnt  allmählich  um  so  mehr  die 
Oberhand  über  die  religiöse,  als  diese  unter  solchen  Ver- 
hältnissen leicht  durch  ihre  Beschränktheit  und  Unfreiheit 
entartet,  während  der  Staat,  in  der  Nothwendigkeit  steter 
Selbstverteidigung  nach  aussen  und  steter  Selbsterhaltung 
nach  innen,  seiner  eigensten  Natur  gemäss  Beschränkung 
und  Beherrschung  erfordert  und  erträgt,  ja  durch  diese  nur 
immer  mehr  zu  gewinnen  scheint.  Die  Ausbildung  zur  voll- 
endeten Staatsreligion  zeugt  also  tür  die  Erreichung  eines 
hohen  Cultur-  und  Civilisationszustandes  ohne  vollkommen 
gleichmässige  Ausbildung  der  religiösen  und  moralischen 
Seite,  und  setzt  voraus,  dass  ein  Volk  siegreich  eine  selb- 
ständige Stellung  unter  andern  Völkern  eingenommen  oder 
doch  mit  Erfolg  sich  von  andern  Völkern  abgeschlossen 
habe.  Unter  solchen  Umständen  ist  ein  dauerhafterer  und 
äusserliek  scheinbar  unveränderlicher  Bestand  ganz  erklär- 
lich. Die  massgebenden  •Culturideen  sind  erschöpft,  neue 
fehlen  oder  können  von  dem  Standpunkte  aus,  in  welchem 
ein  Volk  durch  seine  innern  Einrichtungen  und  durch  seine 
Verhältnisse  nach  aussen  um  der  Selbsterhaltung  willen  un- 
veränderlich festgerannt  erscheint,  nicht  aufgenommen,  nicht 
ins  Leben  transferirt  werden.  Mit  der  Weiterbildung  hört 
natürlich  auch  jede  grössere  innere  Umgestaltung  auf.  Die 
Kraft  fehlt  nicht,  aber  sie  muss  sich  alle,  wenn  auch  an- 
fangs lange  unsichtbar,  auf  die  Fäulniss  werfen;  iu  ihr  ist 
sie  mächtig,  bis  entweder  ein  Sturm  das  scheinbar  unzer- 
störliehe,  aber  innerlich  [morsche  Gebäude  zusammenreisst, 
oder  auf  irgendeine  Weise,  ein  seltener  Fall,  eine  Art  von 
Wiedergeburt  im  Geiste  stattfindet. 

Eine  häufig  versuchte  Form,  die  religiöse  und  politische 
Einheit  darzustellen,  war  und  ist  noch  die,  Staat  und  Kirche 
in  einem  und  demselben  Oberhaupte  gipfeln  zu  lassen.  Dies 
geschah  sowol  in  solchen  Staaten,  in  denen  eine  Erkenntnis» 
von  der  freien  Coordination  beider  und  ihrer  trotzdem  gegen- 
seitigen Durchdringung  nicht  bestand,  als  auch  in  solchen, 
in  denen  das  richtige  Princip  bewusstvoll  anerkannt  ist. 
Wenn  man  aber  glaubt,  dass  in  dieser  Form  das  richtige 
Princip  wirklich  entsprechend  dargestellt  werde,  so  beruht 
dies  auf  einer  groben  Täuschung.  Denn  bei  genauerer  Be- 
trachtung aller  hierher  gehörigen  Fälle  wird  sich  ergeben, 
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dass  in  Wahrheit  immer  entweder  eine  Theokratie  oder  Staats- 
religion vorhanden  ist,  und  dass  entweder  Priesterthum  und 
Religion  oder  Königthum  und  Staat  überwiegt.  Dabei  kommt 
freilieh  viel  darauf  an,  ob  diese  Einheit,  wie  z.  B.  bezüglich 
der  protestantischen  Kirche,  eine  nur  formelleist,  und  dann 
das  materielle  jus  in  saera  nicht  vom  Souverän , sondern  von 
einer  eigenen  und  unabhängigen  Kirchenbehörde  ausgeübt 
und  die  kirchliche  Freiheit  durch  eine  coustitutionelle  Ver- 
fassung gnrantirt  wird;  ob  ferner  die  fragliche  Religion,  be- 
ziehungsweise Confession,  eine  nationale  ist  und  nicht  über 
die  Grenzen  eines  bestimmten  Staats  sich  ausdehut,  oder  ob 
sie  eine  mehrere  Staaten  umfassende  Religion  ist,  die  ihrem 
Wesen  nach  eine  streng  nationale  Kirche  gar  nicht  zulässt 
(einige  nationale  Färbung  wird  auch  die  universellste  und  ab- 
soluteste Religion  durch  jede  kräftige  Nationalität  sich  ge- 
fallen lassen  müsseu)  ; ob  weiter  die  Glieder  desselben  Staats 
alle  eine  und  dieselbe  Religion  und  Nationalität  haben,  oder 
ob  bei  derselben  Religion  verschiedene  Nationalitäten,  bei 
derselben  Nationalität  verschiedene  Religionen  oder  Confes- 
sionen,  bei  verschiedenen  Nationalitäten  verschiedene  Reli- 
gionen vorhanden  sind;  ob  ferner  nach  der  fraglichen  Reli- 
gion deren  geistliches  Oberhaupt  weltlicher  Unterthan  des 
fraglichen  Staats,  oder  überhaupt  eines  Staats  ist  oder  nicht; 
ob  endlich  ein  besonderer  geistlicher  Stand,  eine  Priester- 
kaste oder  etwas  dergleichen  vorhanden  ist  u.  s.  w. 

Wir  können  erst  später  auf  alle  diese  Dinge  näher  ein- 
gehen;  vorläufig  genügt  das  Angegebene,  um  den  Beweis 
zu  liefern,  dass,  W'enn  man  den  Menschen,  die  Geschichte 
und  das  grösste  Werk  derselben,  den  Staat,  verstehen  will, 
mau  ebenso  wenig  das  im  Menschen  liegende  Element  des 
Glaubens,  wie  das  zunächst  den  materiellen  Bedürfnissen 
entsprechende  Element  der  socialen  Bildungen  übersehen 
darf,  da  der  Kampf  über  das  richtige  Verhältuiss  aller  drei 
(nämlich  des  Staats,  der  Kirche  und  materiellen  Interessen- 
gesellschaft)  zueinander  die  ganze  Geschichte  durchzieht  uud 
deren  wechselseitige  Einwirkung  allein  den  Uauptschlüssel 
aller  historischen  Räthsel  darbieten  kann,  gleichwie  in  jedem 
einzelnen  Menschen  der  Kampf  zwischen  Glauben,  Erkennen 
und  materiellem  Dasein,  und  iu  jeder  der  drei  grossen  Gesell- 
schattsbildungeu , der  religiösen,  der  staatlichen  und  socialen, 
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der  Kampf  zwischen  Sittlichkeit,  vernünftiger  Zweckmässig- 
keit und  materieller  Nützlichkeit  die  Riithsel  der  gesanun- 
ten  Entwickelung  löst. 


n.  lieber  die  wissenschaftliche  Methode  unserer 

Zeit,  besonders  über  die  Geschichtschreibung. 

lieber  die  übliche  Trennung  von  Dogma,  Philosophie  und  Geschichte. 
— Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Philosophie  und  Dogmatik  unserer 
Zeit.  — Die  religiöse  Dogmatik.  — Das  Rechtsdogma.  — Die  Geschicht- 
«-ehreibnng.  — Voraussetzung  einer  einigermassen  objectiven  Geschicht- 
schreibung. — Bedeutung  der  Geschichte  für  die  Erkenntniss  de«  Wesens 
>on  Mensch  und  Staat.  — Begriffe  von  Geschichte.  — Jedes  Volk  hat 
Geschichte.  Der  sogenannte  ungeschichtiiche  Geist  des  Mittelalters.  — 
Sage.  — Der  richtige  Begriff  von  Geschichte  überhaupt  und  von  Ge- 
schichte der  Menschheit  insbesondere.  — Die  Vorsehung.  — Resultate.  — 
Von  der  Rechtsgeschichte  insbesondere.  — Das  Ereigniss  der  Reception 
des  römischen  Rechts  in  Deutschland. 

Mit  den  vorausgegangenen  Ausführungen  glauben  wir 
nun  den  Beweis  geliefert  zu  haben , dass  eine  jede  einseitig 
nur  philosophische,  oder  nur  historische,  oder  nur  dogma- 
tische Darstellung  irgendeines  Zweigs  menschlichen  Wissens 
mit  der  Prätension  der  Wissenschaftlichkeit  ein  Widerspruch 
in  sich  selbst  ist.  Es  haben  zwar  alle  Zweige  der  mensch- 
lichen Erkenntniss,  welche,  gleichviel  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht,  darauf  Anspruch  machen,  es  bis  zur  Würde  einer 
Wissenschaft  gebracht  zu  haben,  dieses  anerkannt  und  sich 
nach  allen  drei  Seiten  hin  nuszubilden  versucht.  Allein  trotz- 
dem herrscht  doch  immer  mehr  das  System  der  Trennung 
als  das  der  Einheit  vor.  Namentlich  im  praktischen  Leben 
und  ganz  besonders  in  der  Wirksamkeit  mancher  von  den- 
jenigen, die  sich  Staatsmänner  nennen,  ist  wenig  von  dem 
Segen  zu  verspüren,  den  eine  höhere,  wahrhaft  harmonische, 
d.  i.  wissenschaftliche  Bildung  ohne  Zweifel  mit  sich  bringen 
müsste.  Auch  hat  die  bei  dem  Stande  unserer  Wissenschaf- 
ten leider  fast  unvermeidliche  Arbeitstheilung  neben  manchem 
Nutzen  den  unverkennbaren  Nachtheil  zur  Folge,  dass  im- 
mer mehreres  zu  Tage  gefördert,  und  immer  weniger  und 
wenigem  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  alles  zu  übersehen 
und  in  jeuc  innere  Einheit  zurückzubringen , aus  welcher  alle 
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diese  von  Tag  zu  Tag  in  fast  erschreckender  Weise  überhand- 
nelunenden  Details  hervorgegnngen  sind,  und  in  der  allein 
die  wahre  wissenschaftliche  Frucht  gefunden  werden  kann. 

Wir  wollen  uns  nicht  weiter  über  die  neuern  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  in  philosophischer  und  dogmati- 
scher Richtung  auslassen.  Eiuige  allgemeine  Bemerkungen 
über  dieselben  werden  für  uusern  Zweck  gcuügen. 

Die  Philosophie  *7)  hatte  gerade  in  einer  sehr  kritischen 
Zeit  sich  von  dem  Leben  getrennt,  und  scheint  zum  Dank 
hierfür  mehr  als  recht  und  gut  nun  von  dem  Leben  verlas- 
sen zu  werden.  Sobald,  aber  nicht  eher  als  sie  sich  ent- 
schliesst  den  ganzen  Menschen  zu  erfassen,  wird  sie  wieder 
mächtig  werden  im  Reich  des  Geistes  und  des  Fleisches; 
•*  aber  sie  muss  sich  bescheiden , dass  sie  dem  Menschen  weder 

den  Glauben  und  den  Himmel,  noch  die  Erde  und  die  An- 
sprüche au  sie  zu  ersetzen  vermag.  Die  Aufgabe  der  Phi- 
losophie ist  die  der  vesta lischcn  Jungfrau;  sie  entzünde  und 
erhalte,  nähre  und  mehre  das  heilige  Feuer  der  menschlichen 
Erkenntniss  vou  dem  Ideal,  soweit  eine  solche  möglich  ist, 
also  unvollkommen  und  in  fortgesetzter  Steigerung,  nie  mit 
dem  Anspruch  auf  absolute  Wahrheit,  nie  mit  Losreissung 
vom  Menschen  und  seiner  ganzen  Umgebung,  von  der  all- 
mählichen Entwickelung  des  concreten  Standpunkts,  von 
der  Anwendung  des  gefundenen  relativen  Ideals  auf  die  wirk- 
lich bestehenden  Zustände,  deren  Läuterung  und  weitere 
höhere  Entwickelung. 

Mit  der  Dogmatik  als  Wissenschaft  sieht  es  fast  noch 
übler  aus,  als  mit  der  Philosophie  selbst.  Freilich  hat  dazu 
die  Philosophie  nicht  wenig  beigetragen  in  verblendeter 
Selbstüberschätzung  und  in  Unterschätzung  dessen,  was  sie, 
d.  h.  der  eine  oder  der  andere  ihrer  Koryphäen,  nicht  für 
philosophisch  hielten.  So  setzte  sie  sich  oft  an  die  Stelle  der 
Autorität  des  Glaubens  und  der  geschichtlichen  Erfahrung, 
und  half  den  Gegnern  der  Autorität  diese  selbst  leugneu. 
Und  darum  steht  es  denn  wirklich  übel  genug  mit  dem  Ein- 
fluss aller  dogmatischen  Wissenschaft,  insbesondere  mit  der 


47)  Ruttels , Kritik,  S.  200.  Krause , Da»  Urbild  der  Menschheit, 
S.  334.  Lerminier , De  l’nifluence  de  la  philosophle  du  XVIII.  siede  snir 
la  legulatiou  et  la  sociabilite  du  XIX.  (Pari»  1833). 
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des  religiösen  Glaubens  und  des  öffentlichen  Hechts.  Gas 
religiöse  Dogma,  wenn  auch  von  vielen  noch  festgehalten, 
wird  doch  von'immer  mehreren  bekrittelt,  zersetzt,  in  Zwei- 
fel gezogen  und  ganz  oder,  was  eigentlich  dasselbe  ist,  theil- 
weise  nicht  mehr  geglaubt,  und  ist,  wo  die  absolute  Autori  - 
tat  fehlt,  in  vielen  Punkten  so  bestritten,  dass  selbst  die  Glau- 
bensstarksten zweifeln , oh  sie  an  dasselbe,  glauben  können. 
Recht  und  Staat  aber  sind  ohnehin  heutzutage  für  viele  gar 
nichts  anderes  mehr  als  Tummelplätze  aller  Arten  von  Lei- 
denschaften unter  dem  Deckmantel  der  an  sich  edeln  Frei- 
heit der  Meinungen.  Man  ist  so  weit  gegangen,  ein  Dogma 
des  Staatsrechts  für  die  Gegenwart  geradezu  zu  leugnen. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  soviel  ist  gewiss,  dass  es  wenig- 
stens für  viele  ein  Staatsrecht  nicht  mehr  gibt,  und  dass  der 
Gedanke  des  geltenden  Rechts  so  sehr  an  Kraft  verloren  hat, 
dass  weder  der  Glaube  an  dasselbe  noch  die  Erkcnntniss 
desselben  als  die  Basis  des  Bestandes  manchen  Staats  be- 
trachtet werden  könnte. 

Das  Streben  nach  der  Erkenntniss  des  Princips,  des 
Ideals  der  menschlichen  Gesellschaft  hat  jeden  Glauben  an 
Autorität  in  weltlichen  Dingen  vernichtet,  und  mit  dem 
Priucip  auch  alle  sogenannten  Principien  des  Staats  und  des 
Staatsrechts  streitig  gemacht.  Philosophie  und  Geschichts- 
studium dienten  als  willige  Ageutien  für  diesen  Zersetzungs- 
process,  dem  es  jedoch  sicherlich  durchaus  nicht  an  Grün- 
den aller  Art  mangelte. 

Leider  ist  im  bürgerlichen  Rechte  das  Elend  womöglich 
noch  grösser,  wenn  auch  die  Wirkung  auf  den  ersten  Blick 
nicht  so  nachtheilig  scheint. 

Fast  jeder  Satz  dieses  Rechtsgebiets  erscheint  als  bestrit- 
ten, und  sicherlich  um  so  mehr,  je  grösser  seine  praktische 
Wichtigkeit  ist,  obgleich  die  Streitsucht  auch  an  der  Lana 
caprina  stets  einen  genügenden  Gegenstand  gefunden  hat. 
Ueber  die  Heillosigkeit  der  hieraus  erwachsenden  Umstände 
kann  sich  nur  derjenige  täuschen,  der  entweder  mit  unver- 
antwortlichem Leichtsinn  oder  mit  unerklärlicher  Bornirtheit 
dieselben  ignorireu  zu  können  glaubt.  Sie  selbst  aber,  diese 
Heillosigkeit,  ist  das  natürliche  Product  unserer  Geschichte, 
unserer  Entwickelung.  Die  Einführung  des  römischen  Rechts 
ist  mit  ein  Hauptgrund,  warum  diese  heillosen  Umstände 

Held.  I.  •> 
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die  gerade  uns  eigenthfimliche  Form  angenommen 
haben,  nicht  warum  sic  überhaupt  bestehen.  Denn 
sie  sind  auch  da,  wo  das  römische  Recht,  d.h.  die  justinia- 
nische Sammlung  als  solche,  entweder  gar  keine  oder  doch 
nur  eine  höchst  untergeordnete  directe  Anwendbarkeit  erhal- 
ten hat,  wie  z.  B.  in  Euglnnd.  Die  allgemeine  Quelle  die- 
ses Misstandes  ist  wenigstens  zum  guten  Theil  darin  zu  su- 
chen, dass  man  hei  den  bürgerlichen  Gesetzgebungen  von 
einem  falschen  Grundgedanken  ausgeht,  und  dass  man  mit 
ihnen  falschen  Zielen  nachstrebt. 

Dies  zu  beweisen  wird  sich  später  Gelegenheit  bieten; 
hier  genügt,  auf  die  fast  feindselige  Trennung  zwischen  Re- 
ligion und  Recht,  wie  sehr  sie  sich  auch  beide  gegenseitig 
bedürfen,  und  auf  den  Kampf  zwischen  Philosophen,  Histo- 
rikern und  Dogmatikern  hinzuweisen,  um  vorläufig  die  er- 
wähnte Thntsache  zu  begründen,  die  um  so  unheilvoller  ist, 
je  mehr  unsere  Zeit  geneigt  scheint,  sic  nur  als  Uebel  von 
untergeordneter  Bedeutung  zu  betrachten. 

Jener  Zweig  oder  jene  Richtung  wissenschaftlicher  Thä- 
tigkeit,  auf  welche  sich  unsere  Zeit  am  meisten  zugute  thut, 
ist  ohne  Zweifel  die  Geschichte48);  und  in  einem  gewissen 
Sinne  muss  unsere  Zeit  als  hierzu  berechtigt  erkannt  wer- 
den. Es  gilt  dies  von  den  geschichtswissenschaftlichen  Be- 
strebungen überhaupt,  und  man  müsste  dem  geistigen  Leben 
unserer  Tage  ganz  fremd  sein,  wenn  man  nicht  sähe,  mit  wel- 
chem Aufwande  von  Gelehrsamkeit  und  von  Kräften  aller  Art 
aus  den  tiefsten,  verfallensten  und  verborgensten  Schachten  das 
Erz  der  Geschichte  allenthalben  zu  Tage  gefördert  wird.  Die 
seit  Jahrtausenden  in  der  Einsamkeit  der  Wüste  träumenden 
ägyptischen  Königsgräber,  die  skandinavischen  Grabhügel, 
die  Ruinen  Centralamerikas,  die  Geheimnisse  der  Vergangen- 
heit nordamerikanischer  Urwälder  — nichts  bleibt  unerforscht, 
und  öfter  ist  es  die  Wissbegierde  des  stillen  Gelehrten,  als 
die  gewaltige  Hand  des  feindlichen  Eroberers,  was  störend 
die  Stille  der  Grüfte  unterbricht.  Die  Kritik,  offenbar  der 
Glanzpunkt  unserer  geschichtswissenschaftlichen  Arbeiten, 


48)  Einige  interessante  Bemerkungen  über  Geschichte  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Jugend  siehe  hei  Volney,  a.  a.  O.,  S.  757  fg.,  780.  Vache- 
roty  La  Democratic,  S.  77. 
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hat  mit  kaum  sichtbaren  liebeln  den  Schutt  jahrhundertlangen 
Irrtlituns  von  vielen  Thatsachen  hinweggeräuint  und  damit 
eine  Masse  von  geschichtlichen  Ueberlieferungen , die  nach 
und  nach  den  Charakter  von  Glaubenssätzen  erhalten  hatten, 
vernichtet.  Ein  Fragment  von  einem  Geschirr,  ein  Stück- 
chen Papyrus,  ein  Knochen  und  ähnliche  unscheinbare 
Dinge  haben  dem  scharfen  Auge  der  Kritik  genügt,  um  die 
Unwissenheit  oder  den  Irrthum  vieler  Generationen  zu  zer- 
streuen. Wir  wollen  die  Resultate  dieser  Thätigkeit  weder 
unter-  noch  überschätzen.  Vor  der  Unterschätzung  bewahrt 
uns  der  unzweifelhafte  Werth  wissenschaftlicher  Gründlich- 
keit an  und  für  sich  und  der  gleichfalls  unbestreitbare  Werth 
vieler  auf  diesem  Wege  bereits  gemachten  Errungenschaften. 
Yror  der  Ueberschätzung  schützt  uns  aber  die  Wahrheit, 
dass  Irrthnm  bei  keiner  Art  menschlicher  Forschung  ganz 
ausgeschlossen  ist;  dass  die  Mehrzahl  der  wichtigsten  Re- 
sultate der  Geschichtsforschung  bestritten  ist  und  wol  immer 
bestritten  bleihen  wird ; dass  die  Geschichte  nnübersteigliehe 
Grenzen  hat,  selbst  für  die  Erkenntniss  des  Nächstliegen- 
den; dass  es  keine  alte  Tradition  gibt,  die  nicht  gerade  da- 
durch, dass  und  wie  sie  eine  geschichtliche  Thatsache  ent- 
stellt, seihst  eine  historische  Wahrheit  enthält,  und  dass  man, 
nach  Schätzen  grabend,  oft  Kostbareres  verschüttet  als  zu 
Tage  fördert. 

Sage  und  Chronik  sind  die  ältesten  Formen  der  Ge- 
schichte. Wie  die  Sage,  so  ist  nicht  minder  die  Geschichte 
vorherrschend  tendenziös.  Auch  unsere  Geschichtschreibung, 
wie  sehr  sie  nach  objectiver  Darstellung  ringt  oder  zu  rin- 
gen vorgibt,  sie  ist  eben  doch  tendenziös,  weil  sie  es  nicht 
anders  sein  kann.  Daher  kommt  es , dass  selbst  unsere  glän- 
zendsten Geschichtswerke  gerade  für  denjenigen , der  objec- 
tive  Wahrheit  sucht,  oft  nur  nach  ihrer  chronologischen 
Seite  brauchbar  sind.  Die  raisonnireude  Geschichte,  welche 
die  Erscheinungen  nach  ihrem  innern  Causalzusammenhange, 
die  historischen  Thatcn  nach  ihren  Motiven  und  Zwecken  zu- 
sammenreiht, hat  unvermeidbare  Klippen,  an  denen  jede  voll- 
ständige objective  Wahrheit  scheitern  muss.4®)  Zu  diesen 
gehören,  abgesehen  von  dem  absolut  Unerklärlichen  oder  von 

49)  Vgl.  Oui:ot,  Civilisation  cn  Europe,  S.  327. 
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der  Einwirkung  der  Vorsehung,  die  unwillkürlichen  und  oft. 
unbewussten  Eigcnthümlichkeiten  des  Darstellers,  dessen  un- 
vermeidliche Beherrsehtwerdung  durch  den  Geist  seiner  Zeit 
und  seiner  Nation,  die  innern  durch  nichts  zur  Gewissheit 
zu  erhebenden  Motive  des  Handelnden  u.  s.  w. 

Feste  Anhalte,  und  selbst  diese  keineswegs  als  unfehl- 
bare und  erschöpfende  Resultate , kann  die  Geschichte  nur 
dann  gewinnen,  wenn  sic  bei  Würdigung  des  Geschehenen 
nnd  seiner  Verbindung  nach  Ursache  und  Wirkung  stets 
von  der  richtigen  Auffassung  des  Menschen,  und  zwar  sei- 
nes ganzen  Wesens  ausgeht;  wenn  sie  über  das  allgemein 
Menschliche  nie  die  unendlichen  Mannichfaltigkeiten  der  In- 
dividualitäten, und  besonders  das  nicht  vergisst,  dass  jede 
Ursache  zugleich  Wirkung,  jede  Wirkung  zugleich  Ursache 
ist;  wenn  sie  die  Elemente  der  menschlichen  Natur,  ihre 
Wechselwirkung,  ihre  Productivität  in  der  Gesellschaft,  den 
Drang  nach  harmonischer  Einheit  des  ganzen  Seins  zu  er- 
kennen versucht  und  damit  die  nöthigen  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  verbindet.  Unter  diesen  Voraussetzungen  allein 
ist  ein  gewisser  Grad  von  Objcctivität  möglich. 

Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass  alle  Fäden  die- 
ses Werks  in  einem  Punkte  znsammcnlaufcn  sollen,  nämlich 
im  Staate.  Die  Geschichte  hat  in  dieser  Beziehung  die 
eigenthümliche  Bedeutung,  dass,  wenn  sich  durch  dieselbe 
nach  weisen  Hesse,  wie  Mensch  und  Staat  nie  ohne  einander 
gewesen,  sonach  gleichsam  identische  Begriffe  wären,  hier- 
durch allein  schon  ein  sehr  hoher  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit für  die  absolute  Natur-  und  Vcrnunftuoth Wendigkeit 
des  Staats,  zugleich  aber  auch  ein  sehr  tiefer  und  sicherer 
Einblick  in  das  Wesen  des  Menschen  gewonnen  würde. 

Es  war  eine  Zeit,  in  der  es  den  Anschein  hatte,  als 
wenn  der  geschichtliche  Beweis  von  der  geselligen  oder  staat- 
lichen Natur  des  Menschen  so  vollständig  gelungen  wäre, 
dass  dieselbe  von  niemandem  mehr  ernstlich  beanstandet 
würde.  Allein  die  neuere  Zeit  scheint  in  andere  Bahnen 
einlenken  zu  wollen.  Nicht  nur  kommt  man  öfter  auf  den 
Naturzustand  als  einen  vorstaatlichen  Zustand  der  Mensch- 
heit zurück,  sondern  man  neigt  sich  auch,  bewusst  oder 
unbewusst,  immer  zahlreicher  auf  die  Seite  derjenigen,  wel- 
che, obgleich  sie  die  gesellige  Natur  des  Menschen  zugeben, 
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doch  die  Realisation  des  Ideals  der  Menschheit  auch  für  die 
Zukunft  nicht  im  Staate,  sondern  in  einem  angeblich  un- 
staatlichen Gesellschaftszustande  finden  wollen;  Erscheinun- 
gen, welche  neben  modern  ausgestatteten  Universalherrschafts- 
bestrebungen und  verschiedenartig  bemäntelten  particularisti- 
schen  Tendenzen  gewiss  ernste  Beachtung  verdienen.  Ja 
man  kann  sagen,  dass  keine  Zeit  durch  gleichzeitige  An- 
regung fast  aller  höchsten  Fragen  der  Menschheit  uns  durch 
Inzweifelstellung  der  wichtigsten  bisher  geltendeu  Principieu 
einen  so  vollständigen  Ueberblick  über  alle  Uäthsel  des  irdi- 
schen und  jenseitigen  Daseins,  eine  solche  klare  Uebcrzeu- 
gung  von  der  Unmöglichkeit  ihrer  vollständigen  Lösung 
hienieden  geben  konnte  als  die  jetzige,  dass  keine  Zeit  mehr 
als  die  unsere  den  Beweis  dafür  liefert,  wie  jede  geschicht- 
liche Thatsache  nicht  nur  einzig  und  individuell,  sondern 
auch  verwandt  mit  tausenden  ähnlicher  Thatsachen,  also 
universell,  neu  und  alt  zugleich  ist. 

Mau  mag  über  den  Werth  der  Geschichte  denken  wie 
man  will , einen  gewissen  Werth  muss  sie  immer  haben. 
Dieser  wird  freilich  hauptsächlich  von  dem  Standpunkte  ab- 
hängen,  von  welchem  aus  man  die  Geschichte  betrachtet. 
Wir  müssen  uns  daher  jedenfalls  über  den  Begriff  der  Ge- 
schichte im  allgemeinen  und  über  die  wichtigsten  Folge- 
rungen aus  demselben  für  unsern  Zweck  verständigen. 

Es  gibt  zahllose  Begriffsbestimmungen  über  die  Ge- 
schichte. Die  altern,  namentlich  die  von  deutschen  Philoso- 
phen uud  Historikern4”)  aufgestellten  als  bekannt  voraus- 

50)  Schon  im  Jahre  1G95  erschien  in  Leipzig:  Reckenberg t De  bono 
hi«torico.  lieber  Werth  und  Aufgabe  derGcschichte  vergleiche  von  den  neuern 
besonders  Licdtki,  lieber  die  philosophische  Auffassung  der  Weltgeschichte 
(Gleiwitz  1856).  Jollgy  Histoire  du  mouveoient  intellcct.  hu  XVI.  siede 
(2  Bde. , Paris  1860),  bes.  II,  3fg.  Leficre-Ponialisy  dm.,  De  la  liberte  de 
l'histoire  (Paris  1860).  Ruvkle,  a.  a.  O.,  Thl.  I,  Abth.  2,  S.  249  fg.  Volt- 
grajf,  Erster  Versuch,  III,  §.  446 fg.,  und  S.  966,  Note  a.  Guizut,  Civili- 
sation  en  Knrope,  S.  161,  333.  Sehr  gut  ist,  was  derselbe  Schriftsteller 
in  seiner  Histoire  de  la  civilisation  eu  France,  I,  179,  213,  283 fg.  ans- 
führt. Aber  wir  müssen  uns  doch  dagegen  verwahren,  dass  dieser  be- 
rühmte Schriftsteller  zum  Beweis  der  Unrichtigkeit  deutsch -historischer 
Auffassungen  an  der  ersterwähnten  Stelle  niemand  andern  zu  allcgiren 
weiss,  als  fleinrivh'a  Reichsgeschichte  und  Meiner' 8 Geschichte  des  weib- 
lichen Geschlechts. 
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setzend , wollen  wir  von  den  neuern  nur  einige  der  wichti- 
gem und  vielleicht  minder  bekannten  anführen.  Volney,  a. 
a.  O.,  S.  501 , nennt  die  Geschichte  „la  Science  physiologi- 
que  des  gouverneinents“,  und  S.  582  die  die  Geschichte  bil- 
denden Thatsachen  einen  „cours  d’cxperieuces  involoutaires 
que  le  genre  hutnain  subit  lui- meine“.  Montalembert , De 
l’Avenir,  S.  259,  sieht  in  der  Geschichte  nichts  „qu’un  long 
recueil  des  trioinphes  de  la  violencc  d’un  mensonge,  de  l’in- 
gratitude  et  de  l’egolsme“.  Guizot,  Memoires,  I,  28,  sagt: 
„L’histoirc,  c’cst  la  nation,  c’est  la  patrie  ä travers  les 
sieeles.“  Nach  Bungen , Gott  in  der  Geschichte,  I,  37,  ist 
„die  Weltgeschichte  überhaupt,  insofern  sie  Frucht  bringt, 
insofern  sie  schallt,  erhält  und  fördert,  das  harmonische 
Spiel  zweier  Pole,  des  persönlichen  Lebens  und  der  Gc- 
sainmtheit,  in  welcher  und  für  welche  zu  leben  des  einzel- 
nen Beruf  ist“.  Müller , u.  a.  O.,  S.  30,  sagt:  „Die  Wis- 
senschaft, d.  h.  die  Erforschung  der  natürlichen  Ursachen 
der  Erscheinungen,  äussert  sich  bei  Culturvölkcrn,  d.  h.  bei 
Völkern  mit  historischem  Bewusstsein,  zuerst  in  Beziehung 
auf  den  Menschen,  sie  ist  zuerst  Geschichte,  wenn  auch  mit 
Mythen  und  Sagen  verwoben  und  daher  zuerst  dichterisch 
behandelt.“  Vollgraß , Erster  Versuch,  III,  §.  440,  erkennt 
in  der  Chronik  und  Geschichte  eines  Volks  nichts  als  „die 
Erzählung  und  kritische  Beurthcilung  seiner  moralischen 
Cultur-  und  Civilisationsmetamorpheseu“  (vgl.  auch  dessen 
Politische  Systeme,  I,  85).  Rougemont , a.  a.  O.,  I,  120, 
äussert  sich  so:  „L’individualite  et  la  liberte  produisent  les 
actions , dont  la  sommc  constitue  avec  les  evenements  provi- 
dentiels,  l’histoire  de  chaque  peuple,  l'histoire  de  l’buma- 
nite.“  G/rörer,  Urgeschichte,  I,  203:  ,,  Die  Geschichte  be- 
ruht auf  der  nüchternen  Betrachtung  des  natürlichen  Zusam- 
menhangs der  Dinge.“  Laurent , a.  a.  O.,  I,  70:  „L’his- 
toire est  la  manifestation  de  riiumanite  dans  le  temps  et 
dans  l’espace.“  Po«,  a.  a.  O.,  S.  142:  „Die  Geschichte  hat 
die  Aufgabe,  die  Schicksale  des  Menschen  in  allen  seinen 
Beziehungen,  und  von  hervorragenden  Einzelmenschen  durch 
die  mehr  oder  minder  grossen  Vergesellschaftungen  hindurch 
bis  zur  allumfassenden  Menschheit  zu  erforschen  und  darzu- 
stellen:  das  die  Bewegung  leitende  Element  ist  der  freie 
Wille.“ 
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Darin  sind  alle  einig,  dass  die  Geschichte  es  nur  mit 
dem  Menschen , und  zwar  mit  dem  Menschen  in  der  Gesell- 
schaft zu  thun  habe.  Allein  bestritten  ist  es,  ob  nur  mensch- 
liche Thaten  und  welche,  oder  ob  auch  das  Werk  der  Vor- 
sehung zur  Geschichte  gehöre,  eine  Streitfrage,  die  auch  so 
gestellt  sein  könnte,  ob  die  Geschichte  rein  empirisch,  oder 
ob  sie  nicht  ohne  den  Glauben  zu  fassen  sei?  Nicht  minder 
bestritten  ist  es  aber  auch,  ob  es  Völker  ohne  Geschichte 
gebe? 

Was  zuerst  die  zweite  Frage  angeht,  so  wird  dieselbe 
oft  bejaht,  und  zwar  höchst  merkwürdigerweise  in  Bezug 
auf  solche  Völker,  deren  Zustände  offenbar  die  grösstmög- 
liche  Verschiedenheit  darbieten.  So  behaupten  sehr  viele 
Schriftsteller,  dass  Wilde  keine  Geschichte  hätten , oder  dass 
Geschichte  erst  mit  dem  Staate  beginne51),  wobei  daun  als 
selbstverständlich  gilt , dass  ohne  feste  Ansässigkeit  kein 
Staat  vorhanden  sei.  Aber  auch  in  dem  hoehcultivirten  In- 
dien soll  es  keine  Geschichte  geben54),  nach  den  einen  we- 
gen der  indischen  Trägheit  und  ungeheuerlichen  Phantasie, 
welche  den  Geist,  abgewendet  von  der  Wirklichkeit,  nur  in 
Bildern  einer  erträumten  Welt  schwelgen  lässt;  nach  den 
andern  deshalb,  weil  in  Indien  Kaum  und  Zeit  durch  Auf- 
gehen des  Menschen  in  Gott  verschwinde,  oder  die  Brah- 
manen  die  Geschichte  gefälscht  und  unterdrückt  hätten. 

Völker  also,  die  noch  keine  wirksame  Stelle  im  Reigen 
der  Culturnationen  eingenommen,  und  solche,  welche  die- 
selbe bereits  wieder  verloren,  besässen  nach  diesen  Ansich- 
ten gleiclnnässig  keine  Geschichte.  Richtig  ist  diese  Behaup- 
tung jedenfalls  insofern,  als  sie  von  unselbständigen  Völkern 
gelten  soll.  Denn  die  Geschichte  setzt  jedenfalls  als  Sub- 
jectc  selbständige , freie,  sittliche  Gesamintwescn  voraus, 
und  auch  das,  was  sie  von  Einzelindividucn,  von  Menscheu- 


51)  Vollgraff,  Politische  Systeme,  I,  83 fg.,  und  Erster  Versuch,  III, 
§.  203 fg.  Ferrari,  Histoire  do  la  raison  d'ctat  (Paris  1800),  S.  100.  Vol- 
ney,  a.  a.  O.,  S.  720. 

52)  Gf rarer , a.  a.  O.,  I,  203,  204.  Laurent , a.  a.  O.,  I,  70.  Dagegen  -. 
Barthelemy-St.-HiUiire , a.  a.  O.,  S.  247.  Vgl.  hierzu  Duncker,  Geschichte 
des  Alterthums,  11,  90. 
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massen,  welche  noch  keine  selbständigen  Geeammtwesen 
sind,  und  von  der  Einwirkung  unfreier  Elemente  überliefert, 
bringt  sie  nur  mit  Rücksicht  auf  deren  Verhältniss  zu  Gc- 
samintwesen  der  angegebenen  Art.  So  gehören  z.  11.  die 
Verhältnisse  unterworfener  und  noch  nicht  organisch  mit  dem 
Sieger  verwachsener  Völker  zur  Krankheitsgeschichte  des 
Urhebers  dieser  Verhältnisse,  des  Siegers  oder  des  siegenden 
Volks.  Richtig  ist  jene  llehuuptung  auch  insofern,  als  ein 
Volk  erst  von  dem  Moment  einer  löhcrn  staatlichen  Ent- 
wickelung an  eigene  Geschichtschreiber  in  dem  mit  diesen 
Worten  von  uns  verbundenen  Sinne  zu  haben  anfängt.  Eigene 
Geschichtschreiber  sind  also  ein  sicheres  Zeichen  der  politi- 
schen Selbständigkeit  eines  Volks,  ohne  dass  deshalb  um- 
gekehrt der  Schluss  zulässig  wäre,  ein  Volk  ohne  eigene 
Geschichtschreiber  müsse  unselbständig  sein. 

Hiermit  sind  wir  aber  am  Ende  dessen,  was  von  der 
angeführten  Behauptung  als  unzweifelhafte  Wahrheit  gelten 
kann,  und  durch  jede  weitere  Anwendung  müsste  sie  den 
Charakter  einer  oberflächlichen  Phrase  bekommen,  wie  ihn 
gewiss  die  Aeusserungen  von  Volney,  a.  a.  O.,  S.  720,  und 
von  Guizot , Memoircs,  I,  336,  gegenüber  einer  tiefem  Ein- 
sicht und  einer  richtigem  Bezeichnung  der  fraglichen  Verhält- 
nisse wirklich  haben. 

So  wenig  ein  Volk  ohne  alle  Religion,  so  wenig  ist  es 
also  auch  ohne  allen  Staat  und  ohne  alle  Geschichte,  die 
demnach,  weil  auf  Staat  und  Religion,  auch  auf  Erkennen 
und  Glauben,  auf  Empirie  und  Idealismus  beruht. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung,  soweit  sie  vor- 
erst nur  die  Frage,  ob  es  ein  Volk  ohne  Geschichte  gebe, 
betrifft,  zu  erkennen,  muss  man  sich  jener  Anschauungen 
erwehren , welche  lediglich  das  Product  unserer  eigenen  Zei- 
ten und  jedenfalls  den  zeitgemässen  Auffassungen  der  frag- 
lichen Völker  fremd  sind.  Bei  historischen  Forschungen  fin- 
det man  oft  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  sucht,  und 
sucht  oft  nicht,  was  wirklich  ist,  sondern  was  und  wie  man 
es  wünscht,  wobei  man  dann  meistens  anderes  findet,  als 
wenn  man  nur  gesucht  hätte,  was  und  wie  es  war  und  ist. 
Die  Hauptsache  für  die  historische  Kritik  und  zugleich  das 
Schwerste  scheint  uns  darin  zu  liegen,  die  wesentliche  Gleich- 
heit und  zugleich  unendliche  Verschiedenheit  in  den  mensch- 
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liehen  Wesen  und  Handlungen  stets  zusammen  festzuhalten 
und  das  innerlich  Gleiche  in  dem  äusserlich  Verschiedenen, 
das  innerlich  Verschiedene  in  dem  äusserlich  Gleichen  zu  er- 
kennen. Denn  nur  so  ist  Wahrheit  in  der  Auffassung  der 
einzelnen  Thatsachen , nur  so  die  Erkenntniss  des  wahren 
organischen  Zusammenhangs  im  ganzen  einigermassen  mög- 
lich. Die  Philosophie  der  Geschichte  hat  dabei  die  Auf- 
gabe, aus  allem  geschichtlichen  Stolle  zum  höchsten  Grade 
menschlicher  Einsicht  in  die  Idee  Gottes,  soweit  dieselbe 
überhaupt  durch  die  vorherrschende  Thätigkeit  der  Vernunft 
erreicht  werden  kann,  zu  gelangen.  s3) 

Die  Geschichte  eines  Volks  ist  seiner  Thaten  und  Ge- 
schicke Kind  und  Mutter  zugleich,  oder  mit  andern  Wor- 
ten, das  Geschehene  ist  nie  blos  Ursache  oder  blos  Wirkung, 
sondern  gleichzeitig  beides,  und  lässt  daher  Schlüsse  sowol 
nach  vorwärts  wie  nach  rückwärts  zu.  So  ist  die  Geschichte 
eines  Volks  gleichsam  das  Volk  selbst  und  der  Zustand  sei- 
ner Geschichte  der  beste  Spiegel  seines  ganzen  Seins. 

Der  Gesammtzustand  eines  Volks  kann  nun  der  sein, 
dass  sich  wenig  Geschichtliches  ereignet,  oder  dass  das  Volk 
wenig  Sinn  für  dasjenige  hat,  was  auf  Erden  geschieht,  oder 
dass  sein  Wahrnehmungsvermögen  dafür  noch  stumpf  ist, 
oder  dass  es  von  der  freien  menschliehcn  That  aus  welchen 
Gründen  immer  eine  so  geringe  Vorstellung  hat,  dass  man 
sagen  kann,  es  fehle  ihm  ein  ausgebildeter  historischer  Sinn. 
Ganz  abgesehen  von  den  Eingriffen  der  Vorsehung  und  von 
den  massgebenden  Einwirkungen  einzelner  ist  daher  der  Zu- 
stand der  Geschichte,  die  bei  ihrer  unauflöslichen  Verbin- 
dung mit  dem  menschlichen  Wesen,  und  insbesondere  mit 
dem  Geselligkeitstriebe  nie  gänzlich  fehlen  kann,  abhängig: 

1)  von  dem  ganzen  Cultur-  und  Civilisatioiiszustande 
eines  Volks,  insbesondere 

2)  von  der  Art  seiner  sittlichen  Anschauungen,  und  hier 
wieder  vorherrschend 

3)  von  der  Entwickelung  und  Thatkräftigkeit  der  indi- 
viduellen Freiheit,  sowie  von  deren  Verhältniss  zur  Gesell- 
schaft. Ein  jedes  selbständige  Volk  hat  daher  seine  eigene 


53)  Vgl.  Hegel,  Philosophie  der  Geschichte  (zweite  Ausgabe),  S.  13, 
mit  Laurent , a.  a.  O.,  VI,  301. 
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Geschichte,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  es  dieselbe  aufge- 
schrieben oder  blos  mündlich  fortgepflanzt,  ob  und  wiefern 
es  sie  eutstellt,  endlich  sogar  vergessen  hat;  ob  wir  von 
dieser  Geschichte  etwas  wissen ' und  wissen  können , oder 
nicht;  ob  wir  das,  was  wir  von  ihr  erfahren,  dem  Volke 
selbst,  oder  Fremden,  oder  uusern  eigenen  Forschungen  ver- 
danken; gleichviel  endlich,  ob  die  Geschichte  die  Form  der 
Sage,  der  Chronik  oder  Legende,  der  pragmatischen  Ge- 
schichte, der  Religions-  oder  Staatsgeschichte  angenommen 
hat;  ob  sie  umfangreich  und  mannichfaltig,  oder  kurz  und 
monoton  ist , und  ob  sie  Dinge  enthalte , welche  bloB  für 
das  fragliche  Volk  oder  auch  für  uns  historische  Bedeutung 
haben. 

Unsere  Behauptung,  dass  jedes  Volk  Geschichte  habe, 
ist  bisher  nur  als  eine  logische  Folgerung  aus  dem  Satze  er- 
schienen, dass  die  Menschen  auf  jeder  Culturstufe  in  staat- 
licher Gesellschaft  leben , wenn  dieselbe  auch  noch  so  un- 
entwickelt sein  sollte.  Die  Ordnung  unserer  Darstellung 
zwingt  uns,  den  anderweitigen  Beweis  dieses  wichtigen 
Satzes  noch  etwas  zu  verschieben. 

Indem  wir  deshalb  uns  auf  späteres  beziehen,  wollen 
wir  hier  nur  auf  einiges  aufmerksam  machen,  was  jetzt  schon 
die  Behauptung  von  dem  gänzlichen  Maugel  der  Geschichte  M) 
bei  gewissen  Völkern  als  ebenso  unbegründet  erscheinen 
lässt,  wie  die  schon  früher  widerlegte  Behauptung,  dass  cs 
Völker  ohne  alle  und  jede  Religion  gebe. 

Sowie  bei  manchen  Völkern  das,  was  wir  die  grösste 
Widerrechtiichkeit  oder  Gottlosigkeit  nennen  würden,  als 
Recht  oder  Religion  gilt &s) , so  finden  wir  Völker,  bei  denen 

54)  Förster , G. , Werke,  V,  150.  Clemens , Die  Revolution,  S.  38. 
Rougemont , a.  a.  0.,  Introduct.,  S.  xxiv,  xxv. 

55)  Man  nehme  z.  B.  das  Bild  des  Buddhismus  in  seiner  höchsten 
Vollendung,  wie  es  bei  Laurent , a.  a.  O.,  I,  198,  534,  enthalten  ist,  und 
denke  an  den  Phallusdienst,  an  die  religiöse  Prostitution  u.  s.  w.  Vgl. 
DöUingcr , a.  a.  O.,  S.  437,  449.  Renan , a.  a.  0.,  S.  64.  Es  gibt  auch 
einen  Fanatismus  der  Verbrechen.  Vgl.  Huc , a.  a.  0. , II,  154.  //»*>- 
kern,  a.  a.  O. , S.  33.  Selbst  die  Blutschande  »st  bei  manchen  Völkern 
Religion  gewesen.  Vgl.  Hra*fc,  a.  a.  O.,  I,  203.  Scherr , a.  a.  O.,  II,  47. 
Ähren# , Juristische  Encyklopädie,  S.  212.  Montesquieu , Esprit,  Buch  V, 
Kap.  5. 
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das  gerade  Gegentheii  von  geschichtlicher  Wahrheit  die 
Stelle  der  Geschichte  zu  vertreten  scheint;  aber  sowie  das 
Laster  zur  Religion,  die  Uusittlichkcit  zuni  Recht,  so  kann 
die  Lüge  zur  Geschichte  werden.  Jede  noch  so  kleine  aber 
selbständige  Familie  oder  Tribus  wie  das  Weltherrschaft  an- 
strebende Culturvolk,  das  im  Aufsteigen  wie  das  im  Nieder- 
steigen begriftene  Volk,  hat  seine  eigene  Geschichte,  nur 
jedes  in  seiner  eigenen  Art.  Die  Geschichte  eines  wilden , in 
selbständige  Familien  oder  Stämme  zerfallenden  Volks,  oder 
die  älteste  Geschichte  eines  jeden  Volks  besteht  aus  mythisch- 
sagenhaften Traditionen  von  grossen  Elementarereignissen, 
Kämpfen,  Wanderungen,  Jlungersnoth  und  sonstiger  grosser 
Noth,  von  einzelnen  Lichtstreifen  der  Cultur,  vom  Ringen 
des  Menschen  mit  der  Natur  um  Erhaltung  und  Besserung 
seiner  Existenz,  von  einem  vorgeschichtlichen  idealen  Zu- 
stande, und  von  einem  über  das  irdische  Dasein  hinaus- 
gehenden zukünftigen  Leben. 56)  Bleiben  die  Verhältnisse 
eines  solchen  Volks,  wie  es  bei  wilden  Völkern  nicht  selten 
geschieht,  lange  wesentlich  unverändert,  so  wird  sich  auch 
seine  Geschichte  stets  nur  um  dieselben  Dinge  drehen;  sie 
bekommt  die  Monotonie  des  ganzen  Daseins  des  Volks,  und 
kann  allmählich  so  abblassen,  dass  sie  für  unser  Auge  alle 
historische  Bedeutung  zu  verlieren  scheint.  Allein  das  ist 
nur  ein  wenn  auch  noch  so  tiefer  Schlummer,  keineswegs 
der  Tod  der  Geschichte.  Sie  erwacht  bei  der  geringsten 
Anregung;  Familien-  und  Stammesberührungen,  freundliche 
wie  feindliche,  beleben  sie  stets  wieder  neu,  und  nur  im 
Rathe  der  Vorsehung  sind  die  letzten  Motive  zu  suchen,  ob 
und  warum  ein  Volk  erst  nach  einem  langen,  uns  unge- 
schichtlich vorkommenden  Dasein  zu  einer  eigenen,  uns  er- 
kennbaren historischen  Bedeutung  für  die  Menschheit  be- 
rufen oder  scheinbar  bestimmt  ist,  nie  in  eine  solche  einzu- 
treten. Es  ist  damit,  um  ein  Gleicht] iss  zu  gebrauchen,  wie 
mit  unsern  Kenntnissen  von  der  Brauchbarkeit  gewisser 
Pflanzen  und  Thiere.  Manche  schienen  Jahrtausende  nutz- 
und  zwecklos , bis  man  da  oder  dort  eine  sehr  wichtige  Ge- 
brauchsart entdeckte,  während  wol  auch  wieder  andere  in- 


56)  terminier,  a.  a.  O.,  I,  65.  Buckle,  a.  a.  O.,  I,  Abth.  1,  S.  252  fg. 
Müller,  a.  a.  0.,  S.  356. 
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folge  veränderter  Umstände  oder  anderer  Entdeckungen  aus 
der  Zahl  werthvoller  Gegenstände  in  die  der  gleichsam 
zweck-  und  werthlosen  zurückgefallen  sind. 

Hat  nun  auch  das  wildeste  Volk  eine  eigene,  wenngleich 
eine  arme  Geschichte,  arm,  weil  nach  der  Gcsammtheit' sei- 
ner Umstände  das  Gebiet  der  sittlich  freien  Thut  für  eiu 
solches  Volk  und  seine  Glieder  eiu  sehr  beschränktes  sein 
muss,  so  kann  auch  einem  verfallenden  Volke,  solange  es 
nur  selbständig  ist,  eine  eigene  Geschichte  nicht  abgespro- 
chen werden,  obgleich  mit  der  Zunahme  des  Verfalls  eine 
verhältnissmässig  zunehmende  Einengung  und  Trübung  der 
sittlichen  Ideen , eine  wachsende  Seltenheit  der  freien  sitt- 
lichen Thutcn  eintreten  muss ; und  mit  Recht  findet  ein  geist- 
reicher Schriftsteller  den  Grund  der  ewigen  Mittchnässigkeit 
des  chinesischen  Volks  darin,  dass  es  von  allen  Völkern 
dasjenige  sei,  welches  sich  am  wenigsten  um  das  Ueber- 
natürliche  kümmere. iH)  Auch  ist  es  gewiss,  dass,  wenn  eiu 
(Julturvolk  abstirbt,  sich  immer  breitere  und  dunklere  Schat- 
ten über  seine  Vergangenheit  wie  über  seine  Zukunft  lageni 
und  in  seinen  edlern  Geistern  eine  Neigung  entsteht,  sich 
von  der  Geschichte  weg  mehr  auf  ihr  eigenes  inneres  Leben 
zu  wenden.  Nichtsdestoweniger  ist  auch  eine  solche  Zeit 
nicht  ohne  Geschichte,  die  in  stiller  Grösse  dahingeht,  gleich 
gerecht  gegen  eine  stolze  Vergangenheit,  wie  gegen  die 
elende,  eine  trostlose  Zukunft  in  sich  bergende  Gegenwart. 
Geschichtlich  ist  in  solchen  Zeiten  einmul  die  Thätigkeit  der 
wenigen,  welche  die  heilige  üriflammc  der  Menschheit  er- 
halten, um  sie  dem  von  der  Vorsehung  berufenen  Nachfol- 
ger zu  übergeben;  geschichtlich  sind  ferner  die  Märtyrer  der 
Wahrheit,  die  Heroen  der  Tugend  inmitten  des  allgemeinen 
Verfalls  und  die  Phasen  des  letztem  selbst;  geschichtlich  sind 
endlich  alle  die  Spuren  des  neuen  Jjebens , wie  sie  sich  aus 
den  Trümmern  des  alten  erheben,  während  die  Hauptträger 
des  Verfalls  einer  chronikartigen  Darstellung,  wie  eine  solche 
in  der  That  für  die  Schilderung  einer  sich  abnutzenden  Ma- 
schine passt,  anhcimfällen. 


57)  Vgl.  Heyelf  Philosophie  des  Hechts  , §.  138.  Laurent , a.  a.  O-, 
1 II,  488.  Renan , u.  a.  O.,  S.  200,  Note  2. 
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Es  gibt  daher  auch  nichts  unrichtigeres,  als  wenn  man, 
wie  es  da  und  dort  geschieht , von  einem  in  den  menschlichen 
Geistesproducten,  namentlich  in  den  Kunstdenkmalen  sich  ans- 
drückenden absoluten  Mangel  alles  historischen  Sinnes  bei 
einem  Volke  spricht.  Der  historische  Sinn*")  fehlt  nicht, 
aber  er  spricht  sich  eben  stets  nur  seiner  Zeit  gemäss  ans. 4B) 
Man  betrachte  die  ägyptische  Pyramide  oder  den  amerika- 
nischen Erdaufwurf;  beide  bestätigen  die  Richtigkeit  unserer 
Ansicht.  Der  amerikanische  Wilde  kann  seinen  historischen 
Sinn,  oder  was  eigentlich  dasselbe  ist,  seine  Unsterblich- 
keitsidee ebenso  wenig  durch  eine  ägyptische  Pyramide  dar- 
8tellen , wie  ein  amerikanischer  Grabhügel  demselben  Sinn, 
derselben  Idee  des  Aegypters  gewiss  nicht  entsprochen  hätte, 
abgesehen  von  der  Frage , was  thatsächlich  ausführbar  war 
oder  nicht;  und  es  ist  mit  Recht  von  denkenden  Männern 
hervorgehoben  worden,  dass  die  Bauten  eines  Volks  die  ver- 
ständlichsten Urkunden  seiner  Geschichte  sind.  *°)  Man  hat 
auch  dem  Mittelalter,  weil  den  Mangel  einer  hohem  Civilisa- 
tion,  so  einen  gänzlichen  Mangel  alles  historischen  Sinnes  vor- 
werfen zu  müssen  geglaubt,  und  dies  dadurch  rechtfertigen  wol- 
len, dass  die  Geschichte  des  Mittelalters  unhistorisch,  d.  h.  nur 
in  der  Form  von  Chroniken  und  nur  in  den  engsten  Kreisen 
von  Familien,  Städten,  Abteien  u.  s.  w.  gepflegt  worden  sei. 
Eine  unwissenschaftlichere  Ansicht  als  diese  ist  nicht  denk- 
bar. Der  politischen  und  socialen  Zerrissenheit  des  Mittel- 
alters, sowie  dem  niedern  Grade  mancher  seiner  Erkennt- 
nisse entspricht  auch  nur  eine  des  innem  Zusammenhangs 
entbehrende  Form  der  Darstellung,  und  das  selbständige 
Leben,  die  Grundbedingung  der  Geschichte,  findet  sich 
während  des  Mittelalters  nicht  in  den  grossen  Länder-  und 
Völkercomplexen,  wie  z.  B.  Frankreich,  Deutschland  u.  s.  w., 
die  jetzt  Staaten  oder  politische  Einheiten  darstellen,  son- 

68)  Unterschied  von  Geschichte  und  historischem  Geiste.  S.  ltrmu- 
mt,  a.  a.  O.,  S.  2. 

69)  „Die  Zeit  ist  das  bewegliche  Bild  der  Ewigkeit.*1  Vgl.  auch 
Volney,  a a.  O.,  S.  568.  Laurent,  a.  a.  ö.,  VI,  139  Duncker , a.  a.  O.,  I,  79. 

60)  Forfoul , Hippol.,  Traite  de  l’Art  en  Allemagne;  hei  Jolly,  Histoire 
du  luouvement  in  teil.,  f,  119.  Vgl.  auch  (htizot,  Civilisation  en  Europe,' 
S.  204. 
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dem  in  den  souveränen  Familien,  Städten,  und  in  den  zahl- 
losen geistlichen  und  weltlichen,  grossem  und  kleinern  mehr 
oder  minder  selbständigen  Territorien.  Wol  hat  es  auch 
«lern  Mittelalter  nicht  nn  grossen,  leitenden,  welthistorischen 
Ideen  gefehlt;  im  Gegentheil,  was  ihm  mangelte,  war  mehr 
das  richtige  Mass  des  Erreichbaren,  das  richtige  Verhältnis 
zwischen  Idee  und  Wirklichkeit.  Das  Ideal  war  mehr  Sache 
des  Gef  ühls  als  der  Erkenntniss,  und  tritt  daher  in  den  histo- 
rischen Schöpfungen  des  Mittelalters  selten  bewusst  hervor. 

Unsere  Zeit  hat  in  dieser  Beziehung  grosse  Entdeckun- 
gen gemacht ; sie  musste  aber  auch  erkennen , dass  in  dem 
Augenblick,  in  welchem  versucht  wurde,  die  grossen  Ideen 
des  Mittelalters  mit  Bewusstsein  ins  Leben  zu  fuhren,  nur 
desto  auffallender  die  ungenügende  Vorbereitung  der  wirk- 
lichen Zustände,  die  Unfähigkeit  derselben  zur  Realisation 
der  Ideale,  die  natürliche  Zerrissenheit  gegenüber  einem 
Ideal  unmöglicher  Einheit,  hervortreten  musste. 

Geschichte  hat  also  jedes  Volk,  und  wie  der  Anfang 
aller  Völker,  folglich  auch  der  ihrer  Geschichte,  in  der 
Morgendämmerung  der  Sage  schlummert,  so  versinkt  Volk 
und  Geschichte  mit  dem  Verfall  in  dem  Zweifellichte  des 
Untergangs,  um  sich  mit  der  Geschichte  neu  auftauchender 
Völker  zu  vermischen.  Nicht  sowol  das  in  der  Sage  ent- 
haltene Geschichtliche,  d.  h.  nicht  der  thatsächliche  Inhalt 
derselben  ist  Geschichte,  sondern  vielmehr  ihre  Idee  und 
Form,  in  welcher  sich  eine  bestimmte  historische  Auffassung 
der  eigenen  und  frühem  Zeit  ausspricht,  sodass  die  popu- 
läre Sage,  vom  Genius  des  Volks  erfunden  und  ihm  ange- 
passt, für  diesen  Zeugniss  gibt.  Bekannt  ist  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  vieler  Sagen  verschiedener  Völker  auf 
Grundlage  verwandter  Culturzustände ; nicht  minder  bekannt, 
dass  jede  noch  so  allgemein  verbreitete  Sage  doch  immer 
wieder  bei  jedem  Volke  ihre  eigene  Färbung  hat.  Während 
demnach  die  Sage  durch  ihre  Uebereinstimmung  entweder 
eine  allgemeine  menschliche  Idee,  oder  eine  bestimmte  Cul- 
turperiode,  oder  ein  mehreren  Völkern  gemeinschaftlich  wich- 
tiges Ereigniss  bezeichnet,  ist  sic  durch  die  immer  vorhandene 
nationale  Färbung  für  den  Schürfern  Blick  ein  wenn  auch 
umschleiertes  Bild  der  Geschichte  ihres  Volks. 

Nach  dem  Bisherigen  ist  uns  die  Geschichte  eines  Volks 
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die  Summe  seiner  ganzen  Entwickehing  nach  den 
im  Kaum  und  in  der  Zeit  hervortretenden  Ereig- 
nissen und  Thatsachen  in  ihrem  Causalnexus. 

Erkennt  man  die  Harmonie  des  gesammten  irdischen 
Daseins  nach  allen  seinen  Hauptrichtungen  für  das  höchste 
Ziel  der  irdischen  Entwickelungen  sowol  des  Einzel-  als 
auch  jedes  Gesammtindividuums  an,  so  kaun  man  die  Ge- 
schichte wol  auch  die  Summe  der  Bestrebungen  der  Einzel- 
und  Gesammtindividuen  in  ihrer  Wechselwirkung  und  in 
ihrem  Causalnexus  nach  fortgesetzter  Herstellung  der  idealen 
Harmonie,  soweit  sie  durch  die  Erscheinungen  des  Raums 
und  der  Zeit  und  in  denselben  hervortreten,  nennen.  Hier- 
aus ergibt  sich  auch,  was  die  Geschichte  der  Menschheit 
sein  müsse,  wenn  inan  überhaupt  eine  solche  für  zulässig  hält. 

Um  nun  jedoch  auch  auf  die  oben  zuerst  erwähnte 
Streitfrage  einzugehen,  so  müssen  uns  die  vorhergegangenen 
Ausführungen  zu  dem  Schlüsse  veranlassen,  dass  die  Ge- 
schichte das  Werk  der  Vorsehung  nicht  ausschliessen  könne. 
Auch  in  der  Geschichte  tritt  die  untbeilbare  Einheit  des 
menschlichen  Doppelwcsens  klar  zu  Tage,  und  des  Men- 
schen Stärke  und  Schwäche  ist  auch  Stärke  und  Schwäche 
der  Geschichte  und  ihrer  Darstellung. 

Man  sagt  zwar,  wie  jeder  Mensch,  so  sei  auch  jedes 
Volk  der  Schmied  seines  eigenen  Schicksals;  es  widerfahre 
jedem  nur  nach  Verdienst.  Demnach  wäre  nichts  natürlicher, 
als  dass  die  Wissenschaft  der  Geschichte  fähig  und  berufen 
wäre,  fein  säuberlich  alles  vollständig  nach  dem  Gesetz  der 
Ursachen  und  Wirkungen  vorzudemonstriren  — eine  Ansicht, 
die  nicht  selten  zu  realisiren  versucht  worden  ist.  Wird  diese 
Auffassung  insofern  geltend  gemacht,  um  bei  Zumessung  von 
Verdienst  und  Schuld  geschichtlicher  Ereignisse  Gerechtig- 
keit zu  ühen,  und  nicht,  wie  es  so  oft  geschieht,  entweder 
nur  einzelnen  hervorleuchtenden  Persönlichkeiten  oder  hoch- 
gestellten Individuen,  oder  umgekehrt  ohne  Rücksicht  auf 
diese  nur  den  Volksmassen  die  Schuld  oder  das  Verdienst 
in  der  Geschichte  zuzuschreiben,  so  pflichten  wir  ihr  von 
Herzen  bei.  Weiter  aber  geht  ihre  Berechtigung  nicht. 
Dem  ehrlichen  Forscher  bleibt  selbst  bei  den  klarsten  histo- 
rischen Erscheinungen  noch  eine  letzte  Frage,  nämlich  die, 
warum  es  denn  gerade  so,  und  nicht,  wie  doch  möglich, 
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anders  gewesen,  andere  gekommen  sei?  Wollte  man  selbst 
übersehen,  dass  auch  der  schärfsten  historischen  Kritik  gegen- 
über. sogar  ganz  neue  und  nilgemein  bekannte  Ereignisse 
Gegenstand  endloser  Streitigkeiten  und  Zweifel  sind,  (lass 
also  selbst  die  grösste  historische  Gewissheit  sich  meist  nur 
nuf  die  äussere  kalte  Thatsacbe , nie  auf  einen  unzwei- 
felhaften und  vollkommenen  C'ausaluexus  erstreckt,  so  wür- 
den wir  den  Zufall  um  so  mehr  leugnen  müssen,  je  vernünf- 
tiger die  einen,  je  unvernünftiger  die  andern  denselben  als 
in  der  Geschichte  wirksam  daretellen. 

Für  den  pragmatischen  Werth  der  Geschichte  scheint  es 
allerdings  keinen  hesondern  Unterschied  zu  matdien , oh  man 
einen  gesetzlosen  und  deshalb  unergründlichen  Zufall,  oder 
eine  göttliche  und  deshalb  wenigstens  nicht  vollkommen  er- 
gründbare, daher  verschiedene  Auflassungen  zulassendc  Vor- 
sehung annimmt.  Für  den  sittlichen  Werth  der  Geschichte 
aber,  d.  i.  für  den  Grad,  in  welchem  die  geschichtlichen 
Auflassungen  der  vollen  objectiven  Wahrheit  wirklich  näher 
gebracht  sind,  ist  dieser  Unterschied  so  entscheidend,  dass 
wir  der  auf  einem  blinden  Zufall  oder  nuf  dem  Mangel  eines 
letzten  sittlichen  Gesetzes  erbauten  geschichtlichen  An- 
schauung allen  positiven  Werth  ab-  und  einen  entschieden 
negativen  Werth  zusprechen  müssen.  ' 

Wir  gehen  noch  weiter,  indem  wir  behaupten,  dass  der- 
artige Auffassungen  stets  nur  unvollendete  und  auf  Täuschun- 
gen beruheude  Versuche  gewesen  sind.  Denn  Gott,  Unsterb- 
lichkeit und  die  Geschichte  sind  absolut  voneinander  un- 
trennbar; eine  Geschichte  ohne  das  Werk  der  Vorsehung  ist 
also  ebenso  unmöglich,  wie  ohne  Freiheit  und  Unsterblich- 
keit, und  kein  Mensch  vermag  sich  der  Idee  dieser  letztere 
zu  cntschlagen. 

Die  Vorsehung  muss  also  nicht  nur  im  Ausgangs-  und 
Endpunkte  aller  Geschichte  liegen,  sondern  auch  ein  leiten- 
der Factor  derselben  sein.  Welches  übrigens  das  Vcrhält- 
niss  derselben  zur  freien  menschlichen  That,  was  in  con- 
creto ihr  Werk  und  was  freies  Menschenwerk  gewesen,  dies 
zu  untersuchen,  hierüber  die  möglichst  erhabene  und  daher 
relativ  richtigste  Idee  auszusprechen,  dies  ist  Sache  der 
Philosophie  der  Geschichte. 
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Fassen  wir  nun  die  wichtigsten  Resultate  der  bisherigen 
Untersuchungen  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes: 

1)  Wenn  die  menschliche  Freiheit,  also  die  Ideen,  den- 
jenigen Theil  der  Geschichte , welcher  auf  menschlichen  Tha- 
ten  und  deren  innerm  Zusammenhänge  beruht,  jedenfalls 
wesentlich  mit  bestimmen,  so  hat  die  Geschichte  ganz  vor- 
züglich auf  diese  Ideen  und  auf  die  sie  hervorrufenden,  aus- 
bildenden, modificircnden  Umstände  und  Ereignisse  Rücksicht 
zu  nehmen.  Man  erwäge  nur  z.  B.,  welche  Entwickelungen 
die  religiöse  Idee  oder  die  Idee  einer  obersten  weltlichen 
Gewalt,  oder  die  der  individuellen  Freiheit  bei  einzelnen 
Völkern  und  in  der  Menschheit  im  ganzen  bereits  durch- 
gemacht hat,  und  wie  verschieden  die  Umstände  waren,  un- 
ter denen  dies  geschehen  ist. 

2)  Wenn  es  kein  selbständiges  Gesammtindividuum 
ohne  eigene  Geschichte  gibt,  so  muss  es  selbst  bei  den  wil- 
desten Völkern  eine  Art  von  Geschichte  geben , falls  die 
von  uns  aufgestellten  Begriffe  über  Wildheit  und  Geschichte 
richtig  sind.  Sagen  und  Chroniken  bestätigen  unsere  An- 
sicht®*), indem  sie  das  Geschehene  und  seinen  innern  Zu- 
sammenhang so  darstellen,  wie  es  der  Auffassungsgabe  sol- 
cher Zeiten  entspricht.  ®2)  Der  organische  Zusammenhang  fehlt 
nicht,  nur  ist  er  kein  bewusster  und  erkannter,  sondern  ein 
gefühlter  und  geglaubter.  Das  religiöse  Gefühl  ersetzt  im 
Bunde  mit  der  Phantasie  die  Wirksamkeit  des  Bewusstseins 
und  der  Erkenntniss,  woran  es  nichts  ändert,  wenn  man  die 
Irrthümer  und  Unzulänglichkeiten  des  Glaubens  und  der 
Einbildungskraft  noch  so  sehr  nachweist.  Auch  |die  Wirk- 
lichkeit ist  mangelhaft,  das  Bewusstsein  Täuschungen  unter- 
worfen und  die  Erkenntniss  nicht  unfehlbar.  Diese  würde 
ohne  Glauben  und  Empfindung,  wenn  auch  andern,  doch 


61)  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  behauptet  wird,  den  Wilden  fehle  jedes 
Mittel  der  Tradition.  Haben  sie  doch  die  Sprache,  und  in  der  That  gibt  es 
keine  Wilden  ohne  Tradition.  Schon  Maxim.  Tyriu»  aber  nennt  die  Fa- 
bel die  Wissenschaft  der  Unwissenden,  und  hält  dieselbe,  die  die  Mitte 
zwischen  Wissen  und  Nichtwissen,  jedenfalls  für  besser  als  die  Un- 
wissenheit. 

62)  Rändelt!,  A.,  Du  spiritualisme  en  economie  politique  (Paris 
1860),  S.  89. 

Held.  I.  6 
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gewiss  ebenso  grossen  Irrthümem  unterworfen  sein,  wie  die 
letztem  ohne  die  erstere.  Chronik  und  Sage  sind  allerdings 
nicht  Geschichte,  aber  sie  sind  ein  Beweis,  dass  ihre  Zeiten 
eine  Geschichte  hatten,  und  ein  gutes  Hülf6inittel , diese 
Geschichte  selbst  möglichst  zu  construiren,  wenn  es  die  Kri- 
tik versteht,  die  thatsäehlichen  Bestandteile  der  Sage  zu 
läutern  und  das  magere  Skelpt  der  Chroniken  durch  die  Ideen 
ihrer  Zeiten  zu  beleben.  63) 

3)  Nicht  alles  was  geschieht,  sondern  nur  solches  Ge- 
schehene, welches  eine  organische  Verbindung  mit  der  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  einer  nicht  von  den  wechselnden 
Individualitäten  ihrer  einzelnen  Glieder  in  ihrem  Dasein  ab- 
hängigen selbständigen  Gesellschatt,  und  zwar  mit  ihrer 
freien  und  organischen  Entwickelung  hat,  ist  historisch. 
Demnach  erscheint  stets  ein  selbständiges  Gemeinwesen  als 
Ausgangs-  und  Zielpunkt  historischer  Thaten,  cs  ist  gewis- 
semia8sen  Schöpfer  und  Geschöpf  derselben  zugleich  , und 
die  geschichtliche  That  beruht  also  nicht  Idos  auf  der  Frei- 
heit, sondern  auch  auf  der  Ordnung.  Da  dies  nicht  will- 
kürlich ist,  so  kann  die  Geschichte  ebenso  wenig  eine  fort- 
wirkende Thätigkeit  der  göttlichen  Vorsehung  leugnen,  wrie 
die  Einwirkung  jener  Umstände  ausser  Ansatz  lassen,  die, 
wenigstens  theilweise  providentiell , auf  die  geschichtlichen 
Entwickelungen  einen  grossen  Einfluss  üben  müssen,  ohne 
dass  deshalb  dem  Menschen  die  Fähigkeit  abgesprochen 
würde,  selbst  auf  solche  Umstände  wieder  gestaltend  zurück- 
zuwirken. Wir  meinen  hier  z.  B.  die  Race,  das  Klima64), 
die  ganze  Bodenconfiguration  u.  dgl.  m. 


C3)  Zwei  Dinge,  auf  welche  ein  Beurtheiler  wilder  Völker  am  mei- 
sten  sehen  dürfte,  sind  einmal  der  Umstand,  dass,  je  einförmiger  das 
Leben,  desto  schneller  die  Zeit  zu  vergehen  scheint,  und  dann  der  Erfah- 
rungssatz, dass  unser  eigenes  Urtheil  nicht  nur  unwillkürlich  durch  unsere 
eigene  Situation  bestimmt  wird,  sondern  auch  über  eine  und  dieselbe 
Sache  in  verschiedenen  Situationen  und  Lebensepochen  oft  sehr  schnell 
wechseln  kann.  S.  auch  Volneu , a.  a.  O.,  S.  586  fg. , 596  fg:  Laurent , 

a.  a.  0.,  II,  217  fg. 

64)  Vgl.  z.  B.  Ritter , C.,  Ueber  räumliche  Anordnungen  auf  der  Aus- 
senseite  des  Erdballs,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1849- 
Derselbe,  Erdkunde,  I,  875 fg.:  IV,  712.  Waitz,  Anthropologie,  I,  396 fg. 
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4)  Es  gibt  nichts  Menschliches , wovon  sich  nicht  in 
jedem  Menschen  etwas  fände , und  keine  Bildungsstufe  eines 
\ olks , die  nicht  von  allen  vorausgegangenen  und  künftigen 
Bildungsstufen  des  eigenen  Volks  wie  aller  übrigen  Volker 
der  \Y  eit  etwas  enthielte.  65)  Die  Geschichte  hat  die  grosse 
Aulgabe,  das  Generelle  und  Individuelle,  das  abgestorbene  und 
bleibende,  das  Alte  von  dem  vergänglichen  und  dem  dauerhaften 


SS)  Wir  haben  schon  früher  diesen  Gedanken,  dass  nichts  neu  und 
doch  auch  nichts  alt  unter  der  Sonne  sei,  ausgesprochen.  Wie  heute 
noch  die  Noth  den  gesitteten  Europäer  zum  seheusslicbsten  Kannibalismus 
treiben  kann,  so  macht  die  Liebe  die  wildeste  Ruthhaut  des  sanftesten 
und  poetischsten  Ausdrucks  fähig.  S.  Das  Ausland,  1832,  S.  512.  Schurr, 
»•  a.  0.,  I,  29.  Vgl.  auch  noch  Dupont- White,  a.  a.  O.,  S.  202  fg.  Fran- 
ken htm,  a.  a.  O.,  S.  404.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  126,  140.  Vollgraff,  Erster 
Versuch,  I,  227,  285 fg.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  203,  606.  Mittler,  a.  a.  O., 
S.  127.  Carne,  Französische  Staatscinheit,  S.  385.  Remutal , a.  a.  O., 
S.  393fg.  Um  nur  noch  ein  Beispiel  hervorzuheben , so  spricht  man  auch  viel 
von  Natio  ualncigungen,  und  ein  Anonymus , jedenfalls  aber  ein  Deutscher,  hat 
schon  1T82  ein  Buch:  Geschichte  der  deutschen  Nationalneigung  zum 
Trünke  (Leipzig),  geschrieben.  Mit  solchen  Nationalneigungen  oder  viel- 
mehr Nationallastern  ist  man  freilich  sehr  schnell  fertig,  wenn  man  nicht 
erkennt,  dass  unter  gewissen  Umständen  alle  Völker,  respective  dieselben 
Menschenklassen  bei  allen  Völkern,  die  gleichen  Neigungen  haben.  Seit 
aber  das  englische  Parlamentsblatt  nns  mitgetheilt  hat,  dass  vom  1.  Januar 
bis  Michaelis  im  Jahre  1860  in  England  89903  Personen  , darunter  10486 
Weiber,  vor  den  Polizeihöfen  wegen  Trunksucht  in  Anklagestand  versetzt 
waren,  muss  man  aufhören,  diese  fürchterliche  Leidenschaft  als  das  aus- 
schliessliche Monopol  ganz  wilder  Völker  oder  der  gegenwärtigen  deut 
sehen  Stämme  zu  betrachten.  Vgl.  auch  Ahrens , Juristische  Encyklopä- 
die,  S.  193.  Essen,  Trinken,  Spielen  und  Tanzen  sind  zwar  an  und  für 
sich  materialistische  Dinge,  die  aber  doch  auch  noch  eine  andere  Bedeu- 
tung haben.  Vgl.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  203,  208,  210.  Bannet,  Histoiro 
generale  de  la  danse  sacree  et  profane  (Paris  1724).  Ueber  die  Allge 
meinheit  der  Neigung  zum  Spiel  und  zu  berauschenden  Getränken  vgl. 
Plutarch,  Camillos,  Kap.  15.  Wuitz,  a.  a.  O.,  I,  377.  Condorcet,  a.  a.  0., 
S.  50.  Volney,  a.  a.  0.,  S.  714,  724fg.  Kindlinger,  N. , Versuch  einer 
Erklärung  dessen,  was  Tacitus  von  der  Spielsucht  der  Deutschen  u.  s.  w. 
sagt  (Dortmund  1799).  Hinter,  Innocenz,  IV,  555,  557,  Note  827.  Duncker, 
a-  a.  O.,  II,  23,  108  fg.,  520  fg.,  655.  G/rörer,  a.  a.  O.,  I,  191  fg.  Giitz- 
lof,  Geschichte  des  chinesichen  Reichs,  S.  37.  Vollgrajf,  Erster  Versuch, 
I,  137.  Laurent,  a.  a.  0.,  UI  , 163;  IV,  353fg.  Humboldt,  A.  r.,  Essai 
politique,  II,  377.  Das  Ausland , sparsim.  z.  B.  1840,  S.  515.  Huc,  a.  a.  O., 
n,  51,  202  fg.  Fortune,  a.  a.  O.,  S.  42. 
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Neuen  kritisch  zu  sichten  und  doch  alles  wieder  organisch 
zu  verbinden,  wenn  sie  eine  verlässige  Lehrmeisterin  sein  will. 

5)  Niemals  darf  die  Geschichte  vergessen , dass  der 
Mensch  nicht  allein  unter  den  freien  Gesetzen  der  Geister, 
sondern,  weil  er  zugleich  Sinnenwesen  ist,  auch  unter  Natur- 
gesetzen  stehe.  Sich  von  diesen  letztem  möglichst  frei  zu 
machen,  oder,  was  dasselbe,  das  physische  Leben  im- 
mer mehr  zu  vergeistigen,  ist  allerdings  eine  Aufgabe  des 
Menschen,  die  jedoch  nie  mit  Erfolg  zu  lösen  versucht  wird, 
ohne  dass  der  Geist  zugleich  ein  immer  reicheres  irdisches 
Dasein  schafft.  Unter  allen  Umständen  aber  ist  die  Selbst- 
erhaltung des  Einzelindividuums  wie  des  Gesammtwesens  erste 
Pflicht.  **)  Bei  Gesammtwesen  kann  diese  Pflicht  nie  da- 
durch erfüllt  werden,  dass  sich  eins  dem  andern  freiwillig 
zum  Opfer  bringt;  denn  ein  Gesammtwesen  als  solches  ist 
nicht  in  der  Art  Subject  der  Moral  wie  ein  Einzelindividuum; 
es  erkennt  als  solches  keinen  Gott,  um  dessen  willen  es 
sich  frei  für  ein  ihm  nicht  übergeordnetes  Wesen  opfere, 
und  hat  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  gegen  jedes  seiner 
Glieder. 

Was  dagegen  die  einzelnen  Menschen  betrifft,  so  kann  die 
Bestimmung  darüber,  in  welchen  Fällen  sich  der  eine  für 
den  andern  zu  opfern  habe,  nur  dem  Gewissen  der  einzelnen 
überlassen  sein.  Nicht  so , wenn  die  Selbsterhaltung  des 
einzelnen  mit  der  Selbsterhaltung  des  Staats,  dem  er  ange- 
hört, collidirt.  Denn  die  Selbsterhaltung  des  Gemeinwesens 
als  des  hohem  und  wichtigem  Subjects  ist  die  erste  und 
oberste  Anforderung  an  den  politischen  Sinn  eines  jeden  sei- 
ner Glieder , und  wird  diese  nicht  frei  befriedigt , so  können 
Nothstände  eintreten,  die,  wie  bei  Collisionen  coordinirter 


66)  Ueber  deu  Unterschied  zwischen  Selbsterhaltung  und  Selbstsucht 
vgl.  Aristoteles , Politik,  II,  5.  Portalis  drückt  sich  über  diesen  Gegenstand, 
auf  welchen  wir  übrigens  unten  zurückkommen  müssen , so  aus : „L’indivi- 
dualisme  differe  essentiellement  de  l’egoTsme  qui  en  est  la  corruption. 
L’&goisme  est  une  preference  desordonn^e  et  exclusive  de  soi- meine  qui 
porte  Thomme  a sacriöer  constamment  les  interets  d’autrui  aux  siens  pro- 
pres et  a violer  perpetuellement  la  justice  au  profit  de  son  utilite  priv6e. 
H isole  Tindividu  au  sein  de  la  soci£t£  et  lui  inspirc  nne  secrete  haine 
pour  tout  ce  qui  n’est  pas  lui.  L’egoTsme  prepare  et  amene  la  dissolution 
de  la  soeiätä.“ 
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Subjecte,  gleichsam  naturgesetzlich  den  Gebrauch  mechani- 
scher Kräfte  hervorrufen.  Solche  Nothstände  im  Innern  — 
Revolution,  Reaction,  Despotismus  u.  s.  w.  — wie  nach  aus- 
sen die  Collisionen  selbständiger  Gemeinwesen  miteinander  — 
Aus-  und  Einwanderungen,  Kriege97)  — sind  gleichfalls  ge- 
schichtlich wichtige  Erscheinungen,  müssen  aber,  soweit  sie 
die  Freiheit  ausschliessen , wirklich  auch  als  Nothstände  be- 
urtheilt  werden.98) 

6)  Ist  nur  dann  die  Geschichte  gerecht,  wenn  sie  stets  den 
ganzen  Menschen  vor  Augen  hat,  so  kann  sie  auch  die  hi- 
storischen Irrthümer  nicht  unberücksichtigt  lassen , darf  aber 
dabei  nicht  vergessen,  dass  wegen  der  göttlichen  Urquelle 
des  menschlichen  Geistes  in  jeder  menschlichen  Verirrung 
etwas  Wahrheit  stecken  müsse,  und  dass  wegen  der  Unvoll- 
kommenheit des  menschlichen  Geistes  auch  jede  von  ihm 
erfasste  Wahrheit  unvollständig,  mit  etwas  Irrthum  behaftet 
ist  ( Laurent , a.  a.  O.,  II,  368). 

7)  Keine  physische  Eigenschaft,  keine  klimatischen  oder 
sonstigen  statistischen  Verhältnisse  sind  absolute  Schranken 
der  menschlichen  Entwickelung ") , wie  sehr  sie  es  auch  da 
und  dort  gewesen  zu  sein  scheinen  und  wie  einflussreich 
z.  B.  die  Pflanzen-  und  Thierwelt,  der  Unterschied  der 
Ebene  und  des  Gebirges,  die  Lage  am  Meere  u.  s.  w.  ohne 
Zweifel  sind.711)  Uebrigens  erklären  die  Sünden  der  Civili- 


67)  Otiander,  H.  F.,  Ueber  den  Handelsverkehr  der  Völker  (zweite 
Auflage,  2 Bde. , Stuttgart  1842).  Wietersheim,  Ed.  r. , Geschichte  der 
Völkerwanderung  (Bd.  1 und  2,  Leipzig  1859 — 60).  Watte,  a.  a.  0.,  X, 
419  fg.  Interessante  Data  über  eine  grosse  Völkerwanderung  in  Central- 
Amerika  gibt  Brasseur  dt  B.,  a.  a.  0. 

68)  Montesquieu,  Esprit,  XI,  6. 

69)  S.  unten  gelegentlich  der  Lehre  von  der  Nationalität,  und: 
Ewald,  Göttingische  gelehrte  Anzeigen,  1855,  Stück  25,  S.  284.  Btucton, 
a.  a.  O.,  S.  128.  Die  merkwürdige  Unterredung  des  Kongsö  mit  seinen 
Schülern,  im  Ausland,  1830,  S.  569.  Laurent,  a.  a.  O.,  V,  6fg. 

70)  Müller,  C-,  in  Hoff  mann  s Jugendfreund,  1854,  S.  379  fg.  Jomard 
in  der  Akademie  (Das  Ausland,  1828,  S.  9).  Renan,  a.  a.  0.,  S.  40,  48. 
Volney,  a.  a.  0.,  S.  156.  Duncker,  a.  a.  0.,  II,  318fg.,  327,  343.  Franken- 
heim. a.  a.  O.,  S.  278.  Gegen:  Herder,  Ideen,  III,  53,  und  Vollyraff, 
Politische  Systeme,  I,  14,  36. 
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sation  oft  so  viel71),  dass  darni  für  den  Glauben  an  den 
unerklärlichen  Willen  der  Vorsehung  wenig  übrig  bleibt. 

8)  Auch  der  geistreichste  Geschichtschreiber  sass  nicht 
im  Käthe  der  Vorsehung,  und  sein  historisches  System  kann 
nicht  absolute  W ahrheit  sein.  Ganz  falsch  wäre  es  aber,  ein- 
zig die  Gesetze  der  sichtbaren  Welt  als  die  höchsten  Ge- 
setze der  Geschichte  betrachten  zu  wollen.  72) 

9)  Der  Erfolg  ist  weder  zur  Rechtfertigung  noch  zur 
Verurtheilung  einer  That  in  der  Geschichte  allein  hinrei- 
chend; dasselbe  gilt  von  den  Motiven  oder  der  Ausführung 
allein.  Glück  und  Unglück  aber  sind  relative  Begriffe,  und 
auch  ohne,  ja  sogar  wider  [den  eigenen  Willen  muss  am 
Ende  alles  dem  Plane  der  Vorsehung  dienen. 

10)  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Völker  stossen 
die  allgemeine  menschliche  Natur  nicht  um,  sondern  modifi- 
ciren  sie  nur.  Dasselbe  gilt  von  der  sogenannten  Macht  der 
Umstände  und  dem  sogenannten  herrschenden  Zeitgeiste.73) 
Die  nationalen  Eigentümlichkeiten  sind  aber  jedenfalls  nicht 
blos  das  Product  einzelner  Institutionen,  namentlich  der 
Staats-  und  Kirchenverfassung,  des  Königtlmms  und  Prie- 
sterthums ; und  wenn  auch  eine  gewisse  Causalität  denselben 
nicht  abgesprochen  werden  soll,  so  ist  doch  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  derlei  allgemeine  Institutionen  ihre  besondere 
Gestaltung  zugleich  durch  die  Eigentümlichkeiten  der  Völ- 
ker erhalten.74) 

11)  Werden  auch  die  gegenseitigen  kriegerischen  wie 
friedlichen  Berührungen  selbständiger  Völker  oft  ihren  letz- 


71)  Sehr  Belehrendes  hierüber  findet  sich  z.  B.  in:  Das  Ausland,  1828, 
S.  215,  283,  307;  1832,  S.  50  fg.,  141  fg.;  1833,  S.934.  Eichhorn,  Geschichte, 
VI,  299.  Volney,  n.  a.  0.,  S.  717.  Vgl.  auch  Scherr , a.  a.  O.,  I,  21. 
Müller , Amerikanische  Urreligionen,  S.  135.  Vollgraf,  Erster  Versuch, 
II,  423.  Desgleichen  in  den  erst  neuestens  herausgegebenen  ßeisen  .4. 
v.  Toct/ueville' b in  Nordamerika.  Die  grösste  Sünde  der  Civilisation  gegen 
die  Wildheit  besteht  aber  darin,  dass  sie  als  Consumentin  von  Sklaven 
Producentin  der  Sklaverei  ist. 

72)  Segtir,  Galerie,  II,  205. 

73)  Tocqueeille,  La  Democratie  en  Amerique,  I,  37,  Note  3;  vgl.  mit 
Laurent,  a.  a.  O.,  V,  171,  294. 

74)  G/rörer,  a.  a.  O.,  I,  203.  Frankenheim , a.  a.  0.,  S.  440.  Pott, 
a.  a.  O.,  S.  132.  Volney,  a.  a.  0.,  S.  709. 
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ten  Gründen  nach  das  Geheimniss  Gottes  bleiben,  so  erklä- 
ren sie  sich  doch  nicht  selten  theils  durch  einen  wirklichen, 
theils  durch  einen  eingebildeten  Nothstand  , mitunter  aber  auch 
als  Betätigungen  einer  freien , bald  mehr  materialistischen, 
bald  mehr  spiritualistischen  Expansivkraft,  und  von  allen 
wissenschaftlich  nachweisbaren  Momenten  für  die  eigentüm- 
liche Entwickelung  der  Völker  sind  sie  ohne  Zweifel  die  ein- 
flussreichsten. Der  Völkerverkehr  ist  für  die  einzelnen  Völ- 
ker, was  die  Gesellschaft  für  den  einzelnen  Menschen. 7a) 

12)  Die  Geschichte  erkennt  in  keiner  einseitigen  Rich- 
tung, wie  hoch  sie  auch  auf  Kosten  der  harmonischen  Ent- 
wickelung gestiegen  sein  mag,  eine  vollständige  Vernich- 
tung der  übrigen  unterdrückten  Richtungen.  . 

Wenn  auch  unterdrückt,  sind  sie  doch  immer  da  und 
bilden  gerade  in  diesem  Zustande  einen  unentbehrlichen  Fac- 
tor wahrer  historischer  Erkenntniss. 

13)  Weder  die  Art  noch  die  Dauer  der  geschichtlichen 
Entwickelungen  kann  bei  der  Unabhängigkeit  des  staatlichen 
Gesammtwesens  von  bestimmten  einzelnen  physischen  Indi- 
vidualitäten, bei  der  Ewigkeit  des  Staats  und  seiner  rcpro- 
duetiven  Kraft  durchweg  oder  doch  nur  im  wesentlichen 
richtig  nach  Analogie  der  Entwickelungen  des  Einzelmen- 
schen beurtheilt  werden. 76)  Iliukt  schon  jedes  Gleichniss, 
so  würde  ein  solches  zu  diesem  Zweck  jedenfalls  der  richtigen 
Erkenntniss  mehr  schaden  als  nützen. 

Die  geschichtlichen  Documente  nnd  Monumente  enthal- 
ten oft  nur  individuelle  oder  Parteimeinungen  (das  bekannte 
odium  theologicum  ist  nur  pars  pro  toto).  Auch  gibt  es 
viele  Bestimmungen  in  Gesetzesform , von  denen  man  sich 
hüten  muss  eine  grössere  Verbreitung  und  tiefere  Geltung 
anzunehmen,  als  sie  wirklich  nach  den  gegebenen  Umständen 


75)  Iiallanche,  Essai  surles  instit.  soc.,  chap.  9,  3C  part..,oder  II,  357,  der 
achten  Ausgabe  seiner  Werke.  Montesquieu , a.  a.  0.,  XXI,  5.  Laurent , 
a.  a.  0.,  I,  107,  200,  276,  486,  508. 

76)  I Vaitz,  a.  a.  O.,  1,  387  fg.  Sehr  scharf  drückte  dies  schon  Mon- 
tesquieu ans,  wenn  er  (Esprit,  liv.  V,  chap.  7)  sagt:  „L’esprit,  dit  Aris- 
tote,  ▼ieillit  comme  le  corps.  Cette  reflexion  n'est  bunne  qu’a  l’egard 
d'un  magistrat  unique,  et  ne  pent-etrc  appliquee  a une  assemblee  de  se- 
nateurs.“ 
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möglicherweise  haben  konnten.  So  enthalten  z.  B.  die  alte-  • 
sten  Quellen  deutschen  Rechts,  besonders  die  Capitularien 
der  fränkischen  Könige,  manche  geläuterte  Ansicht  und  vie- 
len guten  gesetzgeberischen  Willen,  ohne  dass  daraus  ge- 
schlossen' werden  dürfte,  dass  diese  Gesetze  damals  allge- 
mein gegolten  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Institutionen  ihre 
volle  Ausführung  und  dauernde  Begründung  erhalten  hätten. 
Zudem  war  Täuschung  der  Massen,  selbst  dolo  bono  leider 
stets  ein  nur  zu  beliebtes  Mittel,  sie  zu  regieren.  Häufige 
Verbote  einer  Sache,  einer  Handlung  lassen  aber  vermuthen, 
dass  das  Verbotene  häufig  vorgekommen  sei.  Hierbei  noch 
eine  Bemerkung.  Mächtige  Principien,  welche  der  Gesell- 
schaft wirklich  ihr  Gepräge  aufgedrückt  haben,  sieht  man 
nach  ihrer  Niederlage  nicht  nur  oft  stärker  aus  den  umher- 
liegenden Trümmern  hervortreiben  und  selbst  durch  ihre 
frühem  Gegner  vertheidigt  werden,  sondern  sie  scheinen 
auch  gerade  dadurch,  dass  ihre  Form  zerschlagen  ist,  erst 
recht  zur  allgemeinen  Wirksamkeit  zu  gelangen.  Griechen- 
lands Genius  beherrschte  erst  nach  seiner  Unterjochung  die 
Welt  durch  Rom,  und  die  grösste  Idee  Roms  wurde  erst 
nach  dem  Sturze  Roms  durch  die  Germanen  zur  höchsten 
Verwirklichung  gebracht.  Auch  waren  es  erst  die  grossen 
deutschen  Kaiser,  welche  die  karolingische  Idee  des  fränki- 
schen Weltreichs  zur  möglichst  vollständigen  Geltung 
brachten.77) 

14)  Dieselben  Dinge  wirken  nach  der  Verschiedenheit 
des  Bildungsgrades  eines  Volks  möglicherweise  ganz  ent- 
gegengesetzt, und  können  sonach  für  die  Geschichte  eine 
sehr  verschiedene  Bedeutung  haben.  Um  nur  eines  Beispiels 
zu  erwähnen,  so  ist  es  bekannt,  dass  der  Urw’ald  auf  die 
Eingeborenen  abstumpfend,  auf  die  Fremden  erregend  wirkt. 
A.  v.  Tocqueville  nennt  den  Eindruck,  den  das  Einerlei  des 
Urwaldes  zuletzt  auf  ihn  machte,  verwirrend. 

15)  Die  Geschichte  gibt  Erkcnntniss ; aber  ihre  Dar-  • 
Stellung  setzt  auch  richtige  Erkenntniss  voraus,  wenn  sie 
einen  Werth  haben  soll.  Dass  Unfehlbarkeit  nicht  die  Ei- 
genschaft einer  geschichtlichen  Darstellung  sein  könne,  haben 

77)  Vgl.  Renan,  E.,  Averroes  et  l’AveiToism«  (zweite  Auflage,  Paris 
1861),  S.  iS.  St.-Prfcft,  Histoire  de  la  rnvante,  III,  363. 
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wir  bereits  anerkannt.  Aber  hervorgehoben  muss  werden, 
dass,  sowie  man  eine  tüchtige  historische  Erkenntniss  nur 
durch  Selbsterkenntniss  und  Selbstverleugnung  erwerben 
kann,  so  auch  die  geschichtliche  Darstellung  eine  möglichst 
objective  sein  müsse.  Dies  wird  zwar  gern  anerkannt,  aber 
schwer  befolgt.  Auch  ist  die  Selbsterkenntniss  und  Selbst- 
verleugnung nicht  minder  von  der  Erkenntniss  der  uns  um- 
gebenden Welt  und  von  der  Selbsterhaltung  abhängig,  wie 
die  höchste  Objectivität  von  der  eigenen  Individualität. 
Trotzdem  aber  sollte  noch  immer  mehr  darauf  gesehen  wer- 
den , dass  durch  hohle  Phrasen , durch  unüberlegte  oder  gar 
in  unlauterer  Absicht  angewandte  unergründete  Schlagworte, 
und  durch  Uebergehen  und  Verschweigen  wichtiger  Dinge 
auch  gegen  den  geringsten  Grad  historischer  Gewissenhaf- 
tigkeit schwer  gesündigt  wird. 

16)  Jeder  Uebergang  erzeugt  Veränderung  und  ist  von 
Veränderungen  hervorgerufen.  Wie  die  Bewegung  des  Lebens 
nach  Veränderung  drängt,  wenn  es,  das  Leben,  von  dem  zu 
Bestand  Gekommenen  zurückgehalten  wird  und  dies  also 
schmerzlich  empfindet,  so  erzeugt  die  an  das  Bestehende 
andrängende  Bewegung  in  diesem,  wenn  es  noch  Leben  hat, 
das  Bedürfniss  des  Widerstandes,  hervorgerufen  durch  die 
schmerzhafte  Empfindung  des  Andrängens.  Selbst  auf  dem 
Gesetze  des  Fortschritts  beruhend,  durchziehen  diese  beiden 
schmerzhaften  und  nach  Ausgleichung,  Frieden,  Freude 
ringenden  Bewegungen  die  ganze'  Geschichte78),  und  kein 
Volk  ist  so  todt7®),  dass  sie  gänzlich  fehlen,  indem  sie  sich 
oft  kaum  bemerklich,  stets  aber  sehr  verschieden  äussem, 
was,  abgesehen  von  andern  Gründen,  hauptsächlich  davon 
abhängt,  ob  sie  richtig  gelenkt  sind  oder  nicht,  und  ob  und 
inwiefern  sie  vorherrschend  auf  Empfindungen  oder  auf  Er- 
kenntnissen beruhen.  Das  Leben  mit  seinen  Bedürfnissen 
rechtfertigt  entsprechende  Einrichtungen,  die  es  aber  auch, 


78)  „Tout  Systeme  qui  ne  procnre  pas  l’ordre  dans  le  present  et  le 

mouvement  vers  l'avenir  cst  vicieux  et  bientüt  abandonn^.“  Gut  :ot,  Civl- 
lisation  en  Europe,  S.  311.  „La  paix  et  l’hnmanitc,  principe  d'une  civili- 
sation  superieure.*1  Laurent,  a.  a.  0„  I.  192.  # 

79)  Qützlaff,  Das  Leben  des  Tao-Kuang,  S.  41,  57,  62,  76fg.,  91,  211. 
Huc,  a a.  O.,  I,  211;  II,  30fg.,  160. 
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nachdem  es  sie  kaum  getroffen,  sofort  wieder  zu  untergra- 
ben beginnt.  , 

Unsere  Absicht  geht  jedoch  nicht  darauf,  hier  über 
Wesen  und  Behandlung  der  Geschichte  ganz  Erschöpfendes 
zu  sagen.  Nachdem  wir  unseru  Standpunkt  im  allgemeinen 
angegeben  und  hoffentlich  nicht  ganz  unbegründet  gelassen 
haben,  wenden  wir  uns  zu  jenem  Zweige  der  Geschichtswis- 
senschaft, der  für  unsere  Untersuchungen  der  wichtigste  ist, 
nämlich  zur  Rcchtsgeschichte. 

Die  Rcchtsgeschichte  ist  oder  sollte  wenigstens  der 
wichtigste  Theil  der  Sittengeschichte  sein,  und  gewiss  muss 
es  als  ein  Zeichen  des  Fortschritts  der  historischen  Wissen- 
schaften überhaupt  erwähnt  werden,  dass  heutzutage  kein 
wahrer  Historiker  das  tiefste  und  eingehendste  Studium  der 
Rcchtsgeschichte  für  entbehrlich  hält.  Unsere  ganze  Ge- 
schichte ist  bereits  in  der  That  vorherrschend  eine  Sitten- 
und  Rechtsgeschichte  geworden.  Auch  beschränkt  man  sich 
nicht  mehr  auf  die  Rechtsgeschichte  des  eigenen  Volks;  die 
Idee  einer  vergleichenden  Rechtsgeschichte  taucht  immer 
wieder  neu  auf,  und  selbst  der  Roman,  die  Verse  unserer 
Tagesdichter,  alles  ist  social  politisch  geworden  und  spielt 
in  die  Rechtswissenschaft  hinüber. 

Ueberblicken  wir  nun  einmal,  was  seit  den  Rechtsalter- 
thümern  des  Ileineccius  bisjetzt  von  den  Deutschen  für  die 
eigene  wie  für  die  fremde  Rechtsgeschichte  geschehen  ist. 
und  zwar  nicht  blos  unmittelbar,  sondern  auch  mittelbar, 
z.  B.  durch  linguistische,  ethnographische  Arbeiten  u.  s.  w.; 
rechnen  wir  dazu,  was  nach  Vorgang  der  Deutschen  durch 
die  Einwirkung  der  deutschen  Universitäten  in  dieser  Rich- 
tung, und  zwar  mit  beständig  fortschreitender  Steigerung, 
nicht  blos  bei  den  Engländern  und  Franzosen,  sondern  auch 
bei  den  übrigen  germanischen  und  romanischen,  seit  kurzem 
sogar  auch  bei  den  slawischen  Völkern  geleistet  worden  ist, 
und  täglich  noch  geleistet  wird,  so  muss  es  unsere  höchste 
Bewunderung  erregen.  Vom  kleinsten  Object  einiger  rechts- 
historischcr  Bedeutung  an,  sei  es  ein  Wort,  ein  Stein,  ein 
Haus,  eine  Familie,  durch  das  Gemeinde-  und  Corpora- 
tionsleben  hindurch  bis  in  die  Höhe  weltbeherrschender  Per- 
sonen und  Völker  und  deren  wechselseitige  rechtliche  Be- 
ziehungen steigt  die  Forschung  unermüdet  aufwärts , zahllose 
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Bausteine  werden  von  allen  Seiten  herbeigeschafft , und  die 
schon  lange  erwachte  Idee  einer  vergleichenden  Rechts- 
geschichte ist  nichts  anderes  als  die  Idee  der  geschichtlichen 
Entwickelung  des  Rechtsgedankens  in  der  Menschheit. 

Mögen  andere  Völker  einzelne  Meister  in  der  Rechts- 
geschichte zählen,  die  Meisterschule  für  die  Geschichte, 
namentlich  für  die  Rechtsgeschichte,  ist  Deutschland,  wenn 
es  auch  seinen  grössten  Historikern  noch  nicht  den  - Glanz 
zu  geben  wusste,  den  England  einem  Hallam  oder  Macav- 
lay , Frankreich  einem  Gnizot  oder  Thiers  verliehen  hat. 

Wie  der  Grund  des  warmen  historischen  Eifers  im  Geiste 
der  Zeit  überhaupt,  so  liegt  der  Grund  der  nationalen  Be- 
deutung eines  Historikers  vorzüglich  in  dein  Zustande  der 
Nationalität  seines  Volks. 

Der  wirkliche  Werth  ■ einer  wissenschaftlichen  Darstel- 
lung liegt  aber  in  ihr  selbst,  und  niemand  wird  im  Ernst 
gerecht  und  verständig  zu  sein  behaupten,  der  in  diesem 
Zweige  der  Wissenschaft  die  -wohlverdiente  Superiorität  der 
Deutschen  bestreiten  würde. 

Wie  bewunderungswürdig  übrigens  auch  ist,  was  unsere 
Tage  in  Beziehung  auf  die  Rechtsgeschichte  fördern,  so  kann 
es  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Geschichte  des 
nationalen  Rechts  in  Deutschland  verhältnissmässig  so  wenig 
populär  ist,  und  dass  selbst  die  gebildetem  Kreise  durch 
die  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  hur  in  einem 
geringen  Masse  sich  befriedigt  gefühlt  haben. 

Die  grössten  Erfolge  hatten,  abgesehen  von  dem  noch 
unvollendeten  Werke  von  G.  Waitz,  offenbar  Eichhorn  und  sei- 
ner Zeit  Phillips ; dem  erstem  kam  die  patriotisch  angeregte 
Zeit,  dem  letztem  jedenfalls  eine  bcstimhite  politische  Zeit- 
strömung sehr  zugute. 

Forscht  man  nach  den  Gründen  jener  befremdenden 
Erscheinungen,  so  liegen  sie  theils  in  unsem  Völkern  selbst, 
theils  in  unsern  Autoren,  oder  besser  in  der  Methode  ihrer 
rechtsgeschichtlichen  Arbeiten. 

Die  deutsche  Geschichtsforschung  gefällt  sich  zu  viel  in 
oft  rein  antiquarischen  Untersuchungen  oder  in  vorzüglich 
tendenziösen  Zurechtlegungen.  Den  Menschen  überhaupt  und 
gar  den  deutschen  Menschen  bringt  man  wenig  oder  nicht 
in  Anschlag,  und  so  fehlt  der  praktische  Ausgangs-  und 
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Zielpunkt.  Dalier  schwillt  auch  die  deutsche  Rechtsgeschichte 
unter  den  Karolingern  kolossal  au,  schrumpft  aber  seit  dem 
13.  und  14.  Jahrhundert  schon  zum  Skelet  zusammen,  und 
stirbt  mit  dem  Jahre  1800  officiell  ab.  Das  allgemeine 
wahre  Wesen  des  Menschen,  seine  eigenthümliche  Entwicke- 
lung durch  die  Schiksale,  Lage,  Thaten  der  deutschen  Na- 
tion , die  Einheit  des  Menschen  in  religiösen  und  weltlichen, 
in  geistigen  und  körperlichen , in  politischen  wie  individuellen 
Dingen , die  Einwirkung  mechanischer  Momente,  die  Abklä- 
rung unbestimmter  Gefühle  zu  klarem  Erkenntnissen,  die 
Unterscheidung  zwischen  dem,  was  die  Urkunden  als  Ab- 
sicht und  Wille  eines  Gesetzgebers  enthalten,  und  dem,  was 
wirklich  bestand,  und  zu  allem  dem  eine  umsichtige  Auflas- 
sung der  Reception  des  römischen  Rechts,  der  Reformation, 
der  grossen  Bewegungsperioden  zwischen  1789  und  jetzt  — 
alle  diese  wichtigsten  Dinge  für  eine  lebendige  und  belebende 
Rechtsgeschichtc  fehlten  bisher  mehr  oder  minder. 

Die  äussere,  d.  h.  politische  Spaltung  Deutschlands  ist 
es  aber  jedenfalls  nicht  allein^  was  wir  als  die  Ursache 
hiervon  erkennen  müssen. 

Nach  unserer  Ansicht  liegt  die  Ursache  davon  zumeist 
in  der  innern  Zerrissenheit  Deutschlands , oder  vielmehr  in 
dem  Mangel  der  richtigen  Erkenutniss  der  Bedeutung,  der 
Ursachen  und  Wirkungen  dieser  Zerrissenheit. 

Wir  werden  uns  gleich  im  nächsten  Kapitel  über  diesen 
Punkt  zu  erklären  Gelegenheit  finden;  hier  wollen  wir  nur 
bemerken,  dass  wir  Centralisation  wie  Decentralisation  an 
und  für  sich  ebenso  wenig  für  gut  als  für  schlecht  halten, 
dass  wir  demnach  aus  dem  einen  oder  andern  Zustande  für 
sich  allein  weder  gute  noch  schlechte  Folgen  ableiten,  und 
dass  uns  alles  darauf  anzukommen  scheint,  worauf  sich  die. 
eine  oder  die  andere  erstrecke,  und  ob  sie  in  ihrer  coucreten 
Ausdehnung  den  Gesetzen  des  organischen  gesellschaftlichen 
Daseins  entsprechen.  Darnach  wird  sich  auch  erklären,  war- 
um die  Rechtsgeschichte  dieses  oder  jenes  Landes  vorzüg- 
lich diese  oder  jene  Einseitigkeit  haben,  diesen  oder  jenen 
Mängeln  sich  zuneigen  muss. 

Um  noch  einmal  auf  das  römische  Recht  zurückzukom- 
men, so  erkennen  wir  in  seiner  Reception  in  Deutschland 
das  wichtigste  Ereigniss  für  die  deutsche  Rcchtsgeschiclite, 
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ein  Ereigniss,  welches  aus  verschiedenen  Gründen  geradezu 
phänomenal  genannt  werden  muss.  Während  Italien  und 
Frankreich 80)  es  theilweise  und  hur  ihrer  überwiegenden  ro- 
manischen Bevölkerung  wegen  behielten81),  Spanien  es  durch 
den  entscheidenden  Einfluss  der  Kirche  erhielt,  die  übrigen 
germanischen  Völker  aber  sich  dessen  mit  einem  gewissen 
Erfolg  erwehrt  haben  sollen,  sind  es  gerade  die  Deutschen, 
das  glaubenswärmste  christliche  Volk,  welche  dieses  heid- 
nische Recht  recipiren  •*) , dieselben  Deutschen , deren 
Genius  im  starrsten  Gegensatz  zu  dem  des  römischen 
Rechts,  mehr  als  der  eines  andern  germanischen  Volks,  dem 
Feudalismus  sich  zuneigen  soll.  Vergebens  ist  es,  zur  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  auf  den  Satz:  „Ecclesia  vivit 
lege  Romana“,  auf  die  Verbindung  Deutschlands  mit  Italien, 
namentlich  auf  den  Besuch  der  italienischen  Universitäten, 
oder  endlich  auf  das  Bedürfhiss  der  schnell  sich  entwickeln- 
den deutschen  Städte  nach  einem  fertigen  Obligationenrechte 
hinzuweisen.8*)  Alle  diese  Gründe  würden  mehr  oder  we- 
niger auch  für  die  Rcception  des  römischen  Rechts  in 


80)  Laferri'ere , Essai  sur  l’histoire  du  droit  l'ram;.  (zweite  Auflage, 
2 Bde..  Paris  1859),  I,  11  fg.  G lüden , Römisches  Recht  im  ostgothischcn 
Reiche. 

81)  Savigny,  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter.  Nach 
Laboulaye,  Histoire  du  droit  de  propriete  fonijiere  en  occid.  (Paris  1839), 
S.  4,  Note,  hat  Hauteterre  (Alteserra)  zwei  Jahrhunderte  vor  Savigny  die 
Fortdauer  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter  nachgewiesen.  St. -Priest, 
a.  a.  O.,  II,  413  fg.  Levasseur,  Histoire  des  classes  ouvrieres,  I,  121,  123, 
179,  201,  321,  347.  Ueber  das  Studium  und  die  Anwendung  des  römischen 
Rechts  in  England  s.  Zeitschrift  für  die  auswärtige  Rechtswissenschaft, 
1831,  S 136 fg. ; 1835,  S.  329fg.  Mohl,  Geschichte  der  Literatur,  11,212. 
Blackttone,  Commentar  (London  1821),  Thl.  I,  Introd.,  Sect.  I,  20,  Note  m. 
In  der  französischen  Uebersetzung  (Paris  1823)  vergleiche  man  folgende 
Stellen:  I,  325  fg.,  405fg.,  444. 

82)  Beseler,  G.,  Ueber  die  Stellung  des  römischeu  Rechts  zu  dem  natio- 
nalen Recht  der  germanischen  Völker  (Basel  1836).  Schaffner,  D.  TP.,  Das 
römische  Recht  in  Deutschland  während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
(Erlangen  1859).  Von  der  Bedeutung  geschriebener  Gesetze  werden  wir 
weiter  unten  handeln. 

83)  Vgl.  t.  B.  Gvisot,  Histoire  de  la  civilisation  en  France,  I,  279. 
Derselbe,  Civilisation  en  Europe,  S.  83,  86,  312.  Bentham,  Essais  sur 
l’Esp.,  S.  214.  Roth  v.  Schreckenstein,  a.  a.  O.,  I,  124. 
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andern  europäischen  Staaten  vorhanden  gewesen  sein.  Selbst 
die  Idee  der  Fortsetzung  des  römischen  Kaiserthums  durch 
die  deutschen  Kaiser  gibt  keinen  genügenden  Erklärungs- 
grund,  weil,  abgesehen  davon,  dass  sie  nicht  unbestritten 
war  (s.  Förster  in  der  Allgemeinen  Monatsschrift,  1853, 
S.  929),  die  Rcception  des  römischen  Rechts  in  Deutsch- 
land hauptsächlich  einer  Zeit  angehört,  in  welcher  die  Kraft 
dieser  Idee  schon  sehr  abgenommen  haben  musste.  Man 
hat  wol  von  einer  besondern  nationalen  Schwäche  der  Deut- 
schen gesprochen,  welche,  in  der  Ueberschätzung  alles  Frem- 
den und  seiner  unkritischen  Nachäffung,  sowie  in  der  Unter- 
schätzung der  eigenen  Nationalität  und  ihrer  Producte  be- 
stehend, auch  die  Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutsch- 
land erkläre.  Allein  diesen  Zug  auch  angenommen,  wenn- 
gleich nicht  unbedingt  oder  nur  als  Zeichen  der  Schwäche 
zugegeben,  so  würde  doch  immer  die  Frage  übrig  bleiben, 
warum  gerade  von  allen  germanischen  Stämmen  nur  die 
Deutschen  diesen  Zug  an  sich  gehabt  und  auf  diese  Weise 
bethätigt  haben  sollten? 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gegenstand  es  pro- 
fesso  zu  behandeln  und  zu  erledigen.  Aber  wir  glauben 
doch  an  einer  solchen  Erscheinung  nicht  vorübergehen  zu 
dürfen,  ohne  wenigstens  einiges  zu  ihrer  richtigen  Auffas- 
sung beigetragen  zu  haben. 

Vor  allem  müssen  wir  die  Fehler  und  Mängel  bezeich- 
nen, welche  die  bisherigen  Behandlungen  dieses  Ereignisses 
bezeichnen.  Diese  sind  aber  vorzüglich  folgende : 

1)  Man  hat  zwar  nachgewiesen,  wie  sich  nur  wenige 
Spuren  des  römischen  Rechts  in  den  Legg.  Barbarorum,  in 
den  Capitularicn , in  den  Rechtsbüchem  und  sonstigen 
Rechtsaufzeichnungen  des  Mittelalters  ■vorfinden,  keineswegs 
aber  hinreichend  erwogen,  dass  diese  Rechtsaufzeichnungen 
sehr  mangelhaft  oder  nur  auf  bestimmte  Kreise  berechnet 
sind,  dass  sie  nur  sehr  wenig  eigentliches  Privatrecht  ent- 
halten, und  dass,  was  sie  enthalten,  ebenso  wenig  ein  Be- 
weis für  dessen  allgemeine  Geltung  ist,  wie  daraus,  dass  sie 
über  viele  Verhältnisse  nichts  enthalten,  gefolgert  werden 
dürfte,  dass  dieselben  weder  bestanden  noch  durch  Recht  oder 
eine  ihm  gleichgeltende  Sitte  geordnet  gewesen  wären;  dass 
ferner  z.  B.  die  sogenannten  Formulae  schon  von  einer 
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bedeutenden  Anwendung  römischer  .Rechtsbegriffe  und  tech- 
nischer Ausdrücke  Zeugniss  geben,  und  dass  die  "Kirche, 
welche  lange  Zeit  fast  die  ganze  wichtigere  streitige  und 
nicht  streitige  Jurisdiction  hatte  oder  doch  leitete,  dabei  um 
so  weniger  vom  römischen  Rechte  absehen  konnte , als  sie 
es  kannte  und  nach  ihrem  Prineip  der  Einheit  der  Mensch- 
heit, der  individuellen  Freiheit  und  Gleichheit,  sowie  der 
strengen  Ordnung,  für  sich  und  die  fortschreitende  Civili- 
sation  als  geeigneter  erkennen  musste  denn  das  ihr  ohne- 
hin kaum  verständliche  germanische,  auf  mannichfaltigen 
rohen  Sitten,  Unterschieden,  Privilegien  der  Macht  und  des 
Reichthums  und,  im  grossen  Ganzen  betrachtet , auf  persön- 
licher Willkür  beruhende  Recht. 

2)  Muss  demnach  die  Reception  des  römischen  Rechts 
in  Anbetracht  der  ausserordentlichen  Autorität  der  Kirche, 
und  zwar  bei  allen  germanischen  Stämmen,  früher  begonnen 
und  in  einem  weitern  Umfange  stattgefunden  haben,  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  so  hörte  nicht  nur  diese  Re- 
ception da  und  dort  bald  auf  oder  verlor  ihre  Wirksam- 
keit M) , sondern  sie  wurde  auch  in  Deutschland  nicht  in  dem 
Masse  fortgesetzt,  wie  dies  früher  geschehen  sein  mag  und 
jetzt  gewöhnlich  angenommen  wird.  Die  Reception  des  rö- 
mischen Rechts  in  Deutschland  geschah  nicht  ohne  zum 
Theil  sehr  energischen  Widerstand,  sei  es  gegen  das  römi- 
sche Recht  und  seine  Doctrin  im  ganzen,  sei  es  gegen' ein- 
zelne Theile  desselben;  sie  geschah  von  Seite  des  Volks 
überhaupt  nie  im  ganzen  und  selbst  theilweise  nicht  gleich- 
zeitig. Während  man  sich  heute,  wenn  man  die  Macht 
dazu  hatte  und  seinen  Vortheil  darin  fand,  auf  das  römi- 
sche Recht  bezog,  that  man  morgen  und  in  einem  andern 
Falle,  wenn  das  Interesse  es  .gebot  und  die  Kraft  dazu  vor- 
handen war,  das  Gegentheil,  und  keiner  Forschung  wird  es 
je  gelingen,  für  jeden  Satz  des  römischen  Rechts,  der  über- 
haupt in  Deutschland  recipirt  worden  ist , den  Moment  seiner 
Reception  in  den  verschiedenen  autonomen  Rechtskreisen 
Deutschlands  zu  bestimmen.  Häufig  beschränkte  sich  diese 
Reception  nur  auf  römische  technische  Ausdrücke88),  wobei 


84)  Laurent , a.  a.  0.,  VII,  532. 

85)  Wir  halten  die  Allgemeine  deutsche  Wechselordnung  und  den 
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man  nicht  selten  die  Identität  des  römischen  und  deutschen 
Rechts  behauptete,  was  ganz  besonders  bei  den  dem  römischen 
Rechte  am  meisten  unbekannten  Verhältnissen,  z.  B.  der  Fa- 
milie, der  Guts  - und  Grundherrlichkeit  und  des  Lehnwesens, 
der  Fall  war.  So  bezogen  sich  z.  B.  die  Dynasten  gern 
gegen  ihre  Untergebenen  auf  das  römische  Recht,  während 
sie  dem  Kaiser  gegenüber  und  in  Bezug  auf  ihre  und  ihrer 
Familie  politische  Stellung  an  dem  deutschen  Rechte  festzu- 
halten suchten,  und  während  in  den  Städten  das  römische 
Obligationenrecht  leicht  recipirt  worden  zu  sein  scheint,  be- 
wahrten dieselben  in  Bezug  auf  ihre  Verfassung,  dann  im 
Handel  und  Wandel,  mehr  noch  im  Familienrecht  theilweise 
bis  zur  Stunde  ihre  vom  germanischen  Rechtsgenius  be- 
herrschte Autonomie.  Zeit  und  Umfang  der  sogenannten 
vollendeten  Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutschland 
stellen  sich  demnach  ganz  anders  als  nach  den  gewöhnlichen 
Ansichten  heraus. 

3)  Man  ist  darüber  einig,  dass  nur  römisches  Privat- 
recht in  Deutschland  recipirt  worden  sei,  und  wir  geben 
gern  zu , dass  das  justinianische  Recht  nur  noch  sehr  wenig 
von  der  specifischen  Eigenthümlichkeit  des  alten  Römerrechts 
an  sich  trägt.  Allein  damit  ist  wenig  gesagt  und  wenig  er- 
klärt für  unsere  Frage.  Denn  der  abstracten  Vollendung 
des  übrigens  von  dem  politischen  Geiste  keineswegs  haar- 
scharf geschiedenen  römischen  Privatrechts  stand  nicht  nur 
die  concrete  Unfertigkeit  des  deutschen  Privatrechts,  son- 
dern auch,  was  wir  für  noch  viel  bedeutender  halten,  ein  gänz- 
liches Verschwimmen  des  öffentlichen  und  des  Privatrechts 
ineinander  bei  den  Deutschen  gegenüber.  Besonders  dies 


Entwurf  für  ein  allgemeines  deutsches  Handelsgesetzbuch  im  ganzen  für 
die  glücklichsten  Schritte,  welche  die  neuere  Zeit  in  Bezug  auf  die  Ein- 
heit und  Kraft  Deutschlands  gethan  hat,  und  zwar  besonders  deshalb,  weil 
sie  deutsche  Gesetze  sind  und  mit  den  römisch  rechtlichen  technischen 
Ausdrücken  nicht  nur  die  bisherige  Unverständlichkeit  der  Gesetze  für  die 
Rechtsbedürftigen,  sondern  auch  jene  zahllosen  Schulstreitigkeiten  abge- 
schnitten haben,  die  zwar  den  Verstand  schärfen,  aber  die  Praxis  und  das 
Rechtsbewusstsein  vergiften  und  die  Autorität  des  Richter-  wie  des  Advo- 
catenstandes  untergraben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  nichts- 
destoweniger hoffen,  die  Wissenschaft  werde  sich  sofort  dieser  neuen 
Gesetze  bemächtigen  und  sie  mit  dem  rechten  Geiste  bearbeiten. 
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ist  es,  was  bisher  fast  noch  gar  nicht  berücksichtigt,  wenig- 
stens nicht  wissenschaftlich  ausgebeutet  worden  ist.  Die  Fol- 
gen davon  sind  aber  in  der  That  unberechenbar.  Denn  wenn 
nur  römisches  Privatrecht  recipirt  und  dieses  natürlich  auch 
nur  auf  privatrechtliche  Verhältnisse  anwendbar  ist,  was 
musste  bei  einem  Zustande  eintreten,  in  welchem  alles  im 
Flusse , und  zwar  derart  war,  dass  man  wol  die  Hauptströ- 
mungen, nicht  aber  ihre  Elemente  auseinander  halten  kann. 
Um  sich  die  Verwirrung  in  ihrer  ganzen  Grösse  vorzustellen, 
so  darf  man  nur  bedenken,  dass  auch  die  privatrechtliche 
Reife  und  die  Scheidung  des  Privat-  und  öffentlichen  Rechts 
in  Deutschland  nicht  überall  und  in  Bezug  auf  den  ganzen 
Umfang  dieser  beiden  Rechtsgebiete  zu  gleicher  Zeit  und  in 
gleichem  Umfange  in  den  zahllosen  selbständigen  Rechts- 
kreisen eingetreten  ist. 

Stellt  sich  nach  dem  allen  die  Reception  des  römischen 
Rechts  in  einem  ganz  andern  Lichte  dar,  als  man  sie  ge- 
wöhnlich aufgefasst  sieht,  so  ist  nun  auch  klar,  dass  sich 
bei  derselben  activ  nur  der  Klerus,  der  Kaiser  und  diejeni- 
gen , welche  innerhalb  ihres  Territoriums  Kaiser  zu  sein 
prätendirten  , dann  die  sogenannten  Legisten,  und  endlich 
einigermassen  die  Städte  betheiligt  haben  können.  Die  ei- 
gentlichen Wissenden  bei  der  Sache  waren  nur  der  Kle- 
rus und  die  Legisten,  die  andern  waren  nur  die  Wollen- 
den, so  sehr  ihre  Interessen  einander  entgegengesetzt  zu  sein 
scheinen. 

Das,  was  man  die  Reception  des  römischen  Rechts  in 
Deutschland  nennt  und  in  der  Regel  mit  dem  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  unter  Bezugnahme  auf  die  Kammergerichtsord- 
nung von  Maximilian  H.  für  vollendet  ansieht,  scheint  uns 
nun  auf  folgende  Weise  ins  Werk  gesetzt  worden  zu  sein. 

Die  Kirche  hatte  römische  Rechtsansichten  begünstigt, 
theiis  um  der  romanischen  Völkerreste,  theils  um  der  Ord- 
nung und  Freiheit88)  und  mancher  andern  Interessen  willen. 
Es  mag  dabei  von  einzelnen  auch  mancher  Misbrauch  mit 


86)  Concil.  Paris.,  VI,  829,  üb.  I,  c.  2.  Hel/enck  in  der  Deutschen 
Viertel j ah rsschrift , XCII,  38.  Laurent,  L’eglise  et  l’etat,  S.  93. 

H«ld.  I.  1 
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dem  römischen  Rechte  getrieben  worden  sein ; aber  die 
Autorität  der  Kirche  war  zu  gross  und  ausgedehnt,  sie 
dauerte  zu  lange  fast  unangefochten,  als  dass  derlei  einzelne 
Misbräuche  die  Haltung  der  Kirche  selbst  charakteristisch 
bezeichnen  könnten.  Die  Kirche  wollte,  dass  Deutschland 
stark  genug  sei,  um  sie  mit  Erfolg  zu  vertheidigen , aber 
nicht  stark  genug , um  sie  zu  unterjochen.  *7)  Sie  begün- 
stigte daher  unter  Umständen  nicht  nur  die  allmähliche  Ent- 
wickelung noch  anderer  selbständiger  europäischer  Nationa- 
litäten, sondern  auch  das,  was  der  Idee  des  römischen 
Weltreichs  am  meisten  entgegen  war,  den  Particularismus 
in  Deutschland.  In  der  grossen  Kaiserzcit  hatten  die  deut- 
schen Kaiser  die  Idee  eines  weltbeherrschenden  einheitlichen 
deutschen  Reichs  nur  durch  ihre  eigene  titanische  Kraft, 
ohne  wesentliche  Bezugnahme  auf  das  römische  Recht  (aus- 
ser in  Italien,  wo  es  nie  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen 
war),  zu  verwirklichen  gesucht.  Aber  diese  Idee  lebte  fast 
nur  in  ihren  grossen  Seelen;  wenige  waren  es,  welche  diese 
Idee  als  solche  theilten  und  selbstsüchtigen  Interessen  gegen- 
über eonsequcnt  vertraten;  die  Massen  blieben  ihr  fremd, 
und  während  es  jenen  Kaisern  nicht  gelang,  eine  einzige 
dieser  Idee  entsprechende  dauernde  Institution  zu  Bestand 
zu  bringen,  wurde  der  Feudalismus  die  einzige  Institution 
einer  föderativen  Gestaltung  der  deutschen  Nation  auf  der 
Grundlage  einer  organischen  Entwickelung  des  nationalen 
Rechts  von  unten  hinauf,  im  Gegensatz  zu  der  durch  die 
Kaiser  angestrebten  Entwickelung  von  oben  herab. 

Während  des  Ausgangs  der  Hohenstaufen,  und  nament- 
lich in  der  Zeit  des  sogenannten  grossen  Interregnums  hat- 
ten sich  die  Folgen  der  Decentralisationsbestrebungen  in 


87)  Der  Streit  zwischen  dem  Papstthum  und  Kaiserthum  spiegelt  sich 
auch  in  den  Schriften  der  Legisten  wie  in  der  Behandlnng  derselben  und 
des  Rochtsstudiums  an  den  Universitäten  durch  die  oberste  geistliche  und 
weltliche  Macht  ab.  Vgl.  Barrau , Theorie,  S.  *234,  Note  2.  Laurent, 
L’eglise  et  l’etat,  S.  ‘238.  Mündt,  Geschichte  der  deutschen  Stände,  S.  369, 
Note  1.  Held,  a.  a.  O.,  II,  119,  319 fg.  Allgemeine  Monatsschrift,  1853, 
S.  929,  Schmäh,  Deutsches  Stantsrecht  (Berlin  1825),  §.  323.  Weieke* 
Rechtslexikon,  I,  732. 
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Deutschland,  nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  der  Kirche 
und  zum  Theil  schon  der  fremden  Politik,  so  sehr  befestigt, 
das  deutsche  Reich  war  nun  so  entschieden  ein  Wahlreich 
geworden,  die  dem  Kaiser  als  solchem  nach  anerkannten 
Rechten  zustehenden  Befugnisse  waren  so  wenige  oder  doch  so 
beschränkte,  und  endlich  die  materiellen  Mittel  des  deutschen 
Reichs  so  äusserst  dürftige,  dass  kein  römischer  Kaiser  oder 
deutscher  König  mehr  es  wagen  durfte,  im  Interesse  der  Idee 
der  Einheit  und  Kraft  des  Reichs  dieselben  Bahnen  zu  be- 
schreiten, welche  unter  günstigern  Verhältnissen  die  mäch- 
tigsten Vorgänger  entweder  ganz  erfolglos  oder  doch  ohne 
bleibende  Resultate  beschritten  hatten.  Als  einziges  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zwecks  musste  daher  das  römische 
Recht  erscheinen.  Wrar  die  Idee  des  römischen  Reichs  und 
Kaiserthums  deutscher  Nation  einmal  angenommen,  so  musste 
nach  der  Ansicht  der  Zeit  dem  Kaiser,  der  als  gewählter  deut- 
scher König  zwarfräukischesRecht  für  sich  hatte,  doch  auch  als 
Kaiser  die  Pflege  des  römischen  Rechts  obliegen.  Diesem 
Rechte  schienen  die  germanischen  Rechte  gar  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  ohne  weiteres  mit  Erfolg  entgegengestellt  werden 
zu  dürfen , und  durch  dieses  Recht  war  es  daher  möglich, 
über  der  chaotischen  Zersplitterung  Deutschlands  eine  Art 
von  Einheit  hervorzubringen.  Der  Kaiser  hatte  dabei  nicht 
nur  gegen  die  Grossen  und  Kleinen  seines  Volks,  sondern 
auch  gegen  die  Kirche  Front  zu  machen,  da  diese  die  Lehre 
und  das  Studium  des  römischen  Rechts  an  den  ihr  ganz 
unterstellten  Universitäten  nicht  nur  nicht  begünstigte,  son- 
dern sogar  lange  verbot.  Die  damalige  durch  und  durch 
römisch  gräcisirte  Bildung,  deren  Vertreter  ausser  dem  ge- 
bildeten Theil  des  Klerus  nur  die  sogenannten  Legisten  wa- 
ren, verstand  die  deutschen  Entwickelungen  ebenso  wenig, 
wie  sie  mit  der  in  den  damals  allein  möglichen  römischen 
Formen  von  den  Kaisern  aufgefassten  Staatseinheits  - und 
Machtidee  vollkommen  vertraut  und  durch  alle  ihre  Studien 
und  Interessen  verbunden  waren.  Zunächst  ist  es  daher 
nur  das  Kaiserthurn  und  seine  Bundesgenossenschaft , der 
Stand  der  Legisten,  von  denen  die  Reception  des  römischen 
Rechts  und  zwar  nach  Massgabe  ihres  wechselnden  Einflus- 
ses mit  verschiedenem  Glück  fortgeführt  wird.  Abgesehen 
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von  dem  materiellen  Interesse  der  Legisten,  kann  man  sagen, 
dass  wo  die  Idee  der  allgemeinen  bürgerlichen  Freiheit  und 
kräftigen  Einheit  mit  einigem  Bewusstsein  auftauchte,  sich 
auch  immer  Gelegenheit  gab,  etwas  Raum  für  das  römische 
Recht  zu  gewinnen.  Es  ergibt  sich  die  Richtigkeit  dieser 
Behauptung  schon  dadurch,  wie  sich  die  vollständigere  Re- 
ception  des  römischen  Rechts  in  der  Zeitfolge  zu  dem  ur- 
sprünglich herrschenden  System  der  persönlichen  Rechte  und 
dem  darauf  folgenden  Feudalsystem  verhält.  Wie  damals 
die  Sachen  lagen,  vereinigte  das  römische  Recht  nicht  nur 
die  in  diesen  beiden  Systemen  liegenden  wahren  Ideen  der 
persönlichen  Freiheit  und  der  geordneten  territorialen  Zusam- 
mengehörigkeit, sondern  es  war  auch  das  einzige  damals 
gegebene  politische  Mittel,  um  Freiheit  und  Ordnung  zu- 
gleich in  grossem,  den  fortschreitenden  Zeiten  mehr  ent- 
sprechenden staatlichen  Gestaltungen  anzustreben.  Wer 
könnte  aber  etwas  Besonderes  darin  finden,  dass  auch  hier 
Irrthum  und  Misbrauch,  Unvollkommenheit  und  Einseitigkeit 
häufig  mituntergelaufen  sind? 

Das  römische  Recht  wurde  zum  letzten  Nothanker  des 
deutsch -römischen  Kaiserthums  und  damit  in  einer  Zeit 
grenzenloser  innerer  Auflösung  die  Aegide  der  Einheit  der 
deutschen  Nation.  Unter  fremdem  Schutz  begann  die  Ent- 
wickelung einer  selbstbewussten  deutschen  Nationalität,  die, 
erstarkt,  zwar  die  fremde  Hülle  zerbricht,  aber  nicht  ohne 
von  ihr  als  charakteristischen  Zug  einen  eminenten  Reclits- 
siun  angenommen  zu  haben.  Es  ist  gewiss  bezeichnend,  dass 
der  letzte  römische  Kaiser,  welcher  als  Geistesverwandter  mit 
den  grossen  deutschen  Kaisern  der  frühem  Jahrhunderte  be- 
trachtet werden  kann,  Maximilian  H.,  seine  Ideen  vorzüg- 
lich durch  das  Kammergericht  und  dessen  Jurisdiction  nach 
des  Reichs  gemeinen  Rechten  verwirklichen  zu  können 
glaubte,  und  wäre  seine  Idee  des  Reichskaimncrgerichts 
überhaupt  realisirbar  gewesen,  so  hätte  auch  der  deutsche 
Reichseinheitsstaat  nicht  fehlen  können.  Unterdessen  waren 
aber  auch  die  Entwickelungen  von  unten  hinauf  in  staat- 
licher Beziehung  fortgeschritten.  Der  Feudalismus  hatte  be- 
deutend an  innerer  Lebenskraft  verloren,  und  ihm  und  den 
Städten  gegenüber  war  durch  die  Ereignisse,  durch  das 
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Bedürfniss  und  durch  die  Ausströmungen  des  Kaiserthums 
die  Landeshoheit  so  bedeutend  erstarkt,  dass  die  Fürsten 
grösserer  Territorien  fast  souverän  geworden  waren.  Bezo- 
gen sie  sich  dem  Kaiser  gegenüber,  wie  dieser  selbst  sich 
gegen  sie,  auf  das  „quod  principi  placuit , lex  esto“88),  so 
erkannten  sie  auch  gegenüber  den  zahllosen  Autonomien  ih- 
rer Territorien  im  römischen  Hechte  ein  Mittel  der  Gleichheit 
für  die  Unterwerfung  unter  ihre  Macht,  und  also  auch  ein 
Mittel  der  Einheit  der  Beherrschung.  An  Legisten,  welche 
sie  unterstützten , fehlte  es  nicht , und  selbst  die  Landstände 
erkannten  bald , dass  sie  den  Fürsten  nicht  weniger  brauch- 
ten als  er  sie,  dass  aber  sogar  im  Interesse  ihrer  alther- 
gebrachten Freiheiten  mit  dem  Fürsten  nicht  mehr  ander 
erfolgreich  zu  verhandeln  sei  denu  vermittelst  der  Legisten, 
weshalb  sie  sich  solche  nicht  selten  ausdrücklich  erbaten. 

So  ist  es  richtig,  dass  wir  das  römische  Recht  und  die 
Legisten  **)  überall  finden,  wo  die  Gleichheit  des  politischen 


88)  Caillet , J.,  De  ration.  in  imp.  rom.  ordin.  ab  Hadriano  imp.  ad- 
hib.  (Paris  1857),  S.  16 fg.  Mommsen,  a.  a.  O.,  II,  374.  St.-Prieat,  a.  a.  Ö., 

I.  8fg.,  14,  71  fg.  Roth  von  Schreckenstein , a.  a.  O.,  I,  370.  Blackstone , 
Commentar,  I,  6.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  DI,  105.  Laurent , a.  a.  O.» 
VI,  29,  31.  Held , a.  a.  O. , I,  17;  II,  119,  Note  1.  In  derselben  Zeit 
aber,  in  welcher  das  römische  Recht  als  ein  Mittel  einheitlicher  und  ab- 
soluter Staatsgewalt  betrachtet  und  auch  wissenschaftlich  vorzüglich  in  die- 
ser Richtung  behandelt  wurde,  schrieben  hunderte  von  Schriftstellern  de 
educatione  principuxn.  Heutzutage  sieht  man  mehr  auf  den  freien  Indivi- 
dualismus, den  das  römische  Recht  enthalt,  sucht  selbst  ihm  gegenüber 
dem  nationalen  Rechte  gerechter  zu  werden , behandelt  die  römischen 
Rechtsquellen  viel  unbefangener  und  kritischer,  und  beschäftigt  sich  vor- 
züglich mit  der  Volkserziehung. 

89)  Vgl.  hierüber  mein  Programm  über  die  Legitimität  (Würzburg 
1859),  S.  48,  Note  3.  Bastard  dEstang , Les  Parlements  en  France,  If 
87fg.  Carnet  a.  a.  0.,  S.  113 — 126.  Laurent,  a.  a.  0.,  VI,  30,  203,  315, 
516;  VH,  129,  139,  143fg.,  354fg.,  363fg.,  502,  607,  632fg.  Besonders 
Vieles  und  Bitteres  über  die  Legisten  enthält  desselben  Verfassers  Werk: 
L'eglise  et  l’etat.  Vgl.  auch  noch:  Fritzsche , F.  A.,  Der  Rechtsgelehrte  als 
Mensch  (4  Bde.,  Dresden  1789).  Nöllner , Die  deutschen  Juristeu  und  die 
Erhebung  seit  1848  (Kassel  1855).  Deutsche  Vierteljahrsschrift,  1856, 

II,  302.  Guizot , Histoire  de  la  civilisation  en  Europe,  S.  321  fg. 
Buckle , n.  a.  O. , Thl.  I,  Abth.  II,  S.  277.  Gneist,  Englisches  Verfas. 
«ungerecht,  I,  63.  Ein  Beispiel,  dass  auch  Legisten  Ritter  an  wahrer 


Digitized  by  Google 


102  Zweiter  Abschnitt.  Auffassung  und  Behandlung 

Unterthanenverhältnisses  und  die  staatliche  Einheit  aus  der 
germanischen  Verschiedenheit  und  staatlichen  Zerrissenheit 
hervorstrebt,  dass  demnach  die  Receptiou  des  römischen 
Rechts  ein  grosser  und  langsamer,  mit  den  staatlichen  Ent- 
wickelungen Deutschlands  innig  verwebter  politischer  Pro- 
cess  ist,  und  dass  sie  zunächst  und  hauptsächlich  auf  die 
auch  ins  Privatrecht  verwebten  grossen  politischen  Grund- 
gedanken des  römischen  Rechts  geht.  Zu  diesen  gehört  aber 
vorzüglich  die  Idee  eines  allgemeinen  und  gleichen  Privat- 
rechts , und  muss  deshalb  auch  von  diesem  Standpunkte  das- 
jenige aufgefasst  werden,  was  vom  römischen  Recht  in 
Deutschland  recipirt  worden  ist. 

Dass  mit  dieser  Receptiou  mancher  Uebelstand  verbun- 
den war90),  wer  wollte  dies  verkennen?  Auch  sind  wir 
überzeugt,  dass  römisches  Recht,  obgleich  es  wie  das  Chri- 
stenthum und  der  Germanismus  ein  integrirender  und  unver- 
tilgbarer  Bestandtheil  unserer  Civilisation  geworden91),  den- 
noch in  Deutschland  am  längsten  als  ein  unmittelbar  an- 
wendbares Recht  gegolten  hat.  Sowie  seine  Receptiou  or- 
ganisch mit  der  ganzen  eigenthümlichen  geschichtlichen  Ent- 
wickelung der  deutschen  Nationalität  zusammenhängt , so 
wird  es  Sache  der  weitern  Entwickelung  derselben  sein,  sich 
von  der  unmittelbaren  Anwendbarkeit  des  römischen  Rechts 
als  solchen  immer  mehr  zu  emancipiren.  Der  Anfang  hierzu 
ist  bereits  gemacht.  Im  weitern  Verlauf  aber  wird  es  sich 
nicht  darum  handeln,  darüber  zu  streiten,  ob 'die  Receptiou 
des  römischen  Rechts  ein  Unglück  oder  ein  Glück  gewesen. 


Ritterlichkeit  übertrefl'en  können,  8.  Ijtiurent,  ».  a.  0.,  VII,  228.  Beispiele 
von  Legisten,  welche  ihre  Loyalität  mit  ihrem  Tode  besiegelten,  s.  a.  a.  Ü., 
S.  640,  Note  1. 

90)  Fuchs , Ueber  die  Quellen  des  Solmser  Lehnrechts,  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Recht  und  deutsche  Rechtswissenschaft,  Bd.  XVII, 
Heft  2,  S.  293  fg. 

91)  Dies  gilt  aber  nicht  blos  von  Deutschland,  sondern  eigentlich  von 
allen  europäischen  Culturländern.  Man  könnte  vielleicht  begründen,  dass 
wenn  auch  die  Anwendbarkeit  des  römischen  Rechts  formell  in  einigen 
Ländern  ausgeschlossen  oder  doch  sehr  beschränkt  war,  der  materielle 
Einfluss  desselben  im  ganzen  überall  so  ziemlich  derselbe  gewesen  ist. 
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ob  den  grossem  Theil  des  Verdienstes  oder  der  Schuld  dabei 
Kaiser,  Fürsten,  Klerus,  Legisten  durch  ihre  Activität  und 
Centralisationssucht,  oder  die  Völker  durch  ihre  Passivität  und 
Decentralisationssucht  zu  tragen  haben ; sondern  darum , ob 
die  politische  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit  der  deut- 
schen Völker  und  der  Geist  der  eigenthümlichen  deutschen 
Nationalität  und  ihre  Einheit  stark  genug  sind,  alles  fremde 
und  mit  dieser  Nationalität  unvereinbare  Beiwerk  auszusebei- 
den,  die  im  römischen  Rechte  enthaltenen  und  hoch  ausge- 
bildeten allgemeinen  humanen  Rechtsideen  aber  festzuhalten 
und  sie  nnsern  Bedürfnissen  entsprechend  eigenthümlich  zu 
gestalten  und  fortan  selbständig  weiter  zu  bilden. 
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Die  Freiheit  und  die  Geselligkeit  im 
allgemeinen. 


Begriff  der  Geselligkeit.  — Geselligkeit  und  Isolirung.  — Buhe  nnd 
Bewegung.  — Wesen  der  menschlichen  Gesellschaft.  — Rangordnung  un- 
ter den  menschlichen  Gesellschaften.  — Die  Gesellschaft  ist  Schranke 
und  Steigerung  der  Freiheit  zugleich.  — Gemeinwesen  und  Gemeinschaft. 
— Die  römische  Theorie  vom  Gegensatz  zwischen  Universitas  und  com- 
niunio,  respective  societas.  — Die  drei  Hauptrichtungen  des  Gcselligkeits- 
triebes.  — Deren  Vertretung  in  jeder  Gesellschaft.  — Die  Staatsgesell- 
schaft. — Resultate. 


Geselligkeit  ist  eine  Eigenschaft,  vermöge  welcher  der 
Anschluss  an  andere  und  die  Verbindung  mit  andern  ge- 
sucht wird. 


Diese  Eigenschaft  entspricht  ihrem  besondern  Charakter 
nach  stets  dem  besondern  Charakter  der  Art  jener  Wesen, 
denen  sie  angebört. 

In  der  Geselligkeit  bewährt  sich  das  Gesetz  der  Einheit, 
und  zwar  ist  dasselbe  so  mächtig,  dass  es  nicht  nur  Gleich- 
artiges zusammenfügt,  sondern  auch  die  sich  voneinander 
scheidenden  besondern  Arten  zu  höhern  Einheiten,  ja  alles 
zu  einer  einzigen  sinnvollen  Einheit  zu  verbinden  trachtet. 

Der  der  Geselligkeit  entgegenstehende  Trieb  ist  der  der 
Freiheit  und  der  Isolirung,  welcher  sich  selbst  bei  den 
verwandtesten  Individuen  durch  die  individuelle  Verschieden- 


heit und  den  Anspruch  ihrer  Anerkennung  manifestirt,  durch 
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alle  gesellschaftlichen  Schöpfungen  hindurchgeht,  auch  die 
gleichartigsten  Gesellschafter  in  einer  gewissen  Trennung 
voneinander  hält,  und  gerade  zwischen  Verwandten  oft  zu 
den  aufreibendsten  Kämpfen  fuhrt,  nach  dem  richtigen  Ideal 
aber  nur  dazu  bestimmt  sein  kann,  um  die  Mannichfaltigkeit 
in  der  Einheit  darzustellen. 

Als  ein  zweites  Gesetz  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
das  Leben  in  dem  Einzelindividuum  so  wenig  wie  in  den 
Gesellschaften  zu  einem  definitiven  Abschluss  kommt,  oder 
ohne  einen  definitiven  Abschluss  sich  beruhigen  kann. 

Ruhe  und  Bewegung  sind  also  gleichfalls  widerstrebende 
Gesetze  der  Gesellschaft  , die  nicht  minder  wie  Individualität 
und  Einigung  gerade  in  jenen  Kreisen  die  auffallendsten  und 
zeretörendsten  Reibungen  veranlassen,  in  denen  man  sie  am 
wenigsten  suchen  sollte , obgleich  nach  dem  richtigen  Ideal 
dieses  dualistische  Gesetz  nur  die  Bestimmung  der  Vermit- 
telung des  lebendigen  Fortschritts®2)  haben  kann. 

Die  angedeuteten  Bewegungen  und  Gegenbewegungen 
sind  ewig  wie  das  Leben  der  Schöpfung.  Ihnen  gegenüber 
gibt  es  keinen  Tod.  Nur  die  Formen  wechseln  und  die 
Träger  wie  die  Gegenstände  der  Bewegung. 

Dass  in  der  Thierwelt  Geselligkeit  herrsche,  ist  allge- 
mein bekannt.  In  einem  gewissen  Sinne  des  Worts  be- 
herrscht sie  aber  auch  die  niederem  Regionen  der  Schöpfung. 

Durch  die  Schöpfung  selbst  ist  alles  Geschaffene , wie 
mannichfaltig  es  auch  im  einzelnen  sei,  im  ganzen  doch  nur 
insofern  von  derselben  Art,  als  es  von  Gott  geschaffen  ist 
zu  einem  Zweck.  Abgesehen  hiervon  ist  das  oberste  Ge- 
setz der  Vergesellschaftung  die  gleiche  besondere  Art. 
Infolge  dessen  wird  die  Betbätigung  des  Geselligkcitätriebs 
immer  der  Art  entsprechen,  von  welcher  er  ausgeht. 

Da  nun  der  Mensch  ein  sinnlich  sittliches  Wesen  ist,  so 
muss  seine  Geselligkeit  auch  eine  sinnlich  sittliche  Eigenschaft 
sein,  folglich  die  Bethätigung  derselben  zu  sinnlich  sittlichen 
Gesellschaften  führen,  d.  h.  keine  menschliche  Gesellschaft 
kann  blos  etwas  Aeusserliches,  blos  eine  Verbindung  von 
Körpern  ohne  geistigen  Gehalt , ebenso  wenig  blos  eine 


92)  Wronski,  H.,  D^veloppeinent  progressif  et  bot  final  de  l’huma- 
nite  (Pari«  1861). 
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geistige  Verbindung  ohne  äussere  Darstellung  sein;  es  müs- 
sen immer  beide  Momente  Zusammentreffen.  Weil  aber  das 
Unterscheidende  am  Menschen  seine  Freiheit  ist,  so  muss 
auch  die  Ansicht  nahe  hegen , dass  in  der  Geselligkeit  und 
in  der  ihre  Bethätigung  enthaltenden  Gesellschaft  die  Freiheit 
das  charakteristische  Moment  sei.  Daraus  erwüchse  die  wei- 
tere Folgerung,  dass,  weil  die  Freiheit  auf  der  Gottesidee 
beruht,  auch  die  Gesellschaft  des  Menschen  mit  Gott  als 
die  höchste  und  edelste  Art  von  Gesellschaft  erscheine,  und 
die  Gesellschaft  überhaupt  in  demselben  Grade  an  Adel  ver- 
liere, in  welchem  sie  ideenlos  oder  vorherrschend  materieller 
Art  werde. 

Es  ist  offenbar  etwas  Wahres  au  dieser  Auffassung. 
Allein  sie  führt  in  ihrer  eonsequenten  Verfolgung  leicht  dazu, 
die  unlösbare  Verbindung  des  Geistes  mit  dem  Körper  zu 
vergessen  und  das , was  nur  Aufgabe  des  jenseitigen  Lebens 
sein  kann,  mit  der  Aufgabe  des  irdischen  Daseins  zu  ver- 
wechseln. Nachdem  nun  aber  die  Idee  alles  erfüllen  und 
veredeln  kann  und  soll,  alles  zu  durchdringen  bestimmt  ist 
und  dazu  die  Macht  hat,  so  ist  au  und  für  sich  keine  Art 
von  Gesellschaft  edler  oder  gemeiner,  sondern  jede  würde 
das  eine  oder  das  andere,  jenachdem  sie  sich  von  der  wah- 
ren Idee  erfüllen  lässt  oder  von  derselben  lostrennt.  Es 
kann  demnach  eine  zunächst  auf  materielle  Zwecke  gerich- 
tete Gesellschaft  sehr  ideal,  eine  andere  mit  ostensibel  gei- 
stiger Richtung  höchst  materialistisch  sein. 

Da  sich  ferner  der  Drang  mit  Gott  in  Verbindung  zu 
treten  nur  in  Verhältnissen  des  Menschen  zum  Menschen 
wirksam  zu  erfüllen  vermag,  so  muss  auch  nothwendig  jede 
gesellige  Schöpfung  der  Menschen  von  Gott  erfüllt  sein, 
wenigstens  insoweit  und  in  der  Art,  wie  sie  es  selbst  sind. 

Sie  ist  es  auch  immer  in  der  That  gewesen,  wenngleich 
die  wirkliche  Bethätigung  des  innern  religiösen  Sinnes  in 
den  geselligen  Berührungen  mit  den  religiösen  Bekenntnissen 
der  Gesellschaftsglieder  oft  im  grössten  Widerspruch  gestan- 
den haben  mochte.  Es  ist  daher  unvermeidlich,  dass  auch 
die  Religion  selbst  zur  menschlichen  Vergesellschaftung  fuh- 
ren muss,  wie  umgekehrt  keine  menschliche  Vergesellschaf- 
tung bestehen  könnte , ohne  auf  Gott  zurückgeführt  zu  wer- 
den; dass  ferner  zwischen  der  Auffassung  der  Religion  und 
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den  Gesellschaften  der  Meuschen  eine  unendliche  Wechsel- 
wirkung stattfinden  muss,  die,  wenn  sie  auch  nicht  be- 
merkt würde,  doch  so  stark  ist,  dass  immer  die  eine  für 
die  andere  massgebend  wird. 

Infolge  dessen  erklärt  sich  auch,  dass  eine  religiöse 
Gesellschaft  wegen  des  schlechten  Ideals  von  Gott,  sei  es, 
weil  die  Religion  selbst  ein  solches  aufstellt,  sei  es , weil  die 
Gläubigen  es  nicht  besser  verstehen,  oder  ein  besseres  nicht 
geglaubt  wird,  ausserordentlich  tief  steht  und  deshalb  wenig 
genug  taugt,  obgleich  sie,  rein  nach  ihren  materiellen  Ele- 
menten aufgefasst,  sehr  hoch  zu  stehen  scheint,  und  dass  in 
einem  solche  Falle  trotz  der  religiösen  Firma  der  Gesell- 
schaft die  materielle  Seite  derselben  überwiegt.  Der  umge- 
kehrte Fall  lässt  sich  leicht  construiren.  Uebrigens  erscheint 
in  dem  erstem  Falle  der  sittliche  Untergang  als  logische 
Noth wendigkeit,  es  wäre  denn,  dass  ein  Messias  dazwischen- 
trete; aber  auch  im  umgekehrten  Falle  würde  eine  unver- 
hältnissmässige  Vernachlässigung  der  materiellen  Seiten  den 
Fortschritt  verhindern , wenn  nicht  eine  ins  Fehlerhafte 
gehende  Vergeistigung  durch  die  rauhe  Gewalt  der  materiel- 
len Nothwendigkeit  in  ihrer  Weiterentwickelung  aufgehalten 
würde. 

Die  Richtigkeit  dieser  Sätze  erhellt  schon  daraus,  dass 
es  jedem  Unbefangenen  klar  ist,  dass  alle  jene  Menschen, 
welche  sich  in  einer  der  beiden  angegebenen  Richtungen  be- 
wegen, sich  nicht,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  im  rechten 
Gleichgewicht  befinden,  dass  sie,  was  auch  die  Ursache 
hiervon  sei,  Lügner  oder  Belogene,  Täuschende  oder  Ge- 
täuschte sind,  und  dass  ihre  Situation  eine  falsche  und  un- 
natürliche ist. 

Die  Geselligkeit  ist  jene  Eigenschaft  des  Menschen,  welche 
die  Unfähigkeit  des  Einzelindividuums,  durch  sich  selbst  zu 
entstehen  und  zu  bestehen , d.  h.  sich  selbst  zu'  schaffen 
und  zu  genügen,  sich  allein  geistig  und  körperlich  nach 
Möglichkeit  immer  höher  zu  entwickeln,  beurkundet.  Der 
Geselligkeitstrieb  ist  also  nicht  die  Aufhebung  oder  Ver- 
kümmerung irgendeiner  Seite  des  menschlichen  Wesens,  son- 
dern das  unentbehrliche  Mittel  der  allseitigen  Ergänzung  und 
Steigerung  desselben.  Auf  Verbindung  gerichtet  erzeugt  er 
allerdings  Bande  und  insofern  auch  Schranken,  welche  die 
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Willkür  beengen,  zugleich  aber  auch  Bündnisse,  welche  die 
Kraft  der  Freiheit,  die  ohne  sie  hienieden  nicht  denkbar, 
stärken  und  vermehren,  sowie  die  Bande  selbst,  welche  ohne 
die  Freiheit  absolut  verwerflich  sein  müssten,  diese,  d.  h. 
die  Freiheit,  erst  menschenwürdig  machen. 

Insofern  der  Geselligkeitstrieb  Steigerung  und  Begren- 
zung der  Freiheit  zugleich  ist,  erscheint  er  gleichsam  zwei- 
schneidig, sodass  er  nie  blos  einseitig  wirksam  sein  kann. 
Nicht  minder  aber  gilt  von  der  Freiheit,  dass  sie  Steigerung 
und  Begrenzung  des  Geselligkeitstriebes  ist,  so  zwar,  dass 
der  einseitig  blos  auf  die  Beschränkung  der  Geselligkeit  ge- 
richtete Trieb  mit  Unrecht  Freiheit  genannt  werden  würde. 

Auch  die  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Triebe  zur  Frei- 
heit oder  zur  Geselligkeit  versuchten  Fälschungen  oder 
einseitigen  Anwendungen  haben  sich  stets  nur  als  unglück- 
liche, unvollendete,  wenngleich  viel  Unheil  mit  sich  führende 
Versuche  erwiesen.  Es  kann  nämlich  die  Entwickelung  des 
Geselligkeitstriebes  im  allgemeinen  entweder  eine  harmonische 
sein.  In  diesem  Fall,  gleichviel  welche  Art  von  Gesellschaft 
man  sich  denke,  müssen  sich  die  Baude  mit  der  Freiheit  zu- 
gleich und  mit  derselben  Kraft  ausdehnen;  es  nyiss,  je  rei- 
cher das  Leben  wird , desto  mehr  gebunden  und  entbunden 
werden.  Oder  es  kann  eine  einseitige  Entwickelung  statt- 
finden, indem  entweder  die  Gesellschaft  die  Freiheit  über- 
wuchert oder  von  ihr  überwuchert  wird. 

Der  erste  Fall  in  seiner  Vollendung  ist  ein  Ideal,  der  zweite 
wäre  in  seiner  vollendeten  Darstellung  das  absolute  Gegen- 
theil  eines  Ideals.  Rein  oder  vollständig  ist  keiner  der  bei- 
den Fälle  möglich , da  weder  das  Ideal  hienieden  erfüllt  noch 
ein  Zustand  gedacht  werden  kann , der  das  absolute  Gegen- 
theil  von  ihm  ist.  Was  auch  die  Menschen  thun  mögen, 
Freiheit  und  Ordnung  werden  stets , wenngleich  in  einer  noch 
so  verdorbenen  Proportion,  nebeneinander  vorhanden  sein. 
Die  Wirklichkeit  wird  sich  daher  stets  zwischen  den  beiden 
angegebenen  Extremen  bewegen,  und  jede  conerete  mensch- 
liche Gesellschaft,  lediglich  für  sich  genommen,  sich  entweder 
dem  erstem  oder  dem  andern  Fall  mehr  annähern. 

Betrachten  wir  alle  menschlichen  Vergesellschaftungen, 
die  wir  aus  der  Geschichte  entnehmen  können,  gleichviel 
welches  ihr  nächster  und  hauptsächlicher  Zweck  gewesen. 
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so  fallen  sie  wirklich  alle,  insoweit  sie  lediglich  als  Vereine 
von  Menschen  aufgefasst  werden,  unter  zwei  Hauptformen, 
nämlich: 

1)  Entweder  ist  die  Gesellschaft  in  der  Art  von  einer 
Idee  beherrscht,  dass  ihr  gegenüber,  soweit  sie  in  aner- 
kannter Wirksamkeit  steht , die  willkürlich  freie  Hand- 
lungsweise ihrer  Glieder  aufhört.  Auch  kommt  bei  solchen 
Vereinen,  abgesehen  von  den  allgemeinen  zum  Eintritt  in 
dieselben  erforderlichen  Eigenschaften , auf  die  specielle  Per- 
sönlichkeit der  einzelnen  Glieder  insofern  nichts  an , als  die 
Existenz  des  Vereins  durch  keinen  Wechsel  in  den  von  ihm 
erfassten  Persönlichkeiten  berührt  wird. 

Die  Dauer  auf  uubestimmteZeit , was  die  Juristen  auch 
mit  ewiger  Dauer  bezeichnen,  gehört  wesentlich  zum  Cha- 
rakter eines  solchen  Vereins,  und  lässt  folglich  auch  auf  den 
Charakter  der  denselben  beherrschenden  Idee  schliessen,  die 
demgemäss  etwas  allgemein  Humanes  und  insofern  Ewiges 
in  sich  tragen  muss.  Diese  Idee  wird  demnach  auch  dann 
bleiben,  wenn  der  Verein  selbst  entartet  untergeht,  oder  aus 
irgendeinem  Grunde  einen  wesentlich  veränderten  Charakter 
annimmt.  Die  Idee  selbst  geht  nicht  verloren,  aber  sie  wird 
andere  Kreise  suchen,  die  den  Verhältnissen  entsprechen, 
und  geeignet  erscheinen,  statt  des  frühem  Vereins  ihre  Trä- 
gerschaft zu  übernehmen. 

2)  Oder  die  individuelle  Freiheit  der  Glieder  ist  selbst 
die  dominirende  Idee  der  Gesellschaft.  In  diesem  Falle  ist, 
welches  auch  der  besondere  Zweck  der  Gesellschaft  sei,  eine 
höhere  als  die  angegebene  Idee  für  die  fragliche  Gesellschaft 
nicht  bestimmend.  Der  Zweck  der  Gesellschaft  kann  hier 
nur  unter  der  Bedingung  mit  Erfolg  angestrebt  werden,  dass 
die  Freiheit  ihrer  einzelnen  Glieder  dabei  unangetastet  bleibe. 
Nur  der  freie  Wille,  kein  Pflichtgefühl,  schuf  die  Gesell- 
schaft; sie  besteht  also  nur  in  den  speciellen  Persönlichkei- 
ten, welche  sie  geschaffen  haben,  und  fällt  mit  jedem  Wech- 
sel in  denselben,  welcher  selbst  wieder  lediglich  durch  den 
freien  Willen  auch  eines  einzigen  Gliedes  eintreten  kann. 
Grundsätzlich  immer  nur  auf  bestimmte  Zeit  eingegangeu 
und  jedenfalls  mit  dem  Tode  mehrerer,  ja  nur  eines  einzigen 
seiner  Glieder  endend,  kann  aber  das  allmählich  erwachende 
Bewusstsein , dass  der  Zweck  der  Gesellschaft  den  Charakter 
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einer  humanen  und  ewigen  Idee  in  sich  trage,  dahin  führen, 
dass  der  Verein  seine  bisherige  charakteristische  Eigenschaft 
einbüsst,  und  dass,  während  sich  aus  ihm  für  die  Idee  oll 
nach  einer  Reihe  von  Ucbergangsstufen  ein  Verein  nach  Art 
des  sub  1)  g'eschildertcn  bildet,  die  individuelle  Freiheit  an- 
dere Bahnen  zur  freien  Vergesellschaftung  einschlägt.  Mit 
unvergleichlicher  Meisterschaft  zeichnet  diesen  Vorgang 
Tacitui , Germania,  Kap.  6,  wenn  er  sagt:  ,, Definitur  et 
numerus,  centeni  ex  singulis  pagis  sunt:  idque  ipsum  inter 
suos  vocantur:  et  quod  pritno  numerus  fuit,  iam  nomen 
et  honor  est.“ 

Die  scharfblickenden  römischen  Juristen  haben  mit  voll- 
stem Bewusstsein  einen  Gegensatz  dieser  beiden  Vereinsformen 
(deren  erste  wir  im  Verlauf  dieses  Werks  regelmässig  mit 
Gemeinwesen,  die  zweite  mit  Gemeinschaft  bezeichnen 
werden),  in  den  Begriffen  der  Universitas  und  der  Societas, 
beziehungsweise  communio  aufgcstcllt  und  mit  grosser  Con- 
sequenz  durchgeführt.  Minder  klar  war  es  ihnen , dass  zwi- 
schen den  beiden  angegebenen  Hauptformen  deren  erste  den 
Verein  selbst  zu  einem  von  allen  seinen  Gliedern  unterschie- 
denen Rechtssubject  macht,  während  dies  bei  der  letztem 
nicht  der  Fall  ist,  durch  das  wirkliche  Leben  und  seine 
fortgesetzte  Bewegung  unendliche  Abstufungen  und  Ueber- 
gangsmomcnte  hervorgerufen  werden ; dass  ferner  jeder  mensch- 
liche Verein  die  Fähigkeit  hat,  natürlich  mit  entsprechender 
Veränderung  seines  Wesens,  bald  mit  äusserlich  kennbaren, 
bald  mit  innerlich  sich  gestaltenden  Uebergangsstadien,  von 
eiper  der  angegebenen  Ilauptformen  in  die  andere  verwan- 
delt zu  werden;  dass  endlich  keine  der  beiden  Ilauptformen 
in  so  vollkommener  Reinheit  verwirklicht  werden  kaun,  wie 
der  scharfen  Abstraction  den  Unterschied  der  Begriffe  hin- 
zustellen möglich  ist.  Das  letztere  heisst  soviel,  dass  auch 
der  freieste  V' erein  von  einer  Idee  durchdrungen  und  von  einer 
Ordnung  gehalten  sein  soll93),  selbst  wenn  er  zunächst  auf 


93)  Eine,  wenngleich  nach  unserer  Meinung  nicht  ganz  glücklich  ans- 
gedrückte Ahnung  des  im  Texte  gegebenen  Gedankens  dürfte  Laurent  in 
dem  soeben  erst  erschienenen  sechsten  Bande  seines  grossen  Werks,  S.  150, 
ausgesprochen  haben:  „La  proprietc  restera-t-elle  toujours  ee  pouvoir 
ahsolu  qui  donne  meme  le  droit  d'abuser.  L’abus  pent-il  jamais  etre'un 
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eineu  naheliegenden,  rein  persönlichen,  materiellen  Nutzen 
gerichtet  und  von  den  rein  individuellen  Ansichten  eines 
eden  einzelnen  Gliedes  über  diesen  seinen  persönlichen  ma- 
teriellen Nutzen  in  seinem  Bestände  abhängig  sein  sollte; 
dass  ferner , wie  stark  die  Idee  die  Persönlichkeiten  beherr- 
sche, diese  Beherrschung  jedoch  nicht  so  weit  geht,  dass  die 
Freiheit  aufhört,  die  Persönlichkeiten  ganz  gleichgültig  sind 
und  jede  Rücksicht  auf  die  materiellen  Vortheile  der  Glieder 
aus  dem  Verein  ausgeschlossen  wäre. 

Auch  darauf  ist  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  innerhalb 
eines  und  desselben  selbständigen  Gemeinwesens,  dem  allerdings 
nur  die  Form  sub  1)  entspricht,  die  beiden  Hauptformen  für 
verschiedene  Gesellschaftszwecke  Vorkommen  können,  ja  dass 
sie  es  sogar  müssen,  gleichviel  ob  sich  bereits  wirklich  mit 
Bewusstsein  solche  mehrere  und  verschiedene  Gesellschaften 
gebildet  haben,  oder  ob  alles  noch  unentwickelt  im  Schose 
einer  noch  wenig  ausgebildeten  selbständigen  Vereinigung 
hegt.  Im  letzter»  Falle  würden  immer  dieselben  Personen 
als  die  Vertreter  aller  möglichen  Gesellschaftszwecke  und 
Gesellschaftsformen  in  Frage  kommen,  und  je  geringerer 
Einfluss  vielleicht  dem  individuellen  freien  Willen  gestattet 
würde,  desto  grösser  müsste  der  Einfluss  sein,  den  Austritt 
und  Tod,  oder  Eintritt  und  Geburt  neuer  Glieder  zu  üben 
vermöchte. 

Hier  ist  ein  Punkt,  woran  man  erkennt,  warum  rohe 
Völker,  welche  oft  weniger  als  gebildete  auf  das  Leben 
Werth  zu  legen  scheinen,  doch  die  Geburt  eines  Kindes 
und  die  Aufnahme  eines  Fremden,  sowie  den  Tod  eines 
Menschen  und  den  Austritt  aus  der  Familie  als  die  wichtig- 
sten Acte  ihres  gesellschaftlichen  Lebens  betrachten,  und  mit 
nach  unsern  Ansichten  unverhiiltnissmässig  grossen,  der  Na- 
tur des  Ereignisses  entsprechenden  Feierlichkeiten  umgeben.  _ 


droit?  Au  moyen  äge,  sous  l'influence  des  moeurs  germaniques,  s'est  de- 
veloppee  une  autre  conception  <le  la  propriete : le  fief  est  une  fonction  so- 
ciale. Cette  idee  n’est  - eile  pas  superieure  a cell  des  jurisconsultes  ro- 
mains?  La  propriete  individuelle  subsistera  aussi  longtemps  qu’il  y aura 
des  hommes;  mais  l’element  individuel  ne  doit-il  pas  so  combiner  avec 
lelement  social?  Le  principe  du  droit,  qui  nous  vient  de  Rome,  ne  pourrait-il 
has  so  concilier  avec  le  piincipe  du  devoir  qui  nous  vient  des  Germains?“ 
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Es  bedarf  aber  keiner  weitern  Ausführung,  dass  bei 
Völkern,  welche  eine  höhere  Stufe  der  Entwickelung  erreicht 
haben,  nicht  nur  verschiedene  Menschen  auch  verschiedene 
Vereine  repräsentiren , sondern  auch  ein  und  derselbe  Mensch 
zugleich  mehreren  gleichartigen  und  verschiedenen  Vereinen 
angehören  kann,  ja  sogar  muss. 

Sowie  in  dem  Menschen  drei  verschiedene  Hauptele- 
mente, nämlich  der  Glaube,  die  Vernunft  und  der  Körper 
verbunden  sind,  und  er  in  jeder  dieser  drei  Richtungen  den 
Fortschritt  sucht  und  ihn  nur  in  der  sinnlich  sittlichen  Ge- 
sellschaft mit  Erfolg  anstreben  kann:  so  hat  sich  auch  der 
Geselligkeitstrieb  stets  in  drei  Richtungen  bethätigt,  indem 
die  Religionsgesellschaft  dem  Glaubenselement,  die  Staats- 
gesellschaft dem  Element  der  Vernunft,  und  die  sogenannte 
bürgerliche  oder  sociale  Gesellschaft  dem  der  materiellen  In- 
teressen vorherrschend  entspricht. 

Hat  man  bei  dieser  Auffassung  begreiflich  nur  die  äus- 
sere Erscheinung  der  Gesellschaft  und  ihre  äusscra  Mittel 
und  Zwecke  im  Auge,  so  ist  damit  noch  keineswegs  diis 
ganze  Wesen  derselben  erschöpft;  denn  eine  jede  der  ange- 
gebenen drei  Hauptarten  von  Gesellschaften  muss,  da  sie 
von  der  Einheit  und  Untheilbarkeit  des  menschlichen  We- 
sens bestimmt  sind,  auch  für  jedes  der  drei  Elemente  eine 
Befriedigung  gewähren,  oder,  in  jeder  dieser  drei  Arten, 
was  auch  in  ihr  äusserlich  vorherrsche,  muss  etwas  von  dem 
Wesen  der  beiden  andern  stecken.  Glaube,  Verstand  und 
materielles  Dasein  müssen  also  in  jedem  Verein  einen  har- 
monischen Einigungspunkt  finden , während  wieder  nur  in 
der  harmonischen  Einheit  der  drei  nach  den  vorherrschenden 
Potenzen  bestimmten  Vereinsarten  das  Ideal  des  irdischen 
Daseins  gefunden  werden  kann. 

Wir  wollen  vorerst  es  nur  andeuten,  dass  die  Grenz- 
verhältuisse  dieser  Gesellschaften  sehr  verschiedene  sein  kön- 
nen; dass  z.  B.  Religionsgesellschaften  und  bürgerliche  Ge- 
sellschaften sich  ebenso  über  die  Grenzen  des  Staats  aus- 
dehnen wie  von  denselben  einschlicssen  lassen  können  u.  s.  w. 
Hiervon  später. 

Die  Vereinigung  der  Freiheit  mit  der  Ordnung  in  jeder 
Gesellschaft  muss  aber  unabweisbar  zu  ewigen  Collisionen 
führen , und  es  kann  dabei  ebenso  gut  von  der  einen  wie 
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von  der  andern  Seite  zn  viel  und  zu  wenig  Krall  entwickelt 
werden,  d.  k.  sowol  die  Freiheit  wie  die  Ordnung  kann  bald 
zu  schwach,  bald  zu  stark  erscheinen.  Dabei  wird  es  einen 
grossen  Unterschied  machen,  oh  der  Mangel  des  rechten 
Masses  seine  Ursache  in  der  Irrthfunlichkeit  oder  Entartung 
des  Vereinsprineips,  oder  in  einer  mit  diesem  Prineip  im  Wi- 
derspruch stehenden  sittlichen,  körperlichen  oder  intellee- 
tuellen  Schwäche  der  Glieder  hat. 

So  erklärt  sich,  warum  in  der  Staatsgesellschaft  Legi, 
timität  und  historisches  Recht,  Conservatismus  und  Reaction 
der  Revolution  und  vollendeten  Thatsache,  dem  Fortschritt 
mid  der  Usurpation,  — warum  in  der  religiösen  Gesellschalt 
Rechtgläubigkeit  und  Feindschaft  gegen  den  freien  Gedan- 
ken, strenge  Sittlichkeit  und  Beschränktheit  der  Ketzerei 
und  dem  Aberglauben,  der  wissenschaftlichen  Freiheit  und 
sittlichen  Verkommenheit,  — warum  endlich  in  der  bürger- 
lichen und  socialen  Gesellschaft  die  Zunft  und  die  strenge 
Zucht,  das  Monopol  und  die  Selbstsucht,  theuere  und  un- 
perfectible  Arbeit  der  Freiheit  uud  Zügellosigkeit,  der  Pfu- 
scherei und  der  wohlfeilen  Arbeit,  den  Interessen  der  Con- 
sumenten  und  dem  Fortschritt  der  Gewerbe  entgegeustehen ? 
und  warum  sich  die  entsprechenden  Glieder  dieser  Gegensätze 
ebenso  oft  sympathetisch  Anziehen,  wie  unter  Umständen 
abstosseu. 

Es  liegt  im  Gesetz  der  Einheit , dass  jede  der  angegebe- 
nen drei  Ilauptrichtimgen  des  Gesellschaftstriebes  einen  ge- 
wissen Drang  in  sich  hat.,  die  andern  in  sich  aufzunehmen 
und  zu  absorbireu.  Das  Gesetz  der  Freiheit  steht  diesem 
Drange  entgegen,  so  zwar,  dass,  falls  er  mit  Erfolg  gekrönt 
würde,  ein  unharmonischer  Zustand  cintrctcu  müsste,  der 
entweder  der  Lösung  harrt,  oder,  wenn  diese  unmöglich, 
den  Tod  zur  sichern  Folge  haben  muss. 

Bei  den,  wie  wir  gesehen  haben,  stets  im  Flusse  be- 
findlichen gesellschaftlichen  Gestaltungen  kann  es  sich  nicht 
darum  handeln , zu  fragen , welche  die  von  ihnen  absolut  un- 
veränderliche, also  diejenige  sei,  an  welche  die  übrigen  sich 
anzuschliessen  hätten. 

Am  grössten  ist  der  Wandel  in  den  bürgerlichen  Gesell- 
schaften. Die  Religionsgesellschafteu  stellen  zwar  absolute, 
also  unveränderliche  Wahrheiten  auf;  allein  einestheils  be- 
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schränken  sie  sich  oft  nur  auf  ein  bestimmtes  Volk , und 
können  dann  als  irdische  Gesellschaften  nicht  zum  Haltpunkte 
dienen,  da  sie  eben  nur  als  äusserliche  Gesellschaften  betrach- 
tet, auf  Erden  nicht  originell  sind  und  in  der  That  fast  im- 
mer mit  dem  Staate  zusammenfallen.  Religionsgesellschaften 
aber,  welche  auf  der  Idee  der  Einheit  der  Menschheit  be- 
ruhen, haben  ein  Ideal,  welches  zu  hoch  ist,  als  dass  es 
für  rein  irdische  Erscheinungen,  die  unter  dem  Gesetze  der 
Mannichfaltigkeit  stehen,  und,  weil  nicht  auf  unmittelbaren 
Offenbarungen  beruhend,  von  der  Gestaltung  durch  den  freieu 
Willen  der  Menschen  Abhängen , als  unwandelbarer  Ruhe- 
oder Vereinigungspuukt  dienen  könnte. 

Es  bleibt  demnach  nur  die  Staatsgesellschaft,  in  welcher 
das  gesellschaftliche  Element  äusserlich  am  bestimmtesten 
und  festesten  entwickelt  ist,  als  der  am  wenigsten  veränder- 
liche Punkt  übrig,  an  welchen  sich  die  übrigen  Gesell- 
schaften anschliessen , sowie  es  überhaupt  leicht  einzusehen 
ist , dass  jede  gedachte  Einheit  von  Menschen  gerade  inso- 
weit ein  Verein  ist,  als  sie,  weuu  auch  nicht  souverän  in» 
staats-  und  völkerrechtlichen  Sinn  des  Worts,  doch  mit  dein 
Staate  verwandt  erscheint;  denn  alles  Uebrige  ist  eben  nicht 
Sache  des  Vereins,  sondern  des  freien  Willens. 

Ohne  deshalb  dem  concreten  Staate  absolute  Unver- 
gänglichkeit, oder  die  Fähigkeit  und  das  Recht,  die  Bil- 
dung und  Selbständigkeit  der  übrigen  Gesellschaftsarten,  so- 
wie überhaupt  die  Freiheit  auszuschliessen , zuschreiben  zu 
wollen,  stellen  wir  ihn  doch  in  seiner  Eigenschaft  als  Ge- 
sellschaft, als  rechtlichen  Verein,  am  höchsten,  was  auch 
durch  die  Geschichte  begründet  ist,  welche  uns  den  Men- 
schen nie  ohne  Staat , wol  aber  häufig  ohne  Bewusstsein  oder 
Anerkennung  von  über  die  Grenzen  des  Staats  hinausreichen- 
den Religions-  und  Interessengesellschafteu  nachweist. M) 

Wir  werden  auch  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 


94)  Ueberflüssig  fast  erscheint  es,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
mit  diesen  Sitzen  weder  die  Einheit  der  Menschheit,  also  eine  gewisse 
Vergesellschaftung  aller  selbständigen  Völker  respective  Staaten  geleugnet 
noch  behauptet  werden  soll,  dass  es  ein  selbständiges  Volk  gebe,  dessen 
Interessen  und  einzelne  Glieder  infolge  Ihrer  Interessen  nicht  thatsächlieli 
über  die  räumlichen  Grenzen  des  Staats  in  irgendeiner  Weise  hinausgrifleii. 
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Hier  scheint  es  uns  nur  nöthig,  den  Hauptinhalt  der  bis- 
herigen Erörterung  in  einige  kürzere  Satze  zusatnmenznfassen. 

1)  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Lehre  von  den  Gliede- 
rungen des  Volks  gewöhnlich  vorgetragen,  namentlich  die 
Eintheilung  der  Stände  behandelt  wird,  führt  leicht  zu  Mis- 
verständnissen  und  verhindert  jedenfalls  die  organische  Auf- 
fassung. Es  wird  dabei  nicht  nur  die  Expansivkraft  der 
Staatsgesellschaft  und  ihre  Abhängigkeit  von  ausser  ihr,  na- 
mentlich in  andern  Staatsgesellschaften  liegenden  Umständen, 
sondern  auch  die  Unmöglichkeit,  bürgerliche  nnd  religiöse 
Gesellschaften  an  die  Staatsgrenzen  zu  binden,  zu  wenig 
berücksichtigt. 

2)  Fassen  wir  nur  jene  Gliederungen  oder  Vergesell- 
schaftungen, die  man  Stände  nennt,  ins  Auge,  so  wird  bei 
den  gewöhnlichen  Eintheilungen  derselben  meist  die  Ver- 
schiedenheit des  Eintheilnngsgrundes  üherschen,  und  der  nie 
rastenden  Wirksamkeit  des  Lebens  keineswegs  genügend 
Rechnung  getragen.  Es  werden  diese  Gedanken  im  zweiten 
Theile  dieses  Werks  ihre  weitere  Ausführung  finden.  Hier 
genügt  die  Andeutung,  dass  die  Eintheilung  der  Stände  in 
(ieburts  - und  Berufsstände  die  Verschiedenheit  des  Grun- 
des, aus  welchem  man  einem  Stande  angehört,  — die  Eiu- 
theilung  in  Privat-  und  öffentliche  Stände,  die  Verschiedenheit 
des  Zwecks,  auf  welchen  ein  Stand  zunächst  gerichtet  ist,  — die 
Eintheilung  in  höhere  und  niederere  Stände,  die  Verschieden- 
heit der  Stellung eines.Standes  in  der  hierarchischen  Gliederung 
der  Stände  bezeichnen  soll;  dass  ferner  Geburt  nnd  Beruf 
als  Factoren  der  Ständebildung  sich  nicht  nur  nicht  aus- 
schliessen,  sondern  stets  gleichzeitig  vorhanden  sind  ,und  es  sich 
hlos  darum  handeln  kann,  ob  mehr  Geburt  und  Gesetz,  oder 
Freiheit  und  Wahl  den  Beruf  oder  Stand  bestimmen;  dass 
ferner  ein  privater  Stand  ein  Widerspruch  und  ebenso  wenig 
denkbar  ist,  wie  überhaupt  ein  Stand  ohne  die  Idee  der 
Corporation,  — dass  weiter  eine  fortgesetzte  Bewegung  die 
Natur  der  Stände  umgestaltet , indem  eine  ursprünglich  blos 
private  Gesellschaft  allmählich  ein  Stand  werden  und  dieser 
wieder  allmählich  in  den  Zustand  eines  Privatvereins  zurück- 
fallen kann;  indem  ferner  bald  überwiegend  das  Gesetz 
nnd  dann  wieder  bald  überwiegend  die  freie  Wahl  des 
Berufs  den  Stand  zu  geben  vermag;  indem  ferner  ein  Beruf 
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zuerst  privatrechtliche,  dann  öffentlich- rechtliche  Bedeutung 
gewinnt,  und  umgekehrt;  indem  endlich  die  llungstellung 
eines  Standes  wechseln  kann,  und  zwischen  der  socialen, 
zumeist  auf  freier  Anerkennung  beruhenden,  und  der  politi- 
schen, d.  h.  durch  Gesetze  begründeten  Kangstcllung  der 
Stünde  ein  sehr  grosser  Unterschied  stattfindet. 

3)  Die  Vergesellschaftung  ist  dem  Menschen  ebenso  wie 
die  individuelle  Freiheit  die  unabweisbare  Bedingung  der 
Befriedigung,  wie  auch  die  Ursache  des  für  seine  allmähliche 
Vervollkommnung  unentbehrlichen  Unfriedens.  Den  verschie- 
denen llauptricktuugen  seines  Wesens  entsprechend  verge- 
sellschaftet er  sich  auch  tlieils  vorherrschend  für  mate- 
rielle, theils  vorherrschend  für  geistige  Zwecke.  Der  stu- 
fenweise Fortschritt  in  jeder  dieser  Richtungen  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  er  gleichzeitig  und  harmonisch  mit  den  an- 
dern stattfindet,  und  wenn  mit  der  Ordnung,  welche  ein 
Postulat  der  Gesellschaft  ist,  die  Freiheit,  das  Postulat  des 
Individuums,  gewahrt  bleibt. 

4)  Ist  auch  eine  Gesellschaft  vorherrschend  nur  auf  eins 
der  drei  Elemente,  Glaube  und  Cultus,  Vernunft  und  Staat, 
Körper  und  materielles  Vermögen  gerichtet,  so  müssen  sie 
doch  nicht  nur  alle  drei  sich  gleichzeitig  nebeneinander  ent- 
wickeln, sondern  'es  muss  auch  jede  Gesellschaft  in  sich 
selbst  jedem  der  drei  Elemente  so  gerecht  werden,  dass  sie  sich 
nach  ihrem  eoncretcn  Höhepunkte  harmonisch  vereinigt  in 
ihr  wiederfiuden.  Das  vorherrschende  Element  entscheidet 
nur  über  den  Hauptzweck,  durch  welchen  eine  Gesellschaft 
dazu  beitragen  will,  dass  das  Hauptziel,  Fortschritt  in  har- 
monischer Einheit,  mit  Erfolg  angestrebt  werde.  Da  es  nun 
geschehen  kaun,  dass  eine  Gesellschaft  bewusst  oder  unbe- 
wusst ihren  Hauptzweck  ändert,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dass  sich  damit  noch  manches  andere,  z.  B.  ihre  Stel- 
lung, ihr  juristischer  Charakter  u.  s.  w. , ändern  muss. 
Hat  sie  aber  sich  so  geändert  und  will  doch  jene  Eigen- 
schaften , welche  die  Consequcnz  ihres  frühem  Charak- 
ters waren,  aufrecht  erhalten,  so  stellt  sic  eine  unnatür- 
liche Anforderung,  die  überwunden  werden  muss,  wenn  noch 
gesundes  Leben  im  Volke  ist.  Eine  Gesellschaft,  welche  in 
der  Verfolgung  ihres  vorherrschenden  Zwecks  so  einseitig 
geworden,  dass  sie  die  Harmonie  mit  den  andern  Grund- 
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dementen  des  menschlichen  Wesens  gänzlich  vergisst,  ist, 
wenn  dieser  Zustand  unheilbar  geworden,  ebenso  für  den 
Fortschritt  verloren,  wie  das  Volk,  dessen  Staats-,  Reli- 
gions-  und  materielle  Erwcrbsgesellschaflcn  nicht  untereinan- 
der zu  einer  harmonischen  Einheit  mehr  verbunden  werden 
können.  Eine  unheilbare  Geldhcrrschaft  oder  Beamtenherr- 
schafl  führt  ebenso  unfehlbar  zum  Untergang,  wie  der  Des- 
potismus einer  Priesterschaft. 

5)  Welche  Art  von  Gesellschaft  man  sich  aber  denke, 
ohne  den  Staat  ist  keine  möglich.  Nicht  als  ob  ein  Staat 
nothwendig  für  alle  Vergesellschaftungen  seiner  Glieder  die 
äusserste  Grenze  setzte,  sondern  deshalb,  weil  auch  die  über 
seine  Grenzen  hinausgehenden  Vergesellschaftungen,  soweit  sie 
eine  äussere  Gestalt  und  Wirksamkeit  haben  sollen,  nicht 
ohne  Rücksicht  auf  das  Recht  des  einen  Staats  oder  der 
mehreren  Staaten  gedacht  werden  können. 

t>)  Und  jede  Gesellschaft  bedarf  der  äussern  Form  und 
Bcthätigung.  Solcher  äussern  Formen  gibt  cs  aber,  den 
oben  angegebenen  Principien  entsprechend,  nur  zwei  wesent- 
lich verschiedene,  die  jedoch  zahlreiche  Zwischenstufen  ha- 
ben können,  und  in  Wirklichkeit  so  seiten  in  ihrer  vollen 
theoretischen  Reinheit  Vorkommen,  dass  man  nur  sagen  kann, 
dass  eine  Gesellschaft  entweder  der  einen  oder  der  andern 
dieser  beiden  llauptformen,  der  Societät  oder  der  Corpora- 
tion näher  liege.  Es  ziemt  wol  dem  menschlichen  Geiste, 
nach  der  höchsten  Reinheit  der  Principien  zu  forschen.  Aber 
wenn  er  erkennen  muss,  dass  ihm  Vollkommenheit  auch  hier 
unmöglich  ist,  so  kann  er  sich  um  so  weniger  der  Erkennt- 
nis verschliessen , dass  die  praktische  Wirksamkeit  eines 
möglichst  reinen  Princips  doch  immer  von  einer  gewissen 
schwebenden  Stimmung  desselben  für  das  wirkliche  Ijcben 
abhängig  sein  müsse. 

7)  Jede  Gesellschaft  befindet  sich,  falls  nicht  eine  un- 
natürliche Krystallisation  stattfindet,  in  einem  beständigen 
Fluss  zwischen  den  bezeichneten  beiden  Hauptformen;  ein 
Fluss,  der  oft  lange  nur  ein  innerlicher  ist,  und  dann  erst 
äusserlich  durch  grössere  Trennung  oder  festere  Verbindung, 
durch  einen  überwiegenden  Einfluss  der  Autorität,  der  Idee 
oder  de»  freien  Willens  sich  bemerkbar  macht.  So  gehen 
Interessensocietätcn  allmählich  in  politische  Corporationen 
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über,  und  umgekehrt  Einheitsstaaten  in  C'onfbderationen, 
Conföderationen  in  Einheitsstaaten,  Cultusvereine  bekommen 
die  Reihte  politischer  lieligionsgesellschaften  und  verlieren 
sie  wieder,  u.  s.  w. 

8)  Diese  Bewegung  ist  natur-  und  vernunftgemäss,  also 
auch  wesentlich.  Sie  mag  schmerzhaft  sein,  aber  sie  zeugt 
vom  Leben.  Ihr  definitives  Abschneiden  ist  nicht  möglich, 
der  Versuch  desselben  kann  aber  so  weit  getrieben  werden, 
dass  eine  Gesellschaft  dadurch  zu  Grunde  geht.  Wird  dabei 
das  Volk  selbst  erhalten,  was  lediglich  durch  das  Leben 
und  die  Bewegung  in  den  übrigen  Gesellschaften  möglich 
ist,  so  kommt  es  nur  darauf  an,  wie  lange  sich  dieses  ge- 
sund erhält. 

9)  Feste  Etappenpunkte  in  der  geschilderten  Bewegung 
sind  oft  schwer  bestimmbar.  Kaum  sind  sie  aufgestellt,  so 
beginnt  die  oft  unsichtbare  und  Jahrhunderte  lange  Arbeit 
ihrer  Verlegung. 

10)  Jede  Gesellschaft,  vom  Staate  an,  hat  eine  expan- 
sive und  assiinilirende , sowie  eine  zusammeuhaltende  und 
sccernirende  Kraft. 

11)  Eine  Gesellschaft , solange  und  insoweit  sie  von  einer 
absoluten  oder  als  absolut  geltenden  Idee  beherrscht  wird, 
ist  in  ihrer  äussern  Erscheinung,  wenn  sie  als  Form  der 
Idee  entspricht,  dem  Staate  verwandt,  politisch.  Dies  gilt 
von  jeder  Corporation  als  solcher. 

Soweit  aber  eine  Gesellschaft  das  Sonderinteresse  ihrer 
Glieder  bezweckt,  also  auf  die  Individualität  und  Freiheit 
geht,  soweit  ist  sie  Societät,  privatrechtlich.  Bei  der  Un- 
zertrenubarkeit  der  Freiheit  und  Ordnung  folgt  hieraus,  dass 
keine  Corporation  blos  politisch  sein  kann , und  dass  keine 
Societät  blos  privatrechtlich  sein  sollte. 

Der  Umstand,  dass  selbst  nach  dem  römischen  Rechte 
der  Begriff  der  Universitas  Vortheile  der  Glieder  aus  dem 
Corporationsverbande  nicht  ausschloss,  dass  dagegen  eine 
Verurtheilung  wegen  einer  Anklage  aus  dem  Societätsver- 
hältniss  die  Infamie  nach  sich  zog,  ist  jedenfalls  ein  interes- 
santer Fingerzeig. 

Zur  nähern  Begründung  der  hier  aufgefuhrteu  Sätze  sol- 
len nun  im  folgenden  einige  Hauptformcn  der  Gesellschaft 
noch  etwas  genauer  gewürdigt  werden. 
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Begriff.  — Gleichzeitige  Neigung  derselben  zum  Gemeinwesen  und  zur 
Gemeinschaft.  — Verhältnis«  der  Religion  zu  Freiheit  und  Ordnung,  zu 
Erkenntniss  nnd  materiellem  Vermögen.  — Theokratie,  deren  Folgen.  — 
Staatsreligion,  deren  Folgen.  — Das  Christenthum  nnd  di«  christliche 
Kirche-  — Die  Religionsverhältnisse  in  Griechenland  und  Rom.  — Die 
christlich-protestantischen  Staaten.  — Toleranz.  — Mehrheit  Ton  Religio- 
nen und  Bekenntnissen  in  einem  und  demselben  Staate.  — Resultate.  — 
Das  System  der  vollkommenen  Ignorirung  der  Religionsverhältnisse  durch 
den  Staat.  — lieber  universelle  und  nationale  Religionen.  — Katholicis- 
mus  und  Protestantismus.  — Unterschied  zwischen  verschiedenen  Religio- 
nen und  verschiedenen  Bekenntnissen  derselben  Religion.  — Schluss- 
resultate. 

Die  Religionagesellsehaft  ist  die  auf  Gleichheit  der  Ansich- 
ten über  Gott,  sein  Verhältniss  zu  den  Menschen  und  die  Fol- 
gen derselben  sich  gründende  und  die  Gemeinschaft  des  Cultus 


96)  Die  sehr  reiche  Literatur  über  diesen  Gegenstand  wird  unten  beim 
Abschnitte  über  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche,  Recht  und 
Moral,  gegeben  werden.  Wir  wollen  nur  in  Erinnerung  gebracht  haben, 
dass,  wie  bereits  in  der  Vorrede  erklärt  worden  ist,  hier  und  über- 
haupt in  diesem  ganzen  Werke,  namentlich  auch  in  dem  unten  folgenden 
elften  Abschnitte,  der  religiöse  Glaube  und  seine  Wirkungen  lediglich  als 
historische  Thatsachen  betrachtet  und  rein  wissenschaftlich  gewürdigt  wer- 
den, kein  religiöses  Dogma  aber  als  solches  durch  unsere  Ausführun- 
gen in  irgendwelcher  Weise  berührt  werden  will  und  soll.  In  diesem  Ab- 
schnitte wird  der  religiöse  Glanbe  nur  wie  eine  der  verschiedenen  mensch- 
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bezweckende  Gesellschaft.  Sie  geht  also  von  der  Gottes- 
idee aus,  und  ihr  letzter  Zweck  ist  natürlich  ein  innerlicher, 
nämlich  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  des  religiösen 
Glaubens.  Da  dieses  aber  nicht  nur  in  verschiedenen  Men- 
schen verschieden  sein  und  über  jedem  äussern  Zwange 
stehen  muss,  sondern  auch  in  jedem  einzelnen  Menschen  sich 
leicht  wesentlich  verändern  kann,  und  also  aus  diesem  Grunde 
keinem  äussern  Zwange  unterworfen  sein  darf,  so  ist  es 
klar,  dass  auch  die  Religionsgescllschafl  weder  eine  ge- 
wisse Freiheit  oder  Geltung  der  Individualität  innerhalb 
ihrer  eigenen  Grenzen  ausschliessen , noch  die  volle  Freiheit 
des  Aus-  und  Eintritts  verhindern  darf.  Wir  haben  übrigens 
schon  früher  bemerkt,  dass  auch  die  vollständigste,  rein 
geistige  Harmonie  einer  Mehrzahl  von  Menschen  in  Bezug  auf 
den  religiösen  Glauben  und  seine  Uebung  noch  keine  Reli- 
gionsgesellschaft sei , und  dass  dazu  gleichsam  ein  Körper 
erfordert  werde. 

Es  begreift  sich  leicht  , dass  zwischen  jenem  Geiste  und 
diesem  Körper  einer  solchen  Gesellschaft  fortwährend  eine 
lebendige  Wechselwirkung  stattfiudeu  muss,  deren  höchstes 
Gesetz  wieder  nur  die  Harmonie  sein  kann.  Allein  der  Kör- 
per bleibt  an  sich  doch  stets  Körper,  und  wenn  nun  gleich- 
wol  die  Rcligionsgesellschaft  ihrem  letzten  Zwecke  nach  als 
eine  Gesellschaft  der  geistigsten  Interessen  sich  darstellt,  so 
ist  sie  doch  auch , und  zwar  gerade  in  ihrer  äussern  Erschei- 
nung, wegen  der  materiellen  Bedürfnisse  des  Cultus,  eine 
Gesellschaft  materieller  Interessen,  natürlich  im  Dienste  der 
geistigen.  Die  Vergesellschaftung  erscheint  insofern  als  Mit- 
tel zum  Zweck,  und  hat  wegen  der  jeder  Religion  innewoh- 
nenden Prätension  ewiger , unabänderlicher  und  absoluter 
Wahrheit  in  einem  eminenten  Grade  die  Neigung  zum  Wesen 
der  Corporation,  während  sie  auf  der  andern  Seite  wegen 
der  höchst  individuellen  Eigenschaft  der  Glaubensfähigkeit, 


liehe  Gesellschaften  bildenden  Kräfte  betrachtet,  und  untersucht,  welches 
die  wichtigsten  gesellschaftlichen  Vorgänge  in  dieser  Beziehung  seien,  nnd 
wie  sich  dieselben  zu  den  allgemeinen  Grundsätzen  über  Geselligkeit  ver- 
halten — das  alles  unbeschadet  jeder  geistlichen  Autorität.  Wir  verwah- 
ren uns  daher  feierlich  gegen  jeden  etwaigen  Versuch,  unsere  Ausführung 
mit  dein  eigentliehen  Dogma  irgendeiner  lteligion  oder  Confession  in  Ver- 
bindung bringen  zu  wollen.  Vgl.  unten:  Note  101. 
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wegen  des  Ausschlusses  alles  äussem  Zwanges,  und  endlich 
wegen  eines  gewissen  Verniögensintcrcsscs  eine  ebenso  ent- 
schiedene Neigung  zur  Societiit  in  sich  trägt. 

Man  sieht  leicht  ein,  wie  verschieden  der  Charakter  der 
Keligionsgesellschaften  unter  dem  Einfluss  und  der  Wechsel- 
wirkung dieser  beiden  Neigungen  sein  müsse;  um  so  mehr, 
wenn  man  erwägt,  welche  ungeheuere  Rolle  zwischen  den 
Interessen  des  Glaubens  und  denen  der  Materie  die  der  Er- 
kenntnis oder  der  Vernunft  zu  spielen  haben. 

Was  man  aber  immer  von  der  Freiheit  des  Geistes 
halte,  der  Staat  als  solcher  hat  keine  seiner  eigenen  beson- 
dern  Natur  entsprechende  Mittel,  durch  welche  er  unmittel- 
bar den  Geist,  den  glaubenden  oder  den  erkennenden,  ein- 
zuschränken im  Stande  wäre.  Er  vermag  dies  nur  mittel- 
bar, sofern  er  überhaupt  den  Genius  der  Freiheit  zu  vernich- 
ten sucht,  indem  er  die  Schwächen  der  Menschen  irrthüm- 
lich  oder  unredlich  ausbeutet. 

Der  Körper  der  Religionsgesellschaft,  oder  die  Religions- 
gcsellsehaft  durch  ihren  Körper  tritt  aber  heraus  aus  dem 
rein  geistigen  Gebiet  in  das  der  äussem  Welt,  der  wahr- 
nehmbaren Handlungen , gleichwie  die  geistige  Ansicht  von 
Gott  gleichfalls  in  den  Thaten  der  Menschen  sieh  verwirk- 
licht, vorausgesetzt,  dass  die  sittliche  Kraft  dem  Glauben 
entspricht. 

Wir  haben  schon  oben  die  verschiedenen  Hauptformen 
bezeichnet,  in  denen  das  Verhältnis  zwischen  Staat  und 
Religionsgesellscliaft  geschichtlich  aufgetreten  ist. 

Wir  werden  unten  in  einem  besondere,  dem  Verhältniss 
zwischen  Kirche  und  Staat  gewidmeten  Abschnitt  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen.  liier  sollen  nur  die  früher  an- 
gegebenen Hauptformen  mit  Rücksicht  auf  die  bisher  allge- 
mein gewonnenen  Resultate  etwas  näher  betrachtet,  und  na- 
mentlich einige  Rücksicht  darauf  genommen  werden,  ob  eine 
Religion  von  rein  nationaler  Art  ist  oder  nicht,  und  in  letz- 
tem Fall,  ob  sie  eine  universelle  ist. 

Hat  schon  keine  Religionsgesellscliaft  eine  gewisse  Ela- 
slicität  in  Glaubenssachen  je  gänzlich  verleugnet,  und  nicht 
nur  eine  gewisse,  wenn  auch  nicht  qualitative,  doch  wenig- 
stens quantitative  Verschiedenheit  in  dem  Glauben  ihrer 
Glieder,  sondern  auch  freundliche  Beziehungen  derselben  zu 
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Andersgläubigen  selbst  wider  Willen  dulden  müssen,  so  hat 
auch  keine  Religionsgesellschatt  je  für  die  Dauer  materielle 
Mittel  und  äussere  Macht  geringgeschätzt,  oder  sich  gar 
nicht  dämm  gekümmert,  ob  ihr  Dogma  gegen  die  Vernunft 
gehe  oder  nicht. 

Keine  Religion  war  also  je  ohne  individuelle  Freiheit 
und  gesellige  Ordnung,  ohne  geistiges  Band  und  materiellen 
Bestand;  keine  kann,  weil  sie  Wahrheit  sein  will,  darauf 
verzichten,  so  weit  Anerkennung  und  Verbreitung  zu  finden, 
als  nach  ihren  Vorstellungen  die  Grenzen  der  ihr  verwand- 
ten Menschheit  gehen ; keine  Religionsgesellschaft  kann  ohne 
Einheit  und  Obrigkeit,  ohne  die  Treue  ihrer  Glieder,  ohne 
das  Recht  der  Aufnahme  und  des  Ausschlusses  j derselben 
bestehen. 

Diese  Grundsätze  sind  allgemein  gültig.  Verschieden 
sind  nur  die  Art  und  das  Mass  ihrer. Verwirklichung,  sowie 
die  Ursachen  und  Wirkungen  dieser  Verschiedenheit. 

Da  der  Mensch  sowol  als  einzelner  wie  mit  seinesglei- 
chen in  einer  Gesellschaft,  von  leitenden  Ideen  durchdrun- 
gen, also  beherrscht  sein  muss,  so  ist  dem  Menschen  auch 
eine  von  der  Idee  ausgehende  Gesellschaft , die  wir  kurzweg 
den  Staat  nennen  wollen,  ebenso  unentbehrlich,  wie  dieser 
die  menschliche  Freiheit.  Beruht  nun  diese  Idee  nur  auf 
dem  religiösen  Glauben,  sodass  dieser  allein  alles  bestimmt, 
und  in  religiösen  wie  politischen  Dingen  jede  Freiheit  we- 
nigstens insofern  ausschliesst , als  dieselbe  irgendeinen  refor- 
mirenden  Einfluss  ausüben  könnte,  so  muss  sich  eine  solche 
Gesellschaft  entweder  um  der  Freiheit  willen  auflösen,  oder 
sie  wird  zum  Nacbtheil  der  Freiheit,  also  auch  der  Sittlich- 
keit, und  zu  Gunsten  der  Erhaltung  der  äussern  Ordnung 
fortbestehen , aber  nicht  als  Staat,  sondern  als  grosses  Er- 
gastulum  unter  einem  despotischen  Herrn.  Eine  solche  Ge- 
sellschaft könnte  nämlich  frei  oder  organisch  nur  für  die  wirk- 
lich Gläubigen  bestehen;  die  Ungläubigen  oder  blos  theil- 
weise  Gläubigen  sind  ihr  jedenfalls  nur  mechanisch  verbunden. 

Ist  eine  solche  Religion  rein  national , so  kommt  zu  der 
Lüge  und  der  Feindschaft  im  eigenen  Schos  auch  noch  die 
feindselige  Abschliessung  gegen  die  ganze  Welt.  WTie  un- 
erschütterlich auf  den  ersten  Blick  solche  Gesellschaften 
scheinen,  wie  fest  in  ihrem  Gefüge,  bei  näherer  Betrachtung 
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sieht  man  doch  leicht,  dass  ihnen  in  der  Regel  die  starke 
Einheit  fehlt.  Sind  sie  Monarchien,  so  erkennt  man  bald, 
dass  die  laxe  Verbindung  der  Satrapen  und  Feudalherren 
aus  dem  Reiche  in  der  That  nur  eine  Conföderation  oder 
Interessensocietät  macht.  Sind  sie  sogenannte  Aristokratien, 
so  haben  sie  ohnehin,  mehr  den  Charakter  einer  Gemein- 
schaft des  sogenannten  öffentlichen  Vermögens , die  aber 
thatsächlich  in  der  Regel  von  bedeutenden  Persönlichkeiten 
despotisirt  wird. 

Völker  unter  einer  solchen  Verfassung  zeigt  uns  daher 
die  Geschichte  nach  innen  in  einem  beständigen  Wechsel 
zwischen  durch  Gewaltthätigkeit  herbeigeführter  Anarchie 
und  Despotie,  während  die  Berührungen  derselben  nach 
aussen  sich  entweder  durch  den  Versuch  hermetischen  Ab- 
schlusses oder  durch  Kriege  kennzeichnen. 

Da  die  religiöse  Gesellschaft  einer  solchen  Nation  zu- 
gleich der  Staat  ist,  so  muss  sie  nothwendig  den  Charakter 
eines  Gemeinwesens  haben , wie  wenig  sie  auch  geeignet  er- 
scheint, denselben  ohne  Aufhebung  der  religiösen  Freiheit 
zu  verwirklichen,  da  die  Verschiedenheit  des  Glaubens, 
welche  unvermeidlich  ist,  dazu  führen  muss,  entweder  die 
Conformität  des  äussem  Cultus  zu  erzwingen,  oder,  falls 
dies  nicht  gelingt,  immer  grössere  Massen  feindlich  auszu- 
stossen.  Der  Staat  stirbt,  gleichviel  ob  der  Glaube  todt 
wird,  oder  ob  er,  gerade  weil  lebendig,  sich  vom  Staate  trennt. 

Die  auch  in  einem  solchen  Staate  vorkommenden  ma- 
teriellen V ortheile  und  Lasten  bilden  verschiedene  Gemein- 
schaften materieller  Interessen,  welche  ebenso  regelmässig 
theoretisch  den  religiösen , beziehungsweise  politischen 
Zwecken  untergeordnet  sind,  wie  sie  meistens  praktisch 
schnell  über  dieselben  die  überhand  gewinnen,  woher  es 
denn  auch  sich  erklärt,  dass,  wie  schon  oben  bemerkt  wur- 
de, unter  solchen  Umständen  die  Neigung  zur  Gemeinschaft 
vorzuherrschen  pflegt. 

Ist  die  fragliche  Religion  eine  universelle,  so  grenzt  sic 
ein  bestimmtes  Volk  zwar  nicht  grundsätzlich  feindselig  von 
allen  übrigen  ab,  sondern  geht  gleich  von  der  Einheit  der 
Menschheit  aus,  wobei  freilich  die  Kenntnisse  oder  die  An- 
sichten über  den  Umfang  der  Menschheit  und  die  Bedeutung 
der  Einheit  derselben  sehr  verschieden  sein  können.  Aber 
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liier  wie  im  vorigen  Falle  kommt  man,  wenngleich  von  ver- 
schiedenen Ausgangspunkten  aus,  doch  auf  denselben  Wegen 
durch  die  thcokratische  Idee  zu  derselben  letzten  Consequenz, 
nämlich  zur  religiösen  Weltbehcrrsehung,  d.  h.  nicht  dazu, 
dass  die  Gesetze  der  Schöpfung,  also  Gott  und  die  mensch- 
liche Freiheit,  die  Faetorcn  der  Weltgeschichte  sind,  son- 
dern dazu,  dass  eine  bestimmte  Religion  zu  einer  bestimm- 
ten staatlichen  Beherrschung  der  ganzen  Menschheit  be- 
rechtige. 

Müssen  die  bisher  angedeuteten  Ideen  einer  theokrati- 
schen  Weltherrschaft  an  dem  Prineip  der  individuellen  Frei- 
heit, welches  zugleich  das  Prineip  der  Selbständigkeit  meh- 
rerer und  mannichfaltiger  Gesnmmtindividualitäten  und  ihres 
friedlichen  Nebencinanderbestehens  ist,  sich  brechen,  gleich- 
viel, ob  ihr  Ausgangspunkt  der  Glaube  an  den  universellen 
Beruf  einer  bestimmten  Religionsanschauung  oder  an  die 
ausschliessliche  Berechtigung  eines  gewissen  nur  nationalen 
Glaubens  sei,  so  kann  auch  das  Prineip  der  Staatsreligion 
gegenüber  der  absolut  noth wendigen  Freiheit  des  religiösen 
Glaubens  und  seiner  wesentlich  moralischen  Wirksamkeit 
ebenso  wenig  eonsequent  aufrecht  erhalten  werden,  wie  wir 
bereits  oben  schon  nachgewiesen  haben,  dass  die  theokrati- 
sche  Idee  an  und  für  sich  viel  zu  geistig  ist,  als  dass  sic 
nicht  sofort  durch  rationalistische  und  materialistische 
Elemente  zersetzt  werden  müsste.  Die  altorientalischen 
Staaten  werden  in  der  Regel  als  die  ursprünglichsten  und 
hauptsächlichsten  Sitze  des  theokratischen  Systems  angesehen. 
Diese  Anschauung  ist  in  Beziehung  auf  manche  der  frag- 
lichen Staaten  eine  sehr  unkritische.  Sei  dem  aber  wie  ihm 
wolle,  so  ist  rücksichtlich  jener  gegen  den  Aufgang  liegen- 
den Staaten,  auf  welche  diese  Anschauung  am  besten  passt, 
doch  leicht  einzusehen,  dass,  wenn  auch  die  Form,  doch 
keineswegs  die  Idee  der  Theokratie  sieh  in  ihnen  zu  halten 
vermochte.  Im  Gegentheil,  sie  schlug  meist  in  das  andere 
Extrem  über,  sodass  nicht  nur  die  Freiheit  im  Glauben  und 
dessen  moralische  Fruchtbarkeit  vernichtet,  sondern  auch 
eine  gesunde  Entwickelung  der  Staatsidee  durch  einen  leer 
gewordc  en  und  doch,  absoluten  Zwang  religiöser  Formen 
und  Ceremonien  unmöglich  wurde,  wobei  die  materiellen 
Interessen,  obgleich  vom  höchsten  Werthe,  und  man  möchte 
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sagen  einseitig  und  ausschliesslich  massgebend,  dennoch, 
weil  vou  der  höhcrn  sittlichen  Idee  und  von  der  vernünftigen 
Erkenntniss  verlassen,  in  einen  Zustand  der  Stagnation  ge- 
rifethcu , der  wenigen  Glanz , den  meisten  Schmuz , allen 
uur  das  Gefühl  eines  grossen  Elends  bereitete.  Die  Ver- 
suche, das  Christcnthum  zur  Unterlage  einer  theokra- 
tisch- staatlichen  Beherrschung  zu  machen,  verfielen  aber 
denselben  Gesetzen,  wobei  wir  jedoch,  um  etwaige  Misvcr- 
ständuissc  zu  vermeiden,  sogleich  bemerken  wollen,  dass 
nach  unserer  Ansicht  weder  der  Kirchenstaat  noch  die  geist- 
lichen Fürstenthümer  des  mittelalterlichen  Deutschland  im 
wahren  Sinne  des  Worts  zu  den  Theokratien  gezählt  wer- 
den köuncn. 

In  ihrem  ersten  Beginn  liess  die  christliche  Gesellschaft 
den  geschändeten  Staat,  der  damals  alles  umfasste,  was  die 
menschliche  Erkenntniss  Welt  nannte,  fast  wie  einen  werth- 
losen Quark  beiseite  liegeu.  Dann,  infolge  der  ökumenischen 
Concilicn  zu  einem  eigenen  wohlgegliederten  Organismus 
geworden,  musste  die  christliche  Kirche  erkennen,  dass  sie 
inmitten  der  Trümmerhaufen  der  Alten  Welt  und  der  Sturm- 
fluten der  Völkerwanderungen  die  einzige  organisirtc,  halt- 
gewährende und  zukunftfähige  menschliche  Gesellschaft  sei, 
und  dass  ihre  Aufgabe  darin  bestehen  müsse,  ihre  eigene 
sittliche  Idee,  ihren  göttlichen  Glauben  mit  den  Cultur-  und 
('ivilisation8erruugeuschafteu  der  Vorzeit,  sowie  mit  der  un- 
gebrochenen Kraft  und  Bildungsfähigkcit  der  neuen  Völker 
in  jene  Verbindung  zu  setzen,  auf  welcher  die  zu  erneuernde 
Welt  und  ein  Fortschritt  derselben  iin  Vergleich  zur  Ver- 
gangenheit beruhen  musste.  Die  Natur-  und  Verstandeskraft 
der  Alten  Welt  hatte  sich  erschöpft,  und  aus  ihren  Ruinen 
bricht  die  freilodernde  Glut  eines  wunderbar  reinen  Glau- 
bens hervor.  In  diese,  das  läuternde,  befreiende  Element, 
stürzte  sich  die  rettungsbedürftige  Menschheit  und  umfasste 
häufig  mit  aller  Kraft,  oder  bewunderte  und  unterstützte 
doch  manniehfaltig  einen  in  mancher  Beziehung  einseitigen 
Spiritualismus,  der  durch  den  trostlosen  Verfall  des  antiken 
Materialismus  und  Rationalismus  vollkommen  gerechtfertigt 
schien.  Die  Wildheit  der  germanischen  Völker,  ihre  geringe 
intellectuellc  Bildung  konnten  diese  Richtuug  nur  fördern, 
und  obgleich  die  Kirche  sogleich  das  grosse  Werk  ihrer 
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materiellen  und  intellectuellen  Bildungin  die  Hand  nahm,  musste 
sie  doch,  tun  ihre  Aufgaben  erfüllen  zu  können,  die  ihr  gleich- 
sam von  selbst  angefallene  weltliche  Herrschaft,  und  zwar 
durch  den  Glauben,  in  fester  Hand  behalten.  So  über  wiegt 
im  Anfänge  das  theokratische  System  in  der  staatlichen  Ord- 
nung der  germanischen  Völker.  Obgleich  nun  schon  sehr  früh 
die  Opposition  gegen  dasselbe  erwachte,  der  Spiritualismus  die 
Opposition  des  Materialismus  und  Rationalismus,  die  Uni- 
versalität eine  gewisse  Opposition  der  Nationalität,  der  Ge- 
brauch äusserer  Zwangsmittel  die  Opposition  der  Freiheit 
des  Geistes  im  Glauben  und  Erkennen  hervorrief,  so  blieb 
doch  die  Kirche  Siegerin  in  allen  diesen  Kämpfen,  da  sie, 
die  römisch-katholische,  dem  höchsten  Bediirfniss  der  Zeit, 
dem  der  Einheit  und  Unfehlbarkeit #Ä)  des  Glaubens,  ent- 
sprach, und  auf  eine  jenen  Zeiten  naturgemässe  Weise  nicht 
nur  die  höchste  Intelligenz  und  meiste  materielle  Macht  besass, 
sondern  auch,  wenigstens  im  grossen  Ganzen,  auf  die  wohl- 
thuendste  Art  im  Interesse  der  Völker  verwirklichte.  Ge- 
rade hier  lag  aber  auch  wieder  die  Gefahr,  und  daher  er- 
klären sich  die  Collisionen  nicht  nur  zwischen  Papstthum 
und  Kaiserthum,  sondern  auch  zwischen  Königthum  und 
Papstthum,  Staat  und  Kirche  überhaupt;  Collisionen,  welche 
mit  der  Reibung  zwischen  Freiheit  und  Beherrschung  iden- 
tisch sind,  und  bei  denen  bald  der  Staat,  bald  die  Kirche 
sich  die  Vertretung  des  einen  oder  des  andern  Princips  viu- 
dicirte.  ®7) 


OG)  Saint- Bonnit,  B.,  L'infallibilite  (Paris  1860).  Blackutone  , a.  ft. 
O.,  I,  44C.  Hallam,  Histoire  conatit. , I,  891  lg.  II ’eleker,  iin  Staatslcxi- 
knn  («weite  Auflage),  IV,  SGI.  Lnn-Yn,  Kap.  I,  8,  12.  Gützlnjf,  Das 
Leben  des  Tao-Kuang,  S.  G9,  76. 

97)  Zu  den  wichtigsten  unsere  Tage  bewegenden  Ideen  gebürt  auch 
die  vnn  der  politischen  Unzulänglichkeit  des  päpstlichen  Regiments  im 
Kirchenstaate,  von  der  Unverträglichkeit  der  Verbindung  der  weltlichen 
Herrschaft  mit  der  geistlichen  Oberhauptachaft  und  von  der  geschichtlich 
erwiesenen  Unnüthigkeit  derselben.  In  Beziehung  hierauf  sind  die  im 
Frühlinge  1861  in  München  abgehaltencn  öffentlichen  Vorträge  einca  be- 
rühmten und  hochstehenden  katholischen  Priesters  und  Gelehrten  über  den 
Kirchenstaat  (s.  augsburger  Allgemeine  Zeitung,  Jahrg.  1861,  Hauptblutt 
Nr.  97,  98)  zu  einem  Ereigniss  geworden,  indem  viele  in  diesen  Vorträ- 
gen eine  wesentliche  Stütze  fiir  die  bemerkten  Ideen  finden  zu  müssen 
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glaubten.  Wir  haben  diese  Vorträge  nicht  gehört,  und  warten  noch  immer 
auf  die  versprochene  Veröffentlichung  ihres  vollständigen  Inhalts.  Unter, 
dessen  drängt  es  nns  doch,  über  jene  Ideen  auch  unsere  Meinung  auszu- 
spreehen.  Es  scheint  uns  nämlich,  als  sei  nichts  für  die  Wahrheit  gewon- 
nen, wenn  man  die  Fehler  nnd  Schwächen  des  weltlichen  päpstlichen  Re- 
giments nachweist,  ohne  auf  den  Anthcil  Rücksicht  zu  nehmen,  welchen  das 
Volk  des  Kirchenstaats  und  fremde  Einwirkungen  auf  dasselbe  an  den 
dortigen  mangelhaften  Zuständen  haben.  Die  behauptete  Unverträglichkeit 
der  Verbindung  der  weltlichen  Herrschaft  mit  der  geistlichen  bietet  aber 
jedenfalls  für  den  Tieferblickenden  geringere  Schwierigkeiten  dar,  als  die  Be- 
hauptung der  geistlichen  Suprematie  ohne  weltliche  Souvcränctät  sie  her. 
vomifcn  müsste.  Immerhin  dürfte  von  denjenigen,  welche  sich  nur  au 
die  erstere  halten  wollten,  verlangt  werden,  dass  sie  mit  einem  ganz  be- 
stimmten Programm  darüber  auftreten,  wie  die  religiöse  Freiheit  vom 
Staate,  eine  Freiheit,  die,  jeder  Religion  und  jeder  Confession  unentbehr- 
lich , historisch  sich  durchweg  an  die  Errungenschaft  des  Papstthuiua  an- 
lehnt,  besser  als  durch  die  weltliche  Souveränetüt  des  Kirchenoberhaupts  ge- 
Vahrt,  und  wie  namentlich  auch  die  kirchliche  Oberhauptschaft  der  welt- 
lichen Souveräne  abgeschafft  werden  könne.  Der  Umstand  aber,  „dass  der 
päpstliche  Stuhl  zuerst  700  Jahre  lang  bestund,  ohne  auch  nur  ein  Dorf 
zu  besitzen,  dass  aber  nachher,  als  ihm  ganze  Provinzen  geschenkt  wor- 
den waren,  die  Päpste  vom  9.  bis  15.  Jahrhundert  — kurze  Zwischen- 
räume ausgenommen  — niemals  im  ruhigen  Besitz  ihres  grossem  Gebiets 
geblieben  sind,  ja  dass  selbst  die  mächtigsten  Päpste,  Gregor  VII.  nnd 

Urban  II.,  auf  fremdem  Boden  sterben  mussten und  zum  festen 

Besitz  seiner  Lande  der  Papst  erst  vor  300  Jahren  gelangte“,  scheint  uns 
für  die  Unnöthigkeit  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  gar  nichts  zu 
beweisen.  Es  gehört  eben  keine  grosse  Gelehrsamkeit  dazu,  um  zu  wis. 
een,  dass,  man  mag  den  Beginn  eines  organisirten  Papstthums  annehmen 
wann  man  will,  die  700  Jahre  des  besitzlosen  Papstthums  mit  der  Zeit 
zusanimunfallcn , in  welcher  die  antike  Gesellschaft  aufgehört,  die  modern» 
aber  noch  nicht  angefangen  hatte  geordnet  zu  sein ; dass  ferner  die 
Periode  der  Bestrittenheit  des  grossem  päpstlichen  Länderbesitzes  genau 
znsamiuenfällt  mit  der  Periode  des  grossen  Kampfes  zwischen  Kirche  und 
Staat,  Papstthum  und  Kaiserthum , einer  Periode,  in  welcher  das  Papst- 
thum  der  Hauptsache  nach  Sieger,  nie  erklärter  Besiegter  war,  und  in 
wie  verschiedener  Weise  immer,  doch  so  entschieden  die  eigentliche  Welt- 
herrschaft hesass,  dass  der  eigene  Länderbesitz  daneben  nur  als  eine  Sache 
von  untergeordneter  Bedeutung  erscheinen  konnte ; dass  endlich  der 
unbestrittene  Länderbesitz  des  päpstlichen  Stuhls  mit  den  Erfolgen  der 
Reformation,  d.  Ii.  mit  dem  Bruch  der  päpstlichen  Weltherrschaft,  respec- 
tive  mit  der  rechtlichen  Anerkennung  protestantischer  Fürsten  und  Völker 
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die  bestimmende  Form  für  die  gesummte  Organisation  eines 
selbständigen  Volks  ist,  und  gehen  wir  zu  solchen  Völkern 
über,  bei  welchen  die  weltliche  Gesellschaft  alles,  auch  die 
religiöse  Gesellschaft,  mehr  oder  minder  bestimmt,  so  bieten 
sich  hierfür  aus  der  Alten  Welt  vorzüglich  Griechenland  und 
llom,  aus  der  Neuzeit  wenigstens  gewissermasscn  die  christ- 
lich protestantischen  Staaten  als  Beispiele  dar.  Dort  haben 
wir  streng  nationale  Staatsreligionen,  welche  übrigens  doch, 
wenn  auch  auf  verschiedenen  Wegen,  nach  Universalität 
streben:  Griechenland  eigentlich  nur  einmal  durch  Eroberung 
(und  auch  auf  diese  Weise  nur  im  Geiste  Alexander  s),  aus- 
serdem durch  sein  humaneres  Genie  und  dessen  weite  Ver- 
breitung, die  mit  den  zahllosen  Colonicn  beginnt  und  auch 
nach  Verlust  seiner  Selbständigkeit  nicht  aufhörtc;  Rom  da- 
gegen nur  durch  Gewalt  und  Disciplin,  deren  religiöse  In- 
differenz die  Einführung  fremder  Götter  und  Culte  in  Rom 
soweit  duldete,  als  Gründe  römischer  Politik  nicht  dagegen 
sprachen.  In  den  christlich  protestantischen  Staaten,  zu  de- 
nen in  einer  gewissen  Beziehung  auch  die  staatlichen  Völker 
der  nichtunirten  griechischen  Religion  gehören,  haben  wir  zwar 
eine  universelle  Religion,  welche  aber  zunächst  nach  einer 
specifischen  nationalen  Ausprägung  ringt  und  um  so  mehr  vom 
Staate  abhängig  sein  muss , als  ihr  ein  selbständiger,  ausser- 
halb des  Staats  liegender  höchster  sichtbarer  Einheitspunkt 
fehlt.  Allein  ebenso  wenig  als  die  universellste  Religion, 
beziehungsweise  Weltherrschaft  anstrebende  Theokratie,  ohne 
alles  besondere  nationale  Gepräge  sein  kann,  ebenso  wenig 
entbehrt  die  Staatsreligion  oder  Staatskirche  aller  Universa- 
lität. Despotisch  sind  in  einem  gewissen  Sinne  möglicher- 


zusammenfullt.  In  der  ersten  Periode  war  ein  weltliches  päpstliche*  Regiment 
weder  möglich  noch  nöthig;  in  der  zweiten  Periode  konnte  niemand 
daran  denken,  es  auf  die  engen  Grenzen  eines  verhaltnissmassig  kleinen 
Staats  einznsehranken ; in  der  dritten  Periode  blieb  den  nicht  katholischen 
Regierungen  und  den  allgemeinen  Bestrebungen  nach  nationaler  Selbstän- 
digkeit gegenüber  nichts  übrig,  als  die  geistliche  Selbständigkeit  des  Pap  t- 
thums  durch  eine  volle  politische  Selbständigkeit  desselben  zu  wahreu, 
weshalb  auch  der  Besitz  des  Kirchenstaats  dem  päpstlichen  Stuhle  uicht 
blos  durch  die  katholischen,  sondern  durch  alle  Staaten  Europas  garan* 
tirt  ist. 
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weise  beide,  die  eine  für  die  Politik  durch  die  absolute  reli- 
giöse Unfreiheit,  die  andere  für  die  Religion  durch  deren 
politische  Beherrschung,  und  der  Kampf  zwischen  Freiheit 
und  Ordnung  erscheint  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  als 
die  Rettung  gegen  die  tödtliche  Stagnation.  Die  Opposition 
gegen  den  Religionsstaat  ist  Ketzerei,  die  gegen  die  Staats- 
religion Hochverrath,  daher,  ehe  das  herrschende  Princip 
klar,  oder  nachdem  es  unklar  geworden,  auch  der  Unter- 
schied zwischen  Ketzerei  und  Hochverrath  unklar  ist ; daher 
ferner  vom  theokratischen  Standpunkte  aus  die  schwerste 
Strafe  die  Ketzerei,  vom  Staatsreligionsstandpunkte  aus  den 
Hochverrath  trifft,  und  erstere  ein  Staats-,  letzterer  ein 
Religions verbrechen  wird,  daher  aber  auch  in  beiden  Fällen 
die  vorherrschende  Rücksicht  auf  das  Aeusserliche,  Formelle, 
Juristische  und  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  das  In- 
nerliche, Wesentliche,  Moralische. 

Merkwürdig Jist  es  hierbei,  dass  nach  dem  alten  Grund- 
satz des  Despotismus,  durch  Entzweiung  zu  herrschen,  die 
Religionsverschiedenheit  unter  den  Angehörigen  eines  und 
desselben  Staats  als  ein  Mittel  despotischer  Beherrschung 
betrachtet  werden  müsste,  während  gerade  die  Theokratie 
und  die  Staatsreligion  jeder  Spaltung  des  herrschenden 
Glaubens  feind  sind  und  Andersgläubige,  namentlich  Ab- 
trünnige innerhalb  des  eigenen  Schoses  nicht  dulden,  ja  mit 
eigenen  oder  geliehenen  Waffen  zu  bekämpfen  pflegen,  wie 
wenig  auch  die  Einheit  oder  Verschiedenheit  der  Religion 
oder  der  religiösen  Bekenntnisse  für  die  äussere  Politik  der 
Völker  bestimmend  gewesen  sein  mag.  Allein  das  schliesst 
die  Richtigkeit  jenes  Satzes  nicht  aus,  derselbe  sagt  eigent- 
lich nur,  dass  es  keine  Einheit  ohne  Mannichfaltigkeit  gebe 
und  dass  der  Despot,  dem  es  gelungen  wäre,  eine  vollstän- 
dige Einheit  herbeizuführen,  seine  despotische  Gewalt  ver- 
lieren würde,  wenn  es  ihm  nicht  gelänge,  eine  Entzweiung 
zu  erzeugen  — woran  es  an  Mitteln  begreiflich  niemals  feh- 
len kann. 

Darnach  ist  auch  zu  beurtheilen,  was  da  und  dort  über 
eine  angebliche  besondere  Toleranz  despotischer  und  über 
die  Intoleranz  undespotischer  Regierungen  gesagt  wird.  Denn 
in  der  That  ist  ein  despotischer  Staat  in  gar  keiner  Bezie- 
hung wirklich  tolerant,  weil  jede  Toleranz  aufhört , wo  die 
Held.  I.  9 
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Furcht  beginnt,  der  despotische  Staat  aber  nur  durch  die 
Furcht  besteht.98)  Was  als  Toleranz  erscheint,  ist  oft  keine 
oder  doch  werthlos , weil  das  Product  der  schlauen  Berech- 
nung oder  der  Indifferenz  und  Schwäche. 

Ebenso  ist  in  Wahrheit  kein  undespotischer  Staat  gegen 
seine  Angehörigen  intolerant,  oder,  kein  Staat  kann,  soweit 
er  wirklich  intolerant  ist,  undespotisch  genannt  werden. 
Uebrigens  hat  auch  der  despotischste  Staat  ebenso  wenig 
eine  directe  Gewalt  über  das  Innere,  wie  eine  Religion  als 
solche  eine  directe  Macht  über  die  äussern  Zustände.  Re- 
ligionsstreitigkeiten mögen  den  Despotismus  fördern,  aber  die 
innere  Religionsverschiedenheit  ist  ihm  zunächst  gleichgültig. 
Was  er  braucht,  ist  die  äussere  Uniformität99),  und  diese 
dem  ewigen  Mannichfaltigkeitsdrange  entgegen;  immer  wie- 
der neu  anzustreben,  das  ist  die  Bedingung,  dass  er  herr- 
sche. Der  in  der  wirklichen  Staatsreligion  überwiegende 
politische  Geist  ist  unmittelbar  auf  weltliche  Zwecke  gerichtet. 
Sie  ist  insofern  also  auch  von  weltlichen  Rücksichten  be- 
herrscht und  fällt  mit  dem  Staate,  unter  welchem  sie  als 
eine  weltliche,  möglicherweise  privilegirte  Corporation  er- 
scheint, zusammen.  Nur  mit  dem  Staate  selbst  breitet  sie 
sich  aus,  während  die  Theokratie  die  Religion  und  nur  mit  ihr 
den  durch  sie  religiös  gestalteten  Staat  verbreitet.  Auch  die 
nationale  Religion  hat  also  das  Wesen  der  Corporation  zur 


98)  Tisaot , J. , Medit.  mor.  (Paris  1860),  S.  302fg.  Huc,  a.  a.  0.,  I, 
911g.;  II,  108fg.,  121.  Daher  kommt  es  .auch,  dass  der  Gottesglaube 
schon  im  Altcrthum  mitunter  nur  als  eine  listige  menschliche  Erfindung 
bezeichnet  wurde.  DuUinyer,  a.  a.  O. , S.  244.  Mit  den  Worten  Toleranz 
nnd  Intoleranz  geht  es  übrigens  überhaupt  so,  wie  mit  vielen  andern  so- 
genannten Schlagwortcn.  llrtheilt  man  nämlich  nur  nach  der  äussern  Er- 
scheinung, so  ist  es  leicht  zu  sagen,  was  tolerant  oder  intolerant  sei. 
Ucber  den  Zweck  der  Toleranz  oder  Intoleranz  sowie  über  den  sittlichen 
Werth  beider  ist  dadurch  aber  nichts  entschieden.  Man  kann  nicht  nur 
von  Toleranz  oder  Intoleranz  in  religiösen,  sondern  auch  in  materiellen 
Dingen,  sowie  in  Sachen  der  vernünftigen  Erkenntniss  sprechen,  und  es 
ist  ebenso  gut  der  Kall  denkbar,  dass  die  Toleranz  das  Product  der  Selbst- 
sucht, des  Hasses,  die  Intoleranz  das  des  Selbsterhaltungstriebes  und  der 
Liebe  sei,  wie  der  umgekehrte  Fall.  Im  Texte  haben  wir  uns  an  den 
gewöhnlichen  Sinn  beider  Worte  gehalten. 

99)  Milt.  Die  Freiheit,  S.  97 fg.,  102. 
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Grundlage,  aber  diese  ist  ein  weltlicher  Staat.  Sie  beginnt 
daher  damit,  das  staatlich  Verbundene  möglichst  organisch 
zu  gestalten,  und  hoflt  und  wirkt  dabei  auf  die  allmähliche 
religiöse  Einigung,  welche  sie  wol  auch  durch  Nachsichtig- 
keit gegen  abweichende  Religionsansichten  von  Staatsgenos- 
sen leicht  zu  machen  sucht.  Die  Theokratie  dagegen  will 
vor  allem  die  religiöse  Einheit  erzwingen,  wobei  sie  die 
grösste  Nachsicht  gegen  andere  der  beabsichtigten  Einheit 
nicht  direct  entgegenstehende  oder  gefahrdrohende  Rechts- 
ansichten oder  gegen  den  Rechtsparticularismus  übt.  Die 
Grenze  der  Nachsicht  in  beiden  Fällen  hängt  begreiflich  da- 
von ab,  inwiefern  die  abweichenden  Religionsansichten  mit 
der  Politik  der  siegreichen  Staatsreligion  und  die  Verschie- 
denheiten des  Rechts  mit  der  Religion  der  siegreichen  Theo- 
kratie vereinbar  sind,  und  hiernach,  sowie  nach  dem  Civi- 
lisationsstandpunkte , nach  der  Kraft,  den  Bedürfnissen  der 
obsiegenden  und  besiegten  Nationen  richtet  sich  die  Be- 
nrtheilung  der  Toleranz  oder  Intoleranz.  So  erklärt  es  sich 
ferner,  warum  das  Volk  der  Sieger  Cultur  und  Religion  der 
Besiegten  annehmen  kann,  oder  der  umgekehrte  Fall  ein- 
tritt,  oder  endlich  wol  auch  beide  ihre  besondere  Religion 
behalten. 

Ist  der  Staat  weder  ein  Religionsstaat  noch  die  Religion 
eine  Staatsreligion,  so  kann  es  nichtsdestoweniger  weder  an 
Beziehungen  zwischen  Staat  und  Religion  noch  an  religiösen 
Vergesellschaftungen  fehlen.  In  der  Regel  findet  man  in 
diesem  \ Falle  meist  religiöse  Bekenntnisse , und  selbst 
mehrere  wesentlich  verschiedene  Religionen  nebeneinander. 
Die  Religionsgesellschaften  werden  dann  entweder  den  Cha- 
rakter selbständiger  Corporationen , oder  doch  anerkannter 
Gesellschaften  haben,  neben  welchen  wol  auch  noch  gesell- 
schaftliche Religionsverhältnisse  als  blos  geduldete  und  end- 
lich als  dem  Staate  ganz  unbekannte  rein  private  Vorkom- 
men können. 

Möglicherweise  ist  daher  in  einem  und  demselben  Staate 
jede  Gesellschaftsform  auch  durch  religiöse  Gesellschaften 
vertreten.  Hierbei  ist  jedoch  auf  folgende  Punkte  Rücksicht 
zu  nehmen: 

1)  Die  Religionsgesellschaft,  die  am  zahlreichsten  und 
stärksten  jene  Elemente  umschliesst,  welche  die  politisch 

9* 
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mächtigsten  sind,  hat  stets  auch  eine  gewisse  Neigung,  ihr 
Bekenntniss  zur  Staatsreligion  zu  machen. 

2)  Jene  Elemente,  welche  in  einer  Religionsgesellschatt 
die  Träger  der  geistlichen  Macht  sind,  haben  stets  eine  ge- 
wisse Neigung  zur  Theokratie. 

3)  Es  folgt  unwiderleglich  aus  der  Natur  der  Sache, 
dass  der  Staat  als  solcher  oder  aus  politischen  Gründen 
ebenso  wenig  befähigt  wie  berechtigt  ist,  religiösen  Zwang 
zu  üben.  Dasselbe  gilt  von  der  Kirche,  falls  sie  als  solche 
und  aus  religiösen  Gründen  einen  politischen  Zwang  üben 
wollte. 

4)  Der  Staat  kann  der  religiösen  Grundlage,  die  Kirche 
des  staatlichen  Schutzes  nicht  entbehren.  Der  Staat  wird 
aber  zugleich  mit  der  Kirche  schlechter,  wenn  die  Wärme 
und  Klarheit  der  religiösen  Idee  abnimmt.  Die  Kirche  wird 
mit  dem  Staate  schlechter,  wenn  in  ihr  das  weltliche  Ele- 
ment das  Ueberge wicht  erhält. 

5)  Da  der  Staat  auf  sittlichen  Grundlagen  mit  beruht, 
so  ist  es  ein  Vernunftpostulat,  dass  unter  sämmtlichen  An- 
gehörigen eines  Staats  in  den  wesentlichsten  sittlichen  Grund- 
anschauungen Gemeinsamkeit  und  eine  entsprechende  Ueber- 
einstimmung  auch  des  äussern  Lebens  mit  denselben  statt- 
finde. 

6)  Sowie  keine  widerrechtliche  Verletzung  der  bestehen- 
den staatlichen  Ordnung  durch  Bezugnahme  auf  die  Gewis- 
sensfreiheit und  eine  besondere  religiöse  Anschauung  gerecht- 
fertigt werden  kann,  so  wird  auch  keine  religiöse  Ketzerei 
auf  Seite  der  Glieder  einer  religiösen  Gesellschaft,  wenn  sie 
in  dem  bisherigen  Verbände  oder  im  Besitz  der  damit  ver- 
bundenen Rechte  verbleiben  wollen,  nur  durch  Bezugnahme 
auf  die  Freiheit  der  Vernunft,  und  von  Seite  des  Staats, 
wenn  er  seine  Competenz  nicht  überschreiten  will,  durch 
Bezugnahme  auf  die  politische  Zweckmässigkeit  zu  rechtfer- 
tigen sein. 

7)  Ein  religiöser  Glaube , welcher  nicht  blos  das  Mittel 
für  rein  irdische  Zwecke  ist,  sondern  auf  wirklicher  Ueber- 
zeugung  von  absoluter  Wahrheit  beruht,  strebt  nothwendig 
nach  Anerkennung  und  Ausdehnung.  Gleichwie  nun  eine  in- 
nerlich erstorbene  Religion  zur  blossen  Interessengemein- 
schaft wird , wenn  sie  auch  äusserlich  als  theokratischer 
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Staat,  oder  als  Staatsreligion,  oder  überhaupt  als  anerkannte 
politische  Corporation  den  Charakter  eines  religiösen  Ge- 
meinwesens zu  erhalten  trachtet,  so  drängt  auch  umgekehrt 
jedes  lebensfähige  religiöse  Bewusstsein  einer  Mehrheit  von 
Menschen,  in  welcher  Form  dasselbe  ursprünglich  auf  getre- 
ten sein  mag,  doch  schliesslich  nach  eorporativer  Gestal- 
tung , d.  h.  darnach , die  fragliche  religiöse  Idee  zu  einer 
gewissen  Herrschaft  zu  erheben  und  die  Gesellschaft  aus  der 
Abhängigkeit  von  dem  freien  Individualwillen  zu  erlösen, 
wenn  letztere  auch  nur  als  eine  Privatgesellschaft  anerkannt 
oder  gar  auf  die  Grenzen  einer  Familie  beschränkt  wäre. 
Weist  doch  die  Weltgeschichte  mehr  als  eine  Religion  auf, 
welche  aus  den  engen  Grenzen  einer  Familie  hervorgegangen 
war,  und,  nachdem  sie  sich  allmählich  über  Völker  und  Welt- 
theile  verbreitet,  als  die  Religion  eines  weltbeherrschenden 
Volks  mit  diesem  ihre  Herrschaft  wieder  verloren  hat. 

Das  der  Zeit  nach  jüngste,  oben  in  einer  Anmerkung 
erwähnte  System  für  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und 
Kirche,  das  der  angeblichen  gegenseitigen  vollkommenen 
Ignorirung,  ist  dasjenige,  welches  in  Wirklichkeit  kaum 
vorhanden  genannt  werden  kann.  Nur  in  einem  Lande  wie 
in  Amerika  konnte  man  überhaupt  auf  diese  Idee  kommen, 
obgleich  nirgends  wol  die  Religiosiät  überhaupt  und  die  Art 
des  Bekenntnisses  insbesondere  einen  grossem  Einfluss, 
wenn  auch  nicht  gerade  in  Form  von  verfassungsmässig  an- 
erkannten Gesellschaften,  übt,  als  dort,  auch  z.  B.  die  Ge- 
schichte der  Mormonen  daselbst  den  Beweis  liefert,  dass 
dieses  System  zwar  theoretisch  aufgestellt,  praktisch  aber 
nicht  consequent  festgehalten  werden  kann.  Wohin  nun  der 
theoretische  Grundsatz  des  rein  privaten  Charakters  jeder 
kirchlichen  Gesellschaft  und  der  Gleichheit  aller  Religions- 
gesellschaften in  ihrer  angeblich  absoluten  Bedeutungslosig- 
keit für  den  Staat  führen  wird,  das  müssen  demjenigen,  dem 
nicht  schon  die  Gegenwart  genug  sagt,  wol  die  künftigen 
Ereignisse  enthüllen.  Das  äussere  religiöse  Leben  schwebt 
überall  zwischen  zwei  Gefahren:  entweder  droht  die  Frei- 
heit des  Glaubens  durch  die  auf  Grund  einer  mächtigen  re- 
ligiösen Idee  herbeigeführte  corporative  Gestaltung,  oder  es 
droht  die  religiöse  Idee  durch  die  im  Interesse  der  indivi- 
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duellen  Freiheit  begründete  Societät  Gefahr  zu  leiden  und 
unterzugehen. 

Nun  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  universelle  und 
nationale  Religionen  insbesondere.  Wir  haben  oben  schon 
hervorgehoben,  dass  in  einem  gewissen  Sinne  jede  Religion 
universell  und  national  zugleich  sein  müsse.  Es  kommt  da- 
bei nichts  darauf  au,  ob  dies  bewusst  oder  unbewusst  ist, 
ob  die  Universalität  und  Nationalität  derselben  durch  Vernich- 
tung, Unterwerfung  fremder  Völker  oder  durch  deren  An- 
erkennung als  selbständige  Völker  sich  bethätigt,  oder  ob 
man , unfähig  zu  dem  einen  wie  zu  dem  andern , die  frem- 
den Völker  ignorirt.  Eine  universelle  Religion  mit  Anerken- 
nung der  politischen  Selbständigkeit  mehrerer  Völker  neben- 
einander, sowie  mit  Zulassung  unwesentlicher  Modificationen 
durch  die  Nationalität  ist  nur  das  Christenthum,  welches 
sich  im  Katholicismus  vorherrschend  universell  und  zu- 
gleich als  eine  von  der  Idee  beherrschte  universelle  Gesell- 
schaft, als  Universitas  sowol  im  ganzen  wie  auch  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  u.  s.  w. , im  Protestantismus  dagegen 
mehr  national,  von  der  individuellen  Freiheit  bestimmt,  als 
sociales  Gebilde  entwickelt  hat , ohue  dass  jedoch  die  Uni- 
versalität, die  corporative  Tendenz  im  ganzen  und  die  corpo- 
rative  Gestaltung  nach  Ländern  und  Gemeinden  deswegen  aus- 
geschlossen wäre.  Daher  kommt  es  auch,  dass  der  Katholicis- 
mus  mehr  zur  Theokratie,  der  Protestantismus  mehr  zur 
Staatsreligion  neigt,  wobei  wir  wiederholt  auf  die  Verwandt- 
schaft zwichen  beiden  Systemen  und  auf  deren  Uebcrgangs- 
punkte  aufmerksam  gemacht  haben  wollen. 

Die  grösste  politische  Schwierigkeit  beim  Katholicis- 
mus ist  daher  der  Papst,  die  grösste  religiöse  Schwierig- 
keit beim  Protestantismus  das  jus  in  sacra  des  Landesherrn, 
und  in  paritätischen  Staaten  treffen  beide  zusammen. 

Nach  der  Natur  menschlicher  Dinge  kann  keine  dieser 
Schwierigkeiten  ganz  gehoben,  sondern  sie  können  beide  nur 
jedesmal,  so  oft  sic  hervortreten,  aufs  neue  durch  entspre- 
chende Beilegung  der  entstandenen  Collisionen  wieder  be- 
seitigt werden.10'1) 


100)  „Sola  amicabilis  compositio  dirimat  lites.“  In  einem  Capitnlare 
vom  Jahre  845  ( Walter , Corpus  juris  gernmn. , III,  16)  finden  wir  fol- 
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Aus  demselben  Grunde  würden  sie  aber  auch  weder 
durch  den  gänzlichen  Untergang  des  Kathohcismus  noch 
durch  den  des  Protestantismus  zu  heben  sein , und  zwar  um 
so  weniger,  als  Katholicismus  und  Protestantismus  vom  rein 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  ihrer  Essenz  nach 
nur  zwei  concrete  Formen  für  die  beiden  ew'igen  Ideen  oder 
Principien  des  religiösen  Lebens,  wie  alles  sittlichen  Daseins 
auf  Erden,  nämlich  der  Einheit  der  Menschheit  und  der 
Autorität,  und  zugleich  der  MannichfaJtigkeit  der  Menschen 
und  ihrer  Freiheit  sind.  ,01)  Die  iiusserste  Cousequeuz  bei- 


gende  Stelle:  „Ut  si  von  contra  haec  Capitula,  aut  nos,  quod  absit,  non 
malitia,  nec  perverso  Studio,  sed  aut  per  humanam  fragilitatem , aut  per 
ignorantiam,  vel  per  subreptionem , non  damnabiliter  egerimus,  mutuo 
hoc  consilio  corrigamua,  etc.“ 

101)  Vgl.  St.-ltiae-Tnillandter , Histoire  et  Philosoph,  relig.  (Paris 
1 SCO),  106,  Note  1.  Vgl.  unten  Note  215  und  232,  sowie  den  Text  zu 
denselben.  Die  wichtigste  culturhistorische  Bedeutung  des  Christenthums 
liegt  zunächst  in  der  Vindication  der  religiösen  Freiheit  gegenüber  dem  rö- 
mischen Cäsaropapismus  , und  nach  Anerkennung  des  Christenthums  in  der 
Begründung  einer  neuen  und  reinen  Autorität  gegenüber  der  gänzlichen 
Zerfahrenheit  der  Alten  Welt  und  der  Zügellosigkeit  des  neuen  Weltvolks  der 
Germanen.  Die  im  Schose  der  eonstituirten  christlichen  Kirche  entstehende 
Bewegung  ist  deshalb  auch,  wenn  man  vom  Dogma  ab-  und  nur  auf  den 
Menschen  sieht,  eine  Bewegung  der  Freiheit  gegen  die  Autorität,  die  sich 
wieder  zunächst  im  Gegensatz  der  orientalischen  Kirche  zur  oceidentali- 
schen  ausspricht  und  dabei  die  eigenthümliche  Färbung  des  Gegensatzes 
zwischen  dem  Occident  und  dem  Orient  annimmt.  Nachdem  nun  später 
auch  der  Gegensatz  der  Nationalitäten  im  Occident  begonnen  hatte,  da  er- 
scheint ebenso  oft  die  nicht  blos  nationale  Einheit  der  katholischen  Kirche 
als  das  Palladium  der  religiösen  Freihoit  gegen  die  Neigung  des  Staats 
zur  Gewissensbeherrschung,  wie  umgekehrt  gerade  die  Gewalt  und  Ordnung 
des  Staats  mehr  denn  früher  schon  der  Fall  gewesen  als  Mittel  gegen  den 
Abfall  von  dem  bisher  als  einzig  anerkannten  Glauben.  Der  Protestan- 
tismus ist  das  Product  eines  gelungenen  Widerstandes  der  Freiheit  gegeu 
die  Autorität,  der  Nationalität  gegen  die  Universalität.  Er  findet  daher 
auch  die  Gewähr  seiner  Freiheit  vorzüglich  in  dem  staatlichen  Schutze 
gegen  die  geistliche  Gewalt,  das  Princip  seiner  Ordnung  aber  in  der  Idee 
der  religiösen  Freiheit,  also  der  Universalität.  Lässt  sich  hiervon  leicht 
abnehmen,  welches  für  die  im  Schose  der  beiden  wichtigsten  christlichen 
Confessionen  entstehenden  Bewegungen  die  Ausgangspunkte  sein  müssen,  30 
ist  zugleich  erkennbar,  dass  auch  in  beiden  Autorität  und  Freiheit,  Na- 
tionalität und  Universalität  nicht  nur  der  Idee  nach,  wenngleich  in  ver- 
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der  entspricht , wenn  man  den  rein  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt festhält,  gewissermassen  den  äussersten  Consequenzen 
der  Weltherrschaft  und  politischen  Nationalität,  der  Legiti- 
mität und  der  Revolution  auf  dem  Boden  des  weltlichen 
Rechts,  und  sind,  wegen  der  Gegensätzlichkeit  der  Principien 
in  ihrer  rein  einseitigen  Auffasung  ebenso  unvereinbar 
miteinander,  wie  der  Glaube  als  solcher  mit  der  Vernunft, 
die  Autorität  mit  der  Willkür.  Es  hat  aber  Zeiten  gegeben, 
wo  Katholiken  in  Masse  Protestanten,  Protestanten  in  Masse 
Katholiken  wurden,  sowie  die  Erfahrung  lehrt,  dass  wenig- 
stens nach  gewissen  Anschauungen  die  Legitimität  zur  Revo- 
lution und  die  Revolution  zur  Legitimität  geworden  ist. 1M) 
Protestirende  Katholiken  und  katholische  Protestanten  hat 
es  stets  gegeben,  und  die  Gründe  der  Trennung  einer  Reli- 
gion in  mehrere  Bekenntnisse  waren  niemals  nur  religiöse. 
Auch  revoltirende  Legitimisten  und  legitimistische  Revolu- 
tionärs haben  niemals  gefehlt,  und  die  Ursachen  politischer 
Kämpfe  ,waren  niemals  rein  politische.  Aber  der  einseitig 
gebrochene  Kreis  der  Ordnung  und  Freiheit  schliesst  sich 
stets  wieder  aufs  neue,  indem  Uebertreibung  der  Consequen- 
zen der  Autorität  und  Ordnung  immer  wieder  zu  einer  aus- 
gleichenden Bethätigung  der  Freiheit,  und  die  Uebertreibung 
der  Consequenzen  der  Freiheit  zu  einer  ausgleichcnden  Ein- 
wirkung der  Autorität  und  Ordnung  zurückführt.  Ein  ab- 
soluter Masstab  für  die  Uebertreibung  ist  nicht  gegeben; 


schicdenen  Proportionen,  vorhanden  aind,  sondern  auch  nach  Verwirk- 
lichung und  Ausgleichung  ringen.  Dass  dem  Dogma  und  dem  Glauben 
daran  in  Beurtheilung  dieses  Gegenstandes  auch  eine  wesentliche  Stimme 
gebührt,  versteht  sich  von  selbst.  Es  kann  daher  nicht  unsere  Absicht 
gewesen  sein,  in  dieser  wichtigen  Frage  hier  gleichsam  das  letzte  Wort 
sprechen  zu  wollen.  Was  wir  gesagt,  ergibt  sich  aus  dem,  was  erkannt 
werden  kann,  nicht  aus  dem,  was  geglaubt  werden  soll  und  wirklich 
geglaubt  wird.  Nur  das  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  uns  auch  in 
Bezug  auf  die  angedeuteten  Bewegungen  jeder  einzelne  Mensch,  welches 
seine  Religion  oder  seine  Nationalität  sein  möge,  als  der  wahre  Mikrokos- 
mus erscheint , dass  aber  endlich  die  offen  ausgesprochenen  Schlagworte 
derartiger  Bewegungen  allein  weder  die  Bewegungen  selbst  noch  ihre 
Träger  sittlich  zu  rechtfertigen  vermögen. 

102)  In  dem  dritten  Bande  dieses  Werks  werden  wir  diesem  wichtigen 
Gegenstände  eine  eingehende  Untersuchung  widmen. 
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Mass  und  Uebermass  richten  sich  stets  nach  den  Zeiten, 
nach  den  Völkern  und  ihren  Fähigkeiten,  wobei  freilich  auch 
Selbstsucht,  Unwissenheit  und  Lüge  nur  zu  oft  eine  Haupt- 
rolle initspielen. 

Uebrigens  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ver- 
schiedene Bekenntnisse  einer  und  derselben  Religion  und  ver- 
schiedene Religionen  nicht  nur  nicht  ganz  eins  und  dasselbe 
sind,  sondern  auch  theils  in  den  Ursachen,  vorzüglich  aber 
in  den  gesellschaftlichen  Wirkungen  sich  wesentlich  vonein- 
ander unterscheiden.  Sowie  sich  nämlich  ganz  verschiedene 
Nationalitäten,  Charaktere,  Temperamente,  Interessen  oft 
besser  vertragen,  als  verschiedene  Zweige  oder  Unterarten 
derselben  Nationalität,  desselben  Charakters  u.  s.  w.:  so 
vertragen  sich  ganz  entgegengesetzte  Religionen  oft  besser 
als  nahe  verwandte  Bekenntnisse  derselben  Religion.  Auch 
über  diese  Erscheinung  wird  die  Menschheit  ebenso  wenig 
je  ganz  hinauskommen,  wie  über  die  ideale  Anforderung, 
dass  jede  corporative,  also  von  einer  Idee  ausgehende  und 
beherrschte  Einheit  von  Menschen  vor  allem  in  der  Grund- 
idee, in  der  Gottesanschauung  einig  sein  und  wegen  einzelner 
Abweichungen  und  Verschiedenheiten  sich  nicht  entzweien 
sollte.  Die  Gründe  für  die  vorstehenden  Behauptungen  sind 
ebenso  klar  im  menschlichen  Wesen  vorgezeichnet,  wie  die 
Ursachen  für  die  Unmöglichkeit,  die  ideale  Anforderung 
je  vollkommen  zu  realisiren.  Die  Mannichfaltigkeit  der 
menschlichen  Individualitäten  und  die  beständige  innere  Bewe- 
gung in  jedem  einzelnen  Individuum  ist  nämlich  der  Grund, 
warum  selbst  bei  Einheit  des  äussern  Bekenntnisses  und 
Unfehlbarkeit  des  Dogmas  in  der  eigentlichen  Gottes- 
anschauung und  ihrer  Einwirkung  auf  das  Leben  eine  un- 
endliche Verschiedenheit  herrschen  muss,  wenngleich  auch 
über  allen  diesen  Verschiedenheiten  durch  die  allgemein 
menschlichen  Eigenschaften,  durch  die  Nationalität,  Ver- 
wandtschaft der  Temperamente  und  Interessen  und  ähnliches 
grössere  und  kleinere  Uebereinstimmungen  bewirkt  werden. 
Dagegen  ist  durch  das  allgemein  menschliche  Gefühl,  der 
Abgefallene,  der  Verräther,  der  Verächter  sei  strenger  zu 
beurtheilen,  als  selbst  der  Fremde,  der  Nichtwissende  und 
der  Feind,  der  Beweis  geliefert,  dass  Confessionsverschie- 
denheiten  in  gewisser  Beziehung  schärfer  trennen  müssen, 
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als  Religionsverschicdenheit.  Sind  ja  doch  auch  die  Feind- 
schaften unter  Verwandten  meist  bitterer  und  unversöhn- 
licher, als  unter  Nichtverwandten.  Man  wird  den  obigen 
Beweis  noch  besser  verstehen  und  würdigen,  wenn  man  in 
Anschlag  bringt,  dass  Confessionsverschiedenheiten  in  der 
Regel  auch  eine  Zerreissung  einer  bisherigen  Einheit  der  Er- 
kenntnisse und  Interessen,  sowie  das  Aufkommen  bisher  la- 
tenter Gegensätze  und  deren  feindselige  Reibung  mit  sich 
bringen.  Hieraus  erklärt  sich  aber  auch,  warum  das  Neben- 
einanderbcstehcu  mehrerer  Confessionen  derselben  Religion 
trotz  einer  gewissen  damit  gegebenen  grossem  und  den» 
Staate  so  nöthigeu  Einheit  der  Grundidee  oder  Gottes- 
anschauung  letzten»  oft  bedenklicher  werden  kann , als  das 
Nebeneinanderbestehen  mehrerer  wesentlich  verschiedener  Re- 
ligionen, wobei  freilich  nicht  der  Staat  in  abstracto,  sondern 
nur  dieser  oder  jener  conerete  Staat  und  das  Nächstliegende 
ins  Auge  gefasst  sein  soll.  Denn  Confessionsverschiedenhei- 
ten können,  wenn  man  den  Staat  in  abstracto  nimmt  und 
auf  das  Fernerliegende  sicht,  doch  auch  möglicherweise  eine 
Ausgleichung  finden,  obgleich  die  geschichtlichen  Beispiele 
hierfür  selten  genug  und  meist  wenig  erfreulich  in  ihren  Re- 
sultaten sind;  jedenfalls  können  verschiedene  Confessionen 
leichter  rechtlich  gleichgestellt  werden,  wodurch  ihr  fried- 
liches Nebeneiuanderbcstehen  wesentlich  erleichtert  wird. 
Religionsverschiedenheit  dagegen  muss  dazu  führen , dass 
entweder  die  eine  oder  die  andere  der  fraglichen  Religionen  all- 
mählich untergeht  oder  gegen  die  andere  so  zurücktritt,  dass 
sie  von  dieser  beherrscht  oder  vielleicht  gar  als  Religion 
nicht  berücksichtigt  wird : eine  Alternative , deren  beide 
Sätze,  lediglich  vom  Standpunkte  der  Religionsfrei- 
heit aus  betrachtet,  als  ein  nachhaltig  grösseres  Uebel  be- 
trachtet werden  müssen  denn  die  confcssiouellc  Verschie- 
denheit. 

Bewiesen  dürfte  nun  jedenfalls  sein,  dass  die  religiöse 
Vergesellschaftung  wirklich  in  den  beiden  Hauptformen, 
welche  das  Recht  für  menschliche  Vergesellschaftung  über- 
haupt kennt,  und  in  allen  erdenklichen  Uebergangsstadieu 
von  der  einen  zur  andern  vorkomme;  dass,  welches  auch 
die  conerete  Form  derselben  sei,  die  religiöse  Idee  zur  Cor- 
poration und  folglich  zu  einer  politischen  Bedeutung  dränge. 
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während  die  menschliche  Freiheit  die  Richtung  der  religiö- 
sen Gesellschaft  mehr  auf  die  Societät  und  private  Geltung 
begünstigt,  dass  also  in  jeder  religiösen  Gesellschaft  corpo- 
rative  und  sociale  Tendenzen  vorhanden  sind,  die  sich  sowol 
auf  den  Hauptgegeustand  der  Gesellschaft , den  Glauben , als 
auch  auf  die  Erkenntnisse  und  materiellen  Seiten  erstrecken, 
sich  überall  gegenseitig  durchdringen  und  daher  für  jeden 
concreten  Fall  erst  besonders  die  Untersuchung  veranlassen, 
welche  von  beiden  Formen  und  in  welchem  Masse  sie  über- 
wiegend über  die  andere  vorhanden  sei;  dass  endlich,  wenn 
die  religiöse  Idee  gänzlich  erblichen,  nur  eine  äussere  und 
mechanische  Verbindung  übrig  bleibe,  innerhalb  welcher  die 
Gesellschaft  zu  einer  blossen  weltlichen  Interessengemein- 
schaft werden  muss.  In  solchen  Zeiten  des  Absterbens  einer 
Religion  tritt,  wenn  keine  besondere  Hülfe  hinzukommt,  un- 
vermeidlich der  Verfall  eines  Volks  ein,  weil  das  eine  we- 
sentliche Organ  seines  Lebens,  der  Glaube,  nicht  mehr  fün- 
girt.  Vergebens  sucht  die  Philosophie,  die  Prophetie,  die 
Regierungskunst,  selbst  eine  glückliche  äussere  Politik  dem 
Verfall  abzuhclfen.  Alle  diese  Mittel  haben  sich  stets  für 
die  Dauer  als  wirkungslos  erwiesen,  und  wenn  dieser  Zustaud 
eine  ganze  Welt  erfasst,  so  bedarf  es  eines  neuen  Religions- 
stifters, eines  Messias,  und  eines  neuen  Volks,  damit  mit 
diesem  und  den  brauchbaren  Ueberresten  der  alten  Civilisa- 
tion  eine  neue  Aera  beginne,  in  welche  freilich  nicht  blos 
manches  Verdorbene  mit  den  Ruinen  der  verfallenden  Welt, 
sondern  auch  trotz  des  neuen  Volks  immer  wieder  der  alte 
Mensch  mit  hinübergenommen  werden  muss. 
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Literatur.  — Grundlage  der  Familie.  — Die  Familie  die  erste  Gesell- 
schaft mit  dem  Charakter  eines  Gemeinwesens.  — Das  Verhältniss  zwi- 
schen Mann  und  Weib,  — Nothwendig  organische  Natur  desselben.  — Die 
dualistischen  Religionen  und  der  Dualismus  der  Geschlechter.  — Die  Fa- 
milie bei  Wilden,  Polygamie,  secundae  nuptiae,  Ehebruch,  Form  der  Ein- 
gebung und  Zweck  der  Ehe.  — Die  Familie  bei  Nomaden.  — Monoga- 
mie. — Sklaverei.  — Polyandrie.  — Die  Familie  und  das  Christentbnm, 
— Die  väterliche  Gewalt  des  Alterthums.  — Der  politische  Charakter  der 
alten  Familie.  — Patriarchalstaat.  — Einheitsstaat  und  Föderalismus.  — Das 
Princip  der  materiellen  Uebermacht  bekommt  unter  Umständen  durch  den 
Glauben  eine  organische  Bedeutung.  — Ansässige  Völker.  — Einfluss  der 
Ansässigkeit  auf  die  Familie.  — Classische  Staaten.  — Das  Christenthum 
und  die  Germanen.  — Das  Mittelalter.  — Die  Familie  und  ihr  Verhält- 
niss zur  Idee  des  Gemeinwesens  und  der  Gemeinschaft  nach  deutschem 
Hecht. 

Literatur.  Ucbcr  die  Familie  im  allgemeinen  und  ihre 
Bedeutung  als  selbständiges  Gemeinwesen , dann  über  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  Staate:  Lun-Yn,  Kap.  I,  2;  Kap.  II,  21.  Ta-Hio,  cap. 
X.  Platon,  a.  a.  O.,  I,  20,  239  fg.,  422fg.  Margerie,  Am.  de,  De 
la  famille,  legons  de  philosoph.  moral  (Paris  1860).  Gaume,  Ge- 
schichte der  häuslichen  Gesellschaft.  Aus  dem  Franzos.  (3  Bde.,  Regens- 
burg  1860).  Dargaud,  J.  M. , La  Familie  (Paris  1833).  Rauh, 
Ueber  den  Ursprung  der  Staaten  (München  1857).  Rossbach,  Vier 
Bücher  Geschichte  der  Familie  (Nördlingen  1859).  Vito  cTOndes 
Reggio,  Introduzione  ai  Principl  delle  umane  societi  (Genova  1857), 
S.  59fg.  Montesquieu,  Esprit,  XVI,  9.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  138. 
Königswarter , J.  L.,  Histoire  de  l'Organisation  de  la  Famille  en 


Digitized  by  Google 


Die  Familiengesellschaft. 


141 


France  (Paris  1851).  Dupanloup,  De  l’Education,  I,  117fg.,  129fg. 
Dupont -White , a.  a.  O.,  S.  16.  Scherr,  a.  a.  0.,  II,  204.  Gui- 
zot,  Histoire  de  la  civilisation  en  France,  I,  220,  256,  264.  Der- 
selbe, lieber  die  Demokratie  in  Frankreich  (zweite  Auflage,  Berlin  und 
Frankfurt  a.  O.  1S49),  S.  82.  Laboulaye,  Hiatoire  dn  droit  de  pro- 
priete  fonp.,  S.  163fg.  Ferrari,  Histoire  de  la  raison  d’etat,  S.  15. 
Guizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  104fg.  Montalembert , De  l’Ave- 
nir,  S.  116,  120.  Mahl,  Geschichte  der  Literatur,  III,  360.  JFeraer- 
Munzinger,  Sitten  und  Rechte  der  Bogos  (Winterthur  1 859).  Waitz,  a.  a. 
O.,  I,  360%.  Brasseur  de  B.,  a.  a.  O.,  I,  195fg. ; II,  501.  Förster,  in 
der  allgemeinen  Monatsschrift,  a.  a.  O.,  S.  930.  Dirksen,  Uebersicht 
der  bisherigen  Versuche,  S.  728.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  7S0.  Mommsen, 
a.  a.  O-,  I,  58fg.;  III,  122,  2l8fg.  Held,  a.  a.  O.,  I,  Söfg.,  90fg. 
Das  Ausland  (Ueber  die  Ruthenen),  1840,  S.  254.  — Ueber  das  weib- 
liche Geschlecht,  seine  Stellung  u.  s.  w.  im  allgemeinen:  Heinse, 
W.,  Ardinghello  und  die  glücklichen  Inseln.  Hippel,  Ueber  die  bür- 
gerliche Verbesserung  der  Weiber  (1792).  St.-Simon,  Lettres  d’un 
habitant  de  Geneve  ä ses  contemporains  (1802).  Unger,  Die  Ehe  in 
ihrer  welthistorischen  Entwickelung  (Wien  1850).  Moy,  Von  der  Ehe 
und  der  Stellung  der  katholischen  Kirche  in  Deutschland  rücksichtlich 
dieses  Punktes  (Landshnt  1830).  Derselbe,  Das  Eherecht  der  Christen 
(Regensburg  1833).  EUis,  Les  femmes  dans  le  Mariage.  Balemann, 
H.,  De  foemina  ex  antiqn.  legibusque  Roman.  German.  (Altdorf  1756). 
Zacharias,  Vierzig  Bücher,  II,  132 fg.  Montesquieu,  Esprit,  Buch  V, 
Kap.  5.  v.  Lasaulx , Zur  Geschichte  und  Philosophie  der  Ehe  bei  den 
Griechen,  in  der  Abhandlung  der  königl.  bayerischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften , Bd.  7.  Klemm,  G. , Die  Frauen  (Dresden  1856). 
Schütze,  G.,  Lobschrift  auf  die  Weiber  der  alten  deutschen  und  nor- 
dischen Völker  (Hamburg  1776).  Sündenregister  der  Königinnen  von 
Frankreich  (Strasburg  1792).  Meiners,  E.,  Geschichte  des  weiblichen 
Geschlechts  (Hannover  1788).  Cousin,  V.,  Jacqueline  Pascal.  Pro- 
mieres  etudes  sur  les  femmes  illustres  de  la  societe  du  1 7°  siede 
(dritte  Auflage,  Paris).  Lajolais,  Mlle.  de,  Education  des  femmes 
(zweite  Auflage,  Paris).  Saint-  Beuve , Portraits  des  femmes  (neue 
Auflage,  Paris  1854).  Dora-d  Istria , Les  femmes  en  Orient  (Zürich 
1859).  Brandts,  Beobachtungen  überdas  weibliche  Geschlecht  (3  Bde., 
Hannover  1802).  Ewald,  J.  L.,  Eheliche  Verhältnisse  und  eheliches 
Leben  (4  Bde.,  Leipzig  1810).  Pockels,  Charakteristik  des  weiblichen 
Geschlechts  (5  Bde.,  Hannover  1798 — 1806).  Sonntag,  Sittliche  An- 
sichten der  Welt  (2  Bde.,  Riga  1818 — 20).  Scherr,  Geschichte  der 
deutschen  Frauen  (Leipzig  1860).  Martin,  L.  A.,  Histoire  de  la  con- 
dition des  femmes  dans  i'antiquite.  De/ontaine-Coppee,  Mad.,  Les 
femmes  illustres  du  Hainaut  (Brüssel  1859).  Michelet , L’amour  (Pa- 
ris 1860).  Derselbe,  La  femme  (Paris  1860).  Legouvi,  in  der  Eu- 
cyclopedie  nouvelle  au  mot  „Femme“,  V,  227.  Laboulaye,  Recher- 
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ehe«  sur  la  condition  civile  et  politique  des  femmes  (Pari«  1 84  3).  Lady 
Morgan , Das  Weib  und  sein  Herr  (1840).  Lewis,  .Vf##,  Des  Wei- 
bes Beruf  (siebente  Auflage,  1840).  Marconville , J.  de  (Gentilhomme 
Percheron),  Tratte  de  la  bonte  et  manuaiste  des  femmes  (Lyon  1571). 
Postei , G. , Les  tres-merveilleuses  victoires  des  femmes  du  nouveau- 
monde  (Paris  1553).  Gauhen,  J.  F.,  Hitorisches  Helden-  und  Heldin- 
nen-Lexikou  (Leipzig  1716).  Feugere,  Leon,  Les  femmes  poctes  au 
aeizieme  siecle,  Hericourt , Mme.  J.  P.  de , La  femmc  aflranehic 
(2  Bdc.,  Brüssel  1861)  Andlaw,  Freih.  r.,  Die  Frauen  in  der  Ge- 
schieht« (Mainz  1861).  Legouvi,  Histoire  morale  des  femmes.  Ri- 
card, L’amour,  les  femmes  etlemariage.  Döllinger,  Christenthum  und 
Kirche,  S.  366fg.,  458fg.  Martin,  P.  J.  et  Larcher,  Les  femmes  jugees 
par  les  mechantcs  langues.  Dieselben,  Les  femmes  peintes  par  elles- 
memcü.  Jullien,  L.,  et  Larcher,  Les  femmes  jugees  pur  les  bonnes 
langues.  Dieselben,  Les  hommes  jnges  par  les  femmes.  Weill,  Si 
j’avais  |une  Alle  it  marier.  Chautepie , La  figure  feminine  au  19® 
siecle.  Romieu  , Mme. , La  femme  an  1 9®  siecle.  Notre  Dame  de 
France,  Ou  histoire  du  culte  de  la  «ainte  Vierge  en  France  etc.,  par 
M.  le  eure  de  Saint-Sulpice  (Paris  1861).  Perron , Femmes  arabes 
avant  et  depuis  lTslamisnie  (Algier  1858).  Barrau,  a.  a.  O.,  S.  134fg. 
Schmidt -Phiseldek,  a.  a.  O.,  S.  318fg.  Latena,  Etüde  de  l'homme 
(dritte  Auflage,  Paris  1859),  S.  Olfg.  Döllinger,  Heidenth.,  S.  783  fg. 
Saint-Marc-Girardin,  Essais  de  litterature  et  de  morale,  Bd.  2.  Ett- 
miiller,  in  den  Mittheilungen  der  Züricher  Gesellschaft.  Schnaase, 
Geschichte  der  bildenden  Künste,  II,  43fg.  Cabanis,  J.  P.  G.,  Rap- 
ports du  physique  et  du  moral  de  l’homme  (zweite  Auflage,  3 Bde.,  Paris 
1824),  Mein.,  V.  Peachey,  J.  P..  A treatise  on  the  law,  of  mar- 
riage  and  otlier  family  settlements  (London  1860).  Waitz , a.  a.  O., 
I,  379.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  I,  3301g.;  III,  §.  35,  Note  a; 
vgl.  mit  I,  §.  142,  143.  Laurent,  Etudes,  IV,  89,  293;  V,  88, 
Note  3;  V,  281,  287;  VII,  209,  213fg„  222,  229.  Held,  a.  a.  O., 
I,  261.  — Ueber  die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts 
insbesondere,  und  zwar  1)  im  Orient:  Scherr,  a.  a.  O.,  II,  123fg., 
139.  Duncker,  a.  a.  O.,  I,  241fg.  Volney,  a.  a.  0.,  S.  306  fg. 
Das  Ausland,  1840,  8.  545  fg.  Walion,  Histoire  de  l’esclavage,  I, 
462.  — Laurent,  a.  a.  O.,  I,  53fg.,  178.  Renan,  a.  a.  O.,  8. 246fg. — 
2)  In  China:  Gfrörer,  a.  a.  O.,  I,  225.  Jlooker,  a.  a.  O.,  S.  69. 
Latena,  a.  a.  O. , S,  87.  Das  Ausland,  1837,  8.  593.  Uuc,  Das 
chinesische  Reich,  I,  143fg.:  II,  138fg.,  246fg.  — 3)  Bei  den  Grie- 
chen: Hase,  Griechisches  Alterthum,  I,  43.  Tittmann,  Darstellung 
der  griechischen  Staatsverf. , S.  95,  100.  Lasaulx,  Studien , S. 
164fg.  Vollgraff,  Politische  Systeme,  II,  95  fg.  Creutzer,  Symbolik, 
I,  S2fg.,  489.  Lerminier , a.  a.  O.,  I,  168.  Döllinger,  a.  a.  O., 
S.  268,  665,  679 fg.,  690,  720,  726.  Laurent,  a.  a.  ().,  II,  381;, 
IV,  88,  384.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  143.  — 4)  In  Rom:  Barrau,  a.  a.  O. 
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S.  250fg.  Scherr,  a.  n.  O.,  II,  211.  Döllinger , a.  a.  0.,  S.  703, 
712.  I^aurent , n.  a.  0.,  IV,  312  fg.  Denis,  a.  a.  O.,  I,  99fg., 
141fg.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  54fg.;  III,  171,  177,  509.  St.- 
Priest,  a.  a.  O.,  II,  sparsim.  — Vgl.  auch  Tacitus,  Annales],  III,  33, 
mit  Germania,  7,  8,  44,  45.  5)  Bei  den  Deutschen,  mit  Rück- 

sicht auf  das  Christenthum,  Cölibat  u.  s.  w.:  Larroque , Renov. 
relig. , S.  30.  Vacfierot,  La  Democratie,  S.  12Gfg.,  13Gfg.  Perle, 
Leben  Stein’«,  I,  4.  Voltgraff,  Erster  Versuch,  III,  §.  6 fg.,  19fg., 
21.  Döllinger,  a.  a.  O. , S.  795.  Huc,  n.  a.  O.,  I,  15;  II,  110, 
145.  Unger,  Die  Ehe  in  ihrer  welthistorischen  Entwickelung  (Wien 
1850).  Bern in,  a.  a.  O..  S.  285fg. , 310.  Humboldt,  TF.  von, 

Ideen,  S.  26 fg.  Gfrörer , a.  a.  O.,  I,  44,  284.  Michelet , L’amour, 
S.  111.  Chasseneu:,  Cont.  de  Bourg.,  III,  §.  5,  Note  29.  Voll- 
graff , Politische  Systeme,  II,  100.  Laurent,  a.  a.  0.,  IV,  88  fg., 
134  fg.;  V,  433;  Vl,  75,  93.  Ueber  das  aus  seiner  natürli- 
chen Sphäre  heranstrctcnde  Weib,  über  Amazonen,  Königinnen, 
Peeressen  u.  s.  w.:  Chouking,  Th.  IV,  Kap.  II,  5.  Knox,  Gegen 
das  monströse  Weiberregiment.  Montesquieu,  Esprit,  Bneh  G , Kap. 
17.  Clemens,  Die  Revolution,  S.  11,  19fg.,80fg.  Kaiser,  Fran- 
zösische Verfassungsgeschichte,  S.  281  fg.,  289,  291.  Das  Ausland, 
1828,  S.  312,  350  fg.:  1830,  S.  395,  1301.  Bachofen , J.  J.,  Das 
Mutterrecht.  Eine  Untersuchung  über  Gynaikokratie  (Stuttgart  1861).  — 
Viele  Beispiele  eminenter  Befähigung  von  Frauen  in  Bezug  auf  speci- 
fisch  männliche  Tugenden  in  den  Werken  Plutarch's,  Xenophon's, 
(Cvrop.  VII)  und  in  Gut  ela  ff  s Geschichte  des  chinesischen  Reichs. 
Zacharias,  Vierzig  Bücher,  S.  134,  140.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  147. 
Brasseur  de  B.,  a.  a.  0.,  I,  229;  II,  309,  390.  Stinzing , Ulrich 
Zasius  (Basel  1857),  S.  11.  Algeron  Sidney , Discourses,  I,  129fg. 
Banke,  Englische  Geschichte,  I,  28 fg.  Laboulaye,  a.  a.  O.,  S.  1 S 1 fg., 
193,  283,  298fg.,  442fg.,  451,  460.  Hugo  ■Grotius , De  jur.  belli, 
S.  II,  7,  §.  12.  Duncker,  a.  a.  O.,  I,  124,  165,  170;  II,  261fg., 
433fg.,  473,  503,  572fg.  Historisch -politische  Blätter,  VII,  269fg. 
Vollgraff,  Politische  Systeme,  IV,  484.  Laurent,  a.  a.  O.,  III,  130. 
Lerminier , a.  a.  O.,  S.  173fg.  Montesquieu,  a.  a.  O.,  VII,  17. 
Müller,  Geschichte  der  Schweiz,  I,  141.  Gervinus,  Shakspcare,  I, 
158.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  40fg.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  II, 
141;  III,  117,  132.  Montulembert , De  l’Avcnir,  S.  221  , 224. 
Gibbon,  History  of  declin.  (Baseler  Ausgabe),  V,  30G.  Capefigue, 
Lcs  Reines  de  la  main  gauche  (6  Bde.). — Ueber  Monogamie  und 
Polygamie:  Zeitschrift  für  auswärtige  Rechtswissenschaft,  1836,  S. 
503.  Michelet,  a.  a.  O. , S.  77.  Helfferich,  in  der  Deutschen  Viertel- 
jahrsschrift, XCII,  20.  Waitz,  a.  a.  O. , I,  355 fg.,  391.  Volney, 
a.  a.  O.,  S.  307.  Larroque , a.  a.  O.,  S.  284.  Duncker,  a.  a.  O., 
II,  571  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  441,  491,679.  Zachariae,  a.  a.  O., 
n,  142;  III,  31.  Hippel,  Ueber  die  Ehe.  S.  119.  Vollgraff, 
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Politische  Systeme,  I,  fj.  39,  62;  II,  99fg.  Derselbe,  Erster  Ver- 
such, II,  205,  209  fg.;  III,  549.  Ahrens,  Juristische  Encyklopädie, 
S.  186  fg.  Marr , W.,  Der  Mensch  und  die  Ehe  (Leipzig  1848). 

Sehr  vieles  Material  für  diesen  Gegenstand  findet  sich  in:  Das  Ausland, 

so  z.  B.  1830,  S.  362;  1837,  Nr.  279,  280;  1840,  S.  G41.—  Uebcr 
die  Wiederverheirathung:  Virgilius , Aen.,  IV,  2S.  Tacitus, 

Annal.,  IV,  16,  und  German.,  Kap.  9,  19.  1 'alerius  Maximus,  II, 

Kap.  I,  §.  2,  5,  6;  IV,  Kap.  III,  §.  3.  Diod.  Sicul.,  XII,  12. 

L.  2 Cod.  (V,  9).  Novell.  XC.  Laboulaye , n.  a.  O.,  S.  53,  54, 
295.  Leunclavius,  Jus  Graeco-Roman.,  I,  105.  Procop.,  Bell.  Goth., 

II,  140.  Grimm,  R.  A.,  I,  459.  Cod.  Theodos.  Lex.  unic.  (III,  9). 

Huc,  a.  a.  O.,  I,  15.  Hieron.,  Ep.  XLVII,  ad  Furiain.  de  viduit. 
serv.  Augustinus , De  civ.  Dei  (in  der  t’ebcrsetzung  II,  427).  Hase, 
a.  a.  O.,  I,  45fg.  G/rörer,  a.  a.  O.,  I,  46.  Gützlaff , a.  a.  O., 
S.  685.  Rossbach,  a.  a.  O.,  S.  99,  100,  105,  110,  114.  Lar- 
dizabal,  Praefatio  zum  Fuero  juzgo,  S.  30.  Sernpere,  Hist,  de 
los  Vinculos,  S.  128  (vgl.  Laboulaye,  a.  a.  O.,  S.  190).  Döllinger, 
a.  a.  O.,  S.  501,  701  fg.  Duncker , a.  a.  O.,  II,  137  fg.,  274  fg. 
Denis,  a.  a.  O. , I,  394  fg. ; II,  140.  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  452; 
IV,  137,  139.  Das  Ausland,  1830,  S.  527fg.,  86S,  892;  1837, 
S.  496,  593.  Mommsen,  a,  a.  O.,  III,  510.  t>.  Bohlen,  Das  alte 

Indien,  II,  156.  Held,  a.  a.  O.,  I,  87,  Note  2.  — Uober  Pädera- 
stie und  religiöse  wie  profane  Prostitution:  Humboldt,  W. 
v.,  Ideen,  S.  10,  11.  Waitz',  n.  a.  O.,  I,  178.  Lerminier,  a.  a. 
O.,  I,  236  fg.  Rossbach,  a.  a.  O.,  S.  218.  Vollgraff,  Politische  Sy- 
steme, II,  95fg.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  34Sfg.,  392 fg.,  426,  442, 
456,  504,  639,  GSOfg.,  69Sfg.,  702,  720.  Duncker,  a.  a.  O.,  I, 
125 fg.;  II,  508fg.,  522fg.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  153.  Denis,  a.  a. 
O.,  II,  149 fg.,  152fg.,  207.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  484;  II,  262. 
Platon,  a.  a.  O. , I,  217fg. — Ueber  die  väterliche  Gewalt  und 
das  Recht  der  Tödtung,  Aussetzung  und  des  Verkaufs  der  Kinder, 
Familiengericht:  Vollgraff,  Politische  Systeme,  II,  102.  Plutarch, 
Lykurg.,  Kap.  16.  Mommsen,  a.  a.  O.,  I,  55  fg.  Michelet , Hist, 
rom.,  I,  2.  Denis,  n.  a.  O.,  II,  45,  108.  Laurent,  a.  a.  O.,  III, 
290;  V,  493fg.  Brasseur  de  B.,  a.  a.  O.,  II,  568,  573fg.  Das  Aus- 
land, 1837,  S.  130,  427,  599.  Fichte,  Reden,  S.  152.  Volney, 
a.  a.  O.,  S.  93.  Barrau,  a.  a.  O.,  S.  185.  Denis,  a.  a.  O.,  II, 

III.  — lieber  Unauflöslichkeit  der  Ehe:  Humboldt,  TU.  von, 

a.  a.  0.,  S.  49fg.,  121.  Clemens,  a.  a.  0.,  S.  41.  Ueber  Frauen- 
raub und  Frauenkauf  s.  vorzüglich  Magazin  für  die  Literatur  des  Aus- 
landes, 1838,  Nr.  16,  S.  63.  Waitz,  a.  a.  0.,  I,  360.  — Ueber  die 
Blutrache:  Tobien , E.  S. , Die  Blutrache  nach  altrussischem 

Recht  verglichen  mit  der  Blutrache  der  Israeliten  (Dorpat  1S40). 
Osenbrüggen , Deutsche  R.  A. , S.  1 6 fg.  Kothing,  Geschichts- 
freund, Bd.  12  und  13  (Einsiedeln  1856).  Auszüge  aus  dem 
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Juuraal  of  a Rexidence  in  Circaxxia,  in  den  Göttinger  gelehrten  An- 
zeigen, Januar  1842,  S.  19,  20.  Brasseur  de  B.,  a.  a.  O.,  1,  244. 
Döllinger , a.  a.  O.,  S.  789.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  718.  Plutarch, 
Timol. , Kap.  IG,  und  Roinul.,  Kap.  23,  24.  Jean  Paul,  Sämrat- 
liche  Werke,  XI,  74.  Das  Ausland,  1837,  S.  29,  147,  150,  385; 
1840,  S.  64. 

Die  Familie  beruht  auf  der  natur-  und  sittengesetz- 
lichen Nothwendigkeit  der  gegenseitigen  Ergänzung  und  har- 
monischen Einigung  der  beiden  Geschlechter  zum  Zweck  der 
vollständigsten,  dem  Schöpfungsplan  entsprechenden  Pro- 
duetivität , und  der  physischen  wie  psychischen  Erhaltung 
und  Fortbildung  der  Menschheit. 

Aus  der  Familie  nimmt  der  Mensch  nicht  nur  die  ersten 
Selbsterkenntnisse,  sondern  auch  die  ersten  Vorstellungen 
von  Gott,  dem  Urgente,  dem  schaffenden  und  erhaltenden 
Princip;  in  der  Familie  steht  der  erste  Altar,  in  ihr  befindet 
sieh  der  Mensch  auch  in  der  ersten  religiösen  Gemeinschaft. 
In  der  Familie  erwacht  zuerst  das  Gefühl  einer  über  das  eigene 
irdische  Leben  hinausgehenden  Fortdauer,  einer  die  eigene  Kraft 
des  einzelnen  weit  übertreffenden  Gesammtkraft , eines  nicht 
rein  selbstsüchtigen  Daseins,  einer  unzweifelhaft  berechtigten 
menschlichen  Autorität,  eines  selbständigen  Gesammtwesens. 
Auch  die  ersten  Vernunfterkenntnisse,  die  ersten  Beziehun- 
gen des  materiellen  Daseins  knüpfen  sich  an  die  Familie,  und 
man  kann  wol  sagen,  es  gebe  eine  Zeit,  es  gebe  Verhält- 
nisse, in  denen  die  Familie  dem  Menschen  alles  ist,  in  de- 
nen das  ganze  menschliche  Leben , das  religiöse  wie  das 
weltliche , keinen  grossem  Umfang  kennt  als  den  der  Fa- 
milie, innerhalb  welcher  es  sich  ganz  erfüllt.  Und  es  gab 
und  gibt  zu  allen  Zeiten  und  allenthalben  noch  Menschen, 
hei  denen  dies  mehr  oder  minder  der  Fall  war  und  ist. 

Auf  der  andern  Seite  sehen  wir  Zeiten  und  Menschen, 
in  denen  und  für  welche  die  Familie  nichts  war  und  nichts 
ist,  als  eine  vielleicht  nicht  einmal  für  nöthig  erachtete  Ge- 
meinschaft, ja  als  ein  Mittel  der  einseitigsten,  egoistischsten 
Verfolgung  selbst  der  niedrigsten  materiellen  Interessen. 

Welch  eine  ungeheuere  Kluft  zwischen  diesen  beiden 
Extremen!  Welch  eine  Unzahl  denkbarer  Mittcltöne  zwischen 
beiden ! 

Hel*.  I.  10 
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Indem  wir  daran  gehen,  diesen  Gegenstand  etwas  ge- 
nauer zu  untersuchen,  wollen  wir  nur  erinnern,  dass  es  sich 
hier  vorzüglich  um  das  gesellschaftliche  Element  in  der  Fa- 
milie handle. 

Mag  man  nun  der  Ansicht  sein,  dass  die  ganze  Menschheit 
allmählich  aus  einem  einzigen  Urpaar  hervorgegangen  sei; 
oder  mag  man  dafür  halten , dass  die  Menschheit  mit  einer 
Mehrzahl  von  Paaren,  sei  es  von  gleicher  oder  von  vcrscliie- 
dener  körperlicher  Beschaffenheit,  begonnen  habe;  mag  man 
endlich  noch  so  verschiedene  Ansichten  darüber  aufstellen, 
welches  die  vorherrschende  Empfindung  des  Menschen  bei 
der  ersten  Begegnung  mit  seinesgleichen,  ob  es  Feindschaft, 
Freundschaft  oder  vollständige  Gleichgültigkeit  gewesen,  — 
gewiss  ist,  dass  die  erste  von  einer  Idee  beherrschte  Gesell- 
schaft, oder  die  erste  Gesellschaft  mit  dem  Charakter  einer 
Universitas  (eines  Gemeinwesens)  nur  die  Familie  gewesen  sein 
kann,  oder  dass  man  nicht  nur  keine  frühere  Gesellschaft  dieser 
Art  als  die  Familie  sich  zu  denken  vermag,  sondern  dass  auch 
die  Familie  unter  Umständen  geradezu  als  Gemeinwesen  ge- 
dacht werden  muss.  Daneben  mag  man  sich  gleichzeitig 
auch  gesellige  Verbindungen  mit  dem  Charakter  von  Ge- 
meinschaften denken,  so  viele  man  will. 

Da  die  Grundlage  für  die  Familie  das  Verhältnis  zwi- 
schen Mann  und  Weib  ist,  so  muss  zunächst  von  diesem 
ausgegangen  werden. 

Die  schöpferische  Vorsehung  hat  die  Menschheit  und 
eigentlich  den  Menschen  selbst  in  zwei  Geschlechter  getheilt, 
und,  indem  sie  jedem  Menschen  die  Wahl  desjenigen  Men- 
schen vom  andern  Geschleckte,  durch  welchen  er  seine  Er- 
gänzung in  der  innigsten  harmonischen  Verbindung  mit  dem- 
selben suchen  und  finden  werde,  frei  liess,  auch  hier  Gesetz 
und  Freiheit  miteinander  verbunden. 

Der  schöpferische  Trieb,  der  dem  Mensclieu  angeboren, 
und,  gleichviel  in  welchen  Formen  er  sich  bethätigt,  immer 
nur  in  seiner  sittlichen  Richtung  gottverwandt  ist,  führt 
Mann  und  Weib  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zusammen, 
natürlich  unbeschadet  der  eben  erwähnten  Voraussetzung  der 
Freiheit  in  der  individuellen  Wahl.  Im  Weibe  wie  im  Manne  j 
liegt  der  gleiche  Gottesfunke,  und  beide  fühlen  gleich  stark 
seine  Macht.  Aber  damit  ein  rechter  Anfang  und  eine  rechte' 
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Ordnnng  sei,  so  ist  cs  nur  des  Mannes  Aufgabe,  activ  vor- 
ziigehen,  Autor  des  Verhältnisses  und  seiner  Früchte  zu 
sein,  während  das  Weib,  ohne  welches  dies  alles  unmöglich, 
als  die  empfangende  und  ausbildende  Kraft  in  freier  Hin- 
gebung erscheint.  Dies  ist  die  fundamentale  Verschiedenheit 
der  beiden  Geschlechter,  aus  welcher  alle  übrigen  Verschie- 
denheiten derselben  folgen,  wobei  natürlich  von  der  besondem 
Auflassung  des  Grundprincips  und  von  den  keineswegs  überall 
in  gleicher  Weise  daraus  gezogenen  Consequenzen  die  Einzel- 
heiten abhängen.  Nichts  ist  bezeichnender  für  die  Eigen- 
thürnlichkeit  und  Bildungsstufe  der  Menschen  und  Völker, 
als  die  Art  und  Weise,  wie  sie  das  Verhältniss  der  Ge- 
schlechter auftassen  und  in  ihrem  Dasein,  in  ihren  Institutio- 
nen zu  verwirklichen  suchen. 

Abgesehen  von  der  bezeichneten  fundamentalen  Ver- 
schiedenheit und  deren  richtigen  Cousequeuzen  steht  aber 
das  Weib  dein  Manne  gleich;  beide  stehen  unter  gleichen 
Geistes-  und  Naturgesetzen,  beide  sind  gleich  nothwendig 
zur  Erreichung  des  Zwecks  der  Menschheit  im  ganzen  wie 
in  ihren  einzelnen  Gliedern.  Die  Verschiedenheit  der  Rollen 
der  Geschlechter  bei  der  Zeugung  ist  den  Menschen  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  bewusst  oder  unbewusst  nahe  getre- 
ten, und  diente  ihnen,  um  sich  Vorstellungen  von  der  Schö- 
pfung der  Welt,  von  den  schöpferischen  Urkräften  zu  ma- 
chen. Daher  jener  Dualismus  von  männlichen  und  entspre- 
chenden weiblichen  Göttern,  der  in  allen  heidnischen  Religio- 
nen an  der  Spitze  steht,  wobei  die  untergeordnetere  und 
mehr  materialistische  Rolle  in  der  Regel  dem  weiblichen 
Element  zugewiesen  wird;  daher  auch  jene  mannweiblichen 
Göttervorstellungen,  in  denen  sich  das  Vernunftpostulat  der 
Einheit  Gottes  und  seiner  Schöpfung  geltend  zu  machen  be- 
ginnt, ohne  dass  man  sich  schon  gänzlich  von  den  alten  An- 
schauungen losmachen  kann  oder  will. 

r)ie  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib  ist  also  noth- 
wendig eine  organische,  weil  auf  freier  Wahl  freier  Wesen 
beruhend;  eine  sittlich -sinnliche,  weil  die  beiden  verbunde- 
nen Menschen  nach  jeder  Seite  ihres  Wesens  vollständig  er- 
fassend; eine  schöpferische,  weil  nicht  nur  gegenseitig  ergän- 
zend, sondern  auch  sittlich  und  sinnlich  fortpflanzend.  Aus 
allen  diesen  Gründen  steht  eine  solche  Vereinigung  mit  der 
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göttlichen  Weltschöpfungsidee  in  erster  und  innigster  Verbin- 
dung, ist  ewig  wie  jene  und  ein  unumgängliches  Mittel  zur 
Verwirklichung  der  ^menschlichen  Unsterblichkeitsidee,  ist 
aber  zugleich  auch  von  selbst,  d.  h.  nicht  erst  durch  mensch- 
liche Willkür,  principiell  wenigstens,  gegliedert  oder  geord- 
net durch  die  Autorität  des  männlichen  und  durch  die  Re- 
ceptivität  des  weiblichen  Geschlechts. 

Aus  allem  diesem  erhellt  zugleich  unverkennbar  die  vor- 
hin bereits  hervorgehobene  Anlage  der  Familie  zum  Gemein- 
wesen, die  sich  unter  Umständen  sogar  auf  Kosten  der 
ethischen  und  physischen  Seite  derselben  entwickeln  kann. 

Die  Frau  kommt  zum  Manne  und  folgt  ihm  nach,  sei 
es  auf  einer  rastlosen  und  gefahrvollen  Wanderung,  sei  es 
in  die  nackte  Höhle  oder  in  das  wohleingerichtcte  Haus. 
Der  Mann  dagegen  sorgt  dafür,  dass  die  Frau,  so  viel  als 
unter  den  gegebenen  Umständen  möglich,  Frau  sein  könne, 
während  die  Frau  die  Stelle  bereitet,  in  welcher  der  Stamm 
des  Mannes  in  lebensvoller  Ruhe  jene  festen  Wurzeln  schlage, 
die  es  ihm  gestatten,  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  nach 
Möglichkeit  Mann  zu  sein.  Die  höhere  organische  Einheit, 
in  welcher  beide  zusammenstehen,  lässt  die  Gemeinschaft  in 
diesen  oder  jenen  Einzelbeziehungen  entweder  nur  als  Mittel 
oder  nur  als  Consequenzeu,  wenn  nicht  als  Nebensachen  der 
erstem  erscheinen.  In  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
wurde  cs  für  schmählich  erachtet , als  Mann  die  Rolle  eines 
Weibes,  als  Weib  die  eines  Mannes  zu  spielen.  Ausser- 
ordentliche Umstände  mögen  eine  sonst  nur  weibliche  Hin- 
gebung und  Geduld  auf  Seite  des  Mannes , Tapferkeit  und 
sonstige  Mannestugend  auf  Seite  des  Weibes  gerechtfertigt, 
ja  vielleicht  zur  seltensten  Tugend  gemacht,  und  religiös- 
politische Gründe  zu  dem  Irrthum  einer  Verschiebung  des 
richtigen  Verhältnisses  zwischen  Mann  und  Weib  Veranlas- 
sung gegeben  haben.  103)  Wenn  aber  solche  ausserordent- 


103)  lieber  die  sogenannte  Gynokratie  vgl.  das  oben  unter  der  Lite- 
ratur aufgeführte  grosse  Work  von  Bachofen , • Irren  wir  nicht,  so  ist  es 
Confuciuty  der  einmal  sagt:  „Wenn’die  Henne  anfängt  zu  krähen,  so  gebt 
die  Familie  zu  Grunde.“  Sehr  bezeichnend  aber  nennt  der  altbairisehe 
Volks witz  einen  weibischen  Mann  ein  Siemundel,  d.  h.  ein  Diiuinuti- 
vuui  von  einem  Manne,  der  nicht  ein  Er,  sondern  eine  Sie  ist. 
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liclie  Fälle,  wo  nicht  die  Gleichheit,  doch  jedenfalls  die  volle 
Ebenbürtigkeit  beider  Geschlechter  beweisen,  so  ist  nichts- 
destoweniger in  ordentlichen  oder  normalen  Verhältnissen 
Mannweib  und  weibischer  Mann,  d.  h.  ein  Weib  ohne  Weib- 
lichkeit, ein  Mann  ohne  Männlichkeit,  stets  als  gleich 
schmachvoll  oder  unnatürlich  betrachtet  worden. 

Merkwürdig  ist',  dass  fast  alle  heidnischen  Religionen 
den  Dualismus  des  guten  und  bösen  Princips  mit  dem  Dua- 
lismus der  Geschlechter  verbinden,  und  regelmässig  das  böse 
Princip  weiblich  gestalten,  eine  Erscheinung,  welche  selbst 
in  den  Zeiten  des  Christenthums  verwandte  Züge  findet.  Die 
Ursache  derselben  liegt  einfach  in  dem  Umstande , dass  die 
Autoren  der  heidnisch -religiösen  Lehren,  auch  wenn  es  wol 
nirgends  an  einer  Egcria  fehlte,  doch  stets  Männer  waren, 
die,  abgesehen  von  etwaiger  Selbst-  oder  Herrschsucht,  so- 
wie von  einem  Misbrauch  ihrer  stärkern  Körperkraft,  doch 
von  der  Erfahrung  ausgingen,  dass  zwar  erst  mit  der  Ver- 
bindung zwischen  Mann  und  Weib  die  eigentliche  Höhe  des 
menschlichen  Lebens  erreicht  ist , dass  es  aber  auch  von  die- 
ser aus , namentlich  was  gewisse  schwere  Sorgen  und  grosse 
Unannehmlichkeiten  betrifft,  sofort  und  unaufhaltsam  abwärts 
zu  gehen  scheint. 

Diese  ganze  Erscheinung  ist  also  eine  Folge  einer  man- 
gelhaften Auffassung  des  menschlichen  Wesens  und  seiner 
irdischen  Aufgabe,  und  würden  unter  dieser  Voraussetzung 
Frauen,  falls  sie  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  Begrün- 
dung solcher  Religionen  gehabt  hätten,  sicherlich  das  männ- 
liche Geschlecht  als  das  Geschlecht  des  bösen  Princips  auf- 
gestellt haben. 

Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  die  herrschenden  religiö- 
sen Ideen,  und  zwar  diese  mehr  als  die  Bekenntnisse, 
auf  die  wesentliche,  d.  h.  innere  Gestaltung  des  Verhältnis- 
ses zwischen  Mann  und  Weib  einen  mächtigen  Einfluss  ha- 
ben müssen , sowie  umgekehrt  die  für  dieses  Verhältniss  gel- 
tende Ordnung  auch  auf  die  religiösen  Ideen  influiren  muss. 
Ebenso  ist  aber  auch  von  selbst  klar , dass,  welches  immer 
die  herrschenden  sittlichen  und  rechtlichen  Ansichten  über  die- 
ses Verhältniss  sein  mögen,  der  Individualität  der  Betheiligten 
im  concreten  Falle  das  Meiste  überlassen  bleiben  müsse, 
wobei  man  dann  wieder  die  allgemeine  Wechselwirkung 
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zwischen  Institutionen  und  Menschen  in  Betracht  zie- 
hen muss. 

Halten  wir  uns  nun  an  bestimmte  geschichtliche  That- 
sachen , so  sind  besonders  folgende  hervorzuheben : 

1)  Wilde  und  weder  deinoralisirte  noch  in  Stumpfheit 
versunkene  Nationen  haben  in  der  Kegel  weder  Neigung  zur 
Polygamie  noch  zu  Ehen  mit  verwitweten  Personen,  ohne  ge- 
rade in  dem  einen  oder  andern  etwas  Unsittliches  zu  sehen, 
namentlich  dann,  wenn  eine  Art  von  politischen  Rücksich- 
ten 1H4)  die  Polygamie  oder  Wiederverheiratkung los)  als 
zweckmässig  oder  nöthig  erscheinen  lassen.  Ehebruch  von  sei- 
ten der  Frau  (nicht  von  seiten  des  Mannes)  ist  bei  solchen 
Völkern  ein  schweres  Verbrechen,  Ehescheidung  dagegen, 
namentlich  von  seiten  des  Mannes,  durch  Sitte  oder  Recht 
meistens  sehr  leicht  gemacht.  Sklaven  helfen  dem  Weibe 
nicht  in  seinen  Verrichtungen,  weil  sic  entweder  ganz  fehlen 
oder  doch  sehr  selten  sind.  Ihre  Thcilnahmc  erniedrigt  also 
auch  nicht  die  häusliche  Arbeit  des  Weibes,  eine  Arbeit, 
die  zwar  rauh  ist,  aber  den  Verhältnissen  entspricht  und  das 
Weib  insofern  nicht  hinter  den  Alaun  zurücksetzt,  da  dessen 
Leben  in  seiner  Art  ebenso  hart  und  rauh  erscheint.  Der 
Mann  nimmt  das  Weib  nur  um  des  Weibes,  nicht  um  des 
Geldes  willen,  und  das  Weib  hat  jedenfalls,  wenigstens  in  der 
Regel,  auch  einen  rechten  Mann,  der  ihm  gegenüber  nur  dann 
und  insoweit  auch  noch  etwas  anderes  als  Mann  ist,  wenn 
und  insofern  seine  politische  Stellung  cs  mit  sich  bringt. 
Vorherrschender  und  ausgesprochener  Zweck  der  Ehe  ist 
die  Kinderzeugung,  namentlich  die  Zeugung  eines  Knaben; 
die  Form  der  Eingehung  ist  der  Raub  oder  Kauf  des  Wei- 
bes, beides  oft  nur  symbolisch  und  nie  ohne  eine  Art 
von  religiöser  Feierlichkeit,  und  während  dem  männlichen 
Feinde,  wenn  er  unterliegt,  in  der  Gefangenschaft  meistens 
ein  seiner  Bedeutung  entsprechender  martcrvollcr  Tod  be- 
vorsteht, hindert  die  Feindschaft  der  Stämme  die  ehelichen 
Verbindungen  zwischen  ihnen  nicht.  Der  Kauf  setzt  minde- 

104)  Z.  B.  auf  die  durch  Frauen  hcrzustcllende  oder  zu  erhaltende 
freundschaftliche  Verbindung  des  Häuptlings  eines  Stummes  mit.  audern 
selbständigen  Familien  und  Stämmen.  Tacit.,  Germ.,  Kap.  XVIII  fg. ; vgl. 
mit  eod.,  Kap.  VIII. 

105)  Z.  B.  zur  Erhaltung  der  alteu  Goblutsfolge. 
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stcns  das  Vorhandensein  eines  friedlichen  Vertragsverhält- 
nisses  zwischen  den  betreffenden  Familien  oder  Stämmen 
voraus. 

' 2)  Nomadisirende  Horden  pflegen  aus  dem  vorigen  Zu- 
stande manches  mit  herüberzunehmen , aber  in  der  Zähmung 
und  Wartung  gewisser  Thierarten,  in  ihrer  Umgestaltung  zu 
Hausthieren  liegt  eine  wichtige  Quelle  neuer,  auch  für  die 
Ehe  einflussreicher  Verhältnisse.  Der  grössere  Reichthum, 
die  neuen  Bedürfnisse  erweitern  die  Verhältnisse,  und  neben 
der  Hauptfrau  zeigen  sich  Nebenfrauen  und  Dienerinnen, 
vielleicht  auch  Sklavinnen.  Sind  diese  Verhältnisse  sich 
selbst  überlassen,  so  wird,  wenn  es  nur  an  der  Möglichkeit 
nicht  fehlt  und  kein  höherer  Einfluss  dazwischentritt,  der 
Uebcrgang  zur  Polygamie  unvermeidlich  sein. 

3)  Wie  die  Idee  des  Monotheismus  und  der  Monarchie, 
so  ist  auch  die  der  Monogamie  unvergänglich  im  Menschen. 
Es  sind  dies  nur  verschiedene  Aeusscrungen  einer  und  der- 
selben Idee,  nämlich  der  Einheitsidee.  In  gewisser  Bezie- 
hung bethätigt  sich  auch  die  Idee  der  Monogamie  unter 
allen  Umständen,  kann  jedoch  durch  misbräuchhche  Anwen- 
dung der  Idee  der  individuellen  Freiheit  fast  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit entstellt  werden.  Man  muss  sagen,  dass  mit 
der  Anerkennung  der  Polygamie  durch  die  Sitte  oder  durch 
das  Recht  die  active  culturgeschiehtliche  Rolle  eines  Volks 
stets  abgeschlossen  war,  und  es  darf  nicht  übersehen  wer- 
den, dass  die  culturgeschichtlich  wichtigsten  Völker,  die- 
jenigen Völker,  deren  Culturgeschichte  die  längste  Dauer, 
und  auch  nach  Verlust  ihrer  Selbständigkeit  die  längste 
noch  nicht  abgeschlossene  Nachwirkung’ gehabt  hat,  die  Juden, 
die  Römer  und  die  Griechen , stets  die  Idee  der  Monogamie 
grundsätzlich , wenn  auch  nicht  unentstellt,  festgehaltcn  ha- 
ben. Nicht  minder  ist  hervorzuheben,  dass  viele  Völker, 
bei  denen  die  Polygamie  unbeanstandet  galt,  die  Monogamie 
doch  immer  als  das  normale  Verhältniss  betrachtet  haben, 
und  dass  dieses  nicht  selten  wenigstens  für  jene  Stände, 
welche  als  die  Träger  einer  hohem  Cultur  betrachtet  wur- 
den, z.  B.  für  den  Priesterstand,  als  gesetzlich  nothwen- 
dig  festgehalten  worden  ist.  Die  Polygamie  ist  nur  dem 
Orient  eigentümlich,  und  hängt  mit  jenen  Verirrungen,  mit 
jenen  einseitigen  und  nicht  harmonischen  Entwickelungen 
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des  menschlichen  Wesens  zusammen,  welche  durch  die  ge- 
summten Eigenthümlichkcitcn  des  Orients  und  durch  die 
Besonderheiten  seiner  geschichtlichen  Entwickelungen  vor- 
züglich begünstigt  werden  mussten.  Die  Polygamie  ent- 
spricht namentlich  den  dem  Orientalen  nähcrliegenden  An- 
schauungen einer  üppigen,  grenzenlos  productiven  Natur- 
kraft, und  war  die  Mutter  jener  zügellosen  geschlechtlichen 
Ausschweifungen,  wie  wir  sie  in  allen  orientalischen  Culten 
vorfinden,  und  wie  sie  mit  den  orientalischen  Einflüssen  auf 
die  verkommenden,  durch  die  Verbindung  mit  dem  Orient 
nur  noch  schneller  zersetzten  classischen  Völker  übergegan- 
gen sind.  Im  Zusammenwirken  mit  der  bei  letztem  Völkern 
zu  einer  unentbehrlichen  politischen  Institution  gewordenen, 
unmenschlich  harten  und  straff  angezogenen  Sklaverei  muss- 
ten jene  ausschweifenden  orientalischen  Culte,  deren  Unter- 
drückung in  Ilom  vergebens  versucht  wurde,  hier  noch  zer- 
störender wirken  als  in  ihrem  Heimatslande  , dem  sie 
nebst  einer  sehr  schlaff  gehandhabten  Sklaverei  gewisser- 
massen  natürlich  waren. 

Charakteristisch  für  alle  bisher  geschilderten  Gestaltun- 
gen des  Verhältnisses  der  Geschlechter  ist 

1)  ihre  Richtung  auf  materielle  Befriedigung,  und  na- 
mentlich auf  Erzielung  von  Succession; 

2)  die  untergeordnete  Rolle  des  Weibes,  welches  zwar 
die  Ehe  brechen,  aber  gegen  welches  der  Mann  wenigstens 
regelmässig  keinen  Ehebruch  begehen  kann,  und  die  unge- 
heuere Gewalt  des  Mannes  über  seine  Frau  von  Rechts 
wegen. 

Die  Folge  der  bezeichneten  Züge  ist,  dass  der  Mann 
seine  höchste  geistige  Befriedigung  auch  ohne  die  Ehe,  und, 
wäre  ihm  der  Genius  der  Weiblichkeit  dazu  noth wendig, 
uiit  Umgehung  seiner  Ehefrau  wol  auch  bei  Hetären  und 
Sklavinnen  vollkommen  legitim  suchen  kann,  dass  die  Ge- 
burt eines  rechten  Erben  gleichsam  die  Aufgabe  der  Ehe- 
frau erfüllt,  und  dass  diese  von  nun  an  fast  zwecklos,  wenn 
auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  Stellung  als  physische  Erziehe- 
rin des  Kindes  geachtet  wird,  dass  die  Unfruchtbare  ver- 
stossen  werden  kann  und  soll,  dass  die  Erniedrigung  des 
Weibes  und  die  Abstumpfung  des  Mannes  diesen  zur  Selbst- 
schändung durch  die  Päderastie  führt,  und  dass  das  Weib, 
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statt  mit  dem  Manne  zu  einer  immer  vollendetem  Einheit 
znsniwnenzu wachsen , entweder  verthiert  alle  individuelle 
Selbständigkeit  verliert,  oder  bei  stärkerer  individueller  Be- 
gabung dazu  gedrängt  wird,  mit  Sklaven  oder  eigenen  Kin- 
dern als  Rächerin  ihrer  Menschenwürde  der  geheime  oder 
offene,  immer  aber  gefährliche  Feind  des  Mannes,  des  Herrn 
und  Vaters  zu  werden;  dass  endlich  der  Mann  selbst  roh 
und  wild  bleibt,  welches  auch  der  Grad  seines  äussern 
Schliffs  sein  mag,  da  das  veredelnde  weibliche  Element  we- 
der zur  Entwickelung  noch' zum  wirksamen  Einfluss  auf  ihn 
gelangen  kann.  Der  gute  Kern  der  menschlichen  Natur  inag 
zwar  da  und  dort  auch  unter  solchen  Umständen  zu  einem 
oft  wunderbaren  Ausdruck  kommen  — es  bleibt  Ausnahme. 
Dasselbe  gilt  von  dem  allerdings  seltenem  Falle,  in  welchem 
die  unnatürliche  Einseitigkeit  des  geschlechtlichen  Materia- 
lismus auf  das  der  Polygamie  entgegengesetzte  Extrem,  auf 
die  Polyandrie  verfällt  und  uns  ein  entartetes  Männervolk 
als  Sklaven  des  Weibes  zeigt.  Die  eben  zugegebenen  Aus- 
nahmen ändern  nichts  an  der  Sache,  und  gewiss  bleibt  das 
Resultat,  dass,  wenn  dem  Weibe  die  Anerkennung  der  glei- 
chen Art  und  Würde  mit  dem  Manne  verweigert  wird,  es 
auch  nie  und  in  keiner  Beziehung  äusserlich  gleichberechtigt 
als  Socia  oder  Genossin  neben  dem  Manne  stehen,  und 
ebenso  wenig  für  sich  allein  seine  Würde  erhalten,  wie 
durch  diese  erhebend  auf  den  Mann,  auf  das  Haus  und  da- 
durch auf  die  Civilisation  wirken  kann,  dass  das  Verhältnis 
der  Geschlechter,  weil  ohne  'sittliche  Freiheit,  von  allen 
wahrhaft  idealen  Empfindungen  entkleidet  auch  nicht  orga- 
nisch, sondern  nur  mechanisch,  demnach  durch  und  durch 
dem  Ideal  entgegen  und  nur  der  rein  materiellen  Seite,  also 
auch  nur  dem  Thiere  im  Menschen,  und  selbst  diesem,  we- 
gen des  Mangels  an  geistiger  Durchdringung,  schlecht  an- 
gepasst ist. 

Dass,  wie  schon  oben  anerkannt  wurde,  trotzdem  Spu- 
ren von  der  Macht  der  richtigen  Idee  nicht  nur  im  ganzen 
Alterthum  , z.  B.  im  weiblichen  Ideal  der  griechischen  Dich- 
ter, im  Ideal  der  römischen  Matrone,  sondern  auch  jetzt 
noch  bei  nichtchristliehen  Völkern  sich  mitunter  vorfinden, 
gibt  für  die  Unzerstörbarkeit  des  göttlichen  Funkens  im 
Menschen,  nicht  aber  gegen  die  aufgeführte  Schilderung  im 
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ganzen  Zeugniss.  Diese  Spuren  erhellen  die  tiefsten  Schat- 
ten des  menschlichen  Wesens , und  begründen  und  er- 
halten die  Ueberzeugung  seiner  Perfectibilität , verscheu- 
chen aber  keineswegs  die  Finsterniss  der  geschilderten  Mas- 
senerscheinungen. Umgekehrt  werfen  zwar  die  vielen  un- 
christlichen  Ehen  und  unchristlichen  Handlungen  der  Ehe- 
gatten inmitten  der  christlichen  Civilisation  einen  tiefen 
Schatten  auf  unsere  Zeit  und  ein  grelles  Lieht  in  den  tiefen 
Schacht  des  menschlichen  Wesens,  wodurch  dessen  unheil- 
bare Unvollkommenheit  beleuchtet  wird.  Allein  sie  liehen 
doch  die  strahlende  Helle  nicht  auf,  welche , im  Vergleich 
zu  der  nichtchristlichen  Welt,  über  den  ehelichen  Verhält- 
nissen und  Institutionen  der  christlichen  Aera  im  ganzen  ver- 
breitet liegt. 

Aus  allem  Vorhergehenden  folgt  weiter,  dass  die  Ehe 
des  Alterthums  und  die  ihr  entsprechende  Ehe  der  wilden  Völker 
unserer  Zeiten  (wie  die  der  rohen  Menschen  unserer  gebildeten 
Völker)  ein  mehr  oder  minder  brutales  Gewaltsverhältniss 
war  und  noch  ist,  dass  das  Autoritätsprincip  in  ihr  vorherr- 
schend auf  der  physischen  Uebermacht  des  Mannes  beruht, 
also  mit  dieser  oder  ihrer  Unbedeutend werdung  auch  fällt, 
ohne  dass  deshalb  ein  anderes,  ein  sittliches  Princip  an  seine 
Stelle  träte,  und  dass  in  der  ganzen  Cultur  und  Civilisation 
einer  solchen  Welt  die  eine  Hälfte  der  Menschheit  von  eiuer 
Fäulniss  ergriffen  war,  die  selbst  in  Ermangelung  eines  jeden 
weitem  Grundes  auch  die  andere  Hälfte  allmählich  vergüten 
musste. 

Legt  man  den  sittlichen  Masstab  an,  so  ist  jeder  Cul- 
tur- und  Civilisationsfortschritt  vom  Zustande  der  Wildheit 
aus,  wenn  er  sich  selbst  überlassen  bleibt,  ein  Rückschritt 
in  sittlicher  Beziehung,  so  zwar,  dass  der  Zustand  noch 
nicht  demoralisirter  Wilder  als  der  sittlich  am  wenigsten 
schlechte  bezeichnet  werden  muss,  da  er  durch  die  Noth 
der  Lage  am  meisten  gerechtfertigt  ist  und  am  wenigsten 
Mittel  zur  sittlichen  Ausartung  gibt. 

Nachdem  wir  hervorgehoben,  dass  und  warum  unter 
den  bisherigen  Voraussetzungen  die  Ehe  keine  organische 
Gesellschaft,  sondern  nur  ein  mechanisches  Gewaltsverhält- 
niss begründen  konnte,  müssen  wir  doch  auch  darauf  hin- 
weisen,  dass  mit  dem  Wachsthum  der  Demoralisation  die 
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Ehen  zugleich  immer  weniger  dauerhaft  und  immer  seltener 
werden  mussten.  Hierdurch  steigert  sich  die  Demoralisation 
so  hoch  , dass  beide  Geschlechter  sich  bald  auf  einer  so  tie- 
fen Stufe  gleicher  Erniedrigung  linden  müssen , dass  6ic  statt 
iles  Wesens  der  Ehe  und  unter  Entweihung  ihres  heiligen 
Namens  die  gemeinsten  Interessenverbindungen  auf  der  Ba- 
sis vertragsmässiger  Gleichheit  eingehen  können,  wo  dann 
über  die  Autdrität  der  grössere  Acticnantheil,  d.  h.  das 
grössere  materielle  Vermögen,  und  über  die  Dauer  nur  die 
Dauer  des  massgebenden  materiellen  Interesses  entscheidet. 

Auch  in  dieser  Beziehung  gebührt  die  Ehre  einer  wah- 
ren Erneuerung  der  Menschheit  dem  Christenthum. 

Doch  ehe  wir  hier  weiter  gehen,  wollen  wir  noch  unter- 
suchen, welchen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Gesell- 
schaft die  Vermehrung  der  Familien  durch  Kinder  und  etwa 
auch  durch  Sklaven  in  den  oben  6ub  1)  bis  fl)  geschilderten 
Verhältnissen  gehabt  hat. 

Die  Stellung  des  Mannes  erklärt  es  ebenso,  dass  die 
Aufnahme  eines  Kindes  in  seine  Familie  von  der  ausdrück- 
lichen oder  stillschweigenden  Anerkennung  abhängt,  wie 
dass  die  Kinder  in  ihren  ersten  Lebensjahren  vorzüglich, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  der  Fliege  der  Mütter  anvertraut 
sein  müssen. 

Die  rechtliche  oder  factische  Gewissheit  der  Paternität 
vorausgesetzt , ist  ein  Kind  nothwendig  ein  neues  Band  für 
die  Acltcrn,  denn  die  gemeinschaftliche  Erzeugung  begrün- 
det auch  die  Gemeinschaft  der  Pflichten , und  die  Natur, 
welche  dem  Menschen  ohne  Kraftäusserung,  also  ohne  De- 
uiüthigung  und  Schmerz  nicht  gestattet,  Schöpfer  zu  sein, 
lehrt  die  Acltcrn  in  den  Kindern  die  Frucht  ihrer  Kraftäus- 
serung erkennen,  und  heisst  sie  ebendarum  beide,  jedes  in 
seiner  Art,  dieselben  pflegen  und  lieben. 

Es  folgt  aus  der  unverfälschten  Idee  des  elterlichen  Ver- 
hältnisses, dass,  die  menschliche  Gestaltung  des  Kindes  vor- 
ausgesetzt, weder  das  Geschlecht  noch  die  sonstige  Beschaf- 
fenheit desselben  auf  die  Entstehung  und  Erfüllung  der  Acl- 
tempflichten  einen  Einfluss  haben  können. 

Diese  bestehen  einfach  darin,  dass  die  Acltcrn  ihre 
Autorität  und  die  in  derselben  liegenden  Rechte  so  verwen- 
den, dass  die  Kinder  in  körperlicher  wie  geistiger  Beziehung 
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zu  jenem  Grade  der  Ausbildung  ihres  Wesens  gebracht 
Verden,  der  sie  befähigt,  selbständig  in  die  Sehule  des  Le- 
bens einzutreten , selbst  Aeltem  zu  werden. 

I)ic  Verwirklichung  dieser  Idee  hängt  liegreiflich  zu- 
meist davon  ab,  inwieweit  die  richtige  Idee  des  Verhältnis- 
ses zwischen  den  beiden  Aeltern  verwirklicht  ist. 

In  dem  Zustande  der  Wildheit  und  in  Rcligionsverhält- 
nissen,  wie  die  des  Fetischismus  und  des  Schamanismus,  sind 
die  Ehen  in  der  Regel  verhältnissmässig  wenig  fruchtbar,  die 
Kinder  meist  kräftig  bei  der  Geburt,  und  nur  die  Rücksich- 
ten darauf,  ob  man  sie  werde  ernähren  können106),  ob  sic 
so  beschaffen,  dass  sie  für  das  Leben  in  der  Wildniss 
passen,  über  die  Aufnahme,  Aussetzung  der  Neugeborenen, 
über  Verkauf  oder  Tödtung  der  Kinder  entscheidend.  Letz- 
tere wachsen  wild  auf,  lernen  nichts  als  das  wenige,  was 
die  Aeltern  können  und  wissen  , und  bleiben  im  Verbände 
mit  denselben  auch  nach  erlangter  Reife,  oder  gehen  je  nach 
Umständen.  Es  ist  kein  rechter  Fortschritt  unter  dieseu 
Verhältnissen  denkbar,  und  die.  kindliche  Pietät, diese  schönste 
Blüte  der  Gesittung,  zeigt  sich  nur  in  seltenen,  wild  ent- 
arteten, uns  schwer  verständlichen  und  selten  unvermischten 
Spuren , z.  B.  in  der  Blutrache  ,or)  oder  gar  in  dem 
Schlachten  und  Verspeisen  kraftlos  gewordener  Greise.  Das 
physische  Element,  vielleicht  auch  eine  Art  politischer  Noth- 
wendigkeit  herrscht  vor. 

Wenn  die  Familie  zu  einem  Stamme,  einer  Horde,  ei- 
nem Clan  herangewaehsen  ist,  so  ist  auch  die  Möglichkeit 
zur  Erweiterung  und  Vermehrung  der  geselligen  Bildungen 
gegeben.  Die  eigentliche  bewegende  Kraft  dabei  ist  aber 
das  Bedürfniss  , welches  wol  auch  grössere  Stämme  wieder 


106)  Diese  Rücksicht,  deren  Beobachtung  natürlich  oft  ein  Geheimnis» 
für  die  Gesellschaft  bleiben  muss,  deren  Motiv  innig  aber  eine  sehr  ver- 
schiedene sein  kann  und  oft  mit  besondern  Standes-  und  Vermögens  Ver- 
hältnissen zusammenhangt,  ist  so  stark,  dass  sie  trotz  ihrer  nicht  selten 
unnatürlichen  und  unsittlichen  Folgen,  auch  bei  christlichen  Völkern  in 
gewissen  Kreisen  heutzutage  noch  für  die  Zahl  der  zu  zeugenden  Kinder 
entscheidend  ist  (das  sogenannte  Zweikindersystem). 

107)  Eicer» , J.  Ph.  G. , Das  älteste  Recht  der  Russen  (Dorpat  und 
Hamburg  18*26),  S.  ÖO  fg. 
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in  kleinere  Horden,  ja  in  Familien  zu  zerreissen  vermag.  Jeder 
Stamm  bedarf  aber  der  Einheit,  des  Hauptes;  er  vereinigt 
eine  grössere  Zahl,  also  auch  eine  grössere  Mannichfaltigkeit 
der  Individualitäten,  mehrere  Aelternpaare  mit  ihren  Kindern 
und  Sklaven;  — er  hat  grössere  Bedürfnisse  und  mehr  Kraft 
als  eine  einzelne  Familie,  und  bei  dem  natürlichen  Abscheu 
vor  Verwandtenehen  sucht  er  Verbindungen  mit  andern 
Stämmen  durch  friedlichen  Vertrag,  wie  er  auch  gerade 
durch  die  Vermehrung  seiner  Bedürfnisse  mit  ihnen  in  Krieg 
geräth.  Die  Familienautorität  und  der  Familiengott  reichen 
nicht  mehr  aus  und  werden  entweder , wie  in  dem  sogenann- 
ten Patriarchenthum,  gegen  ihre  eigentliche  und  ursprüng- 
liche Natur  ausgedehnt  und  weiter  verbreitet,  oder  sie  blei- 
ben zwar  auf  die  einzelne  Familie  beschränkt,  halten  aber 
dieselbe  auf  eine  ihr  unnatürhehe  Weise  zusammen,  und  ma- 
chen aus  ihr  eine  Art  von  Staat,  der  mit  verwandten  ähn- 
lichen Famihenstaaten  in  eine  ConfÖderation  tritt,  welche 
wieder  für  sich  ihr  besonderes  Oberhaupt,  ihren  besonderu 
Rath,  beides  aber  nicht  mit  eigener  Autorität,  sondern  mit 
der  Autorität  einer  von  allen  Autoritäten  der  verbündeten 
Familienstaaten  gebildeten  und  übertragenen  Amtsgewalt  hat. 

Diese  Form  der  Entwickelung  findet  regelmässig  bei 
nomadisirenden  Völkern  statt;  es  pflegen  daun  folgende  drei 
Hauptformen  daraus  hervorzugehen. 

1)  Das  Volk  behält,  veranlasst  durch  die  Umstände, 
selbst  bei  einer  etwas  zunehmenden  Cultur  seine  Stamm-, 
Horden-  oder  Clanverfassung  im  wesentlichen  bei. 

2)  Das  Volk  geräth  in  den  Zustand  der  Wanderung  10B), 
und  geht  entweder  unter,  oder  gründet  grosse  Reiche,  indem  es 
entweder  im  wesentlichen  seine  bisherige  Lebensweise  nicht 
verändert  und  uieht  aulhört,  Krieger  und  Nomade  zu  sein,  oder 


108)  In  Bezug  auf  Völkerwanderungen  und  deren  civilisatorischen  Ein- 
fluss vgl.  Vollgraffy  Erster  Versuch,  II,  §.  lOOfg.,  104.  Laurent , a.  a.  O., 
I,  109 fg.,  291  fg.;  II,  265,  269fg.,  276,  300fg.,  319,  325;  I II,  156.  ter- 
minier , Hist,  des  legisl.,  I,  23 fg.  Braxseur  de  /?.,  II,  306 fg.,  323.  Sehr 
interessant  ist  auch  der  hierher  gehörige  Streit  zwischen  0.  Müller  und 
seiner  Schule  (namentlich  J.  Braun)  einerseits,  und  Rüth  andererseits  über 
den  Einfluss  der  orientalischen  Bildung  auf  die  griechische.  Vgl.  auch 
Buncker,  a.  a.  O-,  II,  559.  G/rorer , a.  a.  O.,  I,  227. 
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indem  es,  namentlich  durch  den  Einfluss  der  Besiegten  selbst, 
einen  hohem  Grad  von  Civilisation  anninunt. 

8)  Einzelne  Zweige  des  Volks  werden  entschieden  sess- 
haft, und  bilden  demgemäss  feste,  locale  Gemeinschaften  mit 
oder  ohne  eine  höhere  Verbindung  untereinander,  die  sieh 
allmählich  zu  einem  oder  mehreren  politischen  Territorien 
gestalten  und  erweitern. 

In  jeder  dieser  drei  Hauptformen,  deren  jede  auch  ihre 
eigenen  Folgen  für  die  Gesellschaft  der  Familie  haben  muss, 
wird  begreiflich  der  Umstand,  ob  Monogamie  oder  Polyga- 
mie das  herrschende  System  ist,  bedeutende  Verschiedenhei- 
ten hervorbriugen. 

Wenig  fruchtbare  und  auch  für  eine  productive  Indu- 
strie kaum  geeignete  Länder,  wie  z.  B.  Wüsten,  Steppen, 
Gebirge,  pflegen  auf  den  Menschen  zunächst  die  Einwirkung 
zu  üben,  dass  er  seine  Freiheit  über  alles  schätzt,  sie  aber 
auch  vor  allem  nöthig  hat  und  in  einem  gewissen  Sinne  auch 
leichter  behaupten  kann.  Stetige  friedliche  Berührungen  mit 
andern  Völkern  kommen  kaum  vor,  und  selbst  vorüber- 
gehende beschränken  sich  auf  die  äussersten  Bedürfnisse  und 
sind  deshalb  selten. 

Auch  zahlreichere  feste  Zusammensiedlungcn  sind  nicht 
wohl  möglich;  dagegen  ist  der  häufige  Wechsel  der  Lager- 
plätze bei  solchen  Völkern  meistens  unvermeidlich. 

Die  Familie  oder  deren  natürliche  Erweiterung , der 
Stamm,  ist  also  die  erste  Gesellschaftsform,  welche  als  Trä- 
gerin der  Idee  eines  Gemeinwesens  betrachtet  werden  kann, 
und  dadurch  sind  ihre  Angehörigen  Verwandte  und  Unter- 
thanen  des  Oberhauptes  zugleich.  Es  ist  nun  natürlich,  dass, 
entsprechend  der  Quelle  der  Autorität,  der  charakteristische 
Zug  solcher  Gemeinwesen  der  familiäre  ist,  aber  begreiflich 
immer  wieder  abhängig  von  der  concreten  Auflassung  der 
Familie  überhaupt,  und  modificirt  durch  die  Wirkungen  der 
der  Familie  gegen  ihre  Natur  aufgezwängten  politischen  Ei- 
genschaft. Letztere  äussert  sich  vorzüglich  darin,  dass  das 
Oberhaupt  der  Familie  in  seinen  Beziehungen  zu  derselben 
vom  ersten  Anfänge,  von  der  Gründung  an,  Rücksicht  auf 
deu  politischen  Charakter  derselben  genommen  hat. 

Die  Rücksicht  nämlich,  dass  um  der  Existenz  aller  ein- 
zelnen willen  die  Familie  auch  ohne  Liebe,  auch  nach  ent- 
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wiekelter  Selbständigkeit  der  Glieder  fest  zusammcngehalten 
werden  muss,  also  die  politische  Rücksicht  legt  dem  Gründer 
schon  bei  der  Ehe,  dann  bei  der  Anerkennung  der  Kinder 
Pflichten  auf,  welche  seinen  Gefühlen  Zwang  anthun,  die 
Freiheit  seiner  Handlungen  beschränken,  und  ihn  berech- 
tigen, dass  er  dafür  auch  von  den  Scinigen  gleiche  Opfer 
fordere.  Der  Autor,  der  Vater  erkennt  begreiflich  die  Ge- 
schöpfe, die  Kinder  nicht  als  Richter  über  sich  an,  und 
ebenso  wenig  Fremde.  Da  er  es  auch  ist,  der  die  religiösen 
Anschauungen  seiner  Nachkommenschaft  bestimmt,  so  ist 
er  Vater,  Fürst  und  Priester  des  kleinen  Gemeinwesens, 
dessen  Anführer  er  zugleich  im  Falle  eines  Krieges  wird. 
Der  Wunsch,  seine  Familie  möglichst  zu  vermehren,  und 
mit  andern  gleich  selbständigen  Familienstaaten  freundschaft- 
liche Verbindungen  einzugehen,  sowie  der  Trieb  einer  kräf- 
tigen, durch  ein  höheres  Sittengesetz  nicht  geistig  ausge- 
glichenen Physis,  — dies  alles  erzeugt  die  Polygamie,  und 
hiermit  ist  dann  der  Patriarchalstaat,  das  Natürlichste  dem 
Scheine , das  Unnatürlichste  weil  Unvollkommenste  der 
Wirklichkeit  nach ,.  vollendet.  Wol  muss  jeder  darnach  stre- 
ben, die  Eigenschaften  eines  Vaters,  Priesters,  Bürgers  und 
Kriegers  in  sich  zu  vereinigen  und  möglichst  auszubilden. 
Aber  es  ist  einem  einzigen  Menschen  unmöglich,  blos 
auf  der  Basis  der  väterlichen  Gewalt  die  Eigenschaften 
eines  Familienoberhauptes  mit  denen  des  Hauptes  der  souve- 
ränen rechtlichen  und  der  höchsten  geistlichen  Gewnlt, 
den  richtigen  Ideen  dieser  verschiedenen  Gewalten 
entsprechend,  für  ein  ganzes  Volk  zu  verbinden,  am 
wenigsten  in  einem  bereits  höher  ausgebildeten  Gemeinwesen, 
wenn  für  dasselbe  die  Familiengewalt  als  das  Prinoip  fest- 
gehalten wird,  und  weltliche  und  geistliche  Gewalt,  mensch- 
liche Freiheit  und  politische  Beherrschung  bei  aller  Einheit 
nicht  doch  im  Organismus  des  Gcsammtwesens  auch  orga- 
nisch geschiedeu  sind. 

Die  unvermeidliche  Folge  eines  trotzdem  gemachten 
Versuchs  dieser  Art  wäre,  dass  alle  auf  die  verschiedenen 
Hauptzwecke  gerichtete  gesellschaftliche  Gestaltu  rgen  nir 
wesentlichen  Unvollkommenheiten  leiden  müssten,  die  dann 
immer  nur  zum  Vortheile  der  einen  oder  der  andern  gesell- 
schaftlichen Gestaltung , also  in  eine  einseitige  Richtung 
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ausschlagen , und  selbst  dieser  wieder  nur  zum  Unheil  ge- 
reichen könnten. 

Der  sogenannte  Patriarchalstaat 10#)  ist  daher  entweder 
kein  rechter  Staat,  oder  keine  rechte  Familie;  die  Familien- 
rcligiousgesellschaft  ist  entweder  keine  rechte  Familie,  oder 
keine  rechte  Religionsgesellschaft. 

Dort  inungelt  das  rechte  Mass  von  Freiheit  und  kräf- 
tiger Ordnung,  weil  die  Autorität  über  die  Grenzen  ihrer 
Natur-  und  vemunflgcsctzlichen  Fähigkeiten  hinausgehen, 
die  Pietät  aber  unter  ihrem  rechten  Mass  Zurückbleiben 
will.  Der  Staat  ist  zu  eng,  die  Familie  zu  weit,  und  die 
Verbindung  der  Religionsgesellsehafl  mit  solchen  Mängeln 
schadet  dieser  ebenso,  wie  die  religiousgcsellschaftliche  Eigen- 
schaft dem  Familienstaate  nachtheilig  sein  muss. 

Wii  befinden  uns  hier  also  in  einer  Gesellschaftsform, 
welche  thatsäehlich  zwar  durch  äussere  Umstände  gerecht- 
fertigt und  auch  durch  sie  oft  sehr  lange  erhalten  werden 
kann,  meistens  aber  dennoch  ihre  innere  Unvollkommenheit, 
sobald  und  soviel  als  möglich,  durch  den  Uebergang  in  ein 
Föderativsystem  zu  ergänzen  sucht.  Dabei  erscheint  freilich 
die  Familie  oder  der  Stamm  wenigstens  im  Anfänge  immer 
noch  als  das  souveräne  organische  Gemeinwesen;  noch  steht 
keine  durch  sich  selbst  höhere  Gewalt  über  ihr.  Aber  sie 
verbündet  sich  mit  andern  ihresgleichen,  und  cs  entsteht 
eine  völkerrechtliche  interessensocictät,  die  Verwandtes  aber 
Getrenntes,  oder  nicht  Verwandtes  aber  doch  gleich  lnte- 
ressirtes  vereinigt,  diese  Vereinigung  durch  gemeinschaft- 
liche Feste,  die  nie  einer  religiösen  Seite  entbehren  und 
den  neuen  Göttern  der  neuen  Verbindung  gelten , weiht 
und  ihr  stets  auch  eine  eigene  einheitliche  Repräsentation 
gibt. 

Eine  solche  Interesseiisocietät  ruht  also  nicht  sogleich 
auf  der  Erkenntniss  einer  höhern  Autorität ; sie  ist  nicht 
die  blosse  Anerkennung  einer  durch  sich  selbst  berechtigten 
Noth Wendigkeit,  sondern  nur  der  freie  Ausdruck  für  die 
Erkenntniss  eines  gemeinschaftlichen  Interesses.  Sic  schliesst 
deshalb  auch  im  Anfänge  weder  die  Freiheit  des  Austritts 

109)  Im  nächsten  Bande  werden  wir  eingehender  von  der  patriarcha- 
lischen Staatsidee  zu  handeln  Gelegenheit  haben. 
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noch  den  Wechsel  in  der  Leitung,  je  nach  Bedürfnis«  aus. 
Es  fehlt  also  .allenthalben  an  den  wesentlichen  Requisiten 
des  Staats,  an  der  organischen  Einheit  und  au  der  Stetigkeit 
in  Haupt  und  Gliedern. 

Allmählich  aber  macht  sich  der  ideale  Inhalt,  der  zuerst 
und  oberflächlich  nur  als  materiell,  zufällig  und  vorüber- 
gehend erkannten  Bedürfnisse  und  Interessen  sowie  des  auf 
sie  gerichteten,  gemeinschaftlichen,  blos  für  willkürlich  er- 
achteten \\  illeus,  unbewusst  und  trotz  inannichfachen  Wider- 
strebens, geltend.  Die  Gottheit,  unter  deren  Schutz  die 
\ erbindung  und  alle  Verbündeten  als  Glieder  derselben  ge- 
stellt wurden,  gewinnt  höhere  Bedeutung  und  Verehrung, 
als  die  alten  Haus  - und  Familiengötter  der  einzelnen  Bundes- 
glieder. Der  Magistrat  der  Föderation,  gehoben  durch  die 
grössere  Macht  und  Einsicht,  die  er  repräsentirt,  und  die 
zugleich  der  unvermeidlichen  Erweiterung  des  Ideenkreises 
entspricht,  kann  durch  seine  Verdienste  eine  Autorität  für 
die  ganze  grössere  Vereinigung  werden,  sodass  diese  aus 
einer  völkerrechtlichen  Interessensocietät  nach  und  nach  in 
ein  organisches  Gemeinwesen  übergeht.  Nicht  minder  kann 
aber  auch  durch  allmähliche  Abschwächung  und  endlichen 
V erlust  der  Einheitsidee  aus  einem  grossem  Gemeinwesen 
wieder  ein  föderativer  Zustand  hervorgehen,  der  sich  endlich 
in  einer  Mehrzahl  ganz  uu verbundener,  selbständiger  Stämme 
und  Familien  verliert. 

Bei  Völkern,  die  noch  auf  niedern  Cultur-  und  (Jivili- 
sationsstufeu  stehen,  tritt  die  materielle  Uebermacht  ohne 
Verhüllung  auf,  und  bilden  ihre  Aeusserungen  im  Bündnisse 
mit  List  und  Schlauheit  den  auffallendsten  Theil  der  Ge- 
schichte solcher  Völker.  Man  nimmt  bei  ihnen  nur  wahr, 
wie  der  Stärkere  frei  von  Gewissensbissen  den  Schwächern, 
ohne  dass  dieser  ein  Recht  zu  klagen  beansprucht,  unter- 
jocht. 

Eine  blos  durch  materielle  Uebermacht  herbeigeführte 
Verbindung  wäre  allerdings  nur  eine  mechanische.  Allein 
dem  ist  nicht  immer  so.  Besteht  der  Glaube,  dass  der 
Stärkere  auch  das  bessere  Recht  habe,  ist  dies  namentlich 
der  Glaube  des  unterjochten  Schwächern,  so  kann  man  die 
Verbindung  durch  die  materielle  Uebermacht  nicht  eine  rein 
mechanische  neunen;  sie  bekommt  durch  den  bezeichneten, 
Held.  I.  11 
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wenngleich  ;iuf  einem  Irrthunie  beruhenden  Glauben  einen 
organischen  Charakter.  Mit  dieser  Auflassung  stimmen  auch 
die  wichtigsten  Verhältnisse  solcher  Völker  in  der  Regel 
zusammen.  Das  Leben  ist  armselig  und  wenig  geschätzt; 
<lie  Furcht  ist  die  natürliche  Empfindung,  welche  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Gott  und  Mensch,  zwischen  Hohem  und 
Niedern  durchdringt.  Die  Hauptnahrung  wird,  wenn  die 
Natur  sie  nicht  ohne  weiteres  Zuthun  gibt,  durch  Jagd, 
höchstens  etwas  Viehzucht  erworben,  ist  also  meistens  Fleisch. 
Neben  allem  sonstigen  Elend  regiert  der  Hunger,  und  wäh- 
rend wahnsinniges  Spielen  den  in  der  Monotonie  dieser 
Verhältnisse  bis  zur  Verzweiflung  getriebenen  Menschengeist 
hie  und  da  vorübergehend  galvanisirt,  sind  oft  die  ekelhaf- 
testen Berauschungsmittel , weil  sie  Selbstvergessenheit  und 
ein  Verschwinden  der  elenden  Umgebung  gewähren , die 
geschätztesten  Güter.  Eigentliches  Sondergut,  namentlich 
unbewegliches,  findet  sich  unter  solchen  Verhältnissen  nur 
weniges;  die  Arbeit  in  unserm  Sinne  ist  unbekannt  oder 
doch  nicht  sehr  productiv  und  immer  gering  geschätzt;  was 
der  einzelne  mühsam,  also  im  weitern  Sinne  des  Worts  doch 
auch  mir  mit  Arbeit,  durch  Jagd  und  Fischfang,  der  Natur 
abringt,  ist  kärglich  genug;  immer  aufs  neue  bricht  die 
drängendste  Noth  in  den  verschiedensten  Formen  herein 
und  treibt  zu  einer  andern  Art  von  Arbeit,  zum  Raub  durch 
Krieg,  zum  Kriege  durch  Raub.  Ilat  aber  ein  Volk,  nament- 
lich durch  die  Zähmung  fruchtbringender  und  arbeitsfähiger 
Thiere  die  Möglichkeit  bekommen,  zahlreicher  zu  werden, 
und  ist  es  durch  sich  selbst  oder  durch  irgendeinen  Druck 
der  Vorsehung  in  den  Fluss  gekommen,  dann  entstehen  die 
grossen  Völkerwanderungen,  wie  sie  namentlich  für  Asien, 
Europa,  wenigstens  eineu  Theil  von  Afrika,  und  §eit  neuerer 
Zeit  auch  für  Amerika  geschichtlich  unzweifelhaft  geworden 
sind,  und  es  treten  die  oben  sub  2 angeführten  Gesell- 
schaftsformen ein.  Das  ganze  Volk,  Weib  und  Kinder  ein- 
gerechnet, wird  unfreiwillig  zum  Krieger;  eine  Lavine  fällt 
es  herab  und  zerstiebt  entweder  in  Schaum  und  Gischt, 
blos  bahnbrechend  für  neue  Völkerwogen;  oder  es  mischt 
sich  mit  der  Bevölkerung  der  eroberten  Länder,  bald  indem 
es  nach  Möglichkeit  seine  bisherige  Art  fortsetzt,  bald  indem 
es  die  Cultur  der  Besiegten  annimmt.  Dabei  kann  es  ge- 
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schehen,  dass,  nachdem  die  Masse  der  Sieger  und  Besiegten 
sieb  länger  oder  kürzer  geschieden  gehalten  hat,  allmählich 
die  eine  dieser  Massen  in  der  andern  aufgeht,  in  welchem 
Falle  meist  eine  neue  Nationalität  entsteht.  Es  kann  aber 
auch  der  Fall  eintreten,  dass  die  Scheidung  durch  irgendeine 
Art  von  Unterordnung,  z.  B.  durch  Kasten  oder  durch  die 
Versetzung  der  Besiegten  in  die  Sklaverei,  verewigt  wird. 
Es  lassen  sich  hierbei  sehr  verschiedene  Mittelstufen  denken, 
welche  die  Uebergäuge  zwischen  den  angegebenen  Haupt- 
formen bilden. 

Die  siegende  Macht  ist  jedenfalls  lur  die  neue  Lage  der 
Besiegten  die  entscheidende  Autorität.  Diese  ist  stets,  wenig- 
stens im  Anfänge,  eine  kriegerisch-  theokratische  uud  zu- 
gleich patriarchalische.  Aber  letzteres  Element  ist  natürlich 
das  schwächere  und  auf  die  Unterworfenen  in  der  Kegel 
nur  insofern  anwendbar,  als  sie  Sklaven  sind,  uud  die  feind- 
lichen Gegensätze  der  materiellen  Macht  und  der  Religions- 
verschiedenheit folgerichtig  keine  Ausgleichung  gefunden 
haben  können.  Anfangs  wird  eine  Art  föderativen  Zustandes 
für  die  verbündeten  siegreichen  Horden  fortduueru;  des- 
gleichen ihr  der  Jagd,  dem  Nomadisiren  und  dem  Kriege 
ergebenes  Leben.  Aber  Land  uud  Leben  der  Besiegten 
machen  sich  doch  allmählich  mit  Gewalt  geltend;  das  Be- 
dürfniss  der  Einheit,  weil  der  Sicherheit,  tritt  von  aussen 
und  von  innen  an  die  Sieger  heran,  ui;d  je  nachdem  das 
hierarchische  oder  das  kriegerische  Element  stärker  ist, 
wird  ein  Oberpriester  oder  Oberkrieger,  meistens  wol  einer, 
der  in  irgendwelcher  Weise  beide  Eigenschaften  verbindet,  er- 
stehen uud  eben  seiner  Eigenschaften  wegen  mit  eigener 
Autorität , des  Bedürfnisses  wegen  mit  Erfolg  nach  der 
Despotie  und  deren  Erbliclimaehung  zu  Gunsten  der  Sei- 
mgen streben. 

Je  nachdem  die  Conföderation  fortdauert  oder  eine  Art 
von  Monarchie  eingeführt  ist , gibt  es  in  einem  solchen 
Staate  entweder  eine  Mehrzahl  einzelner,  oder  nur  eine 
einzige  souveräne  Familie.  Hat  sich  über  die  Conföderation 
ein  Haupt  gestellt,  ohne  die  Selbständigkeit  der  früher  selb- 
ständigen Familien  ganz  zu  vernichten,  so  sind  diese  zwar 
nicht  mehr  souverän,  aber  sie  können  nichtsdestoweniger 
noch  eine  grosse  politische  Bedeutung  behalten.  Je  mehr 
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infolge  dieser  Veränderung  den  Familien  des  siegreichen 
Stammes  die  unnatürliche  Last  politisch  selbständiger  Ge- 
meinwesen vom  Rücken  genommen  wird,  desto  mehr  könnten 
sie  sich  der  eigentlichen  sittlich  privaten  Aufgabe  der  Fa- 
milienverbindung zuwenden.  Auch  lassen  in  der  Kegel  Un- 
fähigkeit und  Gleichgültigkeit  der  Regierenden  diesen  Familien 
einen  desto  hohem  Grad  von  politischer  Freiheit  im  Innern, 
je  geringer  ihre  politische  Bedeutung  nach  aussen  ist.  Allein 
die  Sklaverei  und  die  Polygamie  drücken  auf  alles,  und 
während  sie  auch  die  politisch  unbedeutendsten  Familien 
verderben,  bereiten  sie  den  politisch  bedeutendsten,  den  re- 
gierenden und  den  unmittelbar  nach  ihnen  kommenden, 
sichern  und  schnellen  Untergang. 

Wenn  Sklaverei  und  Polygamie  nicht  mehr  gegen  Sitte 
und  Recht,  oder  wenn  sie  gar  positive  Rechtsinstitute  ge- 
worden sind,  so  verliert  die  sich  niemals  gänzlich  verleug- 
nende ethische  Kraft  der  Familie  ihren  conservativeu  Ein- 
fluss; ja  selbst  die  physische  Autorität  in  derselben  verliert 
sich , da  sie  durch  Sklaverei  und  Polygamie , trotz  der 
strengsten  und  unnatürlichsten  Vorsichtsmassregelu,  entweder 
wirklich  verfälscht  oder  doch  wenigstens  leicht  zweifelhaft 
wird. 

Ebenso  wenig  wie  das  alte  Patriarchenthum  darf  aber 
dieser  Zustand  mit  dem  Masse  unserer  geläuterten  sittlichen 
Anschauungen  und  unsers  civilisirten  äussern  Lebens  gemes- 
sen werden.  Tödtung , Abtreibung,  Aussetzung  und  Ver- 
kauf von  Kindern  u.  dgl.  im  ganzen  Volke,  Bruder-  und 
Gattenmord  und  ähnliches  in  den  herrschenden  Familien 
sind  Erscheinungen,  die  unter  solchen  Umständen  weder 
bestimmten  Nationalitäten  ausschliesslich,  noch  den  betreffen- 
den Thäteru  speciell  zur  sittlicheu  Belastung  fallen.  Der 
in  den  Schlummer  gedrängte  Funke  des  Gefühls  wird  ohn- 
mächtig unter  solchen  Verhältnissen,  insbesondere  unter  dem 
Einflüsse  von  Religionen,  welche  die  physische  Kraft  ver- 
göttern, da  keine  andere  helfen  zu  könpen  scheint,  und 
welche  selbst  die  Stimme  Gottes  in  der  Meuschenbrust  ver- 
dammen, wenn  sie  sich  gegen  das  vernehmen  hissen  wollte, 
was  wirklich  oder  eingebildet,  ehrlich  oder  trügerisch  als 
Nothstand  erschien  oder  betrachtet  wurde.  Sogar  die  natür- 
lichste Befriedigung  des  menschlichen  Schöpfertriebes  ent- 
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artete  durch  die  in  der  Polygamie  liegende  Erniedrigung 
des  Weibes.  Denn  während  durch  die  Polygamie  die  rohen 
Völkern  so  unschätzbare  Ueberzeugung  von  der  Reinheit  des 
Geblüts  getrübt  wurde,  griff  man  in  unnatürlicher  Leiden- 
schaft zur  Päderastie , in  brutaler  Eifersucht  zur  Castration. 
Mit  der  Würde  des  Weibes  war  die  des  Mannes,  mit  beiden 
der  sittliche  Gehalt  der  Familie,  vernichtet,  und  indem  das 
alles  geschah,  um  der  Religion  und  dem  Recht,  oder  was 
man  so  nannte,  aufzuhelfen,  fiel  Altar  und  Staat  mit  der 
Familie  in  Trümmer. 

Sind  nichtsdestoweniger  die  eben  im  allgemeinen  charak- 
terisirten  Völker  namentlich  als  Bahnbrecherund  Verbindungs- 
glieder für  Cultur  und  Civilisation  wichtig  geworden , so 
werden  sie  doch  in  jeder  Beziehung  von  jenen  Völkern  über- 
troffen, welche  unter  die  oben  sub  3)  angeführte  Rubrik  ge- 
hören. 

Die  dauernde  Verbindung  des  Menschen  mit  dem  Boden, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  er  ihn  zum  Zwecke  nachhaltiger 
Benutzung  sorgsam  pflegt,  und  durch  seine  Arbeit  gleichsam 
menschlich  stempelt,  mit  sich  und  seiner  Familie  bleibend 
verbindet,  ist  ein  neues  wichtiges  Ereigniss  in  der  Cultur- 
geschichte.  Gewöhnlich  hält  man  es  für  das  wichtigste,  und 
es  ist  dies  von  dem  Standpunkte  eines  Culturvolks  aus  um 
so  natürlicher,  als  ein  Cnlturvolk  dieses  Ereigniss  besser 
versteht,  als  den  Uebergang  aus  der  Wildheit  in  das  Hirten- 
leben und  als  überhaupt  die  frühem  Culturepochen  meist  in 
unzugänglichem  Dunkel  liegen.  Bei  dieser  Hochschätzung 
der  Epoche  des  Uebergangs  zum  Ackerbau  sollte  man  frei- 
lich nicht  übersehen,  dass  der  absolute  Werth  jeder  Bildungs- 
stufe nicht  durch  Gründe , wie  die  angegebenen  alterirt 
werde,  und  dass  die  Ackerbauperiode  eines  Volks  nicht 
nur  häufig  den  Höhepunkt  seiner  Entwickelung  bezeichnet, 
von  dem  aus  sofort  es  zu  fällen  begann,  sondern  dass  sie 
auch  durchaus  nicht  immer  als  der  Anfang  eines  glücklichem 
Zustandes  im  allgemeinen  sich  herausstellt.  Wie  dem  aber 
sei,  alles,  was  wir  Nüchternheit,  Friede,  Furchtlosigkeit, 
Freiheit,  Wohlstand^  milde  Sitte,  sittllichen  Muth,  höheres 
Denken  und  Fühlen,  häusliches  Glück,  geläuterte  Gottes- 
und Unsterblichkeitsgedanken  nennen,  mit  einem  Wort,  alle 
unsere  Ideale  treten  erst  mit  dieser  Epoche  deutlicher  hervor, 
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unklarer  zwar  bei  den  niclitchristlichen  Völkern,  klar  nur 
in  der  christlichen  Oulturwelt, 

Ob  ein  Volk  gleichsam  im  Sprunge,  oder  nur  allmählich 
in  diesen  Zustand  übergegangen,  es  wird  doch  stets  lange 
auch  hier  wieder  die  Spuren  seiner  frühem  Existenz  an  sich 
tragen,  und  die  Familie,  welche  unmittelbar  und  im  An- 
fänge durch  die  neuen  Verhältnisse  weniger  berührt  wird, 
muss  auch  am  meisten  die  Reste  der  frühem  Existenz  be- 
wahren. Natürlich  ist  es  hierbei  von  grossem  Einflüsse, 
wie  sich  die  Verhältnisse  des  zur  Ansässigkeit  vorgeschrit- 
tenen Volks  nunmehr  im  ganzen  gestalten,  wobei  nament- 
lich sehr  viel  darauf  ankommen  wird,  ob  das  theokratische 
System  oder  mehr  eine  Art  von  Staatsreligion,  ob  Poly- 
gamie oder  Monogamie  zur  Herrschaft  gelangen,  ob  Skla- 
verei eingeführt  wird,  und  in  welchen  Beziehungen  diese 
zum  Ackerbau,  zum  Handel  und  zum  Gewerbe  steht,  ob 
Ijandwirthsehaft  oder  Handel  und  Gewerbe  überwiegen  u.  s.  w., 
dies  alles  wieder  unter  Berücksichtigung  klimatischer  uud 
sonstiger  statistischer  Verhältnisse. 

Einzelne  Familien,  Stämme,  oder  Conföderationen  der- 
selben können  die  erste  Ansiedelung  begründen.  Aber  wenn 
auch  momentane  Bedürfnisse  z.  B.  einer  Wanderung,  eines 
Krieges  für  kurze  Zeit  schneller  und  inniger  einigen,  wäh- 
rend die  Ansiedelung  gegenüber  vorübergehenden  Be- 
dürfnissen eine  auflösende  Kraft  in  sich  trägt,  so  liegt 
doch  in  ihr  ein  Trieb,  der  zur  politischen,  d.  h.  stetigen, 
dauernden  Einigung,  unbeschadet  ja  zum  Schutze  der  indi- 
viduellen Freiheit,  unwiderstehlich  und,  im  Verhältnisse  zu 
dem  Umfange  der  Verbindung,  auch  schnell  führt,  wenn- 
gleich die  Idee  der  Interessensocietät  von  den  Gliedern  der 
Vereinigung  anfänglich  noch  so  entschieden  festgehalten 
und  in  den  Formen  der  der  Ansiedelung  gegebenen  Ver- 
fassung zum  Ausdruck  gebracht  werden  will.  Dadurch  aber, 
dass  die  ursprünglich  selbständigen,  siegreichen,  verbündeten 
Familien  die  Vortheile  der  Ansiedelung  und  des  durch  sie 
begründeten,  neuen  Bandes,  d.  h.  die  Vortheile  der  Herr- 
schaft über  die  unterworfenen  oder  später  um  Aufnahme 
nachsuchenden  schwachem  Massen  sich  vorbehalteu,  verbleibt 
diesen  Familien  auch  ein  politischer  Charakter. 

Wenn  mau  die  Staaten  des  Alterthums,  welche  hierher 
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gehören,  wie  z.  B.  Phönizien,  Karthago,  Judäa,  Griechenland 
und  Rom  betrachtet,  so  wird  man  finden,  dass  sich  zwar 
in  denselben  die  sittliche  Bedeutung  der  Familie,  verglichen 
mit  den  Zuständen  nicht  angesiedelter  Völker,  in  mancher 
Beziehung  wesentlich  hob,  dass  dies  aber  meistens  nur  aut’ 
Rechnung  der  Monogamie  kommt , und  theils  durch  die 
Sklaverei,  theils  durch  Concubinat  und  Scheidbarkeit  der 
Ehe,  mit  einem  Wort  durch  Erniedrigung  der  Menschen- 
würde im  Manne  wie  im,  Weibe,  doch  immer  weit  hinter 
dem  Ideal  zurückblieb.  So  konnte  es  geschehen,  dass  die 
überwiegende  Theokratie  in  Judäa,  der  Speculationsgeist  in 
Karthago,  die  Präponderanz  des  politischen  Sinnes  in  Griechen- 
land und  Rom  die  Familie  nicht  zu  einem  Organ,  sondern 
zu  einer  Maschine  des  Staats  und  seiner  Interessen  machte. 

Namentlich  in  den  sogenannten  classischen  Staaten  hat 
sich  diese  Einseitigkeit  so  sehr  entwickelt,  dass  in  Rom  z.  B. 
die  väterliche  Gewalt  immer  eine  politische  Institution  blieb, 
wahrend  in  Griechenland  die  Ehe  und  alles,  was  daran  hing, 
eine  rein  politische  und  dem  Staatsbedürfuisse  angepasste 
Einrichtung  sein  sollte,  infolge  dessen  die  Familie  vom  Staate 
aus,  und  der  Staat  von  der  Familie  aus  zu  Grunde  ge- 
richtet werden  musste.  Hier  wie  überall  hatte  die  Familie 
im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwickelungen  fast  alle  er- 
denklichen Gesellschaftsformen  und  Uebergänge  durebge- 
inacht;  hier  wie  überall  artete  sie  in  demselben  Masse  aus, 
in  welchem  die  Cultur  und  Civilisation  stiegen,  und  dies 
alles  deswegen,  weil  ihr  die  rechte  Grundidee  fehlte  oder 
mächtigem  Verhältnissen  gegenüber  nicht  zum  Durchbruche 
kommen  konnte,  jede  Veränderung  also  in  falscher  Richtung 
geschah. 

Wir  kommen  nun  auf  das  zurück,  was  wir  schon  oben 
audeuteten , dass  nämlich  erst  das  Christenthum  auch  für 
die  Familie  die  wahre  Grundidee  in  der  grössten  Reinheit 
aufgestellt  und  die  Möglichkeit  ihrer  Verwirklichung  ange- 
bahnt habe. 

Die  Kirchenväter  waren  zwar  noch  zu  nahe  an  der 
alten  Welt  und  ihrer  Bildung,  .als  das  nicht  mehrere  von 
ihnen  wenigstens  theilweise  die  frühem  Auffassungen  von 
dem  Wesen  des  Weibes  angenommen  und  etwas  davon  in 
das  Christenthum  überzutragen  versucht  hätten.  Letzteres 
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um  so  mehr  als  die  biblische  Lehre  vom  Sündenfalle  mit 
der  antiken  Auflassung  der  Inferiorität  des  weiblichen  Ge- 
schlechts zu  harmouiren  schien  und  der  höchst  gesteigerte 
Spiritualismus  der  ersten  Christen  in  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte  eine  grosse  Gefahr,  vielleicht  den  gefährlichsten 
Feind  erkennen  zu  müssen  glaubte.  Aber  das  Evangelium 
wurzelte  in  dem  auch  von  dem  Blute  zahlreicher  weiblicher 
Märtyrer  gedüngten  Boden,  und  in  dem  Mariencult  erwuchs 
aus  ihm  der  feste  Stamm,  an  welchen  die  weibliche  Würde 
sich  um  so  erfolgreicher  lehnte,  je  schneller  man  erkannte, 
wie  gross  die  Verdienste  waren,  welche  in  Verbreitung  des 
Christenthums  gerade  das  weibliche  Geschlecht  sich  erwarb.  v 
Man  kann  wol  sagen:  ohne  Maria  kein  Christenthum  ! 
Eine  Wahrheit,  die  so  tief  und  klar  ist,  wie  die,  dass 
nach  rein  menschlichen  Vorstellungen  keine  Schöpfung 
ohne  das  weibliche  Element  gedacht  werden  kann ! Aber 
gerade  hierin  lag  eine  der  grössten  Entartungen  und  Aus- 
artungen der  alten  Welt,  und  der  Mariencult  selbst  und 
seine  mächtige , versittlichende  Wirkung  wäre  für  jedes  der 
damaligen  Culturvölker  wenigstens  in  dem  Zustande , in 
welchem  das  Christenthum  sie  vorfand,  unmöglich  gewesen. 
Mochte  die  materialistische  Roheit  der  germanischen  Völker 
in  den  ersten  Zeiten  ihres  geschichtlichen  Auftretens  dem 
Mariencult  ebenso  wenig  förderlich  erscheinen , wie  die 
Weiberfeindschaft  mancher  Kirchenväter  — immer  blieb  er 
möglich  durch  die  im  ganzen  gesunde  und  weder  intellec- 
tuell  verschrobene,  noch  sittlich  verdorbene  Natur  dieser 
wilden  Stämme. 

Das  alte  germanische  Recht,  so  weit  es  uns  zugänglich 
ist,  zeigt  freilich  wenig  Fürsorge  für  das  Weib  und  die 
Kinder.  Allein  eben  dieses  alte  germanische  Recht  ist  fast 
durchweg  entweder  ein  Völkerrecht,  oder  ein  öffentliches 
Recht;  d.  h.  es  beruht  entweder  auf  den  Verträgen,  welche 
eine  Mehrzahl  souveräner  Familien  und  Stämme  zum  Zwecke 
ihrer  Verbindung  geschlossen  haben,  oder  es  bezweckt  die 
Ordnung  der  Öffentlichen  Verhältnisse  bei  jenen  germanischen 
Völkern,  welche,  früher  von  der  Idee  eines  grossem  und 
hohem  Gemeinwesens  ergriffen,  aus  dem  föderativen  Ver- 
hältnisse bereits  mehr  oder  minder  heruusgetreten  waren 
und  durch  die  Autorität  dieser  Idee  oder  ihrer  Vertreter 
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eine  Art  von  öffentlichem  Recht  bereits  erhalten  hatten. 
Hierher  gehören  z,  B.  die  Bestimmungen  über  Verrath  (am 
Staate  und  seinen  Göttern),  über  Heerespflichtigkeit,  dann, 
besonders  in  Beziehung  auf  die  neuem  Verhältnisse  nach 
der  Ansiedelung,  die  über  die  Rache,  Fehde,  Composition 
u.  s.  w. , über  das  Verhältniss  der  germanischen  Sieger  zu 
den  romanischen  Besiegten,  des  Ilcidenthums  zum  Christen- 
thum, des  neuen  Staats  zur  neuen  Kirche  oder  umgekehrt 
u.  s.  w.  Ein  Recht  der  von  den  unmittelbaren  Beziehungen 
zum  öffentlichen  Leben  ausgeschlossenen  Menschen,  also 
zunächst  der  Frauen  und  Kinder,  konnte  unter  solchen  Um- 
ständen nur  innerhalb  der  Familie , ausserhalb  derselben 
lediglich  durch  Vertretung  des  Hauptes  bestehen,  und  musste 
also  hier  noch  eine  Art  von  Patriarchenthum  vorhanden 
gewesen  sein.  Alte,  strenge  Sitte  galt  wol  an  der  Stelle 
des  Rechts,  und  wenn  sie  das  Weib  oft  rauh  genug  anfassen 
mochte,  so  waren  sie  auch  stark,  die  Weiber  jener  Zeit. 
Das  Patriarchenthum  der  Germanen  konnte  überhaupt  nicht, 
am  wenigsten  in  den  Richtungen  des  Orients  ausurten,  da 
bei  uns  Sklaverei  und  Polygamie,  wenn  auch  nicht  ganz, 
doch  als  wesentliche  und  anerkannte  Institutionen  fehlten, 
jedenfalls  nie  zur  Entwickelung  und  zu  gestaltender  Wirk- 
samkeit gelangten,  wozu  wol  die  klimatischen  und  sonstigen 
statistischen  Verhältnisse  Europas  und  besonders  der  ger- 
manischen Wohnsitze  einen  guten  Theil  beigetragen  haben 
mögen. 

Das  christliche  Sittengesetz  fand  also  hier  für  seine  Ver- 
breitung und  seine  veredelnden  Einflüsse  einen  in  jeder  Be- 
ziehung vortrefflichen  Boden.  So  allgemein  diess  auch  an- 
erkannt ist,  so  sehr  würde  man  sich  aber  täuschen,  wenn 
man  die  Verbreitung  und  die  gestaltende  Einwirkung  des 
Christenthums  als  etwas  sich  sehr  schnell,  allgemein,  voll- 
ständig und  sofort  nachhaltig  Vollziehendes  betrachten  wollte. 

Noch  im  Mittelalter  finden  wir  neben  einer  nicht  selten 
übertriebenen  Ascetik  oft  die  crassesten  geschlechtlichen 
Ausschweifungen  ohne  Scham  und  Grain,  neben  der  bru- 
talsten Behandlung  von  Weib  und  Kind  eine  von  der  wah- 
ren Erkenntniss  wenigstens  nicht  minder  entfernte , fast 
abgöttische  Verehrung  des  Weibes  und  eine  grenzenlose 
Sorglosigkeit  wegen  der  Kinder  in  allen  Dingen,  welche 
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nicht  die  körperliche  Entwickelung,  die  häusliche  Disciplin 
und  den  traditionellen  Glauben  betreffen.  Aber  leider  finden 
wir  derlei  auch  jetzt  und  wird  solches  stets  gefunden  wer- 
den, solange  es  Menschen  gibt.  Entscheidend  ist.  dass  die 
christliche  Idee  der  Ehe  und  des  Verhältnisses  zwischen 
Aeltern  und  Kindern  dem  höchsten  Ideal  dieser  geselligen 
Bande  entspricht,  dass  dieses  durch  das  t'hristenthmu  für 
die  ganze  christliche  Welt  die  Autorität  göttlicher  Weisheit 
und  die  Gesetzgebung  dadurch  die  Richtung  erhalten  hat, 
stets  mit  dieser  Idee  im  Einklang  zu  bleiben. 

Bei  allem  dem  hat  sich  übrigens  auch  die  christliche 
Familie,  wenn  man  sie  nur  von  ihrer  juristischen  Seite  aus 
als  Gesellschaftsform  betrachtet , stets  zwischen  den  beiden 
Grundformen  der  Gesellschaft  bewegt , indem  sie  sowol  für 
die  beiden  Hauptformen  als  auch  für  die  denkbaren  zahllosen 
Schwebungen  zwischen  beiden  reichliche  Beispiele  darbietet, 
und  nie,  selbst  in  der  einzelnen  Familie  nicht,  eine  gewisse 
Geltendmachung  beider  Formen  nebeneinander  ganz  verleugnet. 

Während  z.  B.  die  Organisation  einer  adelichen,  ge- 
schlossene Güter  besitzenden  Familie  unter  ihrem  Chef,  weil 
von  einer  politischen  Idee  getragen,  auch  an  die  politische 
Orduug  des  Staats  erinnert  und  infolge  dessen  das  Familien- 
gut etwas  von  dem  Charakter  des  Staatsguts  anuimmt,  macht 
das  materielle  Interesse,  welches  alle  Glieder  der  Familie  au 
dem  Familiengute  haben,  sie  dennoch  gewissermassen  zur 
materiellen  Interessensocietät.  In  der  Ganerbschaft,  tritt  die- 
ser letztere  Zug  entschiedener  hervor,  als  z.  B.  in  den  Ma- 
joraten und  Fideicommissen,  obgleich  nichtsdestoweniger 
ihre  politische  Bedeutung  sie  in  mancher  Beziehung  dein  Ge- 
meinwesen nahem  kann.  Wir  müssen  überhaupt  an  dieser 
Stelle  im  Nachtrage  und  zur  Ausführung  dessen,  was  oben 
über  die  Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutschland  ge- 
sagt wurde,  noch  die  Bemerkung  einfliesseu  lassen,  dass  das 
deutsche  Sachenrecht  bei  weitem  nicht  so  unklar,  bestritten 
und  als  gegensätzlich  zu  den  Begriffen  des  römischen  Sachen- 
rechts aufgefasst  werden  könnte,  wenn  man  einestheils  dar- 
auf Rücksicht  nähme,  wie  die  Bedeutung  und  Vertlicilung 
des  Grundbesitzes , sowie  die  Grundbesitzverhältnisse  in 
Deutschland  ganz  andere  waren  als  in  Rom , während  an- 
deruthcils  den  Deutschen  eine  nationale,  wissenschaftliche 
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Entwickelung  der  juristischen  Begriffe  durch  die  Reception 
des  römischen  Rechts  ganz  abgeschnitten  wurde  und  die  ab- 
structen  Begriffe  erst  durch  das  römische  Recht  zum  Be- 
wusstsein weniger  kamen,  obgleich  die  Sache,  die  Verhält- 
nisse selbst,  soweit  sie  natur-  und  verounftnothwendig  sind, 
bei  uns  ebenso  gut  wie  bei  den  Römern  vorhanden  waren, 
und  dass  endlich  die  Scheidung  zwischen  öffentlichem  und 
Privatrecht  nicht  im  geringsten  Grade  vollzogen  gewesen,  und 
vieles  als  öffentliches  Recht  zu  betrachten  ist,  was  man  als  eine 
unbegreifliche  Eigentbümlichkeitdes  deutschen  Privatrechts,  als 
Privatrecht  anzusehen  pflegt,  so  z.  B.  der  Ausschluss  der 
Tkcilungsklagen  bei  gewissen  Condominalverhältnissen,  das 
sogenannte  getheilte  Eigcuthum,  viele  dem  römischen  Rechte 
unbekannte  Iuunobilar-Eigenthuinsbeschräukuugcu  u.  s.  w.  — 
In  den  bürgerlichen  Ehen  tritt  der  Societätschurakter  mehr 
hervor.  Solche  Familien  werden  mehr  von  der  Idee  der 
freien  Bewegung  und  des  Fortschritts  als  von  der  der  un- 
veränderten Fortdauer  beherrscht,  und  entbehren  des  straffen 
Bandes,  welches  die  adeliehe  Familie  zusammenhält.  Allein 
die  privatrechtliche  Freiheit  der  Glieder,  ihre  grössere  indi- 
viduelle Selbständigkeit  vermag  bei  richtiger  Auffassung 
durch  die  Macht  der  sittlichen  Idee  nicht  minder  organi- 
sirend  und  erhaltend  auf  den  Bestand  der  Familie  zu  wir- 
ken, als  das  unvermeidlich  oll  und  in  mancher  Beziehung 
nur  mechanische,  also  unfreie  Baud  der  adeliehen  Fumilie 
mit  geschlossenem  Grundbesitz.  Dasselbe  gilt  von  den  gros- 
sen geschlossenen  bäuerlichen  Besitzungen:  nur  ist  hier  Frau 
und  Kind  noch  mehr  nach  dem  System  der  alten  Welt  in 
einer  Art  von  Unfreiheit,  so  zwar,  dass  man  sagen  kann, 
derartige  bäuerliche  Familien  seien  verhältuissmässig  noch 
am  weitesten  vom  Ideal  der  Familie  entfernt,  wie  trefflich 
sie  auch  von  andern  Standpunkten  aus  erscheinen  mögen. 
Die  Beschränktheit  der  Gesichtspunkte  mag  für  die  zunächst 
Betheiligten  manches  in  milderm  Eichte  erscheinen  lassen; 
für  den  sittlichen  Fortschritt  aber  bleiben  solche  Verhält- 
nisse ein  um  so  grösserer  Misstand,  je  schwerer  ihre  nach- 
theiligen Wirkungen  bei  der  Zähigkeit  und  Bornirtheit  des 
Bauernstandes,  namentlich  des  reichen,  zu  verhindern  sind,  je 
schwieriger  die  grössere  Wohlhabenheit  und  selbst  eine  hö- 
here Intelligenz  desselben  zur  Dienerin  einer  edeln  Gesittung 
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gemacht  werden  kann,  und  je  unnatürlicher  und  entsittlichen- 
der die  Einrichtungen  sind,  welche  gewissermassen  als  das 
Product  des  natürlichen  Dranges  nach  einer  Art  von  Aus- 
gleichung der  Unnatürlichkeit  des  Verhältnisses  betrachtet 
werden  müssen. 

Gebührt  demnach  dem  Christenthum  das  Verdienst, 
das  höchste  Ideal  der  Ehe  und  der  auf  derselben  ruhenden 
Familienverhältnisse  aufgestellt  zu  haben,  so  bleiben  doch 
für  die  äussere  Erscheinung  der  Familie  oder  für  das  Fa- 
milienrecht immer  wieder  die  alten  Gesellschaftsformen, 
wie  auch  die  Menschen  im  wesentlichen  immer  die  alten 
sind  und  bleiben.  Dem  Menschen  übrigt  nichts,  als,  wie 
in  allen  Dingen,  so  auch  hier  unter  den  logisch  notbwendi- 
gen  Formen,  ihren  Verbindungen  und  Uebergängen,  wie  sie 
das  Leben  hervorbringt,  immer  nach  Möglichkeit  das  Ideal 
anzustreben  und  damit  die  Formen  zu  erfüllen  und  zu  ver- 
edeln. 
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Eiue  locale  Gemeinde  ist  im  allgemeinen  jene  Art  von 
menschlicher  Gesellschaft , welche  als  solche  ihren  Schwer- 
punkt in  einer  bestimmten,  genau  abgegrenzten  Oertlichkeit, 
Markung,  in  dem  Verhaltniss  zwischen  dieser  und  den  Glie- 
dern dieser  Gellschatt  findet.  Es  ist  demnach  etwas  Rela- 
tives um  den  Begriff  der  Loealgemeinde,  woran  im  wesent- 
lichen nichts  geändert  wird  , wenn  man  hinzufügt,  dass  die 
Loealgemeinde  auf  die  gegenseitige  Gewähr  der  regelmässi- 
gen Bedürfnisse  des  alltäglichen  Lebens  gerichtet  sei. 

Da  nun  weder  der  einzelne  Mensch,  noch  weniger  aber 
eine  Mehrheit  von  Menschen  ohne  Oertlichkeit,  ohne  Grund 
und  Boden  bestehen  kann,  so  ist  entweder  eine  jede  Ge- 
sellschaft selbst  eine  Loealgemeiuschaft,  oder  sie  setzt  we- 
nigstens das  Dasein  einer  oder  mehrerer  localen  Gemein- 
schaften, auf  welche  sie  sich  in  verschiedener  Hinsicht 
stützen  kann,  noth wendig  voraus.  Daraus  erhellt,  warum 
die  locale  Gesellschaft  ebenso  mit  allen  übrigen  Gesell- 
schaflsarten  Zusammenfällen,  wie  auch  eiue  besondere  Art 
von  Gesellschaft  neben  den  übrigen  sein  kann.  Familie, 
Ueligionsgcsellschaft , Staat,  materielle  Intercssengesellschaft 
— alles  das  kann  die  Loealgemeinde  sein,  alles  das  war  sie 
schon'1”)  und  ist  es  zum  Theil  noch,  woraus  dann  weiter 
folgt,  dass  auch  die  Gemeinde  in  den  beiden  Ilauptformcn 
der  Gesellschaft  Vorkommen,  die  Uebergangspuukte  zwischen 
beiden  durchmachen  und  überhaupt  gar  nie  bestehen  konnte, 
ohne  dass  sie  für  beide  Hauptformen  der  Gesellschaft  zu- 
gleich einige  Seiten  dargeboten  hätte. 

Wir  wollen  für  die  bisherigen  Behauptungen  nur  einige 
Beispiele  anführeu: 

Auch  Wilde  und  Nomaden  bilden  locale  Gesellschaften, 
insofern  sie  regelmässig  ein  ganz  bestimmtes  Bewusstsein  ha- 
ben von  dem  Umfänge  ihrer  Fischereien;  ihrer  Jagd  und 
Weidegründe.  Was  ihnen  fehlt,  das  ist  keineswegs,  wie 


110)  Der  Selbständigkeit  einer  Loealgemeinde  pflegt  immer  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  von  Verbindungen  der  sie  bildenden  Menschen  vor- 
auszugehen.  Diese  Verbindungen  dauern  auch  in  der  selbständig  gewor- 
denen Loealgemeinde  fort  und  überleben  oft  mit  einer  gewissen  Selbstän- 
digkeit die  C'ommunalsel  Inständigkeit.  Vgl.  Lerasseur,  Hist,  des  dass, 
ouvr.,  I,  454. 
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nicht  selten  behauptet  zu  werden  pflegt,  alle  und  jede.  Kunde 
uuil  Pflege  des  Ackerbaues,  den  sie  wenigstens  dann,  wenn 
er  nach  ihrer  ganzen  Lage  möglich  ist,  meist  kennen  und 
im  allergeringsten  Falle  so  weit  betreiben,  als  es  ihr  Bedürf- 
niss  nach  geistigen  Getränken  erheischt.  Auch  ihnen  fehlt 
nur  die  dauernde , d.  h.  den  Turnus  oder  den  Wechsel  aus- 
schliessende  und  auf  nachhaltige  Bodenbenutzung  durch  Ar- 
beit berechnete,  feste  gesellschaftliche  Ansässigkeit. 

Ist  diese  aber  einmal  bei  einer  Familie,  bei  einem 
Stamme  oder  bei  einer  Vereinigung  mehrerer  Stämme  ein- 
getreten, und  zwar  in  der  Art,  dass  über  der  einmal  be- 
gründeten Localgemeinde  eine  höhere  rechtliche  Macht  nicht 
besteht,  so  ist  eine  solche  Localgemeinde  entweder  selbst 
Staat  oder  sie  ist  Confoderation,  und  es  gilt  von  ihr  im  all- 
gemeinen, was  wir  über  Arten  und  Formen  der  Gesellschaft  be- 
reits im  vorstehenden  bemerkten  und  im  nachfolgenden, 
besonders  im  nächsten  Abschnitte  noch  nachtragen  werden. 

Dass  es  übrigens  solche  Gemeinden  wirklich  gegeben, 
ist  hinreichend  bekannt.  Die  glänzenden  griechischen  Repu- 
bliken und  das  weltbezwingende  Rom  waren  nichts  anderes. 
Auch  in  ihnen  bildete  die  Grundlage  aller  spätem  Grösse 
nicht  sowol  die  privatrechtliche  vertragsmässige  Verbindung 
einzelner  Bürger,  welche  ohne  dieselbe  ganz  willkürlich  frei 
gewesen  wären,  sondern  die  völkerrechtliche,  vertragsmässige 
Vereinigung  der  Oberhäupter  der  selbständigen  Familien, 
respective  Stämme. m)  Die  dassischcn  Staaten  sind  dem- 
nach nrprünglich  politische  Interessensocietäten  unter  den 
an  und  für  sich  schon  als  politische  Gemeinwesen  organisir- 
ten  Familien  und  Stämmen.  Zu  Gemeinwesen  wurden  diese 
Conf Öderationen,  als  sie,  von  der  Idee  ihres  selbständigen 
und  nationalen  Daseins  erfasst,  zu  deren  prakticher  Bethä- 
tigung  schreiten  wollten  und  mussten,  in  welcher  Entwicke- 
lung aber  stets  der  alte  Societätscharakter  theils  friedlich  in 
der  ganzen  Art  der  patricischen  Herrschaft,  theils  kriege- 
risch in  den  Gegenbestrebungen  der  plebs  durebschimmerte. 
Die  expansive  Kraft  der  durch  die  Assimilation  verschiede- 
ner Elemente  stark  gewordenen  classischeu  Völker  (vgl. 
z.  B.  Plutarch , Theseus,  Kap.  25)  zeigt  sich  darin,  dass  beide 

III)  Vgl.  i.  B.  Wtber*  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  216,  217,  219. 
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ihre  selbsterworbene  eigenthfmiliche  Ci  vilisation , die  Grie- 
cheu  ihre  geistige  und  politische  Freiheit,  die  Römer  ihre 
politische  Disciplin  in  den  Momenten  ihrer  Vollkraft  auf  die 
jedem  dieser  Völker  eigene  Weise  über  die  ganze  Erde  zu 
verbreiten  und  auf  diese  Art  gleichsam  alle  Völker  sieh  zu 
assimiliren , d.  h.  zu  unterwerfen  suchten.  Beides  gelang; 
aber  die  Formen  wie  die  Erfolge  waren  verschieden.  Wäh- 
rend der  griechische  Geist  frei  und  mit  F reiheit  die  Welt 
zu  erfüllen  suchte,  band  römische  Disciplin  dieselbe  ganze 
alte  Welt  durch  die  Macht  der  Legionen  zu  einem  grossen 
mechanischen  Ganzen  zusammen  und  bewerkstelligte  dadurch 

O 

zuletzt  gerade  das  Gegentheil  ihrer  Absicht,  nämlich  die 
Auflösung  der  alten  Welt.  Der  griechische  Geist,  indem 
er  die  Geister  cmancipirte,  vernichtete  die  alten  Glaubens- 
mächte, ohne  etwas  besseres  Neues  au  deren  Stelle  zu 
setzen;  die  römische  Disciplin  gab  der  Welt  eine  äusserliche 
Ordnung;  indem  sie  aber  in  den  eroberten  Ländern  die 
alten  Bande  der  Ordnung  zerstörte , verbreitete  sie  doch 
nicht  das  Verstäuduiss  ilirer  eigenen  Gesetze,  die,  wenig- 
stens die  politischen , bei  ihrem  engen  communalen  Cha- 
rakter einerseits  und  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Beherr- 
schung einer  ganzen  Welt  andererseits  auch  nicht  verständ- 
lich werden  konnten.  Freiheit  und  Ordnung  oder  Disciplin 
verloren  auf  diese  Weise  nicht  nur  jede  für  sich  die  Fähig- 
keit, den  Fortschritt  der  alten  Welt  nach  dem  Princip  der 
Harmonie  zu  befördern,  sondern  hoben  sich  auch  gewisser- 
inasseu  gegenseitig  auf,  und  während  die  Idee  derselben 
blieb,  gingen  die  Völker,  welche  die  eine  oder  die  andere  ein- 
seitig verfolgten,  daran  zu  Grunde,  kommenden  Völkern  die 
Aufgabe  ihrer  harmonischen  Ausgleichung  hinterlusseud. 

Interessant  ist  noch,  wie  die  Griechen,  in  viele  locale  Ge- 
meiudestaaten  zerfallend,  nicht  nach  einer  eigentlichen  staatlichen 
Einheit,  wol  aber  doch  nach  Vereinigung  und  Hegemonie  ll2), 

112)  Tittmann , Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassung  (Leipzig 
1822),  S.  GG7  fg.  Vollyraff , Erster  Versuch,  111,  §.  291.  Vischer  , H\, 
lieber  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden,  oder  Central isation  und  Fö- 
deration im  alten  Griechenland  (Basel  1849).  Staatenlmnd,  Bundesstaat 
und  Einheitsstaat  (Leipzig  18G0).  I \'aitz.  Das  Wesen  des  Bundesstaats 
in  der  Allgemeinen  Monatsschrift,  1853,  S.  494  fg.  Mommsem , a.  a.  O.,  I. 
312fg„  3l8fg.;  III,  255. 
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strebten , wie  dagegen  die  Römer  die  Einheit  mittels  abso- 
luter Beherrschung,  ja  sklavischer  Unterwerfung  herzustellen 
suchten,  die  freie  organische  Einheit  oder  etwa  eine  Art 
von  Ehrenprimat  offen  verwerfend. l,s)  Indem  auf  diese 
Weise  Griechenland  fast  immer  den  Anblick  einer  Art  von 
Anarchie  gewährt,  ist  Rom  das  Bild  eines  mächtigen  Me- 
chanismus, ohne  dass  jedoch  in  dem  einen  herrschende  or- 
ganische Ideen  und  entsprechende,  wenn  auch  mangelhafte 
und  erfolglose  Bestrebungen,  in  dein  andern  freie  Associa- 
tionsanklänge  gänzlich  gefehlt  hätten. 

Indem  wir  noch  bemerken,  dass  auch  aus  einem  grös- 
sern  staatlichen  Organismus  Localgemeinden  infolge  von  ge- 
schichtlichen Entwickelungen  mit  staatlicher  Selbständigkeit 
sich  ausscheiden  können,  dass  es  ferner  eine  charakteristi- 
sche Seite  des  sogenannten  classischen  Alterthums  war,  eine 
höhere  Stufe  der  Entwickelung  des  Staats,  als  sie  das  ur- 
sprünglich herrschende  städtische  Gemeinwesen  darstellte, 
gar  nicht  denken  zu  känuen,  dass  die  nothwendige  Folge 
hiervon  ein  sehr  beschränkter  Standpunkt  für  die  Auffassung 
der  Idee  des  Gemeinwesens  sein  musste,  und  eine  organi- 
sche Vereinigung  der  herrschenden  Stadtgemcinde  mit  den 
Eroberungen  derselben,  soweit  sie  nicht  in  die  Stadt- 
gemeinde  selber  aufgenommen  werden  konnten, 
gar  nicht  möglich  gewesen  ist,  — wollen  wir  nun  jene  Lo- 
calgemeinden ins  Auge  fassen,  welche  selbst  nur  Glieder 
oder  Thcile  eines  grössern,  höhern  Gesammtwcsens  sind, 
also  mit  einem  Worte  die  abhängigen  oder  unterthänigen 
Localgemeinden. 

Es  ist  für  die  Untersuchung  des  rechtlichen  Charakters 
derselben  im  allgemeinen  ganz  gleichgültig,  ob  wir  Stadt- 
oder Landgemeinden  annehmen.  Wir  lassen  daher  auch 
vorläufig  diesen  Unterschied  ganz  beiseite. 

Wenn  ein  grösseres  Volk  zur  Ansiedelung  gelangt,  so 
werden  sich  stets  die  relativ  näher  verwandten  Bestandtheile 
desselben  auch  relativ  näher  zusammen  ansicdeln,  wie  sie  auch 
schon  in  den  frühem  Zuständen,  dann  auf  der  Wanderung 
und  in  der  Schlucht  näher  zusammengestanden  haben.  Das 


1 i 3)  Vgl.  jedoch  Momnuen,  a.  a.  O.,  I,  390  fg.  Vottgraff , a.  a.  O., 
in,  §.  292. 

iieij.  i.  12 


Digitized  by  Google 


178 


Sechster  Abschnitt. 


Volk  occupirt  das  Land,  die  Stämme  setzen  sieh  in  den  ein- 
zelnen Theilen  fest,  und  die  Glieder  der  Stämme  wieder  in 
den  Unterabtheilungen  dieser  Theile,  oder  richtiger,  dnreh 
die  Art  dieser  Ansiedelung  ergibt  sich  erst  die  nunmehrige 
Eintheilung  des  Landes. 

Freilich  können  hier  auch  ganz  andere  Verhältnisse  cin- 
treten.  Ist  z.  11.  das  sich  ansiedelnde  Volk  das  siegreiche, 
und  unterdrückt  es  nur  die  frühem  Bewohner,  ohne  sie  zu 
exstirpiren  oder  ganz  zu  Sklaven  zu  machen,  so  werden 
sich  die  Sieger  über  das  ganze  Land  verbreiten , indem  sie 
es  unter  sich  vertheilen  und  in  der  Form  von  grossem  oder 
kleinern  Lehen  besitzen.  Nur  so  weit  es  daher  der  Feuda- 
lismus, die  besondem  Umstände  der  Eroberung  und  die 
Gefahren  ihrer  Behauptung  zulassen,  werden  die  alten  Ver- 
bindungen oder  Geineindeverbünde  des  besiegten  Volks  fort- 
bestehen,  ohne  dass  die  neuen  Herren  in  dieselben  eintreten. 

Von  denselben  Umständen  würde  es  auch  abhängen,  ob 
und  inwiefern  die  frühem  Verbindungen  der  Sieger  in  den 
neuen  Verhältnissen  einen  Ausdruck  finden,  und  die  Aufgabe 
der  weitem  Entwickelungen  wird  es  sein,  mit  der  allmäh- 
lichen Vernichtung  des  Feudalismus  zugleich  eine  innigere 
organische  Vereinigung  der  verschiedenen  Volksbestandthcile 
zu  entwickeln.  Dann  wird  an  der  Stelle  einer  Art  von  Fö- 
deration zwischen  den  Haufen  siegreicher  Krieger  mit  ge- 
meinschaftlicher Unterwerfung  des  gemeinschaftlich  besiegten 
Landes  und  Volks,  die  nur  die  Bedeutung  einer  Kriegsbeute 
erhalten  hatten,  eine  höhere  Staatscinheit  aller,  an  der  Stelle  des 
privatrechtlich  feudalen  Unterwerfungsverhältnisses  zwischen 
Sieger  und  Besiegten  in  den  einzelnen  Lehnsbesitznngen  oder 
Satrapien  vielleicht  eine  auf  organischer  Einigung  beruhende 
politisch  selbständige  Einheit,  oder  eine  Mehrheit  kleinerer 
Staaten  sich  entwickeln.  Hier  schwebt  also  die  weitere 
Entwickelung  zwischen  der  Ausbildung  des  Einheitsstaats 
durch  alle,  und  der  selbständigen  Staatenmehrheit  durch 
jeden,  dem  es  gelingt,  sich  unabhängig  zu  machen.  Die 
Gefahren  dieser  Situation  sind  wieder  dieselben  wie  allent- 
halben, nur  unter  eigenen  Formen  — nämlich  entweder  droht 
Despotismus  oder  Anarchie,  und  nur  die  energische  Er- 
fassung und  Festhaltuug  der  wahren  Idee  vom  Menschen 
und  Staat  kann  dieses  Dilemma  vermeiden.  Dass  dabei 
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auch  ihrem  Charakter  nach  sehr  unentschiedene  Vereini- 
gung«- und  Trennungsforinen,  also  gleichfalls  alle  möglichen 
Uebergänge  zwischen  den  beiden  Hauptgesellschaftsfbrmen 
unvermeidlich  sind,  ist  ebenso  klar,  als  dass  stets  beide 
Richtungen,  die  nach  organischer  Beherrschung  wie  die  nach 
freier  Selbsbestimmung , vertreten  sein  müssen.  Die  Aus- 
gleichung dieser  verschiedenen  Seiten , oder  der  einseitig  vor- 
herrschende Sieg  der  einen  oder  andern  Richtung  wird  auch 
hier  zum  Masstabe  für  die  Resultate  dienen,  die  übrigens 
gleichfalls  nie  definitive  Endresultate,  sondern  stets  nur  hi- 
storische Haltpunkte  sein  werden,  welche  neue  Entwickelun- 
gen im  Schose  tragen. 

Geschieht  die  Ansiedelung  aber  so,  dass  sie  auf  einem 
Vertrage  mit  den  bisherigen  Bewohnern  des  Landes  beruht, 
oder  geschieht  sie  zwar  durch  Waffengewalt,  sei  es  unmit- 
telbar durch  Eroberung,  sei  es  mittelbar  durch  die  Furcht, 
durch  die  Noth  der  bisherigen  Bewohner , immer  aber  doch 
in  der  Art,  dass  diese  letztem  weder  ausgerottet,  noch  zur 
Auswanderung  gezwungen  oder  zu  Sklaven  gemacht  werden, 
so  kann  ein  Doppeltes  eintreten. 

Entweder  gehen  nämlich  die  neuen  Ansiedler  gleich  vom 
Anfänge  an,  sei  es  wegen  ihrer  geringen  Zahl  und  Schwä- 
che, sei  es  aus  andern  Gründen,  ganz  in  der  frühem  Ge- 
sellschaft auf,  wie  dies  z.  B.  hei  vielen  germanischen  Stäm- 
men der  Fall  war,  die  sich  schon  vor  der  sogenannten  gros- 
sen Völkerwanderung  in  den  Provinzen  des  damals  noch  im- 
ponirendeu  römischen  Reichs  niedergelassen  hatten.  Oder 
die  neuen  Ansiedler  behalten  ihr  Recht,  ihre  Sitten,  das 
Gefühl  ihrer  besondem  Zusammengehörigkeit  ohne  die  Ab- 
sicht, den  frühem  Bewohnern  ihre  Sitten,  das  Gefühl  ihrer 
Zusammengehörigkeit  und  wenigstens  einen  grossen  Theil 
ihres  Rechts  direct  zu  nehmen.  Letzteres  war  der  Haupt- 
gedanke, welcher  die  germanischen  Völker  in  ihren  Verhält- 
nissen zu  den  Völkern  des  ehemaligen  römischen  Reichs 
leitete.  Die  Gründe  dieser  Erscheinung  werden  sehr  ver- 
schieden aufgefasst,  und  diese  hat  sich  auch  keineswegs  stets 
gleichmässig  stark  ausgeprägt.  Unsere  Meinung  hierüber  ist 
folgende : 

Wenn  die  Civilisation  siegreich,  wenn  sie  die  stärkere 
war,  so  hat  sie  ihren  Sieg,  ihre  grössere  Kraft  gegen  die 
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schwachem,  wilden  oder  auf  einer  niederem  Culturstufe  ste- 
henden Völker  regelmässig  nur  zu  ihrem  eigenen  materiellen 
Vortheil,  nöthigenfalis  durch  die  vollständigste  Verderbuiss, 
ja  Vernichtung  des  schwäche™  Theils  ausgebeutet,  und  zwar 
mit  allen , auch  den  schlechtesten  Mitteln,  wenn  sie  nur  zum 
Ziele  führten.  U4)  Leider  dürfte  die  christliche  Aera  noch 
weniger  Ausnahmsfälle  dieser  ltegel  aufzuweisen  haben,  als 
die  alte  Welt,  und  keines  der  europäischen  Culturvölkcr, 
welches  mit  fremden  Völkern  in  eine  solche  Verbindung  trat, 
ist  von  diesem  Vorwurfe,  dem  schwersten,  den  man  einer 
Nation  machen  kann,  gänzlich  freizusprechen.  Das  einzige, 
was  zu  einiger  Entschuldigung  dieser  historisch  unleugba- 
ren Thatsache  gesagt  werden  kann,  besteht  darin,  dass  die 
(Zivilisation  oder  ihre  Vertreter  solchen  Völkern  gegenüber 
mehr  und  öfter,  als  man  sieh  gewöhnlich  vorzustellen  ver- 
mag, sich  in  einem  Nothstande,  in  der  Noth  der  Selbst- 
erhaltung befindet  oder  doch  nach  der  ihr  eigenen  Auffas- 
sung ihrer  Bedürfnisse  sich  zu  befinden  meint,  wobei  es  zu- 
nächst gleichgültig  ist,  ob  sie  mit  oder  ohne  eigene  Schuld, 
in  Wahrheit  oder  irrthümlich  sich  im  Nothstande  zu  befinden 
glaubt,  ob  sie  die  selbstsüchtige,  anderes  geringschätzende 
Anwendung  der  rohen  Uebermacht  sittlich  zu  rechtfertigen 
sucht  oder  nicht.  Ebenso  unzweifelhaft,  wenngleich  minder 
bekannt  und  anerkannt,  ist  die  historische  Thatsache,  dass  der 
Mensch  an  und  für  sich  nicht  Feind  des  Menschen  ist,  dass 
Farben-  und  Racenantipathicn  ebenso  wenig  nur  aufreibende 
Feindschaften  wie  derlei  Sympathien  nur  Wohlwollen  spen- 
dende Freundschaften  begründen,  und  dass  die  Antipathien  wie 
Sympathien  unter  den  Völkern  ihrenletzten  Grund  in  geschicht- 
liche Existenzcollisionen  enthaltenden  Ereignissen  haben. 

Es  ist  ferner  bekannt,  dass  jeder  Mensch  geneigt  ist, 
das,  was  ihm  besser  scheint,  gegen  geringer  Geachtetes  ein- 
zutauschen , solange  der  Preis  des  erstem  nicht  so  hoch  ist, 
dass  er  im  Auge  des  Erwerbers  allen  Vorzug,  und  zwar 
selbst  bei  der  unzweifelhaftest  bessern  Sache  aufheben 
müsste.  Dabei  wird  natürlich  vorausgesetzt,  dass  man  auch 
im  Stande  sei,  die  Vortheile  des  Neuen  im  Vergleich  zum 
Alten  einzuschen. 


114)  Fichte , Reden,  S.  157.  Schert,  a.  a.  O.,  I,  21. 
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So  erklärt  sieh  denn  auch,  warum  so  viele  wilde  oder 
minder  cultivirtc  Völker  mit  cultivirtern  in  freundlichen  Ver- 
kehr traten,  trotz  des  grössten  Racen-  und  Farbeuunter- 
schieds,  warum  sie  Verbindungen  dieser  Art  nicht  selten  so- 
gar höher  schätzten,  als  die  mit  verwandten  Völkern.  Bei 
näherer  Untersuchung  wird  sieh  ergeben,  dass  in  allen  sol- 
chen Fällen  nicht  sowol  eine  höhere  Naturanlage  des  wilden 
Volks,  als  vielmehr  folgende  Umstände  massgebend  waren: 

1)  Das  wilde  Volk  war  oder  glaubte  sich  stärker  als 
die  Träger  der  hohem  Cultur,  oder  es  kannte  doch  noch 
keinen  Grund,  für  seine  Selbständigkeit  und  seine  höchsten 
Güter  bange  zu  sein. 

2)  Das  civilisirte  Volk,  weil  in  der  Lage  des  schwa- 
chem, vermochte  nicht  direct  die  höchsten  Güter  des  star- 
kem zn  gefährden  oder  den  Versuch  zu  wagen,  ihm  Civili- 
sationsproducte  gegen  seinen  Willen,  gegen  sein  Verständ- 
niss  und  Interesse  aufzudrängen. 

3)  Die  Lage  und  die  bisherigen  Erlebnisse  des  wilden 
Volks  waren  derart,  dass  es  ein  begründetes  Mistranen  gegen 
die  Geschenke  der  Civilisation  und  gegen  deren  Träger  nicht 
gefasst  haben  konnte. 1 ■*) 

Rechnet  man  hierzu  noch,  dass  in  jedem,  selbst  in  dem 
wildesten  Menschen , eine  Stimme  für  Recht  und  Gerechtig- 
keit, für  Liebe  zum  Menschen  um  des  Menschen  willen 
oder  für  Humanität  spricht,  und  sich  auch  geltend  machen 
will  und  wirklich  geltend  macht,  soweit  sie  nicht  durch  ab- 
solute religiöse  Vorschriften  oder  infolge  einer  Collision, 
welche  die  Existenz  bedroht,  alterirt  wird;  dass  ferner  jede 
höhere  wahre  Civilisation  Güter  bietet,  die  dem  mensch- 
lichen Fortschrittsbedürfniss,  welches  auch  den  Wilden  nicht 
fehlt , sofort  als  unschätzbar  einleuchten ; dass  ihr  nament- 
lich die  Verbesserung  der  meist  trostlosen  materiellen  Lage 
der  Wilden  leicht  möglich  ist,  und  gerade  hierdurch  wieder 


115)  Die  Civilisation  ist  oft  ein  Danaergeschenk,  und  schon  manches 
kluge  Volk  hat  <lie  Grund-  und  SchuUmsuerti  Reine»  Glücks  eingerissen, 
uro  die  treulose  Gabe  der  Fremden  aufzunehnien.  Die  Civilisation  ist  nur 
dünn  eine  segensreiche  Gabe,  wenn  sie  nicht  nach  den  Bedürfnissen  des 
angeblich  civilis iren  wollenden,  sondern  nach  den  Bedürfnissen  des  zu  ci- 
vilisirenden  Volks  gereicht  wird. 
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die  Anbahnung  eines  geistigen  Fortschritts  sich  vermitteln 
lässt:  so  ist  die  nicht  seltene  Erscheinung  des  im  ganzen 
freundlichen  Verhältnisses  siegreicher  Barbaren  zu  den  von 
ihnen  besiegten  minder  gebildeten  Völkern  so  ziemlich  erklärt. 

Von  diesem  Standpunkte  fassen  wir  auch  das  Verhält- 
nis der  germanischen  Sieger  zu  den  besiegten  ltömern  auf, 
wobei  jedoch  in  Anschlag  gebracht  werden  muss,  dass  der 
römische  Name  damals  eine  wahre  Zauberkraft  über  die 
Welt  übte , welcher  sich  die  Germanen  um  so  weniger  ent- 
ziehen konnten,  als  ihr  unverdorbener  Rechtssinn  die  Noth- 
wendigkeit  des  Anlehnens  an  eine  sich  ihnen  darbietende 
rechtliche  Form  für  die  Erwerbung  der  neuen  Wohnsitze 
fühlte,  als  ferner  ihre  Führer  schnell  die  Vortheile,  ja  die 
Notwendigkeit  römischer  Kriegsdisciplin  einsahen,  als  wei- 
ter auch  nach  dem  Sturze  des  abendländischen  Reichs  stets 
noch  ein  römischer  Kaiser  in  Byzanz  thronte,  bei  dessen 
Entfernung  und  fast  fabelhaft  glänzender  Erscheinung  die 
germanischen  Barbaren  den  iuncrn  Verfall  des  oströmischen 
Reichs  kaum  zu  ahuen  vermochten;  als  endlich  Römer  es 
waren,  welche  zu  ihnen  nicht  die  Gottesanschauungen  des 
gefallenen  Weltkolosses,  nicht  einer  bereits  abgestorbenen 
Religion,  sondern  das  neue  Evangelium,  die  Religion  der 
Humanität  brachten  und  sich  auf  diese  Weise  als  die  Trä- 
ger einer  Idee  legitimirten , die,  wie  im  Schose  eines  jeden 
Volks,  so  auch  in  dem  des  germanischen  schlummerte, 
durch  das  Christenthum  aber  in  so  verklärter  Weise  zum 
Bewusstsein  gebracht  wurde,  dass  dadurch  die  germanische 
Cultur  von  allen  Culturen  der  Vergangenheit  für  immer 
sich  zu  unterscheiden  berufen  wurde.  • Wir  meinen  die  Idee 
der  geistigen  Einheit  der  Menschheit  und  der  Beherrschung 
durch  die  Freiheit,  eine  Idee,  welcher  erst  der  germanische 
Geist,  und  zwar  trotz  aller  Verirrungen  und  Unvollkommen- 
heiten, zuerst  eine  nentsprechcnderen  Ausdruck,  eine  einiger- 
massen  geeignete  Fassung  gegeben  hat. 

Da  die  christliche  Kirche  in  jener  Zeit  bereits  organisirt 
und  eigentlich  der  einzige  Organismus,  also  auch  das  einzige 
kräftige  und  nachhaltige  ( ’ivilisntionselement  war,  und  auf 
der  andern  Seite  ebenso  das  materielle  Wohlbefinden  der 
Sieger  durch  ihre  Kenntnisse  und  cultivirende  Thatkraft  zu 
heben  verstand,  wie  sie  durch  ihre  Ascese  dem  idealen 
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Drange  des  Germanentums,  dem  Bcdürfniss  eines  spiritualisti- 
schen  Verhältnisses  zu  Gott  diesseits  wie  jenseits  zu  entsprechen 
im  Stande  war,  so  wird  es  begreiflich,  dass  alle  Kräfte  die- 
ser Völker,  die  Macht  des  Gefühls,  der  Intelligenz,  wie  die 
materiellem  Kräfte  uiit  der  Kirche  sich  verbanden,  wodurch 
sieh  daun  weiter  die  auch  anfangs  mehr  äußerliche,  doch 
immer  verhältnissmässig  sehr  schnelle  Chris tianisirung  der 
germanischen  Völker  erklärt. 

Wir  können  nach  dem  Vorausgegaugencn  nicht  mehr 
auffallend  finden,  wenn  wir  sehen,  wie  die  siegreichen  Ger- 
manen zu  den  unterjochten  Römern  in  ein  mehr  freundliches 
Verhältnis#  treten,  sodass  wenigstens  weder  von  Vertreibung 
oder  Ausrottung,  noch  von  Sklaverei  der  Besiegten  die  Rede 
ist.  Freilich  in  dem  eigentlichen  von  den  Römern  nie  beses- 
senen oder  doch  nicht  organisirten  Ilcimatiandc  der  Deut- 
schen fand  nicht  unmittelbar  dieselbe  Wechselwirkung  zwi- 
schen Römerthum  und  Germanenthum  statt.  Wir  habeu  da- 
her dieser  Verschiedenheit  gebührende  Rechnung  zu  tragen. 

Betrachten  wir  die  Verhältnisse  der  ehemals  römischen 
Länder  nach  der  Eroberung,  so  tritt  uns  Boglcich  eine  ganz 
natürliche  und  schon  früher  von  uns  betonte  Erscheinung, 
wenn  auch  in  eigenthümlicher  Bildung  entgegen.  Wir  mei- 
nen eine  gewisse  Miuderschätzung  der  Besiegten  im  Vergleich 
zu  den  Siegern,  und  eine  Art  von  Satrapcnthum  auf  der 
Grundlage  eigenthümlicher  Ländertheilungen  zwischen  den 
wenig  zaiilreicheu  germanischen  Eroberern  und  den  verhält- 
nissmässig  jedenfalls  viel  zahlreichem  besiegten  Romanen, 
währeud  der  König,  d.  h.  der  oberste  Führer,  der  am  mei- 
sten zur  Eroberung  beitrug,  schon  deshalb,  daun  als  Nach- 
folger des  römischen  Imperators,  die  ausgedehntesten  Grund- 
besitzungen an  sich  reisst,  wodurch  er  befähigt  wird,  unter 
den  verschiedensten  Titeln  guädige  Verleihungen  werth- 
voller Grundstücke  oder  in  nianniclifacher  Beziehung  einfluss- 
reicher Stellungen  vorzunehmeu.  Die  selbständigen  Glieder 
des  siegreichen  Stammes,  unter  sieh  im  wesentlichen  gleich 
und  ihrem  Führer  frei  sich  hingehend,  anerkennen  denselben 
als  militärischen  Autokraten,  dessen  Autorität,  auf  kriegeri- 
schen Angriff  und  Verteidigung  beschränkt,  weniger  eine 
ihm  eigene,  als  vielmehr  eine  von  den  Genossen  übertra- 
gene, ein  Amt  ist.  Hierin  dürfte  es  kernen  wesentlichen 
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Unterschied  machen,  oh  der  Anführer  ausserdem  die  Wörde 
eines  Rex  oder  eines  Princeps  gehabt  hatte.  Für  die  Ro- 
manen dagegen  erscheint  der  siegreiche  germanische  Heer- 
könig als  der  legitime  Nachfolger  des  römischen  Kaisers, 
und  während  er  den  Besiegten  zunächst  ihr  altes  römisches 
Recht  lässt,  pflegt  er  mit  seinen  Genossen  über  die  neuen 
Verhältnisse  und  deren  feste  Normirung  zu  pacisciren.  So 
bestehen  für  die  Römer  wie  für  die  Germanen,  soweit  es 
thunlich  ist,  die  alten  Verhältnisse  unverändert  nebeneinander 
fort,  und  wenn  wir  von  dem  kleinen  ursprünglichen  Franken- 
reiche  ans  allmählich  ein  grosses  fränkisches  Weltreich  ent- 
stehen sehen,  so  erfolgt  doch  die  Verbindung  des  fränkischen 
Stammes  mit  den  andern  germanischen  Stämmen,  wenngleich 
meist  auf  dem  Wege  der  Gewalt,  doch  nicht  mit  dem  Re- 
sultate einer  dauernden  mechanischen  oder  gar  einer  orga- 
nischen Centralisation.  Wenigstens  ist  es  mit  der  Centrali- 
sation  nie  weit  über  centralisirende  Formen,  die  sich  niemals 
mit  einem  entsprechenden  Inhalt  dauernd  erfüllten,  hinaus- 
gekommen. Trotz  mancher  gewaltig  und  gewaltthätig  ein- 
wirkenden Persönlichkeit  wurde  die  Centralisation  nie  zum 
Rechtsprincip ; alles  hing  in  dieser  Beziehung  an  concreten 
Persönlichkeiten,  und  ihre  Kraft  allein  entschied  darüber, 
wie  viel  von  jenem  bunten  Conglomerat  römischer  Muni- 
cipien,  kirchlicher  Besitzungen,  ländlich  militärischer  Nieder- 
lassungen und  alter  germanischer  Stammgebiete,  welches  man 
das  fränkische  Reich  zu  nennen  pflegt,  wie  lange  und  wie 
fest  sie  es  zusammenzuhalten  verstanden. 

Um  die  ersten  festen  und  specifisch  germanischen  lo- 
calen Ansiedelungen  kennen  zu  lernen,  muss  man  sich  daher 
nicht  in  den  ehemals  römischen  Provinzen,  sondern  in  dem 
eigentlichen  Deutschland  umsehen.  Als  der  bedeutendste 
Führer  bei  dieser  Untersuchung  ist  ohne  Zweifel  Tacitus  zu 
betrachten. 

Die  germanische  Familie  hatte  zu  Tacitus’  Zeiten  ohne 
Zweifel  wenigstens  bei  vielen  Stämmen  noch  manches  von 
dem  Charakter  einer  nomudisirenden  Horde,  wobei  es  be- 
greiflich nicht  an  vielen  Erinnerungen  aus  dem  Zustande 
der  Wildheit  fehlen  kann.  Wenig  Ackerbau  und  dieser 
nicht  geachtet,  jedenfalls  aber  von  einem  gewissen  Wechsel 
der  Grundstücke  und  der  Wohnsitze  bedingt.  Selbst  die 
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Viehzucht  ist  schlecht,  geschlossene  Ansiedelungen  grösserer 
Massen  fehlen,  und  zerstreut  stehen  die  leicht  beweglichen 
Hütten,  heute  da,  morgen  dort,  wie  es  der  Geschmack  oder 
das  Bedürfniss  des  Mannes  zweckmässig  fand. 

Wie  vieles  auch  von  diesen  ältesten  geschichtlichen 
Zuständen  im  einzelnen  bestritten  ist,  und  wol  stets  zweifel- 
haft bleiben  mag : im  ganzen  und  wesentlichen  ist  ca  we- 
nigstens dem  unbefangenen  in  jene  Zeiten  sich  versetzenden 
Sinn  nicht  gar  so  schwer,  von  der  damaligen  Lage  der  ger- 
manischen Völker  ein  ziemlich  treues  Bild  zu  bekommen. 

Ob  die  Germanen  sich  erst  im  12.  Jahrhundert  vor 
Christas,  und  zwar  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  arischen 
Völker  noch  nicht  aufgehört  hatten,  Nomaden  zu  sein,  oder 
ob  sie  sich  schon  früher  auf  die  Wanderung  begeben,  ob 
sie  erst  durch  die  Nothwendigkeit  dieser  Wanderung  und 
durch  die  Folgen  derselben  nomadische  Gewohnheiten  ange- 
nommen haben,  dies  alles  ist  ungewiss.  Gewiss  dagegen  ist,  dass 
sie  nicht  Autochtonen  und  ihre  Sitten  und  ihre  Lebensweise 
noch  reich  an  Erinnerungen  nomadischer  Zustände  waren, 
als  sie  Tacitus  und  vor  ihm  Cäsar  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatten.  Dies  ist  für  ihre  gesellschaftliche  Lage,  für 
das  Verhältniss  der  Menschen  zueinander  und  zum  Stoffe 
oder  zum  Vermögen  massgebend.  Bestimmte  und  unzweifel- 
hafte Resultate  über  die  ältesten  gesellschaftlichen  Zustände 
der  Germanen  sind  aber  folgende: 

Nur  der  Mann  und  zwar  der  freigeborene  und  zugleich 
wehrhafte,  d.  h.  der  zur  Erfüllung  der  Pflichten  als  Fainilien- 
chef  oder  als  Mitglied  einer  freien  Conföderation  von  Fa- 
milien, oder  als  Mitglied  eines  organisirten  Stammes  fähige, 
kommt  als  selbständiges  Rechtssubject  in  Betracht.  Er  ver- 
tritt auch  alle  diejenigen,  deren  Oberhaupt  er  ist,  und  die 
seiner  Gewalt  unterworfen  sind,  sei  cs  andern  selbständigen 
verbündeten  oder  nicht  verbündeten  Familien , sei  es  dem 
eigenen  bereits  organisirten  Gemeinwesen  gegenüber. 

Nur  dieser  Mann  ist  auch  Herr  von  Vermögen.  Ur- 
sprünglich dürfte  nur  bewegliches  Vermögen  als  selbstän- 
diges Sondergut  in  Frage  gekommen  sein.  Grund  und  Boden 
erscheinen  entweder  als  Jagddistricte  und  Weidegründe,  also 
nur  als  Mittel  zum  Erwerb  und  zur  Erhaltung  des  dem 
Jäger  und  Nomaden  wichtigsten  Vermögens,  der  wilden  und 
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zahmen  Thiere,  — oder  es  ist  zwar  Ackerland,  aber  eben- 
deswegen eine  weuiggeschätztc  Nebensache,  welche  nur  vor- 
übergehend gebaut , abgeerntet  und , dadurch  erschöpft, 
wieder  verlassen  wird.  Haus  und  Stall  fehlen.  Ackerarbeit 
ist  misachtet  und  Sache  der  Unfreien,  vielleicht  auch  der 
Weiber,  der  Kinder  und  sonst  zu  Jagd  und  Krieg  unfähiger 
Personen.  Jagd  und  Weide  erfordern  grosse  zusammen- 
hängende Strecken,  und  lassen  dagegen  gemeinschaftliche  Aus- 
übung zu;  deshalb  wird  nach  dem  abstractcn  Begriffe  des 
Eigenthums  an  Wald  uud  Weide  nicht  gefragt,  wohl  aber 
nach  der  Befugniss  zu  jagen  und  zu  weiden.  Diese  wird 
ursprünglich  nicht  durch  Arbeit,  wenigstens  uicht  durch  das, 
was  wir  Arbeit  nenuen,  sondern  durch  eine  freilich  oft  sehr 
mühsame  Occupation  erworben.  I)cr  Ackerbau,  der  bei  sehr 
dichter  Bevölkerung,  gutem  Boden  und  hoch  ausgcbildeter 
Bodeubewirthschaflung  eine  grosse  Parcclliruug  zulässt, 
erfordert,  je  weniger  er  wegen  dünner  und  roher  Bevöl- 
kerung und  wegen  der  geringen  Ausbildung  der  Landwirt- 
schaft betrieben  wird,  desto  kleinere  Stücke,  schliesst  da- 
gegen aber  die  Gemeinschaft  dessen,  der  das  Grundstück 
baut,  mit  solchen,  die  nichts  daran  gearbeitet,  aus.  Das 
Sonderrecht  am  gebauten  Acker  wird  durch  den  Bau,  durch 
die  Arbeit  an  dem  bisher  unbebauten  Stücke,  die  vorerst 
jede  weitere  Occupation  ausschliesst , erworben,  dauert  aber 
auch  nur  so  lauge,  als  die  Arbeit  uud  bis  die  Frucht  der- 
selben geerntet  ist.  Endet  hiermit  die  Arbeit  an  dem  frag- 
lichen Stücke,  so  ist  auch  das  liecht  daran  erloschen  und 
man  sucht  ein  anderes  für  den  nächsten  Bedarf,  da  man 
das  durch  den  Anbau  erschöpfte  nicht  für  das  nächste  Jahr 
düngen  kann.  Hieraus  ergibt  sieb,  worin  das  Vermögen 
des  freien  Germanen  bestand,  nämlich:  in  den  nöthigen 
Waffen,  Jagd-  und  Hausgerätheu,  in  etwas  Vieh  als  ver- 
hältnissmässig  dauerndem  Soudergut  — in  kleinen  Stücken 
Ackerlandes,  in  beständigem  Wechsel  durch  die  eigene  oder 
der  Familie  Arbeit  erworben  — , endlich  in  dem  Nutzungs- 
recht an  ungeteilten  Jagd-  und  Weidegründen  in  Gemein- 
schaft mit  denjenigen,  denen  dasselbe  Recht  etwa  infolge 
einer  gemeinschaftlichen  Occupation  an  denselben  Bezirken 
zustand. 

Die  Ursachen,  welche  ein  Volk  zur  Ansässigkeit  bc- 
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wegen,  können  sehr  verschieden  sein.  Ganz  freiwillig  wird  ein 
noch  gesundes,  kräftiges  Jäger-  oder  Hirtenvolk  wol  kaum 
je  sich  ansässig  gemacht  haben.  Eine  höhere  unwidersteh- 
liche Macht,  ein  unabweisbares  Bedürfniss  allein  vermag  die 
Verwandlung  solcher  Jäger-  und  Hirtenvölker  in  Ackerbau- 
völker zu  bewirken. 

Dies  muss  auch  von  den  Germanen  gelten.  Nach  unserer 
Ansicht  wurden  die  germanischen  Völker  in  den  romanischen 
Ländern  nur  sehr  ulltnählich  durch  ihre  Verschmelzung  mit 
den  Romanen  und  zwar  auch  hier  nur  jene  Klassen  acker- 
bauend, welche  die  Noth  dazu  zwnug.  Nur  die  abhängigen 
Leute  wurden  wirklich  sesshaft  und  bebauten  das  Land,  der 
freie  Kriegs-  oder  Rittersmann  sass  entweder  in  fauler  Ruhe 
und  roher  Schwelgerei  auf  seiner  Burg,  oder  führte  das 
unstete  lieben  des  Jägers  und  Kriegers  fort. 

Freie  Localgesellschaften  oder  Localgemeinden  konn- 
ten daher  erst  entstehen,  nachdem  die  germanische  Städte  - 
bildung  dazu  als  Vorbild  gedient  hatte. 

ln  den  von  jeher  germanischen  Wohnsitzen  fand  keine 
erwähncuswcrthe  Vermischung  mit  romanischen  Völkern  und 
Zuständen  statt.  Aber  der  Umstand,  dass  mit  der  Grün- 
dung des  fränkischen  Reichs  den  grossen  Völkerbewegungen 
Einhalt  geboten  wurde,  während  zugleich  die  Völkerwan- 
derungen im  kleinen,  Abenteuer-,  Beute-  und  Kriegszüge  nicht 
nur  viel  seltener  werden,  sondern  auch  einen  ganz  andern 
Charakter  bekommen  mussten,  brachte  natürlich  die  Bevöl- 
kerung links  von  der  Donau  und  rechts  vom  Rhein  zum 
Stehen,  was  mit  der  durch  Einführung  des  Christenthums 
sich  steigernden  Cultur  um  so  mehr  auf  eine  schnelle  und 
grosse  Vermehrung  der  Bevölkerung  wirkte,  je  gesunder 
und  unverdorbener  das  Volk  war,  und  je  fruchtbarer  eiue 
wenngleich  nur  verhältnissmässig  grössere  Ruhe  sein  konnte. 
Die  nächsten  Folgen  hiervon  waren  die  Vermehrung  der 
für  den  Ackerbau  bestimmten  Felder,  Verbesserung  des 
Baues  derselben  und  dauernde  Verbindung  der  Familien  mit 
den  durch  ihre  Arbeit  cultivirten  und  nun  fortwährend  aus- 
zubeutenden Grundstücken.  In  demselben  Masse  aber  wurden 
die  Jagd-  und  Weidegründe  vermindert,  die  Collision  be- 
nachbarter Familien  dagegen  vermehrt,  und  so  musste  es 
denn  geschehen,  dass,  während  die  Ausbildung  der  Sonder- 
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rechte  an  iirhargemnchten  Bodenstrecken  vorwärts  schritt, 
gleiehmässig  das  Zusammenhalten  oder  Zusammenlegen  grös- 
serer Wald-  und  Weidecoruplexe  zum  Zweck  einer  fried- 
lichen, geordneten  und  gemeinsamen  Benutzung,  und  im  Falle 
ausgebrochener  Streitigkeiten  einer  friedlichen  Beilegung, 
immer  häufiger  stattfund.  So  entstunden  die  ersten  Jagd- 
und  Weidegenieinschaften,  wirkliche  Erwerbsgemeinschaften, 
welche  jedoch  durch  die  nähern  Verbindungen  der  Familien, 
mitunter  auch  durch  ihre  Verbindung  zu  einer  religiösen 
Gemeinde,  einen  sittlich  religiösen  Gehalt  bekamen,  und 
durch  die  Einsicht  in  das  Bedürfhiss  eines  näher  verbundenen 
localen  Zusammenlebens,  einer  fortdauernden  Ungetheiltheit 
der  gemeinschaftlichen  Gründe  für  die  Zwecke  der  Vieh- 
zucht, der  Holzbenutzung  und  besonders  der  Jagd,  endlich 
durch  die  fortwährend  sich  steigernden  Anforderungen  des 
Lebens  an  die  locale  Gemeinschaft  allmählich  neben  dem 
Gedanken  der  Societas  oder  Communio  nuch  die  Idee  der 
Universitas  in  sich  aufnehmen  konnten.  Häufig  entstanden 
dann  aus  der  einen  ursprünglichen  Gemeinde  ihrer  mehrere, 
indem  sich  der  Bevölkerungsüberschuss  derselben  aus  irgend- 
einem wichtigen  Grunde  ausschied  und  dabei  von  dem  reich- 
lich vorhandenen  Wald-  und  Weideboden  Länder  zum 
Ackerbau,  also  Sondergut  abgetheilt  bekam,  während  er  in 
Bezug  auf  Jagd  und  Weide  mit  der  Muttergemeinde  in 
einer  gewissen  Gemeinschaft  blieb,  oder  gleichfalls  mit  ent- 
sprechenden Gründen  abgefuuden  wurde.  Die  Holzrcchte 
und  sonstigen  Nutzungsrechte  am  Wald  waren  ohnehin  da- 
mals von  untergeordneter  Bedeutung  und  so  blieb  denn  am 
Wald  wie  an  der  Weide  das,  was  man  die  abstracte  Rechts- 
oder die  Privat- Eigenthumsfrage  nennt,  auch  bei  solchen 
Veränderungen  wie  vom  Anfänge  an,  wol  meist  unerörtert, 
und  das,  was  man  den  wissenschaftlichen  Begriff’  des  römischen 
Miteigenthums  nennt,  wäre  damals  ohne  Zweifel  für  die 
Masse  womöglich  noch  unverständlicher  gewesen,  als  es  ohne 
Zweifel  noch  jetzt  der  Fall  ist.  Uebrigens  scheint  in  Deutsch- 
land, wenigstens  unter  den  geringem  Freien,  der  Ackerbau 
früher  und  allgemeiner  populär  geworden  zu  sein,  als  in 
den  romanischen  Ländern.  Wenigstens  musste  dazu  einer- 
seits das  Bediirfniss,  anderseits  die  Armuth  des  Landes  und 
der  Mangel  einer  bereits  an  den  Ackerbau  gewöhnten,  zahl- 
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reichern  Bevölkerung  oder  vieler  Sklaven  mit  beigetrngen 
haben.  Jedenfalls  ist  nach  den  ältesten  Monumenten  des 
germanischen  Rechts  auch  in  den  rein  deutschen  Ländern 
Sondergrundeigenthum  entschieden  die  Basis  der  vollständigen 
politischen  Berechtigung  und  Verpflichtung,  womit  jedoch 
keineswegs  gesagt  sein  soll,  dass,  wie  man  heutzutage  oft 
hört,  damals  schon  nur  das  Grundeigenthum  als  conservativ 
gegolten  hätte.  Man  fand  eben  nur  in  der  Ansässigkeit  mit 
freiem  Grundeigentum  eine  Garantie  dafür,  dass  jemand  an 
dem  Gemeindeleben  einen  wirklichen  Authcil  nehme,  dass 
er  für  die  Verletzung  der  Gesetze  die  friedliche  Ausgleichung 
oder  die  Busse  zu  leisten  im  Stande,  dass  er  irgendwo  im 
Lande  bekannt  und  gekannt  sei.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  Grosse  des  Grundbesitzes  den  allgemeinsten  und  sicher- 
sten Masstab  für  den  Umfang  darbot,  in  welchem  der  ein- 
zelne zu  der  allgemeinen  Bürgerpflicht  des  auf  seine  Kosten 
zu  leistenden  Heerbannes,  also  zur  einzigen  damals  mög- 
lichen Steuer  an  Gut  und  Blut  herbeigezogen  werden  konnte. 
Auch  der  nicht  grundbesitzende  Freie  war  nach  seinem 
Vermögen  heerbannpflichtig;  zur  Landwehr  musste  ohnehin 
jeder  mitwirkeu,  und  der  Dienst  des  Königs  vermochte  schon 
nach  der  Wahrnehmung  des  Tacitus  wenigstens  bei  einigen 
Stämmen  selbst  den  unfrei  Geborenen  in  den  höchsten  Rang 
zu  versetzen.  Die  Bedeutung  des  freien  Grundbesitzes  war 
demnach  nicht  sowol  die  Folge  eines  damals  schon  ausge- 
sprochenen politischen  Princips,  als  vielmehr  einfach  eine 
durch  die  Umstände  gebotene  administrative  Notli Wendigkeit, 
die  sich  um  so  vollständiger  erklärt,  wenn  man  erwägt,  von 
wie  geringer  Bedeutung  damals  noch  im  eigentlichen  Deutsch- 
land das  Mobiliarvermögen  gewesen  sein  muss. 

Die  deutsche  Localgemeinde  ist  demnach,  wenn  man 
lediglich  auf  den  Charakter  derselben  als  Gesellschaft  sieht, 
sowol  ihrer  Entstehung  als  ihrem  Zwecke  nach  eine  Mischung 
von  einer  Gemeinschaft  und  einem  Gemeinwesen,  die  jedoch 
bei  der  Unfertigkeit  der  damaligen  grossem  gesellschaftlichen 
Verbindungen  einen  hohen  Grad  von  Selbständigkeit  haben 
musste,  eine  Selbständigkeit,  welche  durch  die  Versuche,  das 
fränkische  Reich  zu  centralisiren  und  ans  der  föderativen 
Union  vieler  Stammcsherzogthümer  ein  Reich  mit  einer  ad- 
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ministrativen  Bezirkseintheilung  herzustellen,  eher  gewinnen 
ab  verlieren  konnte. 

Wie  sehr  auch  durch  die  spätere  Entwickelung  des 
Feudalismus  in  seinen  mannichfaltigen  Abstufungen  die  Stel- 
lung der  Gemeinden  nach  aussen  oder  oben  geändert  werden 
innsste,  wie  viele  Gemeinden  entweder  in  gutsherrliche  Ab- 
hiingigkeit  kamen,  oder  gar  gutsherrliche  Schöpfungen  waren, 
für  eigentliche  Gemeindeangelegenheiten  blieb  den  Gemein- 
den, sogar  deti  hörigen,  stets  ein  hoher  Grad  von  Selb- 
ständigkeit. 

Die  Herren  der  ländlichen  Gemeinden  wechselten  und 
mit  ihnen  die  Art  des  persönlichen  Einflusses  auf  die 
Landgemeinden;  mit  dein  Umschwünge  der  Zeiten  musste 
sich  auch  manches  in  Bezug  auf  die  Wirkungen  der  Herren - 
rechte  und  die  Formen  ihrer  Ausübung  ändern,  und  die 
Herrschaften  mochten  immer  mehr  nur  das  eine  Interesse 
haben,  möglichst  grosse  materielle  Vortheile  aus  den  Ge- 
meinden zu  ziehen.  Aber  das  Regiment  der  Gemeinden 
selbst  in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  verblieb  immer  im 
wesentlichen  der  Gemeinde,  und  war  also  wirkliches  Selbst- 
regiinent.  n*)  Den  höchsten  Höhepunkt  erreicht  die  Selb- 
ständigkeit der  Localgeineinden  in  den  Reichsstädten,  denen 
übrigens,  was  rein  corporative  Angelegenheiten  betrifft,  die 
Landstädte  in  der  Regel  nicht  nachstanden.  Die  Städte, 
ursprünglich  ans  denselben  Elementen  zusammengesetzt  und 
unter  denselben  Ordnungen  stehend,  wie  jede  feudale  Nieder- 
lassung, verbanden  durch  das  ihnen  eigentümliche  Leben 
die  feudalen  Gegensätze.  Diese,  durch  ein  Mittleres,  durch 
dns  städtische  Bürgerthum,  modificirt,  verschmolzen  sich 
allmählich  und  mühsam  zu  einer  hohem  organischen  Einheit, 
indem  im  Bürgerthum  weder  für  die  feudale  Unfreiheit,  noch 
für  das  ritterliche  Privilegium  eine  Stelle  übrig  blieb.  Unter 
dein  Drucke  der  persönlichen  oder  doch  dinglichen  Ab- 
hängigkeit und  der  Ueberzeugung,  dass  man,  indem  man 


116)  D.  h.  nicht  Selfgovernment  im  Sinn  des  englischen  Recht«,  vgl. 
Gneitt  a.  a.  O. , II.,  828  fg.,  sondern  Autonomie.  Vgl.  aber  in  mancher 
Beziehung  ähnliche  Verhältnisse  in  China:  Uuc  a.  a.  Ö.,  II.,  1[>9.  — 
Von  dem  Autonomiebegriffe  wird  weiter  unten  in  dem  Abschnitte  über 
die  Genesis  des  Rechts  gehandelt  werden. 
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für  den  auf  der  Burg,  auf  der  Reise  oder  am  Hoflager 
befindlichen  Gutsherrn  arbeitete , doch  immer  nur  für  ein 
der  Gemeinde  fremd  bleibendes  Element  sich  anstrengte, 
musste  in  der  Landgemeinde  der  corporative  Geist  noth- 
wendig  kränkeln.  Das  aber  ist  gerade  die  grösste  Bedeu- 
tung unsprs,  trotz  mancher  allgemeinen  Verwandtschaft  mit 
allem,  auch  dem  classischen  Städtewesen  und  trotz  der  un- 
kritischen Erborgung  einzelner  Titulaturen  von  letzterm,  doch 
echt  germanischen  Städtewesens , dass  es  den  corporativen 
Geist  zuerst  in  einem  weltlichen  Gemeinwesen  zur  höchsten 
Blüte  und  glänzenden  Fruchtentfaltung  brachte.  Denn  in 
den  germanischen  Städten  kam  nicht  blos  die  Idee  eines 
organischen  d.  h.  freien  Gemeinwesens,  sondern  auch,  was 
davon  untrennbar,  die  Ueberzcugung  zum  Bewusstsein,  dass 
jedes  dem  Gemeinwesen  gebrachte  Opfer  für  und  für  auf 
alle  Glieder  desselben  als  unzweifelhafter  Vortheil  zurück- 
wirken müsse.  Und  während  das  deutsche  Reich  schon 
unverkennbar  in  die  Periode  seines  Verfalls  cingetreten  ist, 
beherrscht,  um  nnr  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  unter  dem 
Namen  der  grossen  Hansa  eine  Verbindung  deutscher  Handels- 
städte mit  eigenen  kolossalen  Mitteln,  eigener  Politik,  eigenen 
Heeren  und  Flotten  Europa  sarnmt  allen  bekannten  Meeren 
und  versteht  es,  Nationen,  die  uns  jetzt  Gesetze  vorschrciben 
möchten,  Privilegien  abzuzwingen,  die  sie  kaum  ihren  eige- 
nen Unterthanen  gewährten.  So  mächtig  war  das  Princip  der 
Autonomie,  so  schwach  noch  in  Deutschland  die  centrali- 
sirende  Kraft,  dass  sogar  die  entschieden  unfrei  gewordenen 
Landgemeinden  zwar  finanziell  häufig  auf  die  drückendste 
Weise  und  in  den  mannichfachsten  Formen  ausgebeutet 
wurden,  dass  sie  aber  dennoch  in  eigentlichen  Gemeindesachen 
eine  verhältnissmässig  grosse  Selbständigkeit  behielten,  die 
zwar  oft  verletzt,  ja  momentan  unterdrückt,  dem  Rechte 
nach  aher  nicht  aufgehoben  und  gelegentlich  selbst  gegen 
den  eigenen  Herrn  mit  Erfolg  geltend  gemacht  wurde. 

Eine  wesentliche  Veränderung  in  diesen  Dingen  trat 
erst  ein,  als  die  deutschen  Landesherren,  durch  die  politische 
Kraftlosigkeit  des  deutschen  Reichs  natur-  und  Vernunft 
nothwendig  gezwungen,  leider  nicht  selten  mit  zu  starker 
Nachahmung  französischen  Musters,  begannen,  auf  die  staat- 
liche Centralisation  ihrer  gleich  dein  Reiche  in  der  That  nur 
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föderativ  verbundener  Territorien  hinzuwirken.  Der  Kampf 
zu  diesem  Zwecke  wurde  theils  gegen  die  zum  Staat  im 
Staate  gewordene  Kirche,  theils  gegen  die  den  Laudesherm 
sich  gleich  - ja  übergeordnet  habenden  Ritterschaften,  theils 
gegen  die  selbständigen  Corporationen,  namentlich  die  Local- 
geineiuden  begonnen,  Jahrhunderte  laug  unter  verschiedener 
und  bunter  Benutzung  religiöser,  intellectueller  und  physi- 
scher Kräfte  geführt  und  mit  der  Secularisation  der  Kirche, 
mit  der  Vernichtung  der  Guts-,  Gerichts-  und  Vogteiherr- 
lichkeit des  Adels,  mit  der  Mediatisirung  der  Reichsstädte 
und  mit  der  administrativen  wie  legislutivcn  Abhängigkeit 
aller  Gemeinden  beendigt. 

Aber  die  Gemeinden  endeten  nicht.  Hatte  doch  schon 
zur  Zeit  des  Verfalls  des  römischen  Weltreichs  die  römische 
Civilisation  das  selbst  die  Stürme  der  Völkerwanderungen 
überdauernde  letzte  Schutzdach  in  den  verstümmelten  Resten 
der  römischen  Municipalverfassuug  gefunden;  hatte  ferner 
selbst  der  vollendetste  Despotismus  des  Orients  nie  alle 
Selbständigkeit  der  Localgemeinden  zu  vernichten  vermocht, 
oder  auch  nur  versucht.  Und  sowie  sich  im  Mittelalter  in 
den  Gemeinden,  am  deutlichsten  und  vollständigsten  in  den 
Stadtgemeinden,  das  ganze  politische  Leben  des  deutschen 
Volks  abspiegelte;  wie  nur  sie  organische  Einheiten  dar- 
stellten, während  ganz  Deutschland  nichts  als  eine  von  oben 
nach  unten  abstufende,  los  verbundene,  rein  materielle  Inte- 
ressenverbindung geworden  zu  sein  schien,  mehr  durch  die 
Gunst  der  Umstände  als  durch  eigene , wenn  auch  nur 
mechanische  Kraft  zusammengehalten ; wie  endlich  selbst  in 
den  Städten  eine  patricisehe  Interessenverbindung  die  erst«' 
Grundlage  war,  aus  der  sich  allmählich  mit  der  Gemeinschaft 
des  Bedürfnisses  der  organische  Einheitsgedanke  und  mit 
der  Intercssencollision  die  fortwährende  lebendige  Ausglei- 
chung, das  vollendete  städtische  Gemeinwesen  entwickelte 
und  durch  eine  gewisse  stadtbürgerliche  Freiheit  und  Gleich- 
heit den  Anfang  des  modernen,  organischen,  freien  Staats 
machte : so  wirkt  der  moderne  Staat , sofern  er  auf  or- 
ganische Principien  beruht,  oder  zur  Erkenntniss  des  orga- 
nischen Gesetzes  gelangt  und  dessen  Verwirklichung  anstrebt, 
organisirend  auf  die  durch  die  Noth  der  Umstände  (zu  denen 
auch  die  gewissen  Zeiten  eigenthiimlichen  Irrthümcr  und 
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Misgriffe  gehören)  desorganisirte  Gemeinde  zurück,  getrieben 
durch  die  logische  Erkenntniss  seines  eigenen  Wesens  und 
durch  jene  Interessencollision,  welche  die  Fortführung  des 
bisherigen  Systems  mit  den  Consequeuzeu  der  modernen 
politischen  Erkenntniss  und  mit  der  Leistungsfähigkeit  der 
Staatsverwaltungsbehörden  hervorbringen  würde. 

Der  Lebensprocess  der  Localgcmeinde , diese  lediglich 
als  eine  besondere  Art  von  Vergesellschaftung  betrachtet, 
ist  also  wesentlich  derselbe,  wie  der  aller  Gesellschaften  — 
ein  stetes  Schwanken  zwischen  Organismus  und  Mechanis- 
mus in  Beziehung  auf  das  ihre  Glieder  verbindende  Band, 
zwischen  individueller  Freiheit  der  Gemeinde  und  deren  Be- 
herrsehtwerdung  im  Verhältniss  zum  Staat,  zwischen  der 
freien  Bewegung  und  der  pflichtgeinässen  Beschränkung  in 
dem  Verhältniss  zu  ihren  Gliedern,  ein  Schwanken,  welches 
nicht  blos  das  Mass,  sondern  oft  nur  die  Art  und  Weise 
betrifft,  wie  diese  Potenzen  zur  Geltung  kommen.  Jedenfalls 
ist  immer  gleichzeitig  von  ihnen  allen  etwas  da,  wie  sehr  auch 
in  verschiedenen  Momenten  die  vorherrschenden  Potenzen 
verschieden  sind.  Um  bei  Beurtheilung  der  einschlägigen 
historischen  Erscheinungen  nicht  in  groben  Irrthum  zu  ver- 
fallen, muss  mau  sehr  behutsam  zu  Werke  gehen,  denn: 

1)  Eine  Gemeinde  kann  eine  Zeit  lang  als  organisch  ge- 
gliedert erschienen  sein,  die  dann  aber,  obgleich  die  Formen 
ihrer  Organisation  fortbestehen,  infolge  der  veränderten  Ver- 
hältnisse aufiingt , nur  mehr  mechanisch  noch  zusammen- 
zuhalten. 

2)  Es  liegt  in  der  Natur  der  Stelle,  dass,  wenn  es  sich 
um  den  Genuss  von  Vorthcilen  handelt,  den  Interessenten 
im  Gcmeindeverbaude  mehr  die  Idee  der  Gewinnsgemeiu- 
scliaft  vorschwebt,  während,  wenn  es  sich  um  die  Tragung 
von  Nachtheileu,  um  die  Leistungvon  Opfern  dreht,  die  Ge- 
mciudeglieder  geneigt  sind,  die  Idee  der  juristischen  Person, 
also  die  der  ausschliesslichen  Verpflichtung  der  Gemeinde 
voranzustellen.  Das  Gemeindevermögen  läuft  also  eine  dop- 
pelte Gefahr,  nämlich  erstens  die,  von  den  Lebenden  zum 
Nachtheil  der  künftigen  Generationen  vertheilt,  und  zweitens 
die,  blos  zum  Vortheil  der  gegenwärtigen  Generation  unge- 
bührlich überschwert  zu  werden. 
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3)  Es  ist  im  voraus  nicht  zu  sagen,  ob  in  concreten 
Fällen  den  Mitgliedern  einer  Gemeinde  deren  Charakter  als 
Gemeinwesen  oder  der  als  Gemeinschaft  vortkeilhafter  sei. 
An  und  für  sich  ist  keins  der  beiden  Verhältnisse  vortheil- 
hafter  oder  nachtheiliger.  Entscheidend  ist  nur,  welches 
von  beiden  Verhältnissen  nach  der  Natur  des  gegebenen  Fal- 
les und  inwieweit  es  den  Ausschlag  zu  geben  habe.  Es  ist 
demnach  auch  kein  Rangverhältniss  zwischen  Gemeinschaft 
und  Gemeinwesen.  Nicht  die  Unterdrückung  des  einen  die- 
ser Verhältnisse  durch  das  andere,  sondern  die  stets  richtige 
Ausgleichung  ihrer  Collisionen  ist  die  richtige  Grundidee. 

4)  Wenn  man  sagt,  ein  Staat  könne  ein  freier,  seine 
Gemeinden  trotzdem  unfrei  sein,  oder  umgekehrt,  so  ist  das 
falsch.  Ohne  entsprechende  Gemeindefreiheit  ist  in  Wahr- 
heit kein  freier  Staat  trotz  aller  etwaigen  freien  Staatsfor- 
men denkbar,  und  ohne  freien  Staat  gibt  es  keine  freien 
Gemeinden  trotz  einer  gewissen  Sorglosigkeit  oder  Nicht- 
beachtung, deren  die  Gemeinden  seitens  des  Staats  gemes- 
sen. Zu  dem  angegebenen  Irrthum  hut  nicht  selten  der  Um- 
stand beigetragen,  dass  man  gewisse  stagnirende  Despotien 
oder  gärende  Anarchien  dennoch  für  im  wesentlichen  nor- 
male Zustände  hielt,  während,  wo  solche  Verhältnisse  herr- 
schen, jedenfalls  thatsächlieh  der  Staat  nicht  in  der  Despo- 
tie oder  Anarchie,  sondern  gleichsam  in  isolirteu  Trümmer- 
stücken,  d.  h.  da  besteht,  wo  wenigstens  eine  Art  von  orga- 
nischer Ordnung  herrscht,  also  z.  B.  in  denjenigen  Ge- 
meinden , welche  noch  organisch  Zusammenhalten , und  dies 
vielleicht  gerade  deshalb  um  so  mehr  thun,  je  mehr  sieh 
durch  Despotie  oder  Anarchie  das  grössere  Ganze  desorga- 
nisirt.  Zerfällt  dann  dieses  Ganze  nicht  in  organisch  klei- 
nere Theile,  in  Gemeinden  oder  Gemeindeverbände , so  tritt 
entweder  eine  absolutistische  mechanisch  einigende  Kraft  ein. 
oder  die  organische  Kraft  des  Ganzen  erhält  wieder  die 
Oberhand.  Dieser  letztere  günstigste  Erfolg  wird  stets  nur 
dem  in  den  organischen  Gemeinden  erhaltenen  hühern  Ein- 
heitsgefühl zu  verdanken  sein.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass,  wenn  etwas  für  einen  Staat  gehalten  wird,  was  nicht 
ein  Einheitsstaat , sondern,  wenn  auch  mit  einer  einheitlichen 
Spitze,  doch  nur  eine  Art  von  C'ouföderation  ist,  die  Frei- 
heit der  als  Conföderationsglieder  erscheinenden  selbständi- 
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gen  Gemeinden  etwas  anderes  sein  muss,  als  die  Comunal- 
freiheit  im  Einheitsstaate. 

5)  Unter  allen  Umständen  muss  die  wirkliche  Natur 
jenes  grossem  Gescllschaftsbandes,  welchem  eine  Gemeinde 
angehört,  für  das  Verhältniss  zwischen  ihr  und  ihren  Glie- 
dern von  dem  grössten  Einfluss  sein,  namentlich  dann,  wenn 
sie  wirklich  politisch  untergeordnet  ist.  Denn  ein  mechani- 
scher Körper  verträgt  nur  mechanisch  verbundene,  ein  Or- 
ganismus nur  organisch  vereinigte  Glieder.  Sieht  man  also, 
was  nothwendig,  ab  von  der  blos  änssem  Form,  so  muss  in 
einem  Staate,  der  nur  mechanisch  eint,  auch  die  Gemeinde 
nur  ein  mechanisches  Glied  sein  und  nur  eine  vorherrschend 
mechanische  Einigung  ihrer  Glieder  enthalten.  In  einem 
Staate  dagegen,  in  welchem  das  organische  Leben  vor- 
herrscht, kann  die  Gemeinde  nur  organisch  mit  dem  Ganzen 
verbunden  und  ihre  Glieder  nur  organisch  verbindend  sein. 
Es  findet  also  nothwendig  eine  stete  \\  echselwirkung  von 
unten  nach  oben  und  von  oben  nach  unten  statt,  indem  der 
Mensch  durch  den  Gemeindeverband  hindurch  auf  den  Staat, 
und  der  Staat  durch  den  Gemeindeverband  hindurch  auf  die 
Menschen  organisch  und  mechanisch  und  zwar  in  der  Regel 
beides  zugleich  einwirkt.  Es  kommt  nur  darauf  an,  welches 
Gesetz  vorherrscht.  Ist  ein  Volk  zum  organischen  Gemeinde- 
leben befähigt,  so  strebt  es  nach  Verwirklichung  des  orga- 
nischen Gesetzes  im  Staate,  der  dann  nicht  anders  als  gleich- 
falls organisch  sich  gestalten  kann.  Fehlt  es  aber  an  dieser 
Voraussetzung,  so  ist  weder  in  der  Gemeinde  noch  iin  Staate 
organisches  Leben  möglich.  Durch  blosse  Institutionen  kann 
weder  das  eine  noch  das  andere  entstehen,  gleichviel  ob  sie 
von  der  Regierung  oder  von  einer  politischen  Oppositions- 
partei ausgingen.  Der  Drang  nach  Verwirklichung  des  organi- 
schen Gesetzes  ist  nie  ganz  zu  vernichten;  aber  zurückgehalten 
oder  befördert  kann  das  organische  Leben  werden  durch  Insti- 
tutionen, und  da  diese  selbst  wieder  nur  die  Schöpfung  von  im 
Staate  begriffenen  Menschen  sind,  so  ist  der  Geist  der  herr- 
schenden Institutionen  ein  Zeugniss  dafür,  welche  Kraft  im 
gegebenen  Moment  die  grössere  im  Volke  ist,  die  organisch 
oder  die  mechanisch  wirkende.  Daraus  ist  auch  zu  entnehmen, 
wo  der  grössere  politische  Verstand  seinen  Sitz  hat  und  wer 
die  Anforderungen  der  Zeit  am  richtigsten  erkannte. 

13* 
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Immer  aber  muss  das  Gemeindeverhältniss  eine  Vermeh- 
rung der  Abhängigkeit  und  der  Freiheit,  eine  Minderung 
der  persönlichen  Willkür  und  eine  Stärkung  der  individuel- 
len Kraft  mit  sich  bringen  , und  die  fortwährende  richtige 
Ausgleichung  zwischen  nicht  nur  sehr  verschiedenen,  son- 
dern auch  stets  wechselnden  Verhältnissen  der  Einzelindivi- 
duen, der  Localgemeinden  und  des  Staats  ist  die  Aufgabe 
einer  gesunden  Politik,  welche  weder  die  ewig  wahre  Idee 
von  einer  gewissen  unveränderlichen  Dauer  eines  jeden  in- 
nerlich belebten  Gemeinwesens,  noch  die  ebenso  wahre  Idee 
von  der  Freiheit  und  Beweglichkeit  des  individuellen  Wil- 
lens und  von  dem  Wechsel  der  freien  Einzelpersöulichkeitcu 
je  ausser  Acht  setzen  darf,  und  deren  fortwährende  Ausglei- 
chung stets  als  ihren  wichtigsten  Zielpunkt  erkennen  muss. 
Niemals  aber  kann  die  Gemeinde  sich  von  den  politischen 
Principien  des  Staats , dem  sie  angehört,  emancipiren , ohne 
entweder  über  oder  neben,  also  jedenfalls  ausserhalb  dessel- 
ben gestellt  zu  werden. 
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Begriff.  — Prinoip  des  Fortschritts  in  gesellschaftlicher  Beziehung. — 
Freiheit  und  Ordnung.  — Allmählicher  und  gleichzeitiger  Fortschritt  bei- 
der. — Angeblicher  Gegensatz  zwischen  der  christlichen  und  vorchrist- 
lichen Welt.  — Definition  und  Zweck  des  Staats.  — Die  Ehe  der  erste 
Staat.  — Erweiterung  desselben.  — Das  Christenthum  und  der  Staat.  - Der 
organische  Staat.  — Die  Familie  als  Organismus  und  deren  organische 
Functionen.  — Verschiedene  Arten  von  Conföderationen  und  deren  Con- 
sequenzen.  — Principielle  Bedeutung  der  Auffassung  des  ehelichen  Ver- 
hältnisses für  den  Staat.  — Legitimität  und  Revolution.  — Patrizier  und 
Plebejer.  — Wechselwirkung  zwischen  Staat  und  Localgemeinde.  — Der 
elastische  Staat  und  die  Localgemeinde.  — Der  classische  Staat  und  die 
Religionsgemcinde.  — Lostrennungen  vom  Hauptstamm  oder  Zerfallen  des 
Einheitsstaats  in  eine  Staatenmehrheit.  Hauptfälle.  — Entwickelung,  von 
der  Familie  ausgehend.  — Verschiedene  Formen  und  Principien  der  Staa 
tenverbindungen.  — Fehler  der  Staatsidee  der  alten  Welt. 

Der  Staat  ist  jene  Gesellschaft,  welche,  abgesehen  von 
den  vollfreien  Verbindungen  der  Menschen  oder,  abgesehen 


117)  Auch  für  diesen  Abschnitt  wird  die  Literatur  erst  im  zweiten 
Bande,  wo  vom  Staate  ausführlicher  zu  handeln  ist,  nachfolgen.  Man  vgl. 
nur  vorläufig:  Held,  a.  a.  O.,  I,  71  fg.  Ähren s,  a.  a.  O.,  S.  156  fg.  Hahn, 
Die  materielle  Uebereinstimmung  der  römischen  und  germanischen  Rechts- 
prlncipien,  S.  189fg.  Bunden,  h.  a.  O.,  I,  281  fg.  Mommsen , a.  a.  O., 
III,  122,  218,  223.  DöUinger,  a.  a.  O. , S.  780  fg.  Jhering , Geist  des  rö- 
mischen Rechts,  II,  220.  Tncquevil/e , La  Democrotie,  I,  77.  Ranke » 

Englische  Geschichte,  I,  21,  24 fg. 
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von  den  Gesellschaften,  die  eben  als  so  frei  gelten,  dass  der 
concrete  Staat  sic  nicht  in  sich  zu  fassen  im  Stande  ist,  alle 
Gesellschaften  in  sich  zu  schliessen  vermag  und,  soweit  er 
sie  eben  erfasst,  zugleich  beherrscht.  Man  kann  auch  sagen, 
der  Staat  sei  jene  Gesellschaft,  ohne  welche  jede  andere 
Art  von  Gesellschaften  gar  nicht  möglich  wäre,  gleichviel, 
ob  diese  andern  Gesellschaften  von  einem  einzigen  Staate 
gänzlich  erfasst  werden  können , oder  ob  sie  nicht  au  die 
Grenzen  eines  bestimmten  Staats  gebunden  sind. 

Die  Entstehung  und  der  Bestund  der  Staatsgesellschaft 
hängt  nicht  ab  von  einem  gewissen  Cultur-  oder  Civilisa- 
tionsgrade,  nicht  von  einer  gewissen  Grösse  ihres  Territo- 
riums oder  von  einer  bestimmten  Seelenzahl  ihrer  Angehöri- 
gen. Die  charakteristische  Eigenschaft  des  Staats  als  eines 
organisirten  Gemeinwesens  ist  die  der  vollen  rechtlichen  Un- 
abhängigkeit von  irgendeiner  andern  innerhalb  oder  ausser- 
halb seiner  selbst  liegenden  irdischen  Gewalt.  Wir  haben 
bereits  früher  gesehen,  dass  Familie,  Religionsgesellschaft 
und  Localgemeinde  mit  dem  Staate  zusammenfallen,  oder 
dass  eine  und  dieselbe  Gesellschaft  die  Eigenschaft  dieser 
vier  Arten  von  Gesellschaften  in  sich  vereinigen  könne. 

Nimmt  man  eine  allmähliche  organische  Entwickelung  der 
gesellschaftlichen  Eigenschaft  des  Menschen  an,  so  wird  man 
nicht  sagen  können,  dass  diese  Entwickelung  in  einem  Aufsteigen 
von  einer  angeblich  unvollkoinmneren  Gesellschaftsform,  z.  B. 
von  der  Gemeinschaft , zu  einer  angeblich  vollkommenem, 
d.  h.  zum  Gemeinwesen  bestand;  sondern  der  Fortschritt 
muss,  da  diese  beiden  Hauptfonnen  immer  als  au  und  für 
sich  gleichberechtigt  nebeneinander  da  sein  sollen  und  auch 
wirklich  da  sind,  darin  bestehen,  dass: 

1)  Jeder  dieser  beiden  Formen  immer  mehr  die  ihr  entspre- 
chende Geltung  eben  nach  den  Anforderungen  der  organischen 
Entwickelung,  und  zwar  ohne  Unterbrechung  des  normalen 
Ganges  und  Zustandes  der  Gesellschaft,  des  Friedens,  werde, 
und  die  Gewalt  des  Bestehenden  ebenso  wenig  nur  als  mecha- 
nisches Hinderniss  für  das  Werdende,  wie  die  Macht  der 
neuen  Gestaltungen  als  mechanisches  Zerstörungsmittel  des 
Bestehenden  sich  auspräge.  Ganz  ohne  Unzulässigkeiten  beider 
Art,  offene  oder  geheime  (nämlich  durch  irgendeine  Art  von 
Zwang),  wird  es  nie  unter  Menschen  abgeheu.  Aber  zwi- 
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gehen  einer  siegreichen  rein  reactionären  oder  rein  revolutio- 
nären Gewalt  und  einer  Geltendmachung  der  Zähigkeit  de6 
Bestehenden  und  der  natürlichen  Angriäskraft  des  Werden- 
den ist  ein  grosser  Unterschied.  Die  geniale,  d.  h.  die  er- 
zeugende Krall  im  Volke  ist  ihrer  Natur  nach  nothwendig 
activ  und  das  Bestehende , gleichsam  das  weibliche  Element, 
dabei  nothwendig  defensiv.  Die  richtige  Erkenntniss  vermag 
die  Natur  der  vorhandenen  Gegensätze  nicht  zu  heben.  Aber 
sie  muss  im  Stande  seiu,  die  Unfruchtbarkeit  dieser  Gegen- 
sätze zn  verhindern,  und,  statt  sie  Werkzeuge  der  Zerstörung 
werden  zu  lassen,  sie  fruchtbar  zu  machen.  Das  Gefähr- 
liche liegt  hierbei  darin,  dass  es  schwer  ist,  vollkommen  zu 
unterscheiden,  was  von  dem  Bestehenden  abgestorben,  was 
des  lebendigen  Fortbestehens  fähig,  was  ferner  von  dem  an- 
dringenden Neuen  bereits  lebensfähig,  was  es  noch  nicht  ist. 
Fehler  und  Irrthiimer  nach  beiden  Richtungen  sind  an  sich 
noch  keine  Verbrechen,  obgleich  meist  gefährlicher  als  diese, 
und  können  als  die  unvermeidliche  Folge  der  menschlichen  Un- 
vollkommenheit bei  gutem  Willen  sogar  uchtungswerth  er- 
scheinen; das  Dasein  und  der  bestimmende  Einfluss  eines  ab- 
solut verwerflichen  Willens  auf  Seite  massgebender  politiy 
scher  Grössen  wird  aber  nicht  leicht  zu  einer  juristisch#} 
Gewissheit  erhoben  werden  können.  orl  u! 

2)  Ein  anderer  Fortschritt  liegt  darin,  dass  sich  dvfcgfn 
sellige  Eigenschaft  des  Menschen  nach  allen  Richtungen  lütt 
erweitert,  also  dass  nicht  nur  eine  immer  grössere  Anzahl 
von  Menschen  gesellig  zusammenzuleben  fähig  wicd^äsfrdfcnt 
auch  immer  mehr  menschliche  Lebenszwecke  d#pv  i isfüffltAh 
Betriebe  durch  einzelne  entzogen  und  Gegewsten.d. 
schaftlichen  Strebens  in  maimichfaltigen  G easll Sobald tüfjften 
werden.  ivl  ii'mh  t uoigoliv 

Der  Gesellschaftstrieb  des  Menschen (»ine 
kraft,  die  nicht  nur  fähig  ist,  die  ganze  gegu<kWlijf.tigeuM»eiisfhn 
heit,  sondern  auch  die  Vergangenheit'! und)  Zitütuuft/dwwlt 
ben,  ja  nebst  dem  ganzen  DiesseitSnjmö)i,4a».iJ1ftiweits,,*u|>ftf;; 
fassen,  ohne  irgendeine  Art  mqnseblüfliefl  „Str^bfns,  .aitwurt 
schliesseu.  n‘I  nohumlosTCid  gitiüv/uogog 

Diesem  Geselligkeitstriebe-  steht  düri!,Iu4tDdu4tnttbb.J*Üt 
gleicher,  eigener,  ewiger  BecuChtigöng  gegenüber, ,ifttnd1*b‘- 
wie  die  Gesellschaft  in  ih>;e(»,  An«e;ingfnUtjjt(€«(  ldn^-t<^rüßkn 
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treten  des  rein  Individuellen  fordert,  so  verlangt  das  Indi- 
viduum, dass  jede  Gesellschaft,  der  es  sieh  hingibt,  auch 
wieder  ihm  diene.  Die  Ausgleichung  dieser  Collision  ist  das 
Ideal  alles  gesellschaftlichen  und  individuellen  Lehens,  und 
das  Gefährliche  liegt  hier  darin,  dass  es  schwer  ist,  immer 
die  wirklichen  Collisionsfälle  und  das  Gesetz  zu  erkennen, 
nach  welchem  hier  das  Gesellschaftsinteresse , dort  das  In- 
teresse des  Individuums  zuerst  zu  berücksichtigen  ist.  Als  ein 
ganz  entschiedener,  allgemein  verbreiteter  Irrthum  muss  es 
aber  betrachtet  werden,  dass  man  sagt,  die  grössere  Aus- 
bildung der  Gesellschaftsverhältnisse  und  Formen,  oder  die 
höhere  Entwickelung  des  Individualismus  sei  jedes  an  und 
für  sich  schon  Fortschritt  oder  Rückschritt.  Der  Mensch 
ist  stets  gesellig  und  individuell  zugleich;  sein  Interesse,  so- 
wie er  es  gerade  versteht,  bestimmt  das  Mass  der  ihm  frei 
möglichen  und  nützlich  erscheinenden  Geselligkeit  wie  der 
individuellen  Isolirung.  Im  Mittelalter  z.  B.  beherrschte  die 
Autorität  der  Corporation  die  individuelle  Freiheit  in  einem 
sehr  hohen  Grade  und  in  vielen  bei  uns  nicht  mehr  vorkom- 
menden Beziehungen.  Dies  geschah  aber  nicht  blos,  weil, 
wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  das  Mittelalter  der  Au- 
torität besonders  geneigt  war,  sondern  weil  diese  mittelalter- 
lichen Autoritäten  am  meisten  für  die  Befriedigung  jener 
materiellen  und  geistigen  Interessen  thaten,  welche,  respec- 
tive  deren  Träger,  das  Mittelalter  beherrschten.  Heutzutage 
überwiegt  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  ein  sehr  starrer 
Individualismus.  Allein  auch  dies  ist  falsch.  Der  Indivi- 
dualismus herrscht  heute  nicht  mehr  als  sonst,  aber,  wie  die 
Autorität,  in  andern  Formen  und  Gebieten.  Die  mittelalter- 
lichen Autoritäten  mit  ihrer  engherzigen,  d.  h.  nur  auf  Pri- 
vilegien, deren  Erhaltung  und  Erweiterung  gerichteten  Ten- 
denz sind  gebrochen;  neben  der  unzerstörbaren  und  deshalb 
unter  den  weltlichen  Autoritäten  auch  allein  aufrecht  erhal- 
tenen Autorität  der  Familie,  der  Gemeinde  und  des  Staats 
sind  gar  manche  neue  gesellige  Elemente  schon  wieder  vor- 
handen, aber  noch  nicht  organisirt,  und  so  entspricht  den 
gegenwärtig  herrschenden  Priucipien  der  menschlichen  und 
gesetzlichen  Gleichheit  vorerst  nur  die  möglichste  Freiheit 
Aller  innerhalb  der  allgemeinen  Ordnung , woraus  allein 
neue  entsprechende  Vergesellschaftungen  organisch  hervor- 
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gehen  können  und  sicherlich  allmählich  hervorgehen 
werden. 

Der  scheinbare  Widersprach  zwischen  der  Noth Wendig- 
keit der  Gesellschaft  und  der  Notli  wendigkeit  der  individuel- 
len Freiheit  ist  nur  dadurch  zu  lösen,  dass  der  Geselligkeits- 
trieb  die  Freiheit  insofern  beschränkt,  als  sie  für  sich  selbst 
überhaupt  der  Gesellschaft  bedarf,  dass  aber  deren  Bildung 
selbst  wieder  auf  das  Wie?  Wo?  der  Gesellschaft,  auf  die 
Wahl  des  Ein  - und  Austritts  frei  ist. 

Sowie  übrigens  alle  Fähigkeiten  des  Menschen  nur  da- 
durch organisch  sich  ausdehnen,  dass  sie  vom  Kleinern  zun: 
Grossem,  vom  Einfachem  zum  Complicirtern'  fortschreiteu, 
dass  sie  nur  allmählich  immer  mehr  Gegenstände  zu  erfassen 
suchen,  so  ist  auch  der  Mensch  nur  nach  und  nach  immer 
geselliger  und  zugleich  individuell  freier  geworden.  So 
hat  er  auch  nur  noch  die  Bande,  welche  ihn  an  weitere 
Kreise  der  Menschheit  fesselten,  und  die  Mittel,  welche  ihn 
trotzdem  freier  werden  Hessen , erkennen  und  gebrauchen 
gelernt.  Wie  wenig  daher  der  engere  Gesichtspunkt  anderer 
Zeiten  in  diesen  Dingen  eine  besonders  grosse,  und  zwar 
eine  schuldhafte  Unvollkommenheit  derselben  war,  ebenso 
wenig  ist  eine  grössere  Vollkommenheit  unserer  Tage,  d.  h. 
der  erweiterte  Gesichtspunkt  derselben  in  dieser  Hinsicht, 
ein  unsern  Zeiten  und  Völkern  anzurechnendes  besonderes 
Verdienst.  Die  Verhältnisse  der  neuen  Welt  sind  es,  die, 
und  zwar  nur  auf  der  Basis  der  alten,  in  Verbindung  mit 
den  Interessen  auch  eine  Aenderung  der  Mittel  ihrer  Befrie- 
digung sowol  in  der  Gesellschaft  wie  in  der  Freiheit  her  vor- 
rufen und  die  Wechselbeziehungen  zwischen  beiden  anders 
bestimmen  mussten.  Sowie  wir  nichts  Neues  haben,  was 
nicht  in  irgendeiner  andern  Weise  schon  die  frühem  Zeiten 
gehabt  hätten,  so  gibt  es  nichts  Altes,  wofür  nicht  unsere 
Zeiten,  wenn  auch  in  veränderten  Formen,  Beispiele  dar- 
böten. Dieser  Ansicht  scheint  zwar  manches  sehr  entschieden 
entgegenzustehen,  namentlich  soll  sich  unsere  Zeit  von  der 
vorchristlichen  und  von  der  jetzt  noch  unchristlichen  Welt 
dadurch  unterscheiden,  dass: 

1)  Allgemein  der  Rcchtssatz  anerkannt  ist,  dass  die 
Selbständigkeit  eines  Individuums,  sei  es  ein  einzelner  Mensch 
oder  ein  Gemeinwesen  wie  der  Staat,  nicht  von  dem  Grade 
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seiner  materiellen  Stärke,  seiner  Macht,  seines  Reichthuui6 
abhänge,  sondern  einzig  und  allein  nur  durch  sein  indivi- 
duelles Dasein  bedingt  sei;  und  : 

2)  Dass  Geschlecht  und  Kasse  keine  rechtliche  Unterord- 
nung weder  Einzelner  noch  ganzer  Massen  begründe,  dass 
es  also  keine  rechtlosen  Frauen,  keine  Kasten,  keine  Skla- 
verei, keine  principielle  Feindschaft,  also  auch  keinen  als 
Norm  zu  betrachtenden  Kriegszustand  unter  den  Völ- 
kern gebe. 

Es  ist  nicht  bestritten  und  bedarf  keines  besondern  Be- 
weises, dass  an  der  allgemeinen  Erkenntniss  dieser  Sätze  und 
an  den  Versuchen,  sie  praktisch  durchzuführen,  das  Chri- 
stenthum das  grösste  Verdienst  hat.  Allein  dieses  Verdienst 
des  Christenthums  ist  eben  das  Verdienst  des  Christenthums, 
nicht  das  unserer  Zeit  und  unserer  Menschen.  Das  Mass 
der  auf  die  Menschen  fallenden  Verdienste  hieran  wird  am 
sichersten  erkannt,  wenn  man  einerseits  nicht  übersieht,  dass 
einzelne  höhere  Geister  schon  vor  Christus  eine  Ahnung 
dieser  dem  höchsten  Sittengesetz  entsprechenden  Principien 
besassen,  andererseits  aber  beherzigt,  dass,  von  eiuein  ge- 
wissen Decorum,  einem  heuchlerischen  Schein  und  von  lee- 
ren äussern  Formen  abgesehen,  unsere  Zeit  noch  nicht  be- 
sonders weit  in  der  Verwirklichung  jeuer  Principien  vorau- 
geschritten  ist.  Wir  wollen  vorläufig  noch  kein  Gewicht 
darauf  legen,  dass  in  Staaten,  die  sich  zu  den  christlichen 
Culturstaaten  rechnen,  die  Sklaverei  noch  eine  Rechtsinsti- 
tution  ist;  dass  ferner  christliche  Culturvölker  schon  seit  Jahr- 
hunderten darauf  ausgehen,  dass  sowol  wilde  als  auch  höchst 
cultivirte,  fremde,  nicht  christliche  Völker  wegen  absoluter 
Inferioriät  der  Rasse  oder  ähnlicher  Gründe  im  Interesse  der 
Cultur  gleich  culturfeindlichen  Pflanzen-  und  Thiergattungen 
untergeheu , also  ungestraft  vernichtet  werden  müssten , und 
dgl.  m.  Unwissenheit  und  Kurzsichtigkeit  sind  bei  solchen 
Auffassungen  nicht  weniger  im  Spiel,  als  die  gemeinste  Ge- 
winn- und  Herrschsucht,  lauter  Eigenschaften,  als  deren 
ausschliessliche  Träger  man  die  unchristliche  Welt  so  gern 
zu  bezeichnen  pflegt.  Wir  wollen  nur  mit  einem  einzigen 
Blick  die  Geschichte  der  europäischen  Völker  seit  dem  Sturze 
Roms  überschauen  und  fragen,  wieviel  Friedensjahre  sie  zählte 
und  worin  die  Ursachen  ihrer  Kriege  von  denen  der  Kriege 
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des  Alterthums  sieh  unterschieden?  Die  Bedürfnisse,  seien  es 
ideale,  z.  B.  aus  einer  für  berechtigt  gehaltenen  Religions-, 
Freiheits-,  Legitimitäts-',  Weltherrsehaftsidee  hervorgegan- 
gene, seien  es  materialistische,  z.  B.  aus  unruhigen  Nach- 
barverhältnissen , aus  dem  Drange  nach  natürlichen  Grenzen, 
aus  Uebervölkerung,  aus  einer  vcrhäJtnissmässig  noch  zu 
geringen  Ausdehnung  des  Landes  oder  der  Volkstnasse,  also 
aus  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung  erwachsene,  — das  wa- 
ren, und  zwar  in  beständiger  Wechselwirkung,  wie  im  Alter- 
thum  die  Ursachen  der  fast  zweitausendjährigen , nur  hin 
und  wieder  durch  längere  oder  kürzere  Waffenstillstände  am 
Gründen  der  Ermattung  oder  der  Speculation  unterbroche- 
nen Kriege  Europas,  in  denen  die  Uebermacht  der  Waffen, 
das  Kriegsglück,  ohne  Ausnahme  als  die  ultima  rutio  dei 
Entscheidung  galt.  Der  Unterschied  der  christlichen  Aera 
im  Vergleich  zum  Alterthum  liegt  nur  in  den  veränderten 
Verhältnissen  und  infolge  derselben  darin,  dass  dieselben  In- 
teressen, welche  das  Alterthum  hatte,  heutzutage  auf  andere 
Weise  befriedigt  werden  müssen  als  damals,  oder  darin,  dass 
die  Erfahrung  uns  belehrte,  wie  man  die  Befriedigung  die- 
ser luteressen  erfolgreicher  anstreben  müsse  und  könne. 
Dass  man  die  sittliche  Idee  der  Völker  schonte  oder  wenig- 
stens den  Schein  einer  solchen  Schonung  zu  wahren  sieh  be- 
mühte , ist  etwas  Altes.  Wem  fallen  nicht  die  römischen  Au- 
guren, Haruspiken  und  Fetialen,  die  griechischen  krieg- 
befehlenden  Orakel  und  all  der  politisch  religiöse  Aufwand 
des  Alterthnms  zur  Rechtfertigung  seiner  Kriege  neben  den 
verschiedenen  Formen  ein,  in  denen  auch  die  christliche  Aera. 
obgleich  es  keinen  grundsätzlichem  Gegner  des  Kriegs  gibt 
als  das  Christenthum,  doch  die  Religion  benutzte,  um  ih- 
ren Kriegen  die  höhere  Weihe  der  sittlichen  Gerechtigkeit 
zu  geben,  eine  Erscheinung,  die  von  ähnlichen  Erscheinun- 
gen des  Alterthums  unter  andenn  vorzüglich  dadurch  sich 
unterscheidet,  dass  im  Alterthum  wenigstens  die  Kriege  zwi- 
schen verschiedenen  Staaten  nicht  die  Rechtfertigung  auf 
beiden  Seiten  durch  eine  und  dieselbe  Religion  suchten, 
während  in  der  christlichen  Zeit  jeder  der  kriegführenden 
christlichen  Thcile  den  günstigen  Erfolg  seiner  Wallen  von 
einem  und  demselben  Christengotte  erflehte  und  erwartete, 
ja  sogar  Priester  einer  und  derselben  Confession  die  betref- 
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fenden  religiösen  Feierlichkeiten  in  den  feindlichen  Heer- 
lagern Vornahmen.  Hatte  man  doch  auch  Heilige  förmlich 
zu  Generalen  gemacht  , und  mitunter  Priester  gezwungen, 
Gott  um  Segnung  des  unmenschlichsten  aller  Bräuche,  des 
Strandrechts  zu  bitten,  obgleich  zuerst  die  Päpste  und  dann 
auch  die  weltlichen  Fürsten  dasselbe  unbedingt  verworfen  hat- 
ten. Wer  weiss  nicht,  dass  die  Erfindungskraft  der  christ- 
lichen Welt  sich  mehr  als  die  des  Alterthums  in  der  Erfin- 
dung zerstörender  Kriegswaffen  erschöpft,  ohne  dass  dadurch 
die  Prätention,  an  der  Spitze  der  Civilisation  zu  stehen,  nur 
im  geringsten  alterirt  würde;  dass  jede  Erfindung  des  Frie- 
dens und  für  den  Frieden  sofort  dem  Kriege  dienstbar  ge- 
macht und  das  Menschenleben  nie  massenhafter  geopfert 
wurde,  als,  und  zwar  in  fortwährender  Steigerung,  zu  unse- 
rer Zeit?  Ja,  während  in  dem  Massenkampfe  gleichsam  eine 
Milderung  der  unnatürlichen  Vernichtung  des  Menschen  durch 
den  Menschen  erkannt  werden  möchte , zeichnet  sich  gerade 
unsere  Zeit  dadurch  aus,  dass  bei  den  gegeneinander  in  das 
Feld  geführten  kolossalen  Massen  der  Einzelkampf  des  Men- 
schen gegen  den  Menschen  wieder  mehr  an  die  Tagesord- 
nung gekommen  ist.  Man  hat  den  Standpunkt  des  Wilden, 
der  die  hundertjährige  Dattelpalme  fällt,  nm  zu  einer  Frucht 
ihres  Wipfels  zu  gelangen , als  einen  falschen , weil  naeh- 
theiligen,  erkannt;  man  schont  die  Gefangenen,  die  erober- 
ten Städte  und  Länder,  wenn  man  sie  behalten  und  gerade 
durch  Milde  etwas  Besseres,  jedenfalls  einen  langem  Vor- 
theil durch  sie  erringen  zu  können  glaubt.  So  wenig  es 
Menschenhass  war,  welcher  als  ursprünglicher  natürlicher 
Grund  die  Barbarei  der  Kriege  des  Alterthums  erklärt,  so 
wenig  ist  die  christliche  Menschenliebe  im  grossen  die 
Grundursache  der  mildern  Erscheinungen  in  unserer  Krieg- 
führung. Bei  den  Alten  wrar  es  ein  Gesetz  der  Notli,  wenn 
der  Besiegte  Sklave  des  Siegers  wurde;  die  Vernichtung, 
durch  den  hartnäckigsten  Widerstand  hervorgerufen,  er- 
scheint neben  der  sogenannten  Erbarmniss  des  Alterthums, 
der  Sklaverei,  fast  wie  eine  Wohlthat  für  den  Vernichteten, 
jedenfalls  als  eine  Nothwendigkeit  für  den  Sieger.  Ein  Volk 
aber,  welches  statt  des  ruhmvollen  Todes  selbst  die  Sklave- 
rei wählte,  schien  keines  andern  Loses  als  des  der  Sklave- 
rei würdig,  und  die  mit  der  Feigheit  verbundene  nothwen- 
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dige  Verachtung  wäre  für  sieh  allein  ein  uuüberstcigliches 
[linderniss  für  die  Verbindung  solcher  entehrter  Feiglinge 
mit  dem  Sieger  auf  dem  Fusse  der  Rechtsgleichheit  gewe- 
sen. Heutzutage  hat  mau  die  Erfahrung  gemacht,  dass  eiu 
gewisses  den  Besiegten  gelassenes  Muss  der  Freiheit  sich 
besser  als  deren  Sklaverei  für  den  Sieger  rentirt. 

Das  Christenthum,  auf  welches  doch  immer  einige  Rücksicht 
genommen  werden  muss , dessen  sittliche  Ideen , zwischen  Sie- 
gern und  Besiegten  gemein,  auch  eine  Macht  sind,  hebt  die 
feindlichen  Gegensätze  rein  nationaler  Götter  auf  und k^nnt noch 
einen  ändern  ruhmvollen  Tod  als  den  auf  dem  Schlachtfelde. 
Wirklich  humane  Rücksichten  gegen  den  Besiegten  verbür- 
gen unseru  so  weit  ausgedehnten  und  schwer  zu  centralisi- 
renden,  keine  Sklaverei  zulassenden  grossen  Staaten  die  Er- 
haltung und  die  Erweiterung  ihrer  Eroberungen  besser  als  ein 
furchtverbreiteuder  Terrorismus.  Endlich  kami  mau,  auch 
ohne  ein  tüchtiger  Krieger  zu  sein,  sich  als  Bürger  aus- 
zeichnen, und  die  Interessen  unserer  Herrscher,  die  nicht 
wie  die  Aristokraten  einer  Republik  selbst  und  auf  eigene 
Kosten  in  den  Krieg  ziehen  müssen,  sind  nicht  immer  diesel- 
ben oder  werden  nicht  immer  als  dieselben  Interessen  erkannt, 
wie  die  ihrer  durch  die  Kriegslust  zunächst  getroffenen  Völ- 
ker. So  erklärt  sich,  warum  die  europäischen  Kriege  im 
wesentlichen  dieselben  Erscheinungen  darbieten,  wie  die  des 
Alterthums,  soweit,  namentlich  früher,  die  die  Interessen  und 
ihre  Verfolgung  bestimmenden  Umstände  mit  denen  des  Alter- 
thums übereiustimmten.  Es  erklärt  sich  hieraus  ebenfalls, 
warum  die  Kriege  des  Alterthums  ausnahmsweise  Fälle  der 
Milde  aulweisen,  welche  mit  den  Kriegsformen  unserer  neue- 
sten Zeit  harmonirt,  — insofern  damals  hier  und  da  Fälle 
Vorkommen  konnten,  in  denen  eine  gewisse  Milde,  nur  wohl- 
verstandenes Literesse  war. 

Doch  wir  sind  von  unserm  nächsten  Thema  etwas  ab- 
gewicheu.  Wir  kommen  darauf  zurück,  indem  wir  wieder- 
holen, dass  die  Erweiterung  des  Gesellschaffs-  und  des 
Freiheitstriebes  zwar  durch  das  christliche  Sitteugesetz  er- 
möglicht und  geheiligt,  aber  noch  keineswegs  in  seinem 
Sinne  durchgeführt,  und  dass  noch  heutzutage  wie  immer 
mehr  das  Interesse  massgebend  war,  wenn  sich  gleich  die 
Ansichten  über  den  Inhalt  dieses  Interesses  und  über  die 
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Mittel  seiner  Befriedigung  wenigstens  äusserlieh  in  mancher 
Beziehung  geändert  haben.  Damit  sollte  jedoch  keineswegs 
den  sittlichen  Ideen  des  Christcnthuins  eine  gewisse,  nament- 
lich in  unsern  Institutionen  unverkennbar  bethätigte  Macht 
abgesprochen  werden.  Aber  die  Institutionen  sind  nicht 
vollkommen  identisch  mit  den  Menschen,  tind  unsere  Behaup- 
tung besteht  nur  darin,  dass  die  Macht  des  Christenthums 
sich  bisher  weder  intensiv  noch  extensiv  so  stark  bezeugte, 
dass  sie  die  Menschheit,  den  Menschen,  wirklich  umgestal- 
tet hätte#  Das  Christenthum  hat  bisher  weniger  unmittel- 
bar, als  vielmehr  mittelbar,  nämlich  durch  die  unte* seinem 
Einfluss  allmählich  gestaltete  und  durch  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse unsers  Welttheils  besonders  begünstigte  Gesammt- 
lage  Europas  auf  das  Staatenleben  eingewirkt , und  un- 
sere Welt  darf  sich  nur  dann  eine  christliche  nennen, 
wenn  sic  mindestens  nie  in  dem  Streben  nach  fortgesetzt 
höherer  Verwirklichung  der  sittlichen  Ideen  des  Christen- 
thums erlahmt. 

Die  alte  Welt  zeigt  uns  nicht  nur  Völker,  die  an  Zahl 
und  physischer  Kraft,  an  Ausdehnung  ihrer  Gebiete  die 
grössten  Staaten  der  Gegenwart  weit  übertreffen,  sie  gibt 
uns  auch  Beispiele  davon,  dass  die  Gesellschaft  in  der  Form 
von  Staaten,  Corporationen,  Kasten  u.  8.  w.  sich  aller  an 
sich  individuellen  Interessen  des  Menschen  bemächtigt  hatte. 
Die  alte  Welt  zeigt  uns  ferner  Staaten  auf  allen  erdenk- 
lichen Uebergangspunkten  zwischen  Gemeinwesen  nnd  Ge- 
meinschaft, zwischen  dem  vollendeten  und  noch  nicht  vollen- 
deten oder  sich  wieder  auflösenden  Einheitsstaate,  und  keinen 
Staat,  welcher  nicht  selbst  wieder  in  gewissen  Seiten  seines 
Wesens  jede  der  beiden  Gesellschaftshauptformen  charakteri- 
stisch dargestellt  hätte.  Unsere  nächste  Hauptaufgabe  dürfte 
demgemäss  die  sein,  zu  untersuchen:  welchen  Einfluss  die 
Staatsgesellschaft  überhaupt  dann  üben  muss,  wenn  sie  nicht 
mit  der  Familien-,  Local-,  Gemeinde-  nnd  Religionsgesell- 
schaft zusammenfällt,  und  welcher  Unterschied  in  Beziehung 
auf  das  Verhältniss  des  Staats  zu  den  übrigen  Gesellschaf- 
ten, zwischen  den  Staaten  in  den  verschiedenen  Zeiten  der 
Geschichte  besteht? 

Der  Staat  ist  nichts  anderes  als  die  rechtlich  ganz  un- 
abhängige  und  durch  bestimmte  Grenzen  im  Baum  dar- 
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gestellte,  wesentlich  organische  und  ewige  Einheit  einer  Mehr- 
heit von  Menschen.  Sein  Princip  ist  die  göttliche  Idee  des 
menschlichen  Fortschritts,  welche,  an  sich  zwar  immer  die- 
selbe, sich  doch  für  jeden  coucreten  Staat  nach  seiner 
Eigentümlichkeit  einigermassen  eigentümlich  gestalten 
muss.  Der  Zweck  des  Staats  in  abstracto  ist , jene  Idee, 
soweit  es  durch  eine  menschliche  Gesellschaft  möglich  ist, 
in  fortschreitender  Steigerung  zu  verwirklichen;  eine  Auf- 
gabe , die  jeder  concrete  Staat  wieder  von  seinem  eigen- 
tümlichen Standpunkte  aus  in  seiner  Weise  zu  lösen  suchen 
muss.  Da  der  Begriff  des  Staats  nicht  von  einer  genau 
bestimmten  Zahl  von  Gliedern  abhängt,  so  können  mög- 
licherweise zwei  Menschen  schon , vorausgesetzt , dass  sie 
verschiedenen  Geschlechts  sind,  eine  Art  von  Staat  bilden. 
Da  nämlich  das  Zusammenleben  zweier  Menschen  verschie- 
denen Geschlechts  in  inniger  organischer  Einheit  gerade 
durch  die  providentielle  Scheidung  der  Geschlechter  eine 
Natur  - und  Vernunftnotwendigkeit  ist,  so  erscheint  die  Ehe 
nicht  nur  als  der  denkbar  einfachste  Staat,  sondern  auch  als 
die  Grundlage  aller  und  jeder  organischen  Staatenbildung. 11  *) 

Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Schöpfungsgeschichten  das 
Verhältuiss  zwischen  Mann  und  Weib  nicht  nur  als  ein  ur- 
sprüngliches und  notwendiges , sondern  auch  immer  als  ein 
in  gewissen  Beziehungen  freies  erscheinen  lassen,  und  wenn 
wir  oben  sahen,  dass  viele  Völker  anfangs  durch  wirklichen, 
später  aber  nur  durch  symbolischen  Kaub  oder  Vertrag, 
d.  h.  Kauf  der  Frauen,  die  Ehe  begründen,  so  beginnt  doch 
selbst  bei  diesen  das  eigentliche  eheliche  Verhältniss  erst  mit 
der  auf  den  Raub  oder  Kauf  folgenden  freien  Verbindung 
zwischen  Mann  und  Weib. 

Durch  die  Ehe  selbst  entstanden,  muss  sich  der  Staat 
vergrössern.  Er  muss  wachsen  nach  den  Gesetzen  des 
Lebens,  und  dies  kann  er  auf  doppelte  Weise,  nämlich  or- 
ganisch, indem  er  durch  seine  natürliche  und  sittliche  Kraft 
sieb  aus  sich  selbst  erweitert  und  auch  Fremdes  frei  inner- 
lich uud  äusserlich  sich  ussimilirt;  dann  mechanisch,  indem 
er  die  fremden  Elemente  zunächst  äuserlich  und  ohne  Frei- 


118)  Einige  »ehr  schöne  Stellen  hierüber  s.  im  Lun-Yu,  Kap.  I,  2: 
Kap.  II,  21,  und  im  Ta-Hio , Kap.  X. 
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heit  mit  sich  verbindet.  Der  organisch  entstandene  Zuwachs 
kann  aber  später,  zum  Gefühl  und  Bedürfhiss  einer  eigenen 
Selbständigkeit  gelangt,  so  mächtig  zur  Lostrennung  ge- 
drängt werden,  dass  die  bisher  organische  Verbindung  nur 
noch  als  mechanische  aufrecht  erhalten  wird,  und  umgekehrt : 
der  ursprünglich  nur  auf  mechanischem  Wege  erhaltene  Zu- 
wachs kann  sich  so  sehr  innerlich  mit  dem  Ganzen  vereini- 
gen, dass  er  in  eine  organische  Verbindung  übergeht.  Eilte 
bestimmte  Form  für  organische  und  mechanische  Erweite- 
rungen des  Staats  ist  auch  die,  wenn  eine  Conföderatiou 
von  einer  Idee  oder  von  einer  mechanischen  Uebermacht  so 
erfasst  wird,  dass  sic  sich  in  einen  Einheitsstaat  verwandelt- 
Diesen  Möglichkeiten  der  Erweiterung  des  ursprünglichen 
Staats  entsprechen , wenn  man  die  Fälle  umkehrt , ebenso 
viele  Möglichkeiten  der  Verringerung  des  erweiterten  Staats. 
Es  wurde  darauf  aber  schon  früher  hingewiesen,  dass  es 
Umstände  gebe,  welche  eine  erhebliche  Erweiterung  des 
Staats  über  die  Grenzen  einer  Familie  oder  eines  Stammes 
hinaus  nicht  zulassen. 

Wir  betrachten  geradezu  die  Anerkennung  der  gleichen 
Menschenwürde  und  das  Princip  der  allgemeinen  Menschen- 
liebe als  die  wichtigste  politische  Seite  des  Christenthums 
und  als  die  höchste  Idee  unserer  Zeit.  Eine  nothwendige 
Folge  davon  ist,  dass  für  jeden  christlichen  Staat  das  Ideal 
der  staatlichen  Verbindung  in  dem  freien  organischen  Baude 
aller  seiner  Glieder  gesucht  werden  müsse,  mechanische  Ge- 
waltverbindung dagegen  nur  als  Ausnahmsmittel  erscheinen 
könne.  Daraus  ergibt  sich  weiter,  dass  bei  absoluter  Un- 
möglichkeit der  Entwickelung  einer  organischen  Einheit  Aus- 
scheidungen der  unorganischen  Theile  unvermeidlich  werden, 
falls  nicht  das  Gesetz  der  Selbsterhaltung,  natürlich  richtig 
und  ehrlich  verstanden,  die  Aufrechterhaltung  der  mechani- 
schen Gewalt  fordert.  Desorganisirt  sich  ein  Staat  in  seinen 
llauptbeslaudtheilen , so  muss  dessen  Auflösung  eintreten, 
da,  wenn  es  auch  an  der  mechanischen  Kraft  nicht  fehlte, 
ein  im  wesentlichen  mechanischer  Staat  kein  sittlich  fort- 
schrittsfähiger Staat  seiu  kann. ,,g)  Ein  rein  organischer  Staat 

119)  Vgl.  den  Anhang  II  am  Schluss  dieses  Bandes.  (Juizot , Histuire 
des  urigin.,  II,  226fg„  272fg.  Laurent,  a.  a.  0.,  VII,  02,  Note  1. 
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ist  freilich  ein  Ideal  und  muss  deshalb  zwar  augestrebt,  kann 
aber  nie  vollkommen  erreicht  werden.  Ein  rein  mechani- 
scher Staat  ist  das  gerade  Gegentheil  des  Ideals  und  ebenso 
wenig  vollkommen  möglich ; er  ist  ein  Widerspruch  mit  sich 
selbst,  weil  Staat  und  Mensch,  Mensch  und  Freiheit  sich 
wechselseitig  bedingen.  Nichtsdestoweniger  hat  man  es  doch 
in  der  Construction  mechanischer  Staaten  so  weit  getrieben, 
dass,  wie  übel  und  werthlos  derartige  Schöpfungen  an  sich 
erscheinen,  doch  des  Guten  wie  des  Schlechten  genug  von 
ihnen  ausgegangen,  d.  h.  von  ihren  Gliedern  über  ihre 
Grenzen  hin  ausgeströmt  worden  ist. 

Das  organische  Gesetz  der  Familie,  die  wir  uns  als 
selbständiges  Gemeinwesen  denken,  ist  leicht  erkennbar.  Es 
ist  die  natürliche  und  sittliche  Liebe  zwischen  Mann  und 
Weib,  zwischen  Aeltem  und  Kindern,  welche  ihren  höch- 
sten Ausdruck  in  der  Autorität  des  Mannes  und  Vaters, 
ihre  Aeusserung  in  den  unerschöpflichen  gegenseitigen  Pflich 
ten  und  in  den  zu  deren  Erfüllung  nothwendigen  Rechten 
tindet.  Sowie  ein  Zwang,  und  insoweit  ein  solcher  durch 
äussere  Mittel  stattfindet,  beginnt  die  mechanische  Kraft 
den  Mangel  der  organischen  thunlichst  zu  ersetzen,  d.  h.  sie 
wirkt  zur  Erhaltung  des  alles  bedingenden  äussern  Bestan- 
des gegen  Schwächen  und  Verirrungen  der  die  organische 
Kraft  belebenden  Freiheit,  welche  eben  hierdurch  wieder  in 
die  rechten  Bahnen  gebracht  werden  soll.  Gewaltmassregeln 
gegen  Weib  und  Kind  können  nur  Ausnahmen  sein,  soll  die 
Familie  nicht  aufliören,  menschenwürdig  zu  erscheinen.  Die 
organische  Macht  der  Familie  ist  durch  keine  Altersstufe 
ihrer  Glieder  beschränkt , und  das  Weib , dem  nur  gegen 
seine  eigenen  Kinder,  wegen  seines  Antheils  an  ihrer  Erzeu- 
gung, einige  Autorität  zukommt,  kann  im  Verhältniss  zu 
andern  keine  Autorität  haben,  weil  sich  die  seinige  natur- 
geinäss  auf  das  Haus  beschränkt.  Ebendarum  vermag  auch 
das  Weib  nie  ohne  eine  gewisse  Autorität  des  Mannes  zu 
sein.  Weib  und  Töchter  müssen  daher  stets  der  ausnahms- 
weise durch  Anwendung  mechanischer  Gewalt  sich  äussern- 
den  obersten  Autorität  der  souveränen  Familie  untergeben 
sein.  Anders  ist  es  mit  den  Knaben.  Sie  reifen  zur  Selb- 
ständigkeit, indem  in  ihnen  allmählich  der  göttliche  geniale 
Trieb,  der  der  eigenen  physischen  wie  psychischen  Productivi- 
H»ld.  i.  14 
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tat,  der  Fähigkeit  zur  Autorität,  erwacht  und  zum  Bewusst- 
sein wie  zur  Bethätigung  gelangt.  Während  die  Freiheit 
der  Mutter  nach  einmal  getroffener  Wahl  nnr  darin  besteht, 
frei  ihren  in  der  Hegel  unveränderlich  vorgezeichneten  Be- 
rufskreis bis  zum  Ende  auszufullen,  während  die  Freiheit 
der  Schwestern  oft  schon  sehr  weit  zu  gehen  scheint,  wenn 
sie  nicht  zu  einer  verhassten  Ehe  gezwungen  werden,  drängt 
der  männliche  Freiheitstrieb  den  heranwachsenden  Knaben 
zur  vollfreien  Erfassung  des  ausserhäuslichen  Lebens  nach 
allen  seinen  Seiten.  Die  Zurückhaltung  des  zur  Selbstän- 
digkeit befähigten  Jünglings  gegen  seinen  Willen  im  Vater- 
hause, lediglich  im  Dienste  des  Familienoberhaupts,  des  Va- 
ters, ist  keine  Folge  des  organischen  Familiengeistes,  son- 
dern gerade  das  Gegentheil,  dessen  Vernichtung,  weil  sie 
nur  durch  mechanischen  Zwang  möglich  und  weil  dem  kräf- 
tigen Selbständigkeitsdrange  gegenüber  der  mechanische 
Zwang  zur  Hauptsache  des  nun  noch  vorhandenen  Bandes 
wird.  Es  lassen  sich  jedoch  für  diese  Grundform  der  Fa- 
miliengewalt mannichfache,  dieselbe  thatsächlich  mildernde 
Modificationeu  und  innerhalb  derselben  zahlreiche  Ueber- 
gangsformen  denken.  Da  begünstigt  die  Armseligkeit  und 
Einfachheit  der  Verhältnisse  die  freie  Ausscheidung  der  er- 
wachsenen Söhne  und  den  Eintritt  in  eine  ebenso  jammer- 
volle Selbständigkeit,  wie  es  die  des  Vaters  gewesen.  Dort 
macht  die  Noth  des  Lebens , welches  der  Sohn  in  selbstän- 
diger Trennung  von  seinem  Vater  nicht  behaupten  zu  kön- 
nen hoffen  darf,  die  Anwendung  mechanischen  Zwanges  von 
Seite  des  Vaters  gegen  die  erwachsenen  Söhne  unnöthig.  Anders- 
wo heiligt  die  Religion , als  deren  Oberpriester  der  Hausvater 
in  der  selbständigen  Familie  erscheint , dessen  Stellung  in  so 
hohem  Grade,  dass  der  wenn  auch  erwachsene,  doch  gläu- 
bige Sohn  den  Mangel  seiner  Selbständigkeit  nicht  als  die 
Wirkung  eines  mechanischen  Zwanges  fühlt.  Wieder  an- 
derswo hat  sich  durch  eine  föderative  Verbindung  mehrerer 
selbständigen  Familien  das  Gebiet  der  freien  oder  friedlichen 
Bewegung  für  die  selbständigen  Glieder  derselben  etwas  er- 
weitert, und  durch  Familienräthe,  welche  an  die  Stelle  oder 
an  die  Seite  des  sonst  unbeschränkt  gebietenden  Hausvaters, 
Familienkönigs  und  Oberpriesters  traten , der  rechtliche 
Schutz  der  persönlichen  Freiheitssphären  vermehrt.  Oft 
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bestehen  neben  der  unnatürlichen  Beschränkung,  welche  die 
Selbständigkeit  der  Familie  und  das  Gebot  ihrer  Selbster- 
haltung der  freien  Entwickelung  selbständig  gewordener  Fa- 
inilienglieder  auferlegt,  manniehfache  durch  die  Noth  der  Ver- 
hältnisse begründete,  und  infolge  dieser  Erkenntniss  durch 
die  Sitte  geheiligte  Beschränkungen  der  willkürlichen  Frei- 
heit des  Oberhaupts,  und  eine  Reihe  von  Vortheilen,  welche 
nur  um  den  Preis  jener  unnatürlichen  Beschränkung  möglich 
sind,  übt,  unterstützt  durch  die  Macht  der  Gewohnheit, 
einen  in  mancher  Beziehung  versöhnenden  Einfluss  aus. 
Zu  jenen  Beschränkungen  der  Willkür  des  Familienoberhaupt« 
ist  z.  B.  zu  rechnen,  dass  dasselbe  über  gewisse  Vennögens- 
objecte  nicht  zum  Nachtheil  der  Familie  verfügen  kann;  zu 
den  angedeuteten  Vortheilen  dagegen  sind  gerade  gewisse 
Rechte  der  Famlienglieder  am  Familiengute  zu  zählen,  und 
man  kann  wol  sagen,  dass  in  den  meisten  angedeuteten  Fäl- 
len die  individuelle  Freiheit,  wie  wir  sie  jetzt  verstehen, 
nicht  allein  nicht  denjenigen  Werth  haben  würde,  den  wir 
ihr  unter  andern  Verhältnissen  beizulegen  pflegen,  sondern 
dass  sie  auch  oft  werthlos,  ja  geradezu  schädlich  sein  müsste. 
Denn  wie  es  Zeiten  gibt,  wo  die  Ausstossung  aus  dem 
Staate  so  sehr  der  persönlichen  Vernichtung  gleichsteht,  dass 
die  Selbstverbannung  als  Ausgleichung  für  die  höchstmögliche 
Strafe  betrachtet  wird,  so  hat  es  auch  Zeiten  und  Verhält- 
nisse gegeben , in  denen  die  Lösung  des  Familienbandes  einer 
Lösung  des  Bandes  mit  der  Menschheit  ’gleichgeachtet 
wurde. 

Immer  aber  hat  die  angegebene  Grundform  ihre  eigenen 
Nachtheile  sowol  fiir  die  Idee  der  Familie  wie  für  die  des 
Staats,  Nachtheile,  die  vielleicht  an  und  für  sich  nicht  grösser, 
wenngleich  ganz  andere  sind  als  die,  an  welchen  unsere 
Staaten  und  Familien  leiden,  die  aber  jedenfalls  in  den  ge- 
schilderten Einrichtungen  weder  für  den  Staat  noch  für  die 
Familie  das  richtige  Ideal  uns  erkennen  lassen;  und  wie  sehr 
auch  diese  Grundform  gewissen  Oultur-  und  Civilisationszu- 
ständen  entsprechend  gefunden  werden  mag,  nur  in  den  ver- 
hältni8smä8sig  wenigen  Fällen,  wo  ihre  natürlichen  Voraus- 
setzungen sich  erhalten  hatten,  bestand  und  besteht  sie  zum 
Theil  noch  fort.  Die  Mängel  dieser  Grundform  zeigen  sich 
am  besten,  wenn  mau  an  ihre  Weiterbildung  denkt.  Denn 
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gerade  diese  Form  hat  vielleicht  von  allen  Formen  der 
menschlichen  Coexistenz  die  meiste  Widerstandskraft,  da  die 
Familie  auf  so  tiefen  Grundlagen  beruht , dass  sie  selbst 
jedenfalls  fortzubestehen  das  unauslöschlichste  Recht  und  hier- 
von auch  das  entsprechende  Bewusstsein  hat,  folglich  keine 
Emancipation  zulässt,  die  ihre  eigene  Existenz  gefährdet. 
Dazu  kommt  noch,  dass  es  keine  natürlichere  und  höhere, 
für  keinen  Menschen  eine  ältere  und  stärkere  irdische  Au- 
torität zu  geben  scheint,  als  die  des  Familienoberhaupts,  um 
so  mehr,  als  dieses  zugleich  die  Würde  des  Priesterthums 
zu  tragen  und  er  Besitzer  wichtiger  traditioneller  Kenntnisse 
zu  sein  pflegt,  als  demnach  physische,  religiöse  und  intel- 
lectuelle  Grundlagen  in  der  natürlichsten  Einheit  den  Fami- 
lienstaat unerschütterlich  zu  stützen  scheinen. 

Allein  der  unnatürliche  Widerspruch  zwischen  dem 
durch  Opfer  der  Freiheit  zu  befriedigenden  Bedürfniss  des 
Zusammenhaltens  und  dem  durch  Opfer  der  individuellen 
Abgeschlossenheit  und  Ungebundenheit  der  Familie  zu  be- 
friedigenden Bedürfniss  der  Freiheit  bestand  einmal,  und 
musste  nach  einer  Ausgleichung , einer  Lösung  drängen. 
Diesem  Drange  konnte  auf  doppelte  Art  Genüge  geschehen, 
nämlich : 

1)  Dadurch  dass  das  materielle  Bedürfhiss,  vielleicht 
auch  irgendeine  Art  höherer  Einsicht  das  Oberhaupt  der 
selbständigen  Familie  veranlasst«,  sich  mit  andern  seines- 
gleichen zu  verbinden,  oder: 

2)  Dadurch  dass  Zweige  der  Familie  sich  von  dersel- 
ben mehr  oder  minder  vollständig,  mit  oder  ohne  den  Wil- 
len des  bisherigen  Oberhaupts',  lostrennten  und  ihre  eigenen 
Wege  verfolgten.  Betrachten  wir  diese  möglichen  Fälle 
näher,  so  sind  sie  miteinander  unter  gewissen  Voraussetzun- 
gen ebenso  nahe  verwandt,  wie  sie  unter  andern  Voraus- 
setzungen voneinander  verschieden  sein  können. 

Verwandt  sind  sie  miteinander  insofern,  als: 

1)  Eine  Conföderation  mehrerer  Familien  erst  dann 
möglich  ist,  wenn  aus  einer  Familie  ihrer  mehrere  geworden, 
oder  wenn  überhaupt  mehrere  Familien  vorhanden  sind.  Da 
zu  den  ursprünglichsten  Verbindungen  mehrerer  Familien 
wol  die  von  verwandten  Familien  gehören,  so  ist  es  auch 
hier  vorläufig  gleichgültig,  ob  man  die  Entwickelung  der 
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Menschheit  aus  einem  einzigen  Urpaar  oder  aus  einer  Mehr- 
heit verchiedener  Urpaare  annimmt.  Um  übrigens  auch  des 
Falles  der  Verbindung  von  nicht  verwandten  Familien  als 
ursprünglich  möglich  zu  gedenken,  so  würde  eine  solche 
Verbindung  gleichfalls  nur  auf  dem  Grunde  verwandter  Be- 
dürfnisse , des  Tausches  von  Waaren  und  Weibern,  nach 
dem  Gesetz  der  Selbsterhaltung  zu  Stande  gekommen  sein. 
Verwandt  sind  beide  Fälle  auch  insofern,  als: 

2)  Es  rechtlich  und  sittlich  gleichgültig  ist,  ob  als 
inneres  Motiv  die  Noth,  eine  widerrechtliche  Gewaltanwen- 
dung, beziehungsweise  die  Furcht  davor,  oder  die  vollfreie 
Willkür  des  Oberhaupts  der  Familie  zur  Verbindung  mit 
andern  Familien  oder  dazu  veranlasste,  Zweige  der  Familie 
von  derselben  sich  lostrennen  zu  lassen. 

Einen  Unterschied  zwischen  den  oben  angegebenen  bei- 
den Fällen  begründen  daher  nur  folgende  Umstände: 

1)  Mit  welchen  Familien  und  auf  welche  Bedingungen 
hin  die  obenerwähnte  Art  von  Conföderation  stattfand ; und : 

2)  In  welchen  äussern  Formen,  unter  welchen  Bedin- 
gungen die  Lostrennung  der  Zweige  vom  Hauptstamm  be- 
wirkt worden  ist. 

Bei  der  Würdigung  dieser  Umstände  müssen  dann  na- 
türlich die  Cultur-  und  Civilisationszustände  der  fraglichen 
Gesellschaften  von  erheblicher  Wichtigkeit  sein. 

Zu  1)  Was  den  soeben  unter  1)  hervorgehobenen  Um- 
stand betrifft,  so  kann  die  Verbindung  sowol  mit  verwand- 
ten als  mit  nicht  verwandten  Familien  oder  Stämmen  ent- 
weder so  geschehen,  dass  bei  wirklicher  oder  angenommener 
Gleichheit  der  Kräfte  und  des  Ansehens  der  contrahirenden 
Theile  die  Stellung  derselben  im  Bunde  eine  gleiche  sein 
soll,  oder  so,  dass  wegen  eines  entschiedenen  oder  doch 
mit  Erfolg  behaupteten  Ueberge wichts  des  einen  Theils  die 
andern  Bundesglieder  zu  jenem  in  ein  Verhältniss  der  Unter- 
ordnung gebracht  werden  sollen. 

Gleichwie  wir  nun  in  der  rechtlich  vollkommen 
selbständigen  Familie  schon  den  Staat  zwar  in  unvollen- 
deter Form, 'aber  doch  seinem  Wesen  nach  erkannt  haben, 
so  enthalten  auch  diese  Familienverbindungen  gleichsam  in 
nuce  schon  alle  erdenklichen  Formen  von  Staatenverbindun- 
gen.  In  dem  ersten  der  eben  angegebenen  Fälle  haben  wir 
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eia  entweder  auf  materiellen  Bedürfnissen  oder  auf  sittlichen 
Gründen  ruhendes  System  der  Conföderation,  ein  materiel- 
les Gleichgewiohtssystem  oder  ein  System  der  Rechts- 
gleichheit, das  eine  wie  das  andere  bald  enger,  bald  weiter, 
bald  entschieden,  bald  verblümt,  bald  fester,  bald  loser,  bald 
mehr  auf  die  Dauer,  bald,  wenigstens  im  Anfänge,  nur  auf 
kürzere  Zeit  berechnet.  Die  auf  materielle  Bedürfnisse  be- 
gründete Verbindung  ist  ihrer  wahren  Natur  nach  immer 
die  laxere,  sie  hat  den  vorherrschenden  Charakter  einer 
Gemeinschaft,  ist  wenig  beständig  und  zeigt  duher  mehr 
eine  auseinander  strömende  Thätigkeit  der  Glieder.  Handelt 
es  sich  wirklich,  wenigstens  überwiegend,  um  materielle  lu- 
teressen, so  wird  deshalb  die  in  Rede  stehende  Verbindung 
auch  durch  ein  vorherrschendes  mechanisches  Band  zusammen- 
zuhalten sein.  Dagegen  wird  die  auf  sittlichen  Grundlagen 
errichtete  Verbindung,  wenn  die  sittliche  Idee  dabei  nicht  blos 
Schein  ist,  stets  enger  bindend,  inniger  und  stetiger  sein.  Sie 
drängt  fortwährend  nach  grösserer  Einigung,  und  diese  Eini- 
guug  wird,  solange  der  Idee  die  Lebenskraft  nicht  ausgeht, 
im  wesentlichen  den  Charakter  einer  organischen  Einigung 
an  sich  tragen.  Wir  brauchen  nicht  besonders  hervorzu- 
heben, dass  wir,  da  uns  die  menschliche  Natur  in  allen 
irdischen  Dingen  als  das  einzige  erkennbare  allgemeine  Mass 
gilt,  keinen  der  beiden  Fälle  in  voller  Reinheit  als  wirklich 
möglich,  sondern  stets,  obschon  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen, die  Gemeinschaft  der  materiellen  Interessen  mit  der 
der  Ideen  bei  derartigen  Verbindungen  als  gemischt  an- 
nehmen. 

In  der  zweiten  Klasse  von  Verbindungen,  in  denen  näm- 
lich, welche  auf  der  Anerkennung  irgendeiner  Uebermacht 
und  auf  der  Unterordnung  unter  dieselbe  beruhen,  kann  die 
Einigung  gleichfalls  bald  mehr  eine  mechanische,  bald  mehr 
eine  organische  sein.  Entscheidet  das  materielle  Interesse, 
so  wird  sich  die  Einigung  als  eine  kürzer  oder  länger  fort- 
dauernde Ausbeutung  der  Unterworfenen  zu  Gunsten  der 
Sieger,  schonungsloser  oder  klüger  je  nach  Umständeu,  in 
ihrer  äussersten  Consequenz  aber  stets  bis  zur  Vernichtung 
der  letztem  gehend,  darstellen.  Die  rein  mechanische  Unter- 
ordnung erzeugt  jene  Art  von  Friction,  welche  die  orga- 
nische Kraft,  den  menschlichen  Genius,  die  sittliche  Fort- 
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entwiokeluug,  also  die  lebendige  Quelle  aller  Schöpferkraft 
oder  Autorität  weder  im  Sieger  förtloben,  noch  im  Unter- 
worfenen erwachen  lässt;  dort  stumpft  sie  sich  ab,  hier 
erstickt  sie , und  in  beiden  Fällen  wird  sie  zum  Gift.  Sieger 
wie  Besiegte  verderben  an  dem  eigenen  misbrauchten  Gottes- 
funken; sie  fällen  ab  vom  lebendigen  Baume  des  sittlichen 
Fortschritts  der  Menschheit  und  ihre  Verbindung,  die  man 
wol  Staat  nennt,  erhält  sich  nur  durch  die  Gunst  besonderer 
Umstände,  möglicherweise  sogar  viele  «Jahrhunderte  lang, 
jedoch  in  einem  Zustande  stets  wachsender  Stagnation,  der 
durch  mechanische  Explosionen  unterbrochen , nur  durch 
besondere  Einwirkungen  der  Vorsehung  abgeschnitten  oder 
zur  fruchtbaren  Basis  neuen  Lebens  benutzt  werden  kann. 

Entscheidet  bei  einer  solchen  Einigung  durch  Unter- 
werfung ein  höheres  sittliches  Interesse,  so  muss  die  Eini- 
gung selbst , soll  sie  dem  Motiv  entsprechen , auch  auf 
organischem  Wege  beabsichtigt  und  verwirklicht  werden. 
Wie  häufig  aber  die  Erscheinung  in  kleinen  und  grossen 
Verhältnissen  zu  allen  Zeiten  gewesen  ist,  dass  der  Stärkere 
den  Scliwächern  unter  einem  sittlichen  Titel  unterwirft, 
z.  B.  auf  Befehl  und  zur  Ehre  Gottes,  zur  Verbreitung  der 
Religiou,  zur  hohem  Civilisation  u.  s.  w. , so  selten  ist  es 
mit  diesem  Vorgeben  redlich  und  ernstlich  gemeint,  und 
wenn  auch,  so  beruht  es  doch  meistens  auf  einem  groben 
princapiellen  Irrthum,  wie  z.  B.  auf  religiösem  Fanatismus, 
auf  einer  fälschen  Grundanschauung  von  der  Einheit  der 
Menschheit,  von  einem  besondem  nationalen  Berufe  u.  s.  w., 
woraus  sich  auch  erklärt,  warum  die  zum  Zwecke  der  Eini- 
gung ergriffenen  Mittel  oder  Institutionen  so  selten  der  vor- 
gegebenen leitenden  sittlichen  Idee  entsprechen,  ln  der 
That  kommen  diese  Verbindungen  auf  dasselbe  hinaus,  wie 
die,  bei  denen  materielle  Interessen  der  Grund  der  Unter- 
werfung sind;  sowie  das  System  der  Rechtsgleichheit  meist 
zu  einem  materiellen  Gleichgewichtssysteme  wird,  und  sich 
der  Circulus  vitiosus  damit  abschliesst , dass  im  Gleich- 
gewichtssystem stets  nach  Obmacht  mit  staatlicher  Centra- 
lisation  und  im  Unterwerfungssystem  stets  nach  Befreiung, 
nach  Conföderation  oder  Auflösung  gerungen  wird. 

So  erkennen  wir  denn,  dass,  auch  wenn  selbständige 
Gemeinwesen  (welches  ihre  Culturstufe,  ihre  Grösse,  ihre 
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erste  historische  Entstehungsform  sei),  den  Geselligkeitstrieb 
in  den  verschiedensten  Formen,  in,  welchen  sie  mit  Wesen 
gleicher  Art  in  Berührung  kommen,  bethätigen,  die  Idee 
der  Freiheit  wie  die  der  Ordnung  oder  der  Beherrschung, 
die  der  Erhaltung  des  Bestehenden  und  die  der  Verände- 
rung sich  stets  gleichzeitig  geltend  macht,  dass  auch  bei 
Staaten  Verbindungen  die  verschiedenen  Principien  und  Formen 
der  Gesellschaft  wie  des  Gemeinwesens  nebst  allen  zwischen 
beiden  liegenden  Uebergangsstadicn  Vorkommen,  dass  me- 
chanische und  organische,  sittliche  und  materielle  Momente, 
und  zwar  alle  zu  gleicher  Zeit  nebeneinander,  wenn  auch 
in  verschiedenen  Proportionen  hervortreten,  und  dass  kein 
definitiver  Abschluss  stattfinden  kann,  sondern  nur  ein  ewiges 
Ringen  nach  Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  beherr- 
schendem Einfluss,  zwischen  Bestehendem  und  Werdendem, 
ein  Ringen  nach  Verwirklichung  des  organischen,  Gesetzes 
und  Verminderung  der  ausnahms weisen  Anwendung  blos 
mechanischer  Kräfte,  nach  Herstellung  der  harmonischen 
Einheit  des  gesummten  Daseins  nach  den  drei  Richtungen 
der  physischen,  intellectuellen  und  religiösen  Bedürfnisse  im 
einzelnen  wie  im  ganzen.  Wir  sehen  ferner,  dass  nicht  die 
äussere  Grösse  des  Gemeinwesens,  nicht  seine  momentane 
Macht,  nicht  die  Weitsichtigkeit  einzelner  Unternehmungen 
derselben  an  und  für  sich  etwas  Gutes  oder  Schlimmes  sei, 
und  dass  alles  auf  die  Art  der  Mittel  und  Zwecke  und  auf 
ein  richtiges  Verhältniss  zwischen  beiden  ankommt. 

Jedenfalls  sind  die  vorhin  geschilderten  Verbindungen 
für  die  bisher  souveräne  Familie  von  der  grössten  Be- 
deutung. 

Betrachten  wir  die  beiden  oben  unterschiedenen  Fälle 
der  Conföderation  noch  etwas  näher,  so  entsteht  im  erstem 
Falle  neben  der  Autorität  des'  Oberhaupts  einer  jeden  der 
freiconföderirten  Familien  die  Autorität  der  Familienober- 
häupter aller  Bundesglieder,  die  auch  natürlich  für  jedes 
der  einzelnen  Bundesglieder  eine  gewisse  Autorität  haben 
muss,  während  in  den  Fällen  der  zweiten  Art  über  der 
Autorität  aller  einzelner  Familienchefs  die  Macht  des  Ober- 
haupts des  dominirenden  Stammes  erscheint.  Dort  bilden 
die  Familienhäupter  ein  oberstes  Collegium  mit  dem  Charakter 
einer  Magistratur  entweder  mehr  in  der  Eigenschaft  eines 
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Direktoriums  einer  Interessensocietät,  oder  mehr  in  der  Eigen- 
schaft einer  juristischen  herrschenden  Person,  einer  Aristo- 
kratie. Es  werden  zwar  stets  beide  Eigenschaften  zugleioh 
vorhanden,  aber  immer  die  eine  oder  die  andere  vorherr- 
schend sein,  und  nie  wird  dem  Direktorium  der  Interessen- 
societät die  Neigung  eine  Aristokratie  zu  werden,  letzterer 
die  Neigung  eine  Interessensocietät  zu  sein,  gänzlich  mangeln. 
— Hier  dagegen  sind  die  Häupter  der  einzelnen  Familien 
im  besten  Falle  eine  Art  von  Beamtencollegium  des  Ober- 
haupts, und  zwar  entweder  mit  priesterlichem  und  politischem 
Charakter  zugleich , oder  nur  mit  dem  einen  von  beiden, 
oder  endlich  zum  Theil  das  eine,  zum  Theil  das  andere. 
Ging  die  Eroberung  selbst  schon  von  einer  Conföderation 
aus,  so  werden  die  Häupter  der  unterworfenen  Familien 
meist  in  eine  mehr  oder  minder  unfreie  oder  doch  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Gefährten  des  Siegers  in  irgendeine  Art  von 
untergeordneter  Stellung  gebracht.  Nur  wer  an  der  Schö- 
pfung des  neuen  Mechanismus  einen  freien  selbstthätigen 
Antheil  hat,  und  nur  soweit  er  einen  solchen  [hat,  behält 
in  den  neuen  Verhältnissen  wenigstens  von  Rechts  wegen 
eigene  Autorität,  welche  sich  sogar  nach  Umständen  in 
mancher  Beziehung  erweitern  wird.  In  demselben  Masse 
muss  der  Unterworfene  an  seiner  bisherigen  Autorität  ein- 
büssen. 

Durch  die  freie  Conföderation  selbst  wird  also  an  der 
Autorität  der  Familienoberhäupter  nicht  mehr  geändert,  als 
von  dem  Standpunkte  der  für  ihre  Eingehung  massgebenden 
Rücksichten  aus  noth wendig  ist.  Die  Form  für  diese  Aende- 
rung  ist  einzig  und  allein  der  Vertrag  der  contrahirenden 
Chefs.  Dieser  bildet  die  rechtliche  Basis,  das  rechtliche 
Mass  jeder  durch  die  Verbindung  bewirkten  Selbständigkeits- 
beschränkung , welche  demnach  formell  nur  auf  dem  Wege 
des  Völkerrechts,  wenn  auch  unter  dem  innern  Einflüsse 
der  dringendsten  Noth  oder  einer  höhern  Idee,  entsteht. 
Naturgemäss  werden  die  sich  verbindenden  Häupter  so  wenig 
als  möglich  von  ihrer  Gewalt,  von  ihrer  Autorität  aufgeben, 
sowie  sich  überhaupt  eine  solche  Verbindung  nur  unter  der 
Voraussetzung  denken  lässt,  dass  die  Autorität  aller  einzelnen 
Verbündeten  über  ihre  Untergebenen  im  wesentlichen  die- 
selbe Basis  und  denselben  Umfang  hat.  Ebenso  naturge- 
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mäss  werden  nach  kaum  geschlossener  Verbindung  sofort 
die  centripetalen  und  die  centrifugalen  Interessen  miteinander 
in  Kampf  gerathen  und  die  Einheit  auf  Kosten  der  Freiheit 
zu  heben  oder  zu  Gunsten  der  Freiheit  zu  sprengen  trachten. 
Die  centripetalen  Interessen  drängen  nach  möglichst  einheit- 
licher und  vollkommener  Constituirung  und  Bethätigung  der 
Gesammtmacht,  und  führen  im  Extreme  zu  jenem  Wider- 
spruche mit  sich  selbst,  den  man  Despotismus  nennt.  Die 
centrifugalen  Kräfte  wirken  auf  möglichst  vollständige  indi- 
viduelle Freiheit  der  activen  Föderationsglieder,  und  gelangen 
im  Extreme  zu  dem  ihrem  Wesen  entsprechenden  Wider- 
spruche, zur  Anarchie.  Despotismus  und  Anarchie  sind 
beide  gleich  starke  Negationen  der  organischen  Einheit 
eines  Gesammtwesens  oder,  was  dasselbe  ist,  einer  wahren 
politischen  und  staatlichen  Einheit,  indem  der  ersterc  eine 
rein  mechanische  Gebundenheit  indifferenter  oder  widerstre- 
bender Elemente,  die  letztere  den  vollständigen  Mangel  jeder 
Verbindung  angeblich  organisch  hiezu  besonders  qualificirter 
Elemente  bezeichnet.  Daher  sehen  wir , dass  wenn  bei 
solchen  Verbindungen  die  Idee  oder  das  Interesse,  welches 
sie  hervorgerufen  hat,  sich  abschwächt  oder  ganz  aufgehört 
hat,  wirksam  zu  sein,  allmählich  der  Despotismus  oder  die 
Auflösung  eintritt.  Der  Grund  beider  Erscheinungen  ist 
entweder  die  ursprüngliche  Unreinheit  der  Idee  selbst,  oder 
deren  Verunreinigung  durch  die  eoncreten  Menschen  und 
durch  die  zu  ihrer  V erwirkliehung  begründeten  Institutionen, 
womit  die  nothwendig  allmählich  erfolgende  Entsittlichung 
der  Völker  zusammenhängt.  Da  aber  die  Conföderations- 
idee,  sowie  jede  Grundidee  für  die  Völkerverbindungen  von 
den  Verbündeten,  beziehungsweise  Dominirenden  ausgeht, 
so  kann  man,  wenn  man  die  Entwickelungen  so  weit  als 
möglich  bis  zu  ihren  ersten  Anfängen  verfolgt,  auch  auf 
diesem  Wege  zu  der  Ueberzeugung  gelangen , dass  die 
Wurzel  aller  Völkerentwickelungen  in  den  die  Familien- 
gesellschaft, ja  zu  allererst  schon  in  den  das  Verhältniss  des 
Mannes  zur  Frau  bestimmenden  Ideen  gefunden  werden 
muss.  li0)  Nicht  belebt  und  durchdrungen  von  dem  Princip 


120)  Lykurg  «oll  einem  Lacedemonier,  welcher  ihm  rorschlng,  in 
Sparta  die  Demokratie  elnnirlchten , geantwortet  haben:  Beginne  damit. 
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der  sittlichen  Gleichheit  der  Geschlechter  und  der  Menschen- 
würde ist  die  Familie  in  ihrer  ersten  Wurzel  krank,  indem 
sie  das  Weib  als  ein  Wesen  von  absolut  untergeordneter 
Art  betrachtet,  und  auch  den  zur  vollen  Reife  gelaugten 
Sohn  zwar  ohne  weiteres  zum  Sklaven  der  Vereinigung, 
nicht  aber  ohne  Willen  des  Vaters  zum  berechtigten  Gliede 
derselben  werden  lässt,  und  auch  bei  dem  überwiegenden 
Standpunkte  der  materiellen  Selbsterhaltung  nicht  wol  wer- 
den lassen  kann.  Dazu  kommt,  dass  eine  solche  Familie 
sich  dennoch  durch  die  Verhältnisse  gezwungen  sehen  muss, 
zersetzende  Elemente  selbst  in  ihre  Grundlagen  aufzunehmen. 
und  dass  sie  dadurch  mit  der  Festhaltung  der  Consequenzen 
ihres  Princips  thatsächlich  in  einen  Widerspruch  geräth,  wel- 
chen sie  sui'  mit  einem  unnatürlichen  oder  inconsequenten 
Rechte  zu  verhüllen  suchen  kann.  Fremde,  und  wenn  es  nur 
Weiber  wären,  werden  in  den  auf  Einheit  des  Blutes  an- 
geblich beruhenden  Stamm  aufgenommen,  um  den  politischen 
Mauhtbestand,  das  Vermögen  des  Stammes,  nämlich  die  wehr- 
halbe  Mannschaft,  vollzählig  zu  erhalten;  und  damit  das 
Blut  der  fremden  Frau  das  Geblüt  des  Stammes  nicht  ver- 
mische, so  wird  angenommen,  dass  nur  das  Blut  des  Mannes 
sich  iörtpflatize ; die  Clientcl  und  Sklaverei  überwuchern, 
wahre  Schmarotzerpflanzen,  ohnehin  unvermeidlich  den  ur- 
sprünglichen Stamm.  Die  Conföderution  muss  Eroberungen 
machen,  und  die  besiegten  Feinde  in  den  eigenen  Schos 
aulhehmeu,  ohne  sich  diese  organisch  verbinden  zu  können. 
Und  doch  wäre  nur  in  der  organischen  Verbindung  eine 
Versöhnung  möglich  gewesen.  Aber  wo  die  Krall  des  eini- 
genden Bandes  lediglich  auf  materiellen  Intcressenantheilen 
beruht,  da  wäre  die  Vermehrung  der  Theilhaber  eine  Ver- 
kleinerung der  einzelnen  Antheile,  zu  welcher  sich  der  Sieger 
im  Momente  seines  Sieges  um  so  weniger  geneigt  Anden 
kann,  je  mehr  er  gerade  wegen  des  Gegentheils , nämlich 
um  sich  zu  bereichern,  gekämpft  hatte.  Der  Kampf  der 
Rechtlosen  um  Recht , der  Zurückgesetzten  um  Gleichstel- 
lung, also  der  Kampf  gegen  die  Träger  der  immer  mehr 
als  Privilegium  erscheinenden  Autorität  beginnt.  Damit  endet 

das»  du  lie  io  deintun  eigenen  Hause  einrichtest.  ViUhariloni*  , De  i’ht- 
redite  (Paris  1850),  & 12. 


Digitized  by  Google 


220 


Siebenter  Abschnitt. 


aber  auch  die  Möglichkeit  eines  gemeinsamen  Ringens  nach 
allgemeinen  hohem  Fortschritt.  Statt  dessen  findet  ein 
gegenseitiges  Aufreiben  um  den  Besitz  eines  und  desselben 
Irrthums  statt.  Der  endliche  Sieg  kann  keinem  der  strei- 
tenden Theile  Zufällen:  der  Despotismus  oder  die  Anarchie 
ist  es,  die  sich  des  traurigen  Sieges  freut. 

Zwar  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Lichtblicken , an  ein- 
zelnen Concessionen  gegen  die  wahre  und  nie  ganz  zu  ver- 
nichtende Idee.  Aber  das  dabei  gebrauchte  Material  ist  zu 
schadhaft  und  widersteht  nicht  in  den  heissen  Kämpfen  ent- 
fesselter Leidenschaften. 

Die  Idee  des  Einheitsstaats  sucht  sich  auf  verschiedene 
Weise  zu  reaüsiren.  Man  greift  in  die  Familie  und  nimmt 
ihr  das  Recht  über  Leben  und  Tod ; man  schützt  die 
Schwachen  und  verpflichtet  zur  Ausstattung  der  Töchter 
von  Staats  wegen;  man  stellt  Fälle  auf,  in  denen  der  Sohn, 
ja  sogar  der  Sklave  auch  gesetzlichen  Schutz  erhält  und 
selbst  gegen  den  Willen  des  Vaters  oder  Herrn  frei  werden 
soll;  man  gibt  Fremden  Schutz  und  Recht,  stellt  die  Rechts- 
und Ehegeineinschaft  zwischen  Herrschenden  und  Beherrsch- 
ten her , ruft  die  letztem  nicht  blos  zu  den  Lasten,  sondern 
auch  zu  den  Ehren  des  Staats,  dessen  Idee  verklärend  über 
der  im  wesentlichen  unveränderlichen  alten  Interessensocietät 
aufgeht  und  längst  schon  die  Götter  der  Einigung  über  die 
Hausgötter  der  Vereinigten  erhoben  hatte ; ja  man  nimmt 
sogar  die  Götter  der  Unterjochten  in  den  nationalen  Olymp 
auf.  Aber  dies  alles  greift  nicht  durch.  Die  alten  Gegen- 
sätze sind  nicht  gehoben,  und  werden  nur  in  demselben 
Grade  bitterer,  in  welchem  ihren  Vertretern  die  Kraft  dahin- 
schwindet. Ohne  sich  selbst  vernichten  zu  können,  was 
bei  der  Ursprünglichkeit  und  Ewigkeit  der  sie  bewegenden 
Gesetze  unmöglich  ist,  ohne  Menschen  und  Institutionen 
umgestalten  zu  können,  wns  nach  den  vorausgegangenen 
historischen  Entwickelungen  und  der  Gesammtheit  der  dar- 
auf ruhenden  Verhältnisse  unthunlich  erscheint,  arbeiten  diese 
Gegensätze,  indem  sie  sich  wechselseitig  abschwächen,  nur 
für  jenes  fatale  Dritte,  für  Despotismus  oder  Anarchie.  Der 
Gewaltenkampf  schliesst  die  Wirksamkeit  des  nur  geahnten, 
aber  nicht  erkannten  organischen  Gesetzes  aus,  und  derselbe 
Verfall,  der  die  unorganische  Familie  auflöst,  ergreift  auch 
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die  grosse  unorganische  Verbindung  und  drängt  sie  mit  un- 
widerstehlicher Gewalt  zu  einem  der  beiden  angegebenen 
sich  unmittelbar  berührenden  Extreme.  iai)  Mag  ein  solcher 
Kampf  auch  die  herrlichsten  Episoden,  einzelne  Beispiele 
von  jeder  Art  höchster  Kraft  noch  so  häufig  darbieten,  — 
ein  wahrer  Ruhepunkt,  weil  wahre  Aussöhnung,  fehlt.  Die 
Ruhepunkte  sind  nur  Waffenstillstände  ermüdeter  Kämpfer 
oder  Triumphe  der  Gewalt,  und  jeder  äussere  Fortschritt 
wird  zum  innern  Rückschritt,  wenn  er,  statt  eine  Erweite- 
rung, beziehungsweise  erweiterte  Anwendung  der  sittlichen 
Erkenntniss  neben  sich  zu  haben,  nichts  Besseres  kennt,  als 
das  mangelhafte  Alte  möglichst  unverändert  zu  erhalten, 
und  auch  auf  die  äussern  Fortschritte  rücksichtslos  in  An- 
wendung zu  bringen.  Darum  gibt  es  unter  solchen  Um- 
ständen keine  wahre  Legitimität  und  also  auch  keine  wahre 
Revolution,  und  sind  diese  beiden  Begriffe  selbst  in  Bezug 
auf  das  ursprüngliche  Gemeinwesen,  die  Familie,  kaum  mehr 
denkbar.  Jedenfalls  enden  nämlich  auch  für  die  Familie 
diese  beiden  Begriffe  in  ihrer  richtigen  Bedeutung,  sobald 
die  Familie,  mit  den  veränderten  Verhältnissen  in  Wider- 
spruch gerathen,  dennoch  ihre  Autorität  unsinnigerweise  be- 
hauptet oder  dieselbe  aus  Schwäche  aufgegeben  hat.  Denn 
die  patrici8che  Conf  Öderation  hat  streng  genommen  als  solche 
kein  eigenes  Recht,  solange  sie  nur  eine  Conföderation  ist1*2), 
und  erwarb  ein  solches  auch  nicht,  als  sie  unter  dem  Scheine 
einer  Aristokratie  doch  nur  eine  materielle  Interessensocietät 
zu  bleiben  versuchte.  Die  Plebejer  aber,  welche  gegen  diese 
Interessengemeinschaft  aufstanden,  kämpften  dabei  nicht  um 
die  Wiedererlangung  eines  nach  erkannten  sittlichen  Princi- 
pien  ihnen  gebührenden  und  nur  widerrechtlich  verlorenen 
Zustandes,  auch  nicht  um  Anerkennung  sogenannter  Ur- 
oder  Menschenrechte,  sondern  sie  kämpften  als  eine  den 
Patriciern  fremde  und  ihnen  nur  äusserlich  assimilirte  Macht, 
welche  gegen  ihre  Feinde  dasselbe  Princip  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte , welches  diese  ' gegen  sie  gebrauchten.  Sie 
kämpften  nicht , weil  sie  die  organische  Verbindung  mit 


121)  Charles  de  Hemusat , Politique  liberale  (Paris  1860),  S.  333. 

122)  Das,  was  man  so  nennt,  ist  nur  ein  Collectivprivilegium  eines 
jeden  ihrer  Glieder. 
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ihren  alten  Feinden,  sondern  weil  sie  deren  Vernichtung 
oder  doch  Unteijochung  zu  dem  Zwecke  wollten,  um,  da 
eine  Theilung  in  die  res  publica  keine  von  beiden  Parteien 
hätte  befriedigen  können,  allein  an  die  Stelle  des  Patriciats 
zu  treten  und  diesem  dafür  die  des  Plebejats  einzuräumen. 
Daher  auch  die  Grausamkeit  solcher  Bürgerkriege.  Diese 
können  wol  grausamer,  ohne  Schwäche  aber  nie  minder 
grausam  sein,  als  Kriege  mit  auswärtigen  Feinden.  Denn 
die  Gefahr  des  Unterliegens  ist  in  Bürgerkriegen  grösser, 
weil  näher;  die  Feinde  sind  gefährlicher,  weil  mit  allen 
Schwächen  des  Gegners  besser  bekannt;  sie  sind  gehässiger 
und  bitterer,  weil  näher  verwandt  und  länger  gedrückt;  sie 
sind  immer  offensiv,  und  wollen  sich  nicht  blos  erhalten, 
sondern  müssen  nothwendig  den  Gegner  zu  vernichten  suchen. 
Und  wie  in  der  Familie  die  Unarten  fremder  Personen  we- 
niger tief  geheri  als  die  der  nächsten  Angehörigen,  und 
hier  wieder  die  der  Kinder  weniger  verletzen  als  die  der 
Erwachsenen,  so  ist  auch  die  Feindschaft  zwischen  den  in 
einem  und  demselben  Staate  oder  in  einer  Conföderatiou 
befindlichen  Gliedern  viel  heftiger  als  die  zwischen  fremden, 
und  ihre  Wirkung  um  so  gefährlicher,  je  grösser  die  Kräfte 
sind,  die  davon  erfasst  werden. 

Der  Uebergang  ans  der  Familie  in  die  Conföderation 
oder  zu  den  verschiedenen  Formen  der  sogenannten  Repu- 
blik und  der  Uebergang  von  dieser  zum  Despotismus  wurde 
daher  auch  weder  von  der  Familie  verhindert,  noch  für  die 
Familie  selbst  förderlich , was  wenigstens  bezüglich  der 
Staaten  des  Alterthums  und  besonders  für  die  morgenlän- 
dischen Despotien  unbestreitbar  sein  dürfte.  Ein  Unter- 
schied zwischen  den  classischcn  Staaten  des  Occidents  und 
den  Despotien  des  Orients  liegt  nur  darin,  dass  die  erstern 
durch  das  Medium  aristokratischer  Interessensocietäten  in 
der  Form  der  Republiken,  letztere  durch  dasselbe  Medium 
in  der  Form  feudaler  Conföderationen,  jene  langsamer,  diese 
schneller  zum  Despotismus  gelangten,  weil  dort  das  Freiheits- 
eleinent  jedenfalls  widerstandsfähiger  und  die  entsprechende 
Vlittelform  der  Freiheit,  die  classische  Republik,  der  indivi- 
duellen Freiheit  in  höherm  Grade  und  für  eiue  grössere 
Anzahl  von  Individuen  günstiger  war,  als  hier;  und  weil 
dort  die  Erweiterung  des  Staats  entweder  nie  sehr  beschränkte 
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Grenzeu  überstieg,  wie  z.  B.  in  Griechenland,  oder  doch 
nur  allmählich  von  einem  viel  festem  Kern  aus  und  mit 
einer  bedeutend  energischem  Assimilationskraft  sich  vollzog, 
als  dies  in  den  orientalischen  Staaten  der  Fall  war,  wo  man 
mit  einem  Ungeheuern  Anlaufe  und  ungemessenen  Erobe- 
rungen begann,  ohne  eine  andere  Kraft  und  Tendenz  des 
Staats  zu  kennen  oder  zu  wollen,  als  die  auch  in  Erman- 
gelung anderer  demoralisirender  Ursachen  allmählich  in  sich 
selbst  aufreibende  Kraft  eines  wilden,  undisciplinirten  und 
rohen  Genüssen  ergebenen  Kriegervolks. 

In  den  classischen  Republiken  hatte  sich  die  ursprüng- 
liche patriarchalisch-priesterliche  Autorität,  obgleich  sie  einen 
grossen  Theil  dessen,  was  Sache  des  Staats  gewesen  wäre, 
in  den  Händen  der  Familien  Hess,  doch  immer  fähig  gezeigt, 
eineu  in  mancher  Beziehung  erhabenen  und  jedenfalls  ent- 
schieden politischen  Charakter  anzunehmen  und,  wenngleich 
in  unvollendeten  Formen  und  nur  für  gewisse  Kreise,  die 
Idee  der  individuellen  Freiheit  zu  retten.  In  den  orien- 
talischen Staaten  dagegen  war  es  insbesondere  die  Poly- 
gamie, welche  gerade  die  herrschenden  Familien  zu  jeder 
Function  von  wahrhaft  sittlicher  Autorität,  ja  man  möchte 
sagen,  zu  jeder  Bethätigung  einer  gesunden  physischen  Kraft 
und  Macht  unfähig  werden  liess,  während  zugleich  eine  dem 
Orient  eigentümliche  Wärme  der  religiösen  Empfindung 
den  Despotismus,  den  die  äussern  Verhältnisse  geboten,  auch 
innerlich  schnell  zur  Reife  brachten. 

Aus  allem  dem  geht  hervor,  dass  man  eigentlich  für 
das  Alterthum  von  einer  bemerkenswerthen  Wechselwirkung 
zwischen  dem  constituirten  Staate  und  der  auf  ihre  natür- 
liche Sphäre  angewiesenen  Familie  gar  nicht  reden  kann. 
Nur  von  den  Einwirkungen  der  Familie  auf  von  ihr  aus- 
gehende, ausser  ihr  liegende  Versuche  zur  Realisation  der 
Staatsidee  und  umgekehrt  kann  gesprochen  werden,  da  das 
Alterthum  zu  einer  fertigen  höhern  Darstellung  der  Eiu- 
heits- Staatsidee  nie  über  die  alte  souveräne  Familie  hinaus 
vorgeschritten  ist.  Denn  weder  die  Despotie  oder  Anarchie, 
noch  die  Conföderation,  noch  die  Republik  vermögen  wir 
zu  jenen  politischen  Erscheinungen  zu  rechnen , welche 
in  Form  und  Inhalt  der  wahren  Idee  des  Einheitsstaats  ent- 
sprechen. 
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Was  wir  über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Fa- 
milie und  Staat  im  Alterthuin  gesagt  haben,  das  gilt  iui 
wesentlichen  auch  von  den  Wechselbeziehungen  zwischen 
Staat  und  Gemeinde. 

Rücksichtlich  der  Gemeinde  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  sie  eine  feste  Ansässigkeit  voraussetzt.  Die  Gemeinden 
des  Alterthums  als  solche  sind  aber  ebenso  wenig  Gemein- 
wesen, wie  die  sogenannten  Staaten  des  Alterthums  wirk- 
liche Einheitsstaaten.  Das  innere  Leben  der  Gemeinden, 
die,  wenn  sie  nicht  selbst  Hauptstädte  sind,  nur  um  dieser 
willen  eine  sklavische  Existenz  haben,  ist  gleichfalls  be- 
herrscht durch  das  Princip  der  materiellen  Interessen  einer 
bevorzugten  Genossenschaft.  Und  was  man  von  den  Loc&l- 
gemeinden  angeführt  hat,  das  gilt  auch  wieder  von  den 
Religionsgemeinden  oder  Religionsgesellschaften.  Das  Alter- 
thum vermehrt  die  erstem  und  erweitert  die  letztem,  ver- 
mindert und  begrenzt  sie  stets  aus  denselben  Gründen  und 
auf  demselben  Wege,  nämlich  wegen  der  materiellen  In- 
teressen der  Besitzer  einer  despotischen  herrschenden  Gewalt 
und  auf  dem  Wege  mechanischer  Veränderung.  Von  einer 
organischen  Entstehung  mehrerer  Gemeinden,  mit  Ausnahme 
etwa  der  wirklich  herrschenden  Gemeinde,  welche  das  Ge- 
setz ihrer  eigenen  Entstehung  entweder  nicht  erkennt  oder 
vergessen  hat,  oder  auf  andere  nicht  anwendbar  erachtet,  — 
von  einer  organischen  Ausbreitung  einer  Religion  weiss  das 
Alterthuin  ebenso  wenig,  wie  von  einem  organischen  Ab- 
leben beider,  und  was  dennoch  organisches  in  beiden  Rich- 
tungen vorkam,  das  entging  wenigstens  als  solches  dem 
allgemeinen  Bewusstsein  und  der  politisch  productiven  An- 
erkennung der  herrschenden  Elemente. 

Alles  das  ist  ganz  natürlich,  und  soweit  Gemeinde-  und 
Religionsgesellschaft  mit  Familie  und  Staat  wirklich  und 
vollkommen  in  eins  zusainmenfalleu , ist  nach  dem  Voraus- 
gegangeneu  keine  weitere  Erklärung  der  zuletzt  hervorge- 
hobenen Erscheinung  mehr  nöthig.  Die  vollkommensten 
Gemeinden  der  alten  Welt  waren  die  clussischen  Republiken, 
welche  verschiedene  Localgemeinden  umfassten,  deren  Haupt- 
städte aber,  die  allein  den  Staat  repräsentirten,  nicht  einmal 
über  den  Grundgedanken  einer  Interessensocietät,  die  selbst 
wieder  nur  auf  einem  Privilegium  einer  geringen  Anzahl 
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ruhte,  hinauskamen.  Dies  hatte  die  doppelt  unnatürliche 
Wirkung,  dass  auf  der  eineu  Seite  der  Drang  und  die  Fähig- 
keit der  Erweiterung  vorhanden  war,  während  der  enge 
Rahmen  einer  localen  Gemeinde  die  organische  Aufnahme 
der  neuen  Acquisitionen  nicht  zuliess;  dass  dagegen  auf  der 
andern  Seite,  da  eben  doch  eine  Verbindung  stattfindeu 
musste,  diese  nur  eine  mechanische  sein  konnte,  was  dann 
auch  in  der  ursprünglichen  localen  Gemeinschaft  die  Ent- 
wickelung und  äussere  Darstellung  der  hohem  Gemeinheits- 
idee 'zur  Unmöglichkeit  machte.  Die  besiegten  Gemeinden 
wurden  gleichsam  zum  Grundcapital  der  Ilauptinteressen- 
Gemeiuschaft  auch  wider  ihren  Willen  geschlagen  und 
dadurch  sozusagen  zu  Verlustsgemeinschaften  organisirt, 
oder  richtiger,  desorgauisirt  zum  Behufe  jedes  benöthigten 
Dienstes  für  die  despotische  classische  Republik.  Die  An- 
erkennung eines  selbständigen  Interesses  solcher  Gemeinden 
seitens  der  herrschenden  Gemeinde  war  geradezu  unmög- 
lich; aber  das  organische  Leben  eines  Individuums  kann  nie 
blos  in  dem  Opfer  für  andere  bestehen.  Aus  landwirt- 
schaftlichen Ansiedelungen,  die  lediglich  aus  Pächtern  oder 
aus  Sklaven  gebildet  sind , kann  gleichfalls  niemals  eine 
organische  Gemeinde  hervorgehen,  solange  der  angegebene 
Charakter  der  Ansiedler  aufrecht  erhalten  wird.  Anarchische 
oder  despotische  Zustände  im  ganzen  können  übrigens  wol 
so  beurteilt  werden,  als  ob  sie  auf  die  bestehenden  Ge- 
meinden einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  übten;  die  anar- 
chischen, weil  sie  die  aufgegebene  Staatsidee,  was  die  Be- 
herrschung betrifft,  die  despotischen,  indem  sie  die  aufge- 
gebene Staatsidee,  was  die  Freiheit  angeht,  der  Gemeinde 
überlassen.  Es  ist  aber  weder  in  dem  zweiten  Falle  eine  positive 
und  productive  Activität  des  Despotismus  für  die  Freiheit,  noch 
iin  ersten  Falle  eine  positive  und  productive  Wirksamkeit  der 
Anarchie  für  die  Ordnung  anzunehmen.  Wenn  die  Ge- 
meinde durch  die  Anarchie  oder  durch  den  Verfall  des 
Staats  zum  letzten  Horte  der  Ordnung,  oder  durch  einen 
wahnsinnigen  Despotismus  des  Staats  zum  letzten  Asyl  einer 
kümmerlichen  persönlichen  Freiheit  wird,  so  beweist  dies 
nur,  dass  nichts,  auch  die  grösste  Gewalt  und  Zerstörung 
nicht,  die  Natur  des  Menschen  und  die  ewigen  Gesetze 
seines  Daseins  gänzlich  zu  vernichten  im  Stande  ist,  und 
Held.  I.  15 
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dass  Ordnung  und  Freiheit,  beide  gleich  natur-  und  ver- 
nunflgemässc  Noth Wendigkeiten,  immer  und  zugleich  irgend- 
wo unter  den  Menschen  bestehen  müssen.  Die  Religions- 
gesellschaflcn  des  Alterthums  beherrschen  entweder  den  Staat 
oder  sie  sind  von  ihm  beherrscht,  keineswegs  aber  im  Stande, 
ihn  zu  einer  grossartigen  Form  des  organischen  Einheitsstaats 
zu  erheben  und  ihn  über  die  Interessensocietät  oder  über 
die  Societas  leonina  des  Despotismus,  über  die  Interessen- 
Unvereinbarkeit  der  Anarchie  zum  wahren  Gemeinwesen  zu 
steigern.  Gewalt  dehnt  sie  aus  und  verkleinert  sie  wieder 
mit  der  Gewalt  der  weltlichen  Gesellschaft,  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass,  wo  das  eine  oder  das  andere  nicht  durch 
Gewalt  geschah,  nichtsdestoweniger  stets  die  rohesten  mate- 
riellen Gewaltsinteressen  im  Hintergründe  stehen.  Die  Tole- 
ranz wie  die  Intoleranz,  und  was  man  für  das  eine  wie  für 
das  andere  im  Altorthnme  halt,  ist  nichts  als  die  nach  Um- 
ständen verschieden  ausgesprochene,  aber  im  Grunde  stets 
vollkommen  logische  Consequenz  einer  und  derselben  Politik, 
nämlich  der  antiken,  aber  anch  der  modernen,  soweit  sie 
von  den  Verhältnissen  und  Grundsätzen  des  Altertbums  aus- 
geht und  vielleicht  ausgehen  muss.  So  wenig  freilich  alle 
Spuren  eines  wahren  Communalgeistes,  eines  localen  Patrio- 
tismus im  Altcrthume  fehlen,  ebenso  wenig  mangelt  gänzlich 
das  Streben  nach  religiöser  Freiheit,  welches  letztere  sich 
z.  B.  in  dem  Prophetenwesen  wie  in  der  classischen  Philo- 
sophie kundgibt,  und  zwar  die  Aufmerksamkeit  der  despo- 
tischen Gewalten  erweckt,  aber  entweder  spurlos  untergeht, 
oder,  weil  gefährlich,  vernichtet  wird,  wol  anch  am  Ende 
um  der  Selbsterhaltung  willen  in  despotischer  Gewaltsiibung 
sich  zu  bethätigen  sucht,  und  nur  dann  frei  entbunden  eine 
freie  Wirksamkeit  entfaltet,  wenn  der  herrschende  Despo- 
tismus seine  Kraft  bereits  verloren  hat. 

Zu  2)  Gehen  wir  nun  zur  Untersuchung  des.  zweiten 
Hauptpunkts,  der  Art  und  Weise,  wie  die  Lostrennung  der 
Zweige  vom  Stamme  stattgefunden  hat,  über,  so  werden 
sich  zunächst  wieder  zwei  Hauptfälle  darbieten.  Diese  Los- 
trennung geschah  nämlich  entweder  mit  oder  ohne  Wällen 
der  bisherigen  Autorität , — mit  oder  ohne  Willen  der  ihr 
bisher  Unterworfenen.  Diese  zwei  Hauptfälle  theilen  sich 
wieder  ein,  je  nachdem  die  Lostrennnng  mit  übereinstim- 
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mendem  Willen  der  bisherigen  Autorität  und  der  ihr  Unter- 
worfenen, oder  ohne  den  Willen  beider,  oder  endlich  nur 
mit  dein  Willen  des  einen  von  beiden  stattfänd.  Sollen 
alle  möglichen  Fälle  erschöpft  werden , so  kann  man  rück- 
sichtlich  der  ohne  Willen  gedachten  Fälle  weiter  unter- 
scheiden, ob  gar  kein  Wille  für  die  Lostrennung,  oder  ob 
ein  derselben  geradezu  entgegengesetzter  Wille  vorhanden 
war.  Auch  daraus  werden  sich  Unterschiede  ergeben,  ob 
der  Hauptstamra  aus  verschiedenen  Elementen  oder  nur  aus 
einem  Elemente  zusammengesetzt  war , wobei  cs  wieder 
darauf  ankommt,  ob  die  fraglicheu  verschiedenen  Elemente 
auch  ursprünglich  verschiedene  waren  oder  nicht  u.  s.  w. 
oder  mit  andern  Worten , ob  die  bisherige  Einheit  eine 
natürliche  oder  erst  allmählich  historisch  vermittelte  politische, 
ob  die  Trennung  eine  auf  Geltendmachung  natürlicher,  oder 
erst  historisch  entstandener  politischer  Gegensätze  beruhende 
war,  ob  sie  der  Hauptsache  nach  von  innen  heraus  oder 
durch  fremde  Gewalt  stattfaud,  ob  sie  zur  Entstehung  neuer 
selbständiger  Gemeinwesen  führte , oder  nur  ein  bereits 
vorhandenes  Gemeinwesen  durch  das  bereicherte,  was  sich 
von  einem  andern  losgetrennt  hatte? 

Beginnen  wir  mit  den  denkbar  einfachsten  Verhältnissen. 
Eine  selbständige  Familie  oder  Horde  erleidet  eine  Tren- 
nung, indem  einzelne  Individuen,  Paare,  ganze  zugehörige 
Familien  davon  Wegfällen.  Der  Verkauf  von  Kindern  in 
die  Unfreiheit,  von  Mädchen  für  die  Ehe,  gehört  nicht  hier- 
her, da  die  eigentliche  Frucht  dieser  Ausscheidung  in  der 
ausscheidenden  Familie  selbst  verbleibt,  d.  h.  ausser  dem 
Gewinn  des  Kaufpreises  für  die  kurzsichtige  Politik  solcher 
Zeiten  kein  weiterer  Zweck  solcher  Verkäufe  für  die  ver- 
kaufende Familie  besteht  und,  abgesehen  von  etwaigen  Strei- 
tigkeiten über  die  Bezahlung  des  Kaufpreises,  keine  weiteru 
Resultate  aus  solclieu  Kaufverträgen  auerkannt  werden.  Das- 
selbe gilt  von  jenen  Fällen,  wo  zur  Strafe  für  einzelne  Fa- 
lnilienglieder  deren  Verkauf  in  die  Unfreiheit  vollzogen  wird. 

Andere  Ausscheidungen  einzelner  wie  mehrerer  sind  nur 
dann  für  uns  interessant,  wenn  die  Ausscheidung  selbst  auf 
einem  Acte  beruhte,  in  welchem  sieh  eines  der  Gruudprin- 
eipien  des  menschlichen  Daseins  bethätigte.  Dies  aber  konnte 
nur  geschehen,  indem  entweder  das  bisherige  Familienober- 
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haupt  seine  Autorität  gebrauchte,  um  die  ihm  aus  irgendeinem 
Grunde  als  nöthig  erscheinende  Ausscheidung  auch  gegen 
den  Willen  der  Auszuscheidenden  durchzusetzen,  nöthigen- 
lälls  zu  erzwingen , oder  indem  bisher  seiner  Autorität 
Unterworfene  ihre  Freiheit  gebrauchen,  um  selbst  gegen  den 
Willen  ihres  bisherigen  Chefs,  nöthigenfalls  auch  mit  Ge- 
walt ihre  Lostrennung  durchzuführen.  Bleiben  wir  auch 
hier  wieder  bei  dem  einfachsten  Falle,  nämlich  dem,  wo  die 
fragliche  Familie  oder  Horde  noch  ganz  das  Bewusstsein 
ihrer  natürlichen  Einheit  hatte  und  von  jeder  Zusammensetzung 
oder  Conföderation  frei  war  : so  erblicken  wir  einerseits  die 
Macht  der  natürlichen  und  sittlichen  Autorität  des  Vaters, 
Priesters  und  Königs,  seinen  Schutz  zu  geben  und  zu  ent- 
ziehen, wem  er  will,  ohne  dass  irgendjemandem  auf  Erden 
ein  früheres  liecht  zustände,  in  dessen  Anerkennung  erst 
jener  zur  Herrschaft  berechtigt  oder  verpflichtet  wäre;  an- 
dererseits die  Macht  der  natürlich  sittlichen  Autorität  des 
thatsäehlich  selbständigen,  also  der  freieu  Selbstbestimmung 
fähig  gewordenen  Individuums,  nur  nach  freiem  Willen  zu 
gehorchen , ohne  dass  jemandem  eine  Befugniss  zustände, 
dem  entgegen  eine  Herrschaft  geltend  zu  machen  und  die 
Entstehung  einer  neuen  Autorität  durch  denjenigen,  der  sich 
dazu  fähig  erachtet,  zu  verhindern. 

Autorität  und  Freiheit,  Legitimität  und  Revolution  sind 
demnach  schon  in  diesen  allereinfachsten  Verhältnissen  gleich- 
zeitig vorkommende  Pirscheinungen,  die  nur  äusserlich  iin 
Vergleiche  zu  den  entsprechenden  Erscheinungen  unserer 
Tage  einen  eigentümlichen  Charakter  an  sich  tragen.  Denn 
die  natürlich  sittliche  Autorität  des  patriarchalisch  pricster- 
lichen  Königthums  reicht  für  sich  allein  nicht  aus  gegen  das 
Princip  der  individuellen  Freiheit,  wogegen  letzteres  ebenso 
wenig  eine  gewaltsame  Revolution  mit  der  notwendigen 
Tendenz  auf  Vernichtung  gegen  eine  Autorität  rechtfertigt, 
deren  natürlich  sittliche  Macht  nie  gänzlich  enden,  nie  voll- 
kommen verwirkt  werden  konnte.  Dagegen  ist  es  klar,  dass, 
wenn  diese  älteste  Autorität  unbestritten  geblieben  oder  un- 
bestreitbar gewesen  wäre , es  keine  menschliche  Freiheit 
gegeben  hätte  und  die  Freiheit  überhaupt  nur  als  das  Pri- 
vilegium des  F'amilienoberhaupts  hätte  angesehen  werden  kön- 
nen. Wäre  dagegen  diese  Autorität  gänzlich  untergegangen, 
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ohne  dass  eine  andere  Autorität  an  ihre  Stelle  gekommen, 
so  müsste  die  Gesellschaft  vernichtet  worden  sein.  Es  ist 
daher  ganz  gleichgültig,  ob  die  Autorität,  die  Ordnung,  die 
Gesellschaft  so  beschaffen  ist,  dass  sie  die  Freiheit  aus- 
schliesst,  oder  umgekehrt  die  Freiheit  so,  dass  sie  keine 
Autorität,  Ordnung  und  Gesellschaft  zulassen  will,  — in 
einseitiger  Verfolgung  bis  zu  ihren  letzten  Consequenzen 
müsste  jede  dieser  beiden  Richtungen  ihren  Gegensatz,  und 
da  die  Menschheit  nur  in  der  Versöhnung  beider  bestehen 
kann,  sich  selbst  und  damit  auch  die  Menschheit  negircn. 

Es  ist  ein  Gesetz,  wie  der  physischen  Natur  so  auch 
der  Geister,  dass,  je  niedriger  ein  Organismus,  desto  leichter 
er  sich  zerreissen  lässt,  und  dass  dann  jeder  der  aus  der 
Zerreissung  entstandener  Theile  ein  eigenes  Leben  zu  f ühren 
im  Stande  ist.  In  einem  gewissen  Sinne  gilt  dasselbe  Ge- 
setz von  bereits  sehr  entarteten  Organismen.  Die  Lostren- 
nung, die  ohne  Anerkennung  eines  hohem  sittlichen  Gesetzes, 
also  nur  durch  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Zwang,  durch 
Gewalt  oder  Furcht,  mechanisch  vollfuhrt,  wie  auch  nur 
auf  diese  Weise  gehindert  werden  kann,  erscheint  demnach 
von  unserm  Standpunkte  aus  ebenso  wenig  als  eine  Revo- 
lution, wie  die  Verhinderung  der  Lostrennung  als  Werk  der 
Legitimität,  vorausgesetzt,  dass  den  Consequenzen  der  Noth- 
wehr  und  des  Selbsterhaltungstriebes  gebührende  Rechnung 
getragen  wird.  Denn  ein  Staat,  der  irgendeine  zwangsweise 
versuchte  Lostrennung  um  seiner  Selbsterhaltung  willen 
durch  Gewalt  und  Furcht  verhindert,  handelt  insofern  immer 
legitim  und  betrachtet  deshalb  die  Trennungsversuche  mit 
Recht  als  Revolution.  Umgekehrt  hat  die  Geschichte  zwar 
nie  ein  Verbrechen  gerechtfertigt,  wol  aber  gezeigt,  dass  sie 
im  Schose  historisch  entstandener  Staaten  Völkeriudividuali- 
täten  erhält  oder  erst  entwickelt,  die  um  ihrer  Selbsterhaltung 
willen  zur  Lostrennung  sich  gezwungen  sehen,  und  durch 
ihren  Sieg  wie  durch  ihre  nachfolgende  Existenz  ihren  Beruf 
zur  Selbständigkeit  beweisen.  Eine  innere  Stimme  mag 
mitunter  den  Trägern  der  Gewalt  etwas  von  einem  Mis- 
brauche  ihrer  Stellung  gegen  die  Beherrschten,  oder  den 
letztem  etwas  von  Pflichtverletzung  gegen  die  bisherige 
Autorität  auch  da  zuflüstern,  wo  das  wechselseitige  Band 
nur  die  rohe  Gewalt  war.  Aber  das  klare  Bewusstsein  von 
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freier  gleicher  Menschenwürde,  von  einer  ihr  im  wesentlichen 
entsprechenden  Beherrschung  fehlt,  während  unter  solchen 
Umständen  die  Noth  leicht  auch  das  Unnatürlichste  zu  recht- 
fertigen  scheint,  nachdem  die  Gesellschaft  selbst  in  der  con- 
seqnenten  Verfolgung  ihrer  falschen  Einseitigkeit  die  unnatür- 
lichsten Opfer  verlangte.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  weitere 
Ausdehnung  der  Familie  über  eine  grössere  Anzahl  hinaus, 
wie  sie  durch  die  Reihenfolge  der  Generationen  eintreten 
muss , dazu  führt,  dass  schon  bald  nicht  mehr  der  ursprüng- 
liche Auctor  der  Familie  die  Autorität  besitzt,  sondern  ein 
Nachfolger,  ein  Sohn,  Enkel  oder  sonstiger  Verwandte  des- 
selben sie  durch  Succcssion  erworben  hat,  während  Poly- 
gamie und  andere  Dinge  sogar  die  Reinheit  des  Bluts  bald 
in  Frage  stellen  können.  Das  Prineip  der  Autorität  schwächt 
sich  demnach  naturgemüss  durch  sich  selbst  und  seine 
eigenen  Institutionen  ab,  wenn  auch  nicht  Fälle  vorkämen, 
in  denen  der  Träger  der  Autorität  sich  persönlich  unfähig 
für  seine  Stellung  zeigte,  und  seine  Untergebenen  in  das 
Dilemma  versetzte , entweder  auf  ihre  Existenz  zu  ver- 
zichten, oder  einen  Fähigem  an  seine  Stelle  zu  setzen. 

So  gibt  uns  denn  schon  dieser  einfachste  Fall  die  Mittel 
an  die  Hand,  alle,  auch  die  grossartigsten  sogenannten  Re- 
volutionen der  alten  Welt  zu  beurtheilen  und  deren  Ver- 
bindung mit  den  ihr  eigenthümlichen  Formen  des  Despo- 
tismus und  der  Anarchie  zu  erkennen.  Wir  sehen  zugleich, 
dass  das  ganze  Räthsel  der  Politik  der  alten  Welt  auf  dem 
Wesen  und  den  Consequenzen  eines  nie  über  die  Idee  der 
Familie  hinausgekommenen  Einheitsstaats  oder  einer  despo- 
tischen Aristokratie,  d.  h.  einer  Conföderation  souveräner 
Familien,  sei  es  in  der  Form  eines  sogenannten  Wahlkönigs- 
thums, einer  Gesellschaftsmagistratur,  einer  feudalen  Hie- 
rarchie u.  s.  w.  beruhte,  und  dass  selbst  unter  den  einfach- 
sten Verhältnissen  auch  alle  uns  denkbaren  Staats-  und 
Staaten- Verbindungs  formen  schon  früher  vorhanden  waren. 
Man  erkennt  endlich,  dass  nicht  die  äussere  Form  es  ist, 
welche  in  letzter  Instanz  über  das  wirkliche,  lebendige  und 
lebensfähige  Dasein  eines  Staats-  oder  einer  Staatenverbin- 
dung und  über  die  Verschiedenheit  unter  den  Staaten-  und 
Staatsverbindungen  entscheidet,  — alles  dies  unbeschadet 
der  an  einem  andern  Orte  zu  erörternden  Wichtigkeit  der 
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Formen  und  ihrer  Bedeutung  als  Grund  und  Folge  politiseher 
Entwickelung. 

Man  kann  sagen,  die  Staatsidee  der  alten  Welt  war, 
wenn  man  auch  von  Lüge  und  Täuschung,  die  sich  hinter 
ihr  versteckte,  absieht,  zu  hoch  und  zu  niedrig  zugleich  ge- 
griffen; zu  hoch  durch  die  rein  sittlich  religiöse,  zu  niedrig 
durch  die  rein  physisch  natürliche  Seite  der  Autorität  des 
Familienoberhaupts  und  durch  die  sohin  nothwendig  ent- 
stehende Unklarheit  über  die  Gesellschaftsinteresseu,  welche, 
da  ihnen  das  Mittel  der  Versöhnung  oder  Ausgleichung  bei 
cintretendcn  Collisiouen  untereinander,  nämlich  ein  vernünf- 
tiges Hecht,  welches  weder  nur  religiöser  Glaube,  noch  nur 
rohe  Gewalt  ist,  fehlte,  sich  gegeneinander  aufreiben  muss- 
ten. Die  Staaten  des  Alterthums  sind  daher  auch  die  Staa- 
ten der  unvermittelten  Extreme,  und  ihre  Lebensbewegung 
ist  ein  Wechsel  der  Siege  des  einen  Extrems  über  das  an- 
dere, bei  welchen  Vernichtung  oder  Sklaverei  immer  den 
Besiegten  trifft,  und  niemals  eine  rechte  Ausgleichung  der 
Extreme  stattfiudet,  sodass,  wenn  auch  der  Gegner  geradezu 
vernichtet  erscheint,  stets  aus  dem  Schose  des  Siegers  selbst 
ein  neuer  Gegner  wie  ein  Bluträcher  ersteht.  Der  gröbste 
Materialismus  neben  einer  alle  Vorstellung  übersteigende  As- 
eese,  die  grösste  Ungebundenheit  neben  der  naturwidrigsten 
Sklaverei , unergründliche  Mysterien  neben  der  plattesten 
Frivolität,  ein  fabelhafter  lteichthum  gleichsam  im  Schlafe 
zu  gewinnen  und  die  kolossalste  Bettelei  nur  durch  die 
widerlichsten  Anstrengungen  aufrecht  zu  erhalten,  die  sel- 
tenste Weisheit  imd  Kunstfertigkeit  einzelner  neben  der 
gröbsten  Unwissenheit  der  Massen,  Beispiele  der  edelsten 
Geisteserhabenheit,  Tugend  und  Milde  neben  viehischer  Bar- 
barei der  Menge  u.  s.  w.l 

Als  praktisch  besonders  wichtig  dürfte  aber  hervorzu- 
heben sein , dass  immer  wieder  als  letzter  Grund  der  gan- 
zen Entwickelung  der  Staatsgesellschatt  des  Alterthums 
der  betrachtet  werden  muss,  dass  dieselbe  im  Anfänge  und 
in  ihrem  spätem  Verlaufe  in  keiner  Weise  vom  Menschen 
als  frei  wollendem  Wesen  ausging,  und  dass  ebendeshalb  die 
Staaten  der  alten  Welt  trotz,  ja  wegen  ihrer  thcokratischen 
oder  staatskirchlichen  Grundprlncipien  nicht  nur  von  einer 
falschen  Staatsidee,  sondern  auch  von  einer  irrigen  Gottes- 
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idee  ausgehen  mussten.  Nicht  in  einem  und  demselben 
Gotte  ihre  höchste  auf  Gleichheit  beruhende  Einheit  findende 
Menschen,  sondern  eine  kleine  Zahl  von  Priestern  oder 
privilegirten  Bürgern  bildeten  gleichsam  auf  Raubbau  die  die 
Menschheit  ausbeutenden  Gewerkschaften,  welche  man  die 
grössten  Staaten  des  Alterthums  zu  benennen  pflegt,  wenn 
nicht  ein  despotischer  Patriarch  oder  ein  patriarchalischer 
Despot  allein  das  Monopol  behauptet  und  wie  in  einem 
kolossalen  Ergastulum  den  antiken  Einheitsstaat  darstellt. 
Selbsterhaltung  durch  Selbstzerstörung  und  Selbstzerstörung 
durch  Selbsterhaltung  heisst  der  Circulus  vitiosus  der  alten 
Welt.  Und  da  keine  sittliche  Idee  ihn  zum  Heile  der  da- 
maligen Welt  durchbrach,  so  wirkten  die  natürlichsten  Ge- 
setze zusammen,  um  einen  in  geometrischer  Progression  um 
sich  greifenden  Verfall  herbeizuführen.  So  alt  die  Völker 
der  alten  Welt,  so  kurz  verhältnissmässig  ist  die  Dauer  ihrer 
staatlichen  Schöpfungen.  Die  Selbsterhaltung  wurde  in  den- 
selben nur  das  gemeinselbstsüchtige  Monopol  einzelner  oder 
weniger,  die  alle  und  alles  beherrschen  wollten , und  um  dies 
zu  können,  alles  und  alle  vernichten  und  dadurch  gerade 
wieder  sich  selbst  zerstören  mussten.  Die  Idee  von  Recht 
und  Pflicht  fehlte  oder  war  falsch,  und  die  Ahnungen  der 
Wahrheit  wurden  verfälscht  oder  kamen  nie  zum  massgeben- 
den Einflüsse.  Nur  durch  fortgesetzte  Läuterung  leben  und 
beleben  die  Ideen,  — ausserdem  zersetzen  sie  sich  selbst 
und  alles,  was  sie  erfassen. 
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Ausgangspunkt.  — Entstehungsgründe.  — Berufe  nnd  Bedürfnisse. — 
Eroberung  und  Ständebildung.  — Sklaverei.  — Freie  Berufswahl.  — Das 
System  des  Alterthums  und  der  neuen  Zeit.  — Der  Gehorsam.  — Werth - 
messer  für  die  freien  Gesellschaften.  — Grenzen  des  Gesellschaftstriebes. 
— Die  politischen  und  völkerrechtlichen  Grundideen  eines  Volks  durch- 
dringen auch  sein  übriges  Gesellschaftsleben.  — Nachweis  dieses  Satzes 
an  den  Gesellschaften  des  Alterthums.  — Verhältnis»  zwischen  Staat  und 
Gesellschaft.  — Die  menschliche  Selbstsucht  und  der  Gesellschaftstrieb.  — 
Das  Chriötenthum  und  die  Gesellschaft.  — Auch  die  hierher  gehörigen 
Gesellschaften  schweben  zwischen  Gemeinwesen  und  Gemeinschaft  hin 
und  her. 


Familien  - , Staats  - und  Religionsvergesellschaftungen, 
sowie  Verbindungen  der  Menschen  in  Localgemeinden  er- 
schöpfen noch  keineswegs  die  maunichfaltigen,  aus  dem  Ge- 
sellschaftstriebe.  hervorgehenden  Arten  von  menschlichen  Ver- 
bindungen. 

Die  ersten  drei  der  genannten  Gesellschaften  sind  für 
die  Menschen  absolute  Nothwendigkeit,  gleichviel,  ob  jede 
derselben  in  einer  besondem  Form , oder  alle  drei  zusammen 
in  einer  und  derselben  vorhanden  sind.  Jede  dieser  drei 
Grundformen  der  Gesellschaft  vertritt  vorherrschend  eine 
der  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Daseins,  die  Fa- 
milie vorzüglich  die  physische,  der  Staat  die  intellectuelle, 
die  Religionsgesellschaft  die  sittliche  Richtung,  jede  in  Frei- 
heit und  Ordnung.  Sie  finden  sich  also  auf  jeder  Cultur- 
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stufe,  auch  da,  wo  sie  in  einer  gleichsam  dreieinigen  Form 
noch  im  Schose  der  selbständigen  Familie  liegen. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  die,  wie  es  sieh  mit  den 
übrigen  menschlichen  Gesellschaften  verhalte,  welches  der 
Charakter  der  andern  Gesellschaften  und  des  zwischen  ihnen 
und  den  bereits  erörterten  Gesellschaftsarten,  namentlich  dem 
Staate,  bestehende  Verhältniss  sei? 

Die  menschliche  Freiheit  postulirt  als  Princip  die  Ver- 
folgung aller  individuellen,  die  richtige  persönliche  Entwicke- 
lung förderlicher  Zwecke  mit  allen  erdenklichen  Mitteln,  so- 
weit eine  solche  nicht  nur  auf  Kosten  desselben  Rechts  eines 
andern  Individuums  geschehen  soll.  Wer  nun  die  Entwicke- 
lung seiner  eigenen  Persönlichkeit,  und  soweit  er  dieselbe, 
die  Erreichung  seiner  Zwecke,  nur  gesellschaftlich  verwirk- 
lichen zu  können  glaubt,  dem  muss  samint  allen  denjenigen, 
die  sich  ihm  zu  diesem  Behuf  anschhessen,  die  Verfolgung 
dieses  Weges,  die  Vergesellschaftung  unter  den  angegebenen, 
aus  den  Anforderungen  der  Coexisteuz  selbst  sich  ergeben- 
den Beschränkungen  freistehen.  Es  gilt  also  von  allen  son- 
stigen menschlichen  Gesellschaften  unter  der  erwähnten  Vor- 
aussetzung im  allgemeinen,  d.  h.  was  das  Wesen  der  Ver- 
gesellschaftung, nicht  was  die  besondere  Art  der  einzelnen 
Gesellschaften  betrifft,  dasselbe,  was  von  den  vier  bisher 
behandelten  Gesellschaftsformen  im  Vorausgehenden  gesagt 
wurde.  Und  sowie  diese  je  nach  Umständen  und  Bedürf- 
nissen, die  Localgemeinde  nicht  ausgenommen  , entweder  in 
einer  einzigen  Form  enthalten  oder  neben-  und  untereinan- 
der in  verschiedenen  Formen  dargestellt  sein  können,  so 
vermögen  gleichfalls  je  nach  Umständen  und  Bedürfnissen 
sonstige  besondere  Gesellschattszwecke  entweder  auch  un- 
untersehieden  in  dieser  einzigen  Form  enthalten  zu  sein, 
oder  in  eigenen,  mehr  oder  minder  abhängigen  Vereinigun- 
gen und  in  beständiger  Bewegung  zwischen  den  Extremen 
logischer  Abstraction,  zwischen  dem  Gemeinwesen  und  der 
Gemeinschaft,  sich  durzustellen. 

Besondere  Gesellschaften  in  der  souveränen  Familie 
oder  Gemeinde  , im  Staate , in  einem  Religionsvereine, 
entstehen  erst  mit  der  Entstehung  gewisser  individueller 
Bedürfnisse  und  ihnen  entsprechender  Richtungen , nie  aber 
ohne  eine  Autorität,  nie  ohne  ideale  Beherrschung  und  in- 
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dividuell  frei  erkanntes  Interesse  der  sieh  Anschliessenden, 
nie  ohne  geistige  und  materielle  Beziehungen  zugleich,  nie 
ohne  Causalzusanmicnhang  zwischen  ihnen  selbst  und  den 
frühem  übrigen  oder  gleichzeitigen  Gcsellschatlsbildungen. 

Die  Vergleichung  der  Entwickeluugsstadicu  der  Völker 
mit  denen  der  einzelnen  Menschen  ist,  wie  oft  auch  ge- 
braucht und  misbraucht,  doch  immer,  wenn  sie  mit  Kritik 
geschieht,  in  mancher  Beziehung  berechtigt.  So  haben 
z.  B.  Völker  auf  einer  tiefen  Culturstufe , und  zwar  gleich- 
viel ob  sie  dieselbe  noch  gar  nicht  verlassen  haben,  oder  ob 
sie  durch  eine  Art  von  Altersschwäche  gleichsam  wieder  kin- 
disch geworden,  mit  den  Kindern  und  kindischen  Greisen  das 
gemein,  dass  sich  bei  ihnen  keine  grosse  Verschiedenheit  der 
Individualitäten,  und  zwar  nicht  einmal  iiusserlich  an  dem 
Spiegel  der  Individualität , an  den  Gesichtern  wahrnehuen 
lässt.  Alle  Männer  und  alle  Weiber  scheinen  einander  sehr 
ähnlich  zu  sein,  alle  thun  und  lassen  dasselbe,  und  die 
ganze  Bildung  ist  im  wesentlichen  dieselbe  bei  einem  wie 
beim  andern.  Wollte  man  die,  wenn  auch  latenten,  doch 
gewiss  vorhandenen  individuellen  Verschiedenheiten  noch  so 
gering  anschlagen,  so  müsste  man  doch  die  für  solche 
Dinge  unzweifelhaft  vorhandene  Stumpfheit  unserer  in  ande- 
rer Beziehung  noch  so  scharf  beobachtenden  Sinne  nicht 
ausser  Ansatz  lassen.  Sowie  bei  den  sogenannten  Wilden 
sicherlich  viele  Verschiedenheiten  bestehen,  die  wir  nur 
nicht  wahmehmen,  so  würden  Unbefangene  bei  uns  keine 
Verschiedenheit  sehen,  wo  wir  eine  wunder  wie  grosse  Ver- 
schiedenheit anzunehinen,  ans  oft  sehr  schwachen  Gründen, 
uns  gewöhnt  haben.  Jedenfalls  ist  der  sittliche  Werth  jener 
Monotonie  der  Wilden  gewiss  oft  nicht  geringer  als  der  un- 
serer grossem  Mannichfaltigkeit.  Denn  dort  zwingen  die 
Verhältnisse,  indem  sie  der  individuellen  Willensrichtung 
nngünstig  sind,  diese  nicht  geltend  zu  machen,  während 
sie  hier  ebenso  oft  im  entgegengesetzten  Sinne  gewaltsam 
wirken. 

Die  freie  Selbstbestimmung  kommt  immer  erst  nach  Be- 
friedigung der  Noth,  oder  mit  dieser,  wenn  dabei  eine  Wahl 
möglich  ist,  und  scheitert  auch  ausserdem  oft  an  der  Un- 
möglichkeit. Gleichviel  ist  es,  ob  sie  gegen  den  Willen  die 
Selbstbetätigung  einschränkt,  oder  den,  der  ruhen  möchte, 
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zur  Thätigkeit  zwingt.  Insofern  kann  man  sagen,  die  Noth 
vermöge  relativ  die  Freiheit  wie  die  Unfreiheit  da  zu  recht- 
fertigen,  wo  ohne  sie  die  eine  wie  die  andere  ungerechtfer- 
tigt wäre.  Der  Sieg  über  die  Noth  aber  ist  ebenso  der  un- 
vermeidliche, Vorkämpfer  für  die  nur  in  sich  gerechtfertigte 
Freiheit , wie  für  ihre  vernünftigen  Schranken. 

Uebrigcns  sind  wir  weit  entfernt,  die  Noth  an  und  für 
sich  als  ein  Uehel  und  den  Wohlstand  als  ein  Glück  zu  be- 
trachten. Beide  sind  ohnehin  ganz  relative  Begriffe , und 
alle  änssern  Umstände  sind  lediglich  darnach  zu  schätzen, 
was  der  Mensch  aus  ihnen  macht.  Wie  die  Noth  zur  un- 
heimlichen Gewaltthat,  so  kann  der  Wohlstand  zur  über- 
miithigen  Vergewaltigung,  wie  die  erste  zur  Verdumpfung, 
so  kann  die  letztere  zur  Erschlaffung  führen.  Die  Möglich- 
keit der  Existenz  vorausgesetzt,  so  rettet  nur  die  wahre 
Idee  vor  den  Gefahren  beider,  und  deshalb  vergötterte  die 
ganze  alte  Welt  die  Culturheroen,  während  die  christliche 
Welt  dagegen  die  Asceten  und  Märtyrer  feiert.  Wo  aber 
weder  das  eine  noch  das  andere  mehr  geschieht,  da  sieht 
es  jedenfalls  mit  der  Zukunft  schlecht  genug  aus. 

Doch  gehen  wir  zur  Gesellschaftsbildung  zurück.  Schon 
in  den  einfachsten  Zeiten,  in  der  patriarchalischen  Familie, 
sind  sich  Leute  gleicher  Lage  in  gewisser  Beziehung  ver- 
gesellschaftet. Sklaven  und  Freie,  Greise,  Jünglinge,  Kin- 
der, Männer  und  Frauen  stehen  sich  untereinander  näher 
und  scheiden  sich  von  den  übrigen  wenigstens  in  manchen 
Dingen  ab.  So  gross  ist  die  Macht  der  gleichen  Situation, 
so  stark  die  Kraft  natürlicher  Sympathien,  dass  da,  wo  von 
der  freien  Geburt  allein  alles  Recht  und  alle  Ehre  abhängt, 
doch  die  Kinder  der  Freien  mit  denen  der  Sklaven  zusam- 
men aufwachsen;  dass  die  dienende  freie  Frau  des  Wilden 
mit  den  Sklavinnen  zusammenlebt  und  wol  auch  mit  ihnen 
conspirirt;  dass  die  Gemeinsamkeit  der  Sklaverei  selbst  Re- 
ligions  - und  Stammes  Verschiedenheiten  ebenso  oft  überwin- 
det, wie  die  Gemeinsamkeit  des  Berufs,  z.  B.  des  Staatsdien- 
stes und  des  Waffendienstes,  die  stärksten  Gegensätze  der 
freien  und  unfreien,  der  hohen  und  der  niedern  Geburt,  so- 
gar die  der  Verschiedenheit  der  Religion  und  der  Nationa- 
lität schon  abgestumpft  hat,  und  dass  endlich  jede  Gesell- 
schaft für  sich  und  ihre  Glieder  eine  Art  eigenen  Straf- 
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und  Privatrecht«,  ihre  besonder«  Ansichten  von  Ehre  und 
Schicklichkeit  entwickelt,  und  über  ihre  Angehörigen  zu  Ge- 
richt sitzt,  was  immer  das  Hecht  und  Gericht  jener  gros- 
sem und  hohem  Gesellschaft  sei , der  sie  angehören. 

So  macht  sich  auch  in  den  unnatürlichsten  Banden  das 
individuelle  Freiheitsbedürfniss  Luft ; so  bethätigt  sich  in  den 
von  der  politischen  Organisation  gerade  am  meisten  vernach- 
lässigten oder  misachteten  Kreisen  das  Bedürlhiss  der  orga- 
nischen Ordnung.  Die  kleinsten  und  wenigstens  ^anfangs 
oder  für  viele  unscheinbarsten  Zwecke  führen  zu,  wir  möch- 
ten sagen,  infusorischcn  Vergesellschaftungen,  und  wenn 
dieselben  auch  zum  Theil  nie  zu  einer  juristischen  Formu- 
lirung  gelangen  , ja  dem  bestehenden  Hechte  sogar  zuwider- 
laufen sollten,  so  wird  ihnen  doch  nie,  wenn  man  bis  auf  den 
letzten  Grund  geht , wenigstens  der  Schein  einer  hohem  sie 
rechtfertigenden  Idee  gänzlich  fehlen. 

Das  Bedürfniss  lehrt  den  Menschen  arbeiten,  und  wenn 
er  die  Wahl  hat,  so  sagt  ihm  sein  innerer  Beruf,  wozu  er 
am  besten  taugt.  Da  nicht  jeder  jedes  seiner  Bedürfnisse 
sieh  selbst  am  besten  befriedigen  kann,  so  ist  es  natürlich, 
dass,  soweit  möglich,  jeder  sich  vorzüglich  auf  die  Befrie- 
digung jener  Bedürfnisse  werfe,  deren  Herstellung  durch 
Arbeit  mit  seinem  Beruf  und  seiner  Fähigkeit  am  meisten 
harmonirt;  dass  ferner  mit  der  Mannichfaltigerwerdung  der 
Bedürfnisse  auch  die  Berufe  und  mit  der  Zahl  der  zu  Be- 
friedigenden die  Zahl  derjenigen  wächst  , welche  sich 
dem  einen  oder  dem  andern  Beruf  widmen,  und  dass  endlich 
unfehlbar  ein  Organismus  gegeben  sein  muss,  innerhalb 
dessen  der  Mensch  alle  und  jede  Bedürfnisse  möglichst  voll- 
kommen befriedigen,  also  auch  jeden  wahren  Beruf  zur 
Ausbildung  und  Ausübung  bringen  könne. 

Jagd,  Fischerei,  Viehzucht,  und  neben  allem  dem  der 
auf  Beute  gerichtete  Krieg  oder  Kaub  sind  die  ersten  Berufe 
bei  wilden  Völkern,  zu  denen  sich  erst  später,  wenigstens 
als  besondere  Berufe,  der  des  Ackerbauers  und  des  Prie- 
sters, noch  später  der  des  Gewerbs-  und  Kaufmanns  gesellt. 
Es  liegt  in  der  Natur  aller  dieser  Berufe,  dass  sie  nur  und 
jedenfalls  besser  in  Gesellschaft  getrieben  werden. ,2S)  Die 

123)  Eine  Gesellschaft  kann  allmählich  so  weit  kommen,  dass  sie  nur 
durch  die  fortwährenden  Opfer  ihrer  Glieder  lebt.  Werden  diese  Opfer 
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Notbwendigkeit  aller  dieser  Berufe  beweist  also  ebenso  sicher 
die  Natur-  und  Vcrmmftgemässheit  der  Gesellschaft,  wie 
der  ohnehin  unbestrittene  gesellige  Trieb  des  Menschen 
überhaupt. 

Mit  der  hohem  Entwickelung  der  Cultur  treten  noch 
mannichfache  Richtungen  der  menschlichen  Thätigkeit  von 
allgemeinem  Charakter  hervor,  und  erzeugen  für  göttliche 
und  menschliche  Dinge,  für  Können  und  Wissen,  für  Ernst 
und  Scherz,  für  Arbeit  und  Unterhaltung,  für  Staaten  und 
Individuen  die  mannichfachsten  Vergesellschaftungen.  Aber 
wir  haben  absichtlich  nicht  gesagt,  dass  diese  Richtungen 
erst  entstehen,  sondern  nur,  dass  sie  erst  hervortreten 
mit  der  hohem  Entwickelung  der  Cultur;  letztere  erzeugt 
also  nicht  erst  die  Richtungen  uud  entsprechenden  Thätig- 
keiten,  sondern  sie  veranlasst  nur  die  Bildung  grösserer  Ge- 
sellschaften dafür,  die  grössere  Ausdehnung  und  Alannich- 
faltigkeit,  die  feinere  Organisation  der  Association.  Denn 
neben  den  zur  Befriedigung  der  grössten  materiellen  Bedürf- 
nisse bestimmten  Thätigkeit  kommen  bei  allen,  selbst  den 
rohesten  Völkern,  schon  vom  Anfänge  an  Thätigkeiten  zur 
Befriedigung  höherer  Bedürfnisse  vor.  Mit  dem  Cult  z.  B. 
pflegt  nicht  nur  irgendeine  Art  von  besonderm  Wissen, 
sondern  auch  ein  besonderes  Können,  die  Anfänge  der 
Kunst,  etwas  Musik  und  Tanz,  wenngleich  in  den  rohesten 


nicht  durch  etwas  anderes,  7..  B,  dnreh  Macht  und  Einfluss,  ausgeglichen, 
so  wird  sich  eine  solche  Gesellschaft  vernünftigerweise  anflösen  müssen. 
Tliut  sie  es  nicht,  weil  sie  , wie  7.  Ii.  die  Curialen  in  den  römischen  Mu- 
nicipien,  dnreh  die  unwiderstehliche  Gewalt  des  Despotismus  fortzubeste- 
hen  gezwungen  wird , und  ist  infolge  dessen  die  Gesellschaft  zum  Gegen, 
theil  dessen,  was  sie  sein  soll,  nämlich  statt  zu  einem  Mittel  der  Steige- 
rung des  Lebens  ihrer  Glieder,  zur  Ursache  der  Vernichtung  desselben 
geworden,  so  wird  auch  da»  Gegcutheil  von  dem  geschehen,  was  bei  pro- 
sperirenden  Gesellschaften  stattzutinden  pflegt.  Während  nämlich  die  letz- 
tem den  Eintritt  neuer  Mitglieder  erschweren  nnd  um  den  Austritt  nicht 
besorgt  sind,  so  wird  eine  Gesellschaft  der  erstem  Art  den  Austritt  un- 
möglich zu  machen  suchen,  dagegen  alles  tlinn,  um  die  Zahl  der  solven- 
ten Mitglieder  möglichst  zu  vermehren  und,  indem  sie  dadurch  die  jeden 
einzelnen  treffenden  Einbussen  verkleinert,  den  Kuin  ihrer  Glieder  einiger- 
tnassen  hinauszuschieben.  Vgl.  z.  B.  Laboulayr,  llistoire  du  droit  de  pro- 
priete  fonciere  en  Occident,  S.  109. 
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Formen,  bestimmte  geheime  Kenntnisse,  Magie,  Zauberei, 
Schamanismus,  Kräuter-  und  Sternkunde  u.  dgl.  mehr  ver- 
bunden zu  sein.  Aber  nur  allmählich  scheiden  sich  die  Men- 
schen in  besondere  gesellschaftliche  Klassen  mit  einem  eige- 
nen Standesbewusstsein,  weil  (wir  sehen  hier  ab  von  den 
auf  rein  nationalen  Verschiedenheiten  beruhenden  Standes- 
unterschieden) nur  allmählich  die  Masse  der  zusammengehö- 
rigen Menschen  sieh  vergrössern,  und  nur  nach  und  nach 
das,  was  früher  alle  trieben  und  treiben  mussten,  durch 
Vervollkommnung  oder  zum  Zweck  derselben,  die  Beschäf- 
tigung einzelner  wird. 

Suchen  wir  auch  hier  wieder  den  möglichst  einfachen 
Verlauf  der  Geschichte. 

Ein  Volk  vergrössert  sich  durch  den  Sieg  seiner  Waf- 
fen. Es  ist  jedenfalls  ein  Schritt  zu  einer  hohem  Cnltur, 
wenn  es  dabei  das  besiegte  Volk  weder  exstirpirte  noch 
gänzlich  vertrieb.  Das  siegreiche  Volk  wird  aber  ebenso 
gewiss  sich  selbst  die  ausschliessliche  Ehre  der  Waffen  und 
den  ausschliesslichen  Besitz  seiner  Künste  und  Geheim- 
kenntnisse  bewahren,  wie  es  durch  die  Umstände  gezwun- 
gen ist,  den  Besiegten  die  Waffen  zu  nehmen  und  ihnen  die 
Last  der  Ernährung , d.  h.  den  Ackerbau  und  die  Gewerbe, 
aufzubürden.  Dagegen  wird  freilich  das  besiegte  Volk  desto 
mehr  die  seine  ganze  Zukunilshoffmmg  bildenden  besondem 
eigenen  Kenntnisse  u.  s.  w.  möglichst  dem  Sieger  verber- 
gen, und  je  energischer  beide  sind,  je  weniger  vereinbar 
ihre  beiderseitigen  religiösen  Ansichten  erscheinen,  desto  un- 
vereinbarer werden  auch  in  weltlichen  und  geistlicheu  Din- 
gen diese  beiden  heterogenen,  nur  durch  die  Gewalt  verbun- 
denen Massen  sein 

Es  gibt  wol  viele  gleich  widerspruchsvolle,  aber  gewiss 
keinen  mehr  widerspruchsvollen  Zustand,  als  den  eben  an- 
gedeuteten. Wir  wollen  nur  auf  einige  der  auffallendsten 
Gegensätze  aufmerksam  machen.  Während  der  Sieger  die 
Waffenchre  am  höchsten  schätzt,  aber  für  seine  Geuussucht 
immer  mehr  von  der  Arbeit  der  Besiegten  verlangt,  ernie- 
drigt er  dennoch  ebendiese  Arbeit  und  verliert  meistens  bald 
die  so  hochgehaltene  Ehre  seiner  Waffen.  Der  Besiegte 
dagegen  schreitet  trotz  seiner  ausschliesslichen  Hinweisung 
auf  bestimmte  Arbeiten  in  diesen  selbst  nicht  nur  nicht  vor- 
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vorwärts,  sondern  rückwärts,  und  gewinnt  selbst  mit  der 
Demoralisation  der  Sieger  keine  bessere  Hoffnung  auf  die 
Zukunft.  Die  Art  der  Völker,  der  Charakter  ihrer  Ver- 
bindungen können  freilich  im  einzelnen  das  geschilderte  ge- 
genseitige Verhältniss  vielfach  modificiren.  Je  nach  dem 
massgebenden  Interesse  oder  nach  der  maasgebenden  Auf- 
fassung desselben  ist  sogar  eine  verhältnissmässig  schnelle 
und  vollständige  Verschmelzung  der  Sieger  und  der  Besieg- 
ten auf  dem  Kusse  der  Gleichheit  nicht  nur  möglich,  son- 
dern auch  schon  geschichtlich  vorgekommen.  Immer  aber  ist 
dies  ein  seltener  Fall.  Das  Regelmässige  ist,  dass  der 
Sieger  den  Besiegten  in  ein  Unterordnungsverhältniss  bringt, 
sodass  Sieger  und  Besiegte  als  besondere  Klassen  sich  gegen- 
überstehen. 

Welchen  Einfluss  nun  auch  nationaler  und  politischer 
Hass  aus  frühem  Zeiten,  daun  die  Verschiedenheit  der  Cul- 
tur-  und  Civilisationsverhältnisse  äussern  mag:  die  Schei- 
dung zwischen  Siegern  und  Besiegten  wird  in  der  Regel 
alle  drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Daseins  umfas- 
sen, und  eine  Verschiedenheit  der  Religion,  eine  Verschie- 
denheit der  politischen  Stellung,  also  der  höchsten  Erkennt- 
niss,  und  endlich  eine  Verschiedenheit  in  den  zunächst  auf 
die  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse  gerichteten 
Beschäftigungen  mit  sich  bringen. 

Da,  wie  wir  bereits  angedeutet  habeu  und  in  einem 
spätem  Abschnitte  genauer  nach  weisen  werden,  das  ganze 
Alterthum  über  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Religion 
keine  andere  Idee  kannte  oder  wenigstens  keine  andere  in 
den  Institutionen  verwirklichte , als  entweder  die  der  Theo- 
kratie oder  die  der  Staatsreligion,  so  ist  leicht  einzusehen, 
dass  und  warum  die  durch  religiöse  Ansichten  besiegelte 
Verschiedenheit,  mag  sie  eine  ursprüngliche  sein  und  mit 
der  frühem  nationalen  Verschiedenheit  der  Sieger  und  Be- 
siegten zusammenfallen,  oder  mag  sie  eine  politische  Ein- 
richtung zum  Zweck  der  Eintheilung  des  Volks  in  Klassen 
mit  unüberschreitbaren  Grenzen  sein,  nicht  auszugleichen 
ist,  und  zwar  um  so  weniger,  als  die  herrschende  Religiou 
vermöge  ihres  politischen  Charakters  für  den  Besiegten  so 
verschlossen  bleibt,  dass  dieser  zufolge  ihrer  Logik  keinen 
Gott  und  keine  oder  nur  eine  trostlose  Unsterblichkeit  haben 


Digitized  by  Google 


Sonstige  Vergesellschaftungen  der  Menschen.  241 

kann.  So  werden  die  Sieger  zur  herrschenden  Kaste,  und  wenn 
sich  dieselbe  auch  wieder  in  verschiedene,  vielleicht  sogar 
in  mehrere  religiös  gleichfalls  unvereinbar  getrennte  Kasten 
unterabtheilen  sollte,  — die  ganze  Masse  der  Sieger,  der 
Bekenner  der  Staatsreligion  oder  der  Theokratie  steht  den 
andern  wie  Herren  den  Sklaven  gegenüber.  Sklaven  könneu 
wol  Heerden  bilden,  aber  nicht  Gesellschaften,  das  gesell- 
schaftliche Element  ist  daher  rechtlich  auf  erstere  Klasse 
beschränkt,  fäctisch  lässt  es  sich  freilich  auch  bei  den  Skla- 
ven nicht  aussclüiessen. 

Auch  die  theoretisch  behauptete  absolute  Bedeutungs- 
losigkeit des  Sklaven  für  die  Staaten  ist  ebenso  wenig  prak- 
tisch durchführbar,  wie  die  Erniedrigung  jener  Beschäf- 
tigungen, welche  vorzüglich  den  Sklaven  anheimgefallen 
waren.  Nirgends  ist  daher  die  Kluft  zwischen  Ständen  und 
Klassen,  zwischen  Herren  und  Sklaven  absolut  unübersteig- 
lich.  Denn  wir  sehen  einmal  von  der  Begründung  der  Skla- 
verei an  bis  zum  letzten  Moment  ihres  Bestandes  die  Staa- 
ten nicht  nur  der  Sklaven  bedürftig,  sondern  auch  ununter- 
brochen von  denselben  in  Athem  gehalten,  in  Sorge  für  und 
gegen  die  Sklaven  handelnd,  und  zwischen  der  Anforderung 
der  logischen  Durchführung  des  Begriffs  der  Sklaverei  und 
der  Macht  der  unerreichbaren  menschlichen  Natur  trostlos 
herüber-  und  hinüberschweben;  wir  sehen  ferner,  dass  die 
Noth  den  Freien  zwingt,  Sklavenarbeit  zu  thun  und  auch 
den  Sklaven  an  seinen  ehrenvollen  Beschäftigungen  Antheil 
nehmen  zu  lassen;  wir  sehen  endlich,  dass  Freie  in  die 
Sklaverei  herabsteigen  müssen,  während  Unfreie  zur  Frei- 
heit sich  zu  erheben  vermögen. 

Soviel  ist  freilich  wahr,  dass  die  freie  individuelle  Selbst- 
bestimmung, die  sogar  heutzutage  bei  der  Wahl  der  Berufe 
in  der  Kegel  viel  weniger  entscheidend  ist , als  man  gewöhn- 
lich wähnt,  im  Alterthum  überhaupt  eine  noch  bei  weitem 
mehr  untergeordnete  Rolle  spielen  musste.  Denn  wenn  wir 
auch  bei  allen  gebildeten  Völkern  des  Alterthums  selbst 
wieder  unter  den  Freien  oder  Herrschenden  mehrere  Berufe- 
stände, eine  gewisse  hierarchische  Gliederung  und  eine  Rang- 
ordnung unter  ihnen,  also  eine  gesellschaftliche  Gestaltung 
derselben  und  gesellschaftliche  Verhältnisse  zwischen  ihnen 
vorfinden;  wenn  auch  die  Bestrebungen  dieser  Gestaltungen 
Bald.  [.  16 
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im  Verlauf  ihrer  Entwickelungen  sich  oft  gefährlicher  zeig- 
ten, als  selbst  ein  Hannibal  ante  portas,  und  wenn  endlich, 
mehr  unbewusst  als  bewusst,  die  ganze  antike  Gesetzgebung, 
die  der  heiligen  Bücher  des  Orients  wie  die  der  classischcn 
Staaten , ab  ovo  nichts  Höheres  erkannte,  als  die  Aufgabe, 
die  Gefahren  zu  beschwören,  welche  der  sociale  Gährungs- 
stofi'  der  nur  mechanisch  'gebändigten  Massen  für  die  auf 
Ewigkeit  berechneten  Grundeinrichtungen  des  in  der  Herr- 
schaft sich  isolirenden  Volks  und  seiner  Culttir  zu  bringen 
drohte:  innere  Trennung  mit  äusserm  Zusammen- 
halten, und  zwar  das  eine  durch  das  andere,  also  mecha- 
nische Verbindung  des  organisch  Unvereinbaren,  das  war  das 
letzte  Wort  der  antiken  Staats-  und  Gesellschaftsweisheit. 
Was  darüber  hinausging,  war  diesem  Staate,  wenn  über- 
haupt möglich,  eher  gefährlich  als  förderlich.  Und  hinter 
dem  Beruf  eines  jeden  Bürgers,  sich  entweder,  wie  in  den 
Despotien  des  Orients,  nicht  im  mindesten  anders  denn  als 
Sklave,  kriechend  oder  empört,  in  die  Geschichte  des  Staats 
zu  mischen,  abgesehen  hiervon  .aber  gegen  seinen  eigenen 
Untergebenen  selbst  Despot  zu  sein;  oder,  wie  in  den 
classischcn  Staaten,  in  beständiger  Vorsorge  für  seine  per- 
sönlichen Herrschaftsinteressen,  d.  h.  für  seinen  Nutzantheil 
an  dem  mit  res  publica  bezeichneten  Interessenbunde,  ja  nie 
ein  eigentliches  Gemeinwesen  aufkommen  zu  lassen,  — da- 
hinter verschwanden  alle  übrigen  Beschäftigungen  wenn  nicht 
als  verächtlich,  doch  als  fasttgleichgiiltig.  Ja,  jedes  Gedei- 
hen irgendeines  andern  Berufs  hätte  nicht  als  die  Entste- 
hung einer  stärkenden  Concurrenz,  sondern  nur  als  der  Be- 
ginn einer  Collision  auf  Leben  und  Tod  angesehen  werden 
können. 

Jedenfalls  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  das  eigent- 
lich herrschende  System  des  Alterthums  bezüglich  der  Gesell- 
schaftsbildung innerhalb  des  Staats  nicht  das  der  Freiheit 
war,  ohne  dass  deshalb  alle  Freiheit  hätte  vernichtet  werden 
können;  dass  ferner  das  mechanische  Wesen  des  antiken 
Staats  für  alle  Gesellschaftsbildungen  mehr  oder  minder  be- 
stimmend werden  musste,  ohne  dass  alles  organische  Leben 
dadurch  hätte  getödtet  werden  können;  endlich,  dass  aus 
den  eben  angegebenen  Gründen  auch  der  antike  Staat  und 
jede  seiner  gesellschaftlichen  Bildungen  zwischen  Gemein- 
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wesen  und  Gemeinschaft  sich  bewegen  und  stets  von  beiden 
zugleich  etwas  an  sich  haben  musste.  Dem  bei  aller  Cultur  aber 
immer  tiefen  Standpunkte  der  öffentlichen  Humanität  im  ganzen 
Alterthum  entspricht  es  um  so  mehr,  den  gesellschaftlichen 
Bildungen  desselben  als  das  herrschende  Princip  das  der 
materiellen  Interessensocietät  unterzulegen,  als  dieses  Princip 
nicht  nur  den  Staat  selbst,  die  herrschende  Staatsgesell- 
schaft, heisse  sie  Patriciat  oder  Demos,  beherrschte  und  bei 
der  kleinen  Zahl  ihrer  Glieder  in  Verbindung  mit  den  son- 
stigen Umständen  auch  leicht  beherrschen  konnte,  sondern 
auch  unter  ganz  andern  Umständen  von  den  Völkern  der 
Gegenwart  keineswegs  gänzlich  aufgegeben  erscheint.  Ge- 
rade hierdurch  aber  entstehen  wieder  eigenthümliche  Ver- 
schiedenheiten zwischen  dem  Alterthum  und  der  modernen 
Zeit.  Während  dort  der  Staat  offen  durch  materielle  Ge- 
walt den  Cult  der  Materie  übte,  entstanden  daselbst  Gesell- 
schaften für  den  Cult  der  Ideen;  je  mehr  aber  bei  uns  ein 
Staat  der  Idee  zu  dienen  vorgibt  und  dies  öffentlich  zur 
Schau  trägt,  desto  mehr  drängt  alles  nach  Vergesellschaf- 
tung zu  materiellen  Zwecken.  Dort  musste  der  Staat  bei 
Verfolgung  seines  Grundgedankens  in  der  festen  Organisa- 
tion besonderer  Gesellschaften  Gefahren  f ür  sich  entdecken, 
während  er  hier,  wenn  es  ihm  mit  seinen  Ideen  Ernst  ist, 
eine  Unterstützung  seiner  Zwecke  darin  finden  muss.  Allein 
die  Verzünflung  wie  die  unbedingte  Freiheit  haben  jedes 
ihre  besondern  Gefahren  für  den  Staat,  dessen  Aufgabe 
auch  hier  wieder  immer  eine  glückliche  Ausgleichung  sein 
wird.  Je  straffer  die  Organisation  einer  Gesellschaft,  desto 
freier  muss  die  Betheiligung  daran  sein,  und  je  ungebunde- 
dener  dieselbe,  desto  mächtiger  muss  das  sittliche  Princip 
der  Pflicht  herrschen.  Das  eine  oder  das  andere  ist  Ein- 
seitigkeit und  deswegen  Unwahrheit. 

Wir  gehen  hier  absichtlich  noch  nicht  auf  eine  nähere 
Erörterung  des  Gegensatzes  zwischen  Freiheit  und  Unfrei- 
heit, zwischen  Kasten-,  Ständewesen  und  freier  Association 
ein,  da  diese  Gegenstände  im  zweiten  Theile  dieses  Werks 
eine  genauere  Würdigung  finden  werden. 

Aber  hervorheben  wollen  wir  jetzt  schon , dass  es  keine 
Zeit  gibt,  die  ohne  Beweis  für  das  gleichzeitige  Dasein  der 
genannten  Gegensätze  wäre , mögen  sie  auch  unter  ganz  nn- 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


Achter  Abschnitt. 


dem  Namen  und  Formen  Vorkommen.  Das  Werk  des 
Selbsterhaltungstriebes,  wird  die  freie  Tkat  wie  der  skla- 
vische Gehorsam  in  allen  gesellschaftlichen  Formen  ent- 
weder zum  Diener  der  Selbstsucht,  und  führen  dann  beide 
unaufhaltsam  rückwärts;  oder  der  Gehorsam  wie  die  Frei- 
heit werden  zu  Dienern  höherer,  Selbstaufopferung  erhei- 
schender Pflichten,  und  führen  dann  sicher  vorwärts.  Nicht 
die  materielle  Bereicherung  und  sonstige  Vervollkommnung 
an  sich  bestimmt  den  Werth  einer  Gesellschaft,  sondern  Un- 
sittlicher Gedanke  und  die  Harmonie,  in  welcher  derselbe 
mit  der  Intelligenz  und  den  materiellen  Mitteln  der  Gesell- 
schaft steht.  Der  Werth  derselben  für  den  Staat  aber  liegt 
theils  in  der  Möglichkeit,  sie  für  höhere  Zwecke  organisch 
mit  sich  zu  verbinden  , theils  in  der  durch  jede  wohl- 
organisirte  Gesellschaft  gegebenen  Vermittelung  der  hohem 
politischen  Erziehung. 

Besonders  interessant  dürfte  es  sein,  die  Grenzen  ken- 
nen zu  lernen,  welche  die  menschliche  Natur  und  der  Staat 
dem  Vergesellschaftungstriebc  setzen.  Es  springt  in  die 
Augen,  dass,  gleichwie  der  Freiheit,  so  auch  der  Vergesell- 
schaftung keine  andern  Schranken  gegeben  sein  können,  als 
jene,  welche  sich  innerlich  aus  dem  Wesen  des  Menschen, 
äusserüch  aus  den  gegebenen  Umständen  heraussteilen.  Der 
Mensch  hat  nicht  nur  die  Fähigkeit,  sich  in  Dingen  zu  iso- 
liren,  die  nach  natürlichen  und  sittlichen  Principien  gesell- 
schaftlich wären,  sondern  auch  die,  sich  in  Dingen  zu  ver- 
gesellschaften, die  nach  der  richtigen  Auffassung  jener  Prin- 
cipien nicht  gesellschaftlich  sind,  ganz  abgesehen  von  dem 
Misbrauch,  der  sowol  von  der  Isolirung  wie  von  der  Ver- 
gesellschaftung entschieden  gegen  das  Natur-  und  Sitten- 
gesetz gemacht  werden  kann.  Uebrigens  wollen  wir  hier 
auch  noch  darauf  aufmerksam  machen , dass  der  Mensch  oft 
thatsächlich  in  einer  gesellschaftlichen  Verbindung  sich  be- 
findet, während  er  sich  isolirt  glaubt,  und  umgekehrt.  So 
ist,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  die  Gesammtheit  der  Abon- 
nenten einer  Zeitschrift,  welche  lediglich  durch  diese  Abon- 
nenten besteht,  samrnt  der  Redaction  und  den  Mitarbeitern, 
obwol  die  Genannten  nicht  daran  denken , ebenso  eine  Asso- 
ciation, wie  der  Actien verein , welcher  ein  solches  Journal 
mit  Bewusstsein  gründet. 
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Jedenfalls  aber  können  für  die  mit  Bewusstsein  und  in 
besondern  Formen  sich  ausdrückenden  gesellschaftlichen  Bil- 
dungen eines  Volks  jene  Ideen  nicht  ohne  Einfluss  sein, 
welche  nicht  nur  die  innere  Staatsorganisation  desselben, 
sondern  auch  dessen  Verhältnisse  zu  andern  Völkern  beherr- 
schen. Im  Alterthum  und  für  dasselbe  sind  besonders  fol- 
gende Auflassungen  inassgebend  : 

1)  Nicht  die  menschliche  Natur,  wie  dieselbe  im  allge- 
meinen wesentlich  gleich  ist  und  nach  allen  ihren  Hanptrich- 
tungen  eine  unauflösliche  Einheit  bildet,  erscheint  als  die 
massgebende  Idee  für  die  Vergesellschaftung.  Diese  liegt 
vielmehr,  wenn  nicht  ausschliesslich,  doch  vorherrschend  in 
der  vollberechtigten  Angehörigkeit  an  eine  concrete  nationale 
Gesellschaft,  die  sich  als  die  auf  Erden  reinste,  beste  und 
allein  berechtigte  betrachtet,  und  die  wenigstens  theoretisch' 
und  durch  ihre  Einrichtungen  zugleich  praktisch  die  einzige 
und  ausschliessliche  Religions-  und  grosse  materielle  In- 
teressengemeinschaft ist.  In  der  Lehre  von  der  Nationalität 
werden  wir  nach  weisen,  dass  die  Consequenz  dieser  einsei- 
tigen und  darum  falschen  Grundidee  die  von  ihr  erfassten 
Völker  dazu  führt,  die  ewige  wahre  Idee  der  Einheit  der 
Menschheit  entweder  durch  eine  ausschliessliche  Gewaltherr- 
schaft über  die  ganze  Welt,  oder  durch  ein  brutales  Igno- 
riren  der  nicht  zu  unterwerfenden  Völker  in  Scene  zu  setzen 
oder  es  wenigstens  zu  versuchen. 

2)  Was  sich  die  Staatsgesellschaft  des  Alterthums  wirk- 
lich unterworfen  hat,  das  wird  ihr  nicht  frei,  sondern  nur  in 
der  Form  voller  oder  halber  Sklaverei  verbunden.  Während 
alles  Uebrige  ein  äusserer  Feind  bleibt,  ist  der  Unterwor- 
fene nunmehr  ein  innerer  Feind  geworden.  Das  Verhältniss 
zwischen  beiden  ist  und  bleibt  dasselbe,  nämlich  ein  mecha- 
nisches. Nur  herrscht  gegen  letztere  das  Princip  der  De- 
fensive, gegen  die  noch  nicht  Unterworfenen,  wenigstens 
sobald  die  Möglichkeit  dazu  gegeben,  das  der  Offensive  vor. 124 } 

124)  Mit  scharfem  Blick  hat  schon  Montcxf/uicu,  Esprit,  Bach  X,  Kap.  II, 
aiigedeutet,  dass  die  Defensive  oft  in  einem  Angriff  bestehen  müsse.  Wie 
schwer  es  aber  oft  schon  im  Anfänge  ist,  zu  bestimmen,  was  Defensive, 
was  Offensive  sei,  wie  sehr  sich  diese  Schwierigkeit  im  Verlauf  eines 
langem  Kampfes  steigert,  — ein  gewisser  innerer  Unterschied  zwischen 
beiden  wird  immer  bestehen  und  sieh  aneh  in  den  Erscheinungen  knndgeben. 
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Der  antike  Staat,  der  demnach,  selbst  im  besten  Falle, 
in  der  That  nur  in  einer  herrschenden  Klasse  besteht,  hat  nach 
allem  dem  weniger  den  Charakter  eines  Gemeinwesens,  als 
vielmehr  einer  Gemeinschaft,  obgleich  unverkennbar  nicht  nur 
in  der  herrschenden  Gesellschaft  selbst,  sondern  sogar  in  den 
mechanisch  verbundenen  Theilen,  d.  h.  in  den  betreffenden 
Institutionen  unverkennbare  Spuren  sich  vorfinden , welche 
den  Beweis  liefern , dass  die  wahre  Idee  des  Staats  eine  un- 
zerstörbare Natur-  und  Vernunftnothwendigkeit  ist. 

Die  einseitig  falsche  Richtung  des  antiken  Staats  hat  aber 
die  Folge,  dass,  wer  nicht  der  herrschenden  Gesellschaft 
angehört,  auch  nicht  Glied  des  Staats  oder,  richtiger  ge- 
sagt, der  Conföderatiou , und  wer  nicht  hiezu  zählt,  auch 
nicht  frei,  folglich  auch  nicht  der  freien  Vergesellschaftung 
fähig  ist.  Eine  freie  Association  ist  demnach  in  dem  anti- 
ken Staate  für  die  der  herrschenden  Klasse  nicht  Angehörigen 
ebenso  wenig  möglich,  wie  selbst  für  Glieder  der  herrschen- 
den Klasse  über  die  Staatsgrenzen  hinaus,  wenigstens  nicht 
auf  der  einzig  richtigen  Basis  einer  Association,  auf  der  der 
Freiheit  und  Gleichheit  der  Gesellschafter.  Weder  für  den 
einheimischen  Nichtbürger  noch  für  den  Fremden  hat  der 
antike  Staat  einen  andern  rechtlichen  Schutz  als  den,  den 
er  im  äussersten  Nothfall  für  sich  als  nothwendig  findet, 
und  auch  der  einheimische  Bürger  unterliegt  in  aller  Ver- 
gesellschaftung jener  überwiegenden  Rücksicht  auf  eine  un- 
natürliche exclusive  Selbsterhaltung , die  seine  Freiheit  bis 
in  das  Ehebett  zu  knechten  sucht,  ohne  das  Gemeinwesen 
selbst  zu  regieren.  Zwar  gibt  es  auch  hier  Ausnahmen,  es 
finden  sich  besondere  Vergesellschaftungen  unter  den  einhei- 
mischen Bürgern,  Verbindungen  derselben  mit  Fremden, 
Associationen  der  Nichtbürger  u.  s.  w.  Aber  das  alles  ist 
kaum  den  ersten  Bildungsmomenten  entwachsen,  als  es  so- 
fort auch  politisch  gemassregelt  und  in  das  Fachwerk  des 
Staats  eingepasst  werden  will.  Herrschen  oder  beherrscht 
werden  ist  die  Losung  und  alles  Uebrige  nur  Mittel  hierzu. 
Der  dadurch  entstehende  und  immer  neue  Nahrung  empfan- 
gende Gährungsprocess  aber  führt  nicht  zu  einer  Ausgleichung, 
sondern  nur  zum  Wechsel  der  herrschenden  Persönlichkei- 
ten, seien  cs  physische  in  den  sogenannten  Monarchien^ 
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seien  es  juristische  in  den  sogeniiunten  Republiken  der 
alten  Welt. 

Es  ist  schon  oit  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  der  Staat  allein  den  geselligen  Bedürfnissen  des  Men- 
schen nicht  genüge , dass  z.  B.  die  Bande  gemeinschaftlicher 
Nationalität,  gleicher  Religion,  gemeinschaftlicher  materieller 
Interessen  mitunter  stärker  seien,  als  die  wirklich  bestehen- 
den politischen  oder  staatsrechtlichen  Bande.  Man  ging 
selbst  so  weit,  zu  behaupten,  dass  bei  vollfreier  Entwicke- 
lung des  Associationstriebes  der  Staat  nicht  nur  unnöthig, 
sondern  auch,  weil  ein  Hinderniss  desselben,  geradezu  ver- 
werflich genannt  werden  müsse.  Wir  können  wol  zugeben, 
dass  der  Staat  des  Alterthums,  obgleich,  ja  gerade  weil  er 
das  Individuum  ganz  in  sich  zu  absorbiren  suchte,  den  ge- 
selligen Bedürfnissen  des  Menschen  nicht  genügen  konnte, 
und  dass  der  moderne  Staat  sicherlich  insofern,  als  er  die- 
sen Versuch  nicht  macht,  der  Freiheit  und  der  Geselligkeit 
zugleich  mehr  entspricht.  Aber  es  ist  auch  nicht  zu  über- 
sehen, dass  die  Geschichte,  wenn  man  ihre  Ereignisse  schär- 
fer prüft,  manchen  Fall  darbietet,  wo  nicht  nur  der  Staat 
blos  als  irgendeine  Art  freier  Vergesellschaftung,  sondern 
auch  freie  Associationen  als  Staaten  betrachtet  und  aufgefasst 
wurden,  Erscheinungen,  welche  theils  die  mangelnde  Ein- 
sicht, theils  Perioden  unentschiedener  Kämpfe  der  Freiheit 
mit  der  Beherrschung,  theils  aber  wol  auch  den  einseitigen 
Sieg,  sei  es  der  Herrschaftsidee,  sei  es  der  Freiheit,  und 
infolge  dessen  eine  unnatürliche  oder  unfertige  Gesellschafts- 
gestaltung beurkunden.  Wir  haben  bereits  Staaten  gesehen, 
welche  nur  aus  einer  Familie  bestanden,  und  grosse  \ ölker, 
welche  man  um  des  Staats  willen  zu  Familien  machte  oder 
machen  wollte.  Mutatis  mutandis  gilt  dasselbe,  wenn  man 
von  Stämmen,  Locnlgemeinden,  Religionsgesellschaften,  ja 
sogar  dann,  wenn  man  von  kriegerischen  Gefolgschaften  aus- 
geht. Sie  alle  waren  in  gewisser  Beziehung  ursprünglich 
Iuteressensocietäten , die,  gerade  wenn  sie  die  Staatsidee  er- 
griff, entarteten,  indem  sie  entweder  durch  die  Despotie 
eines  Monarchen,  oder  durch  die  einer  herrschenden  Klasse 
unter  dem  Titel  des  Staats  zu  einer  societas  leonina  wurden. 
Nun  ist  aber  unverkennbar  in  den  die  antiken  Staaten  be- 
herrschenden heiligen  und  profanen  Gesetzbüchern  so  vieles 
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enthalten,  was  dem  Wesen  des  Menschen  entspricht,  dass 
es  selbst  uns  keineswegs  fremd  anfächelt;  die  christlich  sitt- 
lichen Wahrheiten  dagegen  sind  gleichfalls  der  menschlichen 
Natur  so  angepasst,  dass  man  nicht  selten  meint,  sie  schon 
in  der  vorchristlichen  Zeit  da  und  dort  bald  mehr,  bald 
minder  durchblicken  zu  sehen. 

Allem  dies  alles  hebt  den  Unterschied  der  alten  Welt 
von  der  christlichen  nicht  auf,  denn  nicht  das  Dasein  einer 
Idee,  auch  nicht  die  Jahreszahl  ihrer  ersten  Erscheinung 
bestimmt  den  Charakter  einer  Zeit,  sondern  nur  die  wirk- 
liche Herrschaft  einer'solchen  Idee. 

Der  Mensch  aber  ist  selbstsüchtig;  jedenfalls  denkt  er 
zunächst  auf  eigene  Selbsterhaltung  und  Selbstförderung. 
Es  ist  allerdings  richtig,  dass  derjenige  sich  selbst  am  meisten 
fördert,  der  das  Meiste  für  das  Wohl  anderer  thut.  Allein 
nichts  setzt  mehr  ein  richtiges  und  gewiss  nicht  leichtes 
Verständniss  voraus,  als  wenn  jemand  aus  der  Pflicht  für 
andere  seinen  eigenen  Lebensberuf  machen  will.  Immer 
sind  ihm  theils  in  der  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  theils  in 
dem  Verhältnisse  der  nähern  und  grossem  Pflichten  zu  den 
geringem  und  entferntem,  theils  endlich  in  seinen  eigenen 
Fähigkeiten  bestimmte  Schranken  gesetzt,  und  wie  er  es 
auch  anfangen  mag,  er  muss  doch  immer  wieder  zuerst  an 
sich  selber  denken.  Es  ist  daher  nur  natürlich,  dass  der 
Mensch,  wenn  er  dazu  die  Freiheit  hat,  jede  Verbindung 
mit  andern  nur  um  seiuer  selbst  willen  sucht  und  eingeht. 
Der  Gesellschaftstrieb  ist  demnach  in  einem  an  sich  untadel- 
hafteu  Sinne  des  Worts  egoistisch,  wenn  auch  natur-  und 
vernuuftnothwendig , und  wird  im  concreten  Falle  für  jedes 
Gesellschaftsglied,  ja  für  jede  gesellschaftliche  Handlung  erst 
durch  dasjenige,  was  das  Individuum  als  sein  Bedürfhiss 
erkennt  und  in  der  Gesellschaft  anstrebt,  nach  seinem  sitt- 
lichen Wrerthe  bestimmt.  Dass  Gesellschaften  entstehen  ist 
eine  absolute  Noth Wendigkeit;  aber  die  concrete  Gesell- 
schaft wird  nur  unter  denjenigen  frei  geschlossen,  welche 
in  gleichen  Bedürfnissen  in  der  Art  Zusammentreffen,  dass 
das  Resultat  der  Verbindung  für  alle  ein  Vortheil  ist,  der 
ohne  sie  dem  einzelneu  überhaupt  nicht  oder  doch  nicht  in 
demselben  Masse  möglich  wäre.  Dieser  Satz  gilt  von  allen 
freien  Verbindungen,  mögen  ihre  Zwecke  mehr  geistig  oder 
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mehr  materiell  sein.  Der  Mann  z.  B.,  welcher  die  eheliche 
Gesellschaft  schliessen  will,  schliesst  sie  um  seiner  selbst 
willen,  und  da  er  die  Initiative  dabei  hat,  nur  mit  derjeni- 
gen, die  seinen  Verhältnissen  oder  seinen  Ansichten  am 
meisten  zu  entsprechen  scheint.  Hätte  der  Mann  nicht  die 
hierzu  nöthige  Freiheit,  und  hielte  er  sich  dennoch  für  ge- 
zwungen, eine  Frau,  die  er  selbst  nicht  wollte,  zu  ehelichen, 
so  würde  die  fragliche  Frau  jedenfalls  diejenige  Person  sein, 
welche  den  Verhältnissen  dessen  entspricht,  der  den  erwähnten 
Zwang  ausübt.  Denn  dieser  ist  es  dann,  der,  resp.  dessen 
Interessen,  wenn  auch  auf  eine  unnatürliche  und  nicht  zu 
rechtfertigende  W eise,  für  das  fragüche  Eheverhältniss  mass- 
gebend sind,  und  der  also  wirklich  auch  gewissermassen  mit 
der  Gattin  seines  Leibeigenen,  Vasallen,  Sohns  u.  s.  w.,  welche 
letztere  das  Medium  dazu  sind,  in  Gesellschaft  kommt.  ,2i) 
Der  Mann,  der  z.  B.  mit  andern  eine  Erwerbsgemeinschaft 
eingeht,  thut  es  sicherlich  nicht,  um  diesen,  sondern  nur  um 
sich  selbst  einen  grossem  Vortheil  zuzuwenden,  und  ledig- 
lich um  dieses  auf  andere  Weise  nicht  zu  erzielenden  Zweckes 
willen  hilft  er  auch  zu  den  grossem  Vortheilen  der  andern 
Gesellschafter  mit. 

Nur  um  die  Vortheilsantheile  zu  schmälern,  wird  keiner 
aufgenommen.  Die  Auihahme  ist  entweder  dadurch  bedingt, 
dass  ohne  sie  noch  grössere  Nachtheile  als  sie  selbst  ein- 
treten,  oder  dadurch,  dass  der  Aufzunehmende  das  Capital 
mindestens  verhältnissmässig  sammt  der  Kente  vermehre. 
Also  nicht  der  Mensch,  sondern  die  Vermehrung  der  Vor- 
theilschancen  oder  die  Verminderung  der  Verlustgefahr  wird 
aufgenommen.  Dabei  findet  jedoch  ein  grosser  Unterschied 
statt.  Ist  nämlich  für  den  Eintritt  in  eine  Association  immer 
nur  die  allgemeine  Menschenwürde  die  erste  Voraussetzung, 
so  ist  auch  für  jeden  an  und  für  sich  gleich  die  Möglich- 
keit gegeben,  in  jede,  auch  in  die  erhabenste  Gesellschuft 
aufgenommen  zu  werden.  Ist  dagegen  nur  der  Bürger  Rechts- 
subject,  so  werden  auf  diese  Weise  noth wendig  die  grossem 
Massen  gerade  von  den  wichtigsten  Gesellschaften,  nament- 
lich von  der  eigentlichen  Staatsgesellschaft  ausgeschlossen. 


125)  Hierüber,  sowie  über  die  demoralisirenden  Folgen  solcher  Einflüsse 
vgl.  Laurent , a.  a.  0.,  VII,  2*2?. 
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Hier  liegt  der  wesentliche  Unterschied  der  alten  Welt 
von  der  neuen,  welche  letztere  aber  selbst  erst  in  neuem 
Zeiten  zur  vollständigem  Erkcnntniss,  wenn  auch  noch  nicht 
zur  vollen  Durchführung  ihrer  wesentlichsten  dem  Christen- 
thum und  dem  germanischen  Geiste  entwachsenen  Idee  ge- 
kommen ist.  Der  Fehler  der  alten  Zeit  war,  für  Geist  und 
Freiheit  nur  einen  materiellen  und  unfreien  Ausdruck  in 
ihren  gesellschaftlichen  Bildungen  gefunden  zu  haben.  Das 
germanische  Mittelalter  kämpfte  mit  Hülfe  des  ungebrochenen 
germanischen  Freiheitsinnes  und  der  christlichen  Moral  gegen 
die  antike  Form,  die  nichtsdestoweniger  in  zahlreichen  Ge- 
staltungen zum  Vorschein  kam.  m) 

Ein  gewisser  Erfolg  kann  diesem  Ringen,  wenn  man 
unsere  Zeiten  unbefangen  würdigt,  nicht  abgesprochen  werden, 
und  man  möchte  die  grössere  Gefahr  dieser  unserer  Zeit 
mehr  darin  erkennen,  dass  sie  sich  zu  oft  bemüht,  oder  doch 
den  Anschein  nimmt,  für  an  sich  materielle  Dinge,  für  un- 
zweifelhafte Emanationen  der  Unfreiheit  nach  einem  freien 
Ausdruck  zu  suchen,  und  dass  sie  durch  diese  der  alten 
Welt  geradezu  entgegengesetzte  Richtung  zu  demselben 
Resultate  gelangen  würde  wie  diese,  nämlich  zum  Verfall. 

Um  sich  von  der  Tragweite  des  ebenangedeuteten  Unter- 
schiedes eine  klare  Vorstellung  machen  zu  können,  so  denke 
man  sich  einfach  folgende  Verhältnisse.  Das  Alterthum 
verlegte  das  Leben  des  Menschen  eigentlich  ausschliesslich 
auf  die  Erde  und  gestaltete  seine  Unsterblichkeitsvorstel- 
lungen vorherrschend  nach  den  irdischen  Verhältnissen,  von 
denen  das  Jenseits  nur  eine  potenzirte,  aber  nicht  wesent- 
lich verschiedene  Fortsetzung  war.  Sowie  nur  der  herr- 
schende Stamm  Götter  hatte,  so  hat  auch  nur  er  ein  lichtes 


126)  Wir  sehen  daher  im  Mittelalter  die  entgegengesetzten  Stände 
gleichfalls  in  einem  ununterbrochenen  Kampfe  miteinander,  hei  welchem 
es  in  der  Regel  so  wenig  wie  im  Alterthum  auf  eine  organische  Aus- 
gleichung der  Gegensätze,  als  vielmehr  auf  Vernichtung  resp.  Unterdrückung 
des  einen  und  Herrschaft  des  andern  abgesehen  schien.  Allein  das  ist 
eben  das  Eigentümliche  der  christlichen  Civilisation,  dass  sie  einer  der- 
artigen Tendenz  stets  die  Anerkennung  verweigert  hat.  Wie  gefährlich 
es  aber  in  dieser  Beziehung  gerade  in  Frankreich  steht,  zeigt  Guizot,  Die 
Demokratie  in  Frankreich,  übersetzt  aus  dem  Französischen  (zweite  Auflage, 
Berlin  und  Frankfurt  1849),  S.  62  fg. 
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Jenseits,  und  zwar  war  dieses  so  beschaffen,  dass  es  ent- 
weder heller  oder  blässer  als  das  irdische  Leben,  aber  doch 
im  wesentlichen  geradeso  wie  dieses  aussah.  Das  Jenseits 
des  Weibes,  des  Sklaven,  des  Schwachen,  des  Nichtbürgers 
u.  s.  w.  war  elend,  wie  das  Diesseits  derselben,  und  nicht 
wenig  sind  es  diese  Unsterblichkeitsvorstellungen,  welche 
den  einfachsten  Bürger  eines  freien  Volks  den  mächtigsten 
Barbareukönigen  gegenüber  mit  einem  uns  schwer  begreif- 
lichen Stolze  erscheinen  lassen.  Denn  die  Unsterblichkeit 
des  Barbaren,  auch  des  königlichen,  war  nach  der  Ansicht 
eines  Bürgers  von  Horn  oder  von  einem  griechischen  Gemein- 
wesen nur  die  des  Sklaven.  Menschliche  Kraft  und  Klugheit,  als 
Tugeuden  ohnehin  nur  Fähigkeiten  der  herrschenden  Klas- 
sen, entscheiden  über  Diesseits  und  Jenseits;  selbstentsagende 
Tugend  gilt  au  und  für  sich  nichts  und  hat  jedenfalls  wieder 
nur  für  die  herrschende  Klasse  einen  moralischen  Werth, 
kann  nur  in  ihr  durch  freie  That  zur  Erscheinung  kommen ; 
denn  kein  Glaube  sanctionirt  die  Möglichkeit  einer  wahren 
Tugend  des  Sklaven.  Konnte  sich  aber  auch  die  Einsicht 
in  die  Handlungsweise  des  Sklaven  nicht  immer  gegen  alle 
Anerkennung  bewährter  Tugenden  verschliessen,  so  zwangen 
Institutionen  und  Politik  jede  solche  Einsicht  zur  Unfrucht- 
barkeit. Ucbrigens  ist  das,  was  das  Alterthum  von  Selbst- 
aufopferungen berichtet,  häutig  nur  ein  Opfer  für  die  Eitel- 
keit, nicht  aber  für  die  Idee  der  sittlichen  Selbstverleugnung. 
Aber  öfter  noch  ist  sie  nicht  frei,  sondern  nur  die  Flucht 
vor  grösserm  Elend,  die  Wahl  des  geringem  Uebels.  ,27) 
Die  Geschichte  vom  barmherzigen  Samariter  gehört  dem 
christlichen  Evangelium  an,  wie  gern  wir  auch  daran  glau- 
ben, dass  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  neben  aller 


127)  Dass  übrigens  Selbstaufopferung  au  und  für  sich  nicht  eine 
politische,' sondern  eine  menschliche  Tugend  ist,  beweist  am  besten  die 
nachgewiesene  nicht  selten  freie  Selbstaufopferung  von  Sklaven  für  ihre 
Herren.  Die  Liebe  ists,  die  allein  solche  sittliche  Grossthuten  erklärt. 
Die  wahre  Liebe  aber  beruht  auf  der  Erkcnntniss,  und  daher  wird  der- 
jenige Staat,  der  am  meisten  der  wahren  Natur  des  Menschen  entspricht 
und  deshalb  am  meisten  erkannt  werden  kann,  auch  die  grösste  Zahl 
solcher  Bürger  besitzen,  die  ihn,  weil  erkennen,  lieben  und  sich  frei  ganz 
für  ihn  hinzugeben  fällig  und  willig  sind. 
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Barbarei  uud  politischer  Feindschaft  stille  Acte  der  Menschen- 
liebe vorgekoinmen  sind,  und  wie  sehr  uns  auch  bekannt 
ist,  dass  in  allen  Gesetzen  des  Aiterthums  das  Gesetz  der 
Liebe,  freilich  mit  engen  Beschränkungen,  zu  finden  ist.  ,as) 
Man  vergleiche  dagegen  die  christliche  Morallehre!  Vor 
Gott  sind  alle  Menschen  an  sich  gleich  und  unterscheiden 
sich  nur  nach  ihren  Tugenden.  Das  Christenthum  kennt 
seinem  Wesen  naeh  weder  die  antiken  Gegensätze  der 
Völker  und  Volksklassen,  noch  die  antike  Einheit  von 
Staat  und  Kirche,  von  Religion  und  Recht,  von  Diesseits 
und  Jenseits. 

Mag  es  auch  in  der  christlichen  Kirche  JEhrenvorzüge 
geben,-  so  bestehen  sie  doch  nicht  um  der  Personen,  sondern 
um  der  höhern  Pflichten  und  deren  Erfüllung  willen.  Auch 
in  den  weltlichen  Stellungen  anerkennt  die  Kirche  nur  eine 
verschiedene  Steigerung  und  Anwendung  einer  und  derselben 
Pflicht,  der  Christenpflicht.  Die  Gleichheit  in  der  Gesell- 
schaft mit  Gott  muss  zum  Princip  der  Gleichheit  in  der 
Gesellschaft  mit  den  Menschen  führen.  Jede  Gesellschaft 
aber  muss  nicht  nur  geordnet,  sondern  auch  frei  sein,  d.  h. 
sie  muss  für  jeden  möglicherweise  zugänglich  und,  indem 
sie  ihn  beschränkt,  zugleich  so  eingerichtet  sein,  dass  er  in 
derselben  nicht  mehr  und  nicht  minder  ist,  als  er  hei 
der  Eigenthümlichkeit  seiner  Individualität  sein  kann  und 
muss. 

Die  Gesellschaft  der  Alten  beruhte  demnach  auf  der 
Ungleichheit  der  Menschen  vor  Gott  und  auf  einer  mecha- 
nischen Gleichmacherei  der  Menschen  unter  sich,  sei  es  in 
der  Form  schwach  verbundener  Conföderationen  mit  einem 
materiellen  Gleichgewichtssystem  der  Conföderirten  und  einer 
absolut  mechanischen  Unterwerfung  der  grossem  Massen, 
sei  es  in  Form  despotischer  Einheit  mit  einer  gleichfalls 
äussern  Sklaverei  aller  Untergebenen  bei  anarchischer  Lax- 
heit der  Verbindung  selbst  durch  den  Mangel  oder  die  Ent- 
artung aller  sittlichen  Einheitspunkte.  Das  Ideal  der  christ- 
lichen Gesellschaft  ist  die  Gleichheit  der  Menschen  vor 


128)  Vgl.  z.  B.  Lun-Yu,  Kap.  II,  14:  Kap.  III,  3;  Kap.  IV,  15. 
Laurent,  a.  a.  0.,  II,  362  fg.,  374  fg.,  395,  410  fg.,  470  fg.;  HI,  12. 
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Gott  und  die  organische,  deshalb  auch  nothwendig  verhält- 
nissmässige,  d.  h.  auf  Verschiedenheit  und  Mannichfaltig- 
keit  beruhende  Gleichheit  der  Menschen  unter  sich,  sei  es 
in  der  Form  des  Gemeinwesens,  oder  in  der  der  Gemein- 
schaft. Die  nächste  Folge  davon  ist,  dass  im  Gemeinwesen 
das  organische  Gesetz  dem  edlem  und  stärkern  Organismus 
auch  höhere  und  schwerere  Pflichten  zur  freien  Erfüllung 
auflegt  und  ihm  die  entsprechenden  Functionen  und  Befug- 
nisse an  weist;  dass  dagegen  in  der  Gemeinschaft  der  wirk- 
lich grossem  Fähigkeit  auch  ein  grösserer  Antheil  an  den 
V ortheilen  und  Rechten  derselben , und  zwar  auch  dies 
wieder  im  Interesse  höherer  Pflichten  eingeräumt  werden 
muss.  '**) 

Wir  können  und  wollen  au  dieser  Stelle  das  Thema 
von  den  menschlichen  Gesellschaftsbildungen  nicht  erschöpfen, 
da,  wie  schon  erwähnt  wurde,  eine  eingehende  Behandlung 
desselben  an  der  Hand  der  wichtigsten  geschichtlichen  Er- 
scheinungen die  erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes  in  Anspruch 
nehmen  wird.  Hier  war  es  uns  nur  dämm  zu  thun,  zu  be- 
weisen, dass  jede  Art  menschlicher  Gesellschaft  von  einer 
Idee  beherrscht,  zugleich  aber  auch  von  der  individuellen 
Freiheit  erfüllt  sein  müsse;  dass  jede  menschliche  Gesell- 
schaft, sie  mag  gerichtet  sein  auf  was  sie  wolle,  zwischen 
diesen  beide;»  Elementen  gleichsam  in  einem  beständigen 
Flusse  sich  befinde,  und  bald  das  eine,  bald  das  andere 
vorherrsche ; dass  endlich  die  Aufgabe  der  Menschheit  darin 
bestehe,  ebenso  die  einseitige  Entwickelung  des  sogenannten 
Individualismus  wie  die  des  Gesellschaftstriebes  in  jeder 


129)  Einige  sehr  gute  Bemerkungen  über  den  ersten  Artikel  der 
Declaration  des  droits  de  l’homme  vom  J.  1789  s.  bei  Bentham,  J. , Tac- 
tique  des  assemblees  legislat.  ed.  E.  Dumont  (zweite  Ausgabe,  Paris  1822), 
12,  273  fg.  Vgl.  nach  Held,  a.  a.  O. , II,  557  fg.  Jules  Simon,  Iva  11- 
berte  (Paris  1859).  Guizot,  Memoires  I,  169,  und  Histoire  des  origin.,  II, 
284  fg.  Vackerot,  a.  a.  O.,  S.  5.  Remusat,  Ck.,  PoUt.  lib.,  S.  330  fg.,  350 
fg.  Larroquc,  Benov.  rel.,  S.  198.  Barrau,  a.  a.  0.,  3.  73  fg.  Dupont- 
White,  a.  a.  0.,  S.  186  (Krakau).  Schon  1572  schrieb  Volant .-  De  liber- 
tate  politica,  und  1688  Aubertvis  (d'Hillard):  Avis  sur  la  puissasce  des 
rois  et  sur  la  dignite  des  peuples  (Köln). 
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Richtung  stets  zu  verhindern  und  dadurch  der  Freiheit  wie 
der  Ordnung  immer  zugleich  möglichst  gerecht  zu  werden. 

Nur  beispielsweise  wollen  wir  hier  noch  auf  einige  ge- 
schichtliche Erscheinungen  aufmerksam  machen.  Man  be- 
trachte z.  B.  eine  religiöse  Gesellschaft,  welche  sich  allmählich 
die  öffentliche  Anerkennung  erkämpft,  und  nun,  sich  corpo- 
rativ  gestaltend,  die  Religionsfreiheit  nach  aussen  und  nach 
innen  zu  vernichten  und  durch  die  Herrschaft  ihres  Bekennt- 
nisses auch  die  Welt  zu  beherrschen  sucht,  dann  aber  all- 
mälihch  ihre  Stellung  und  ihre  Kraft  verliert,  und  nach  innen 
wie  nach  aussen  nur  Verfall  und  Abfall  zeigt.  Man  be- 
trachte ferner  einen  Staat,  der  zuerst  die  gesellschaftliche 
Bewegung  im  Innern  wie  nach  Aussen  knechtet,  dann,  durch 
Geheimbiindelei  und  Revolution  bis  ins  Mark  erschüttert, 
endlich  jede  Kraft  des  Widerstandes  gegen  seine  Auflösung 
einbüsst,  unbedingte  Associationsfreiheit  thatsächlich  zulässt 
und  vielleicht  ausdrücklich  gestattet,  und  mit  seiner  Indivi- 
dualität bald  auch  seine  Selbständigkeit  vernichtet  sieht. 
Man  betrachte  endlich  einen  ganzen  Stand  oder  nur  eine 
einzige  zünftige  Corporation  eines  Standes.  Festgeschlossen 
und  die  Freiheit  der  eigenen  Glieder  zu  vernichten  bestrebt, 
ringt  der  Stand  nach  der  Herrschaft  über  die  andern  Stände, 
die  Zunft  nach  Beherrschung  der  übrigen  Corporationen  im 
Stande.  Ist  diese  Herrschaft  selbst  errungen,  so  beginnt 
sie  schnell,  sich  und  anderes  unbarmherzig  zerstörend  oder 
nur  der  Freiheit  huldigend  und  jede  Bürgschaft,  jede  Idee 
ausschliessend , unproductiv  dahinzusiechen  und  die  eigene 
Ansteckung  weit  zu  verbreiten.  Denn  das  Wichtigste  an  der 
Sache  ist,  dass  bei  einer  solchen  einseitigen  Richtung  nicht 
nur  die  betreffende  Gesellschaft  verunglückt,  sondern  dass 
alle  Glieder  der  Gesellschaft  als  solche  und  die  grosse  Ge- 
sellschaft, von  welcher  die  leidende  Gesellschaft  nur  ein 
Glied  ist,  gleichfalls  darunter  schwer  leiden.  Was  so  zu- 
sammengehörig erkrankt  ganz  und  gar  mit  der  Krankheit, 
also  die  Menschheit  an  den  Staaten , die  Staaten  an 
der  Gesellschaft,  die  Gesellschaft  an  den  Gliedern  und  um- 
gekehrt. 

Nachdem  wir  nun  auch  die  Frage,  wie  sich  Gesellschaft 
und  Staat  zueinander  verhalten,  soweit  hier  möglich,  erörtert 
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und  jedenfalls  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  we- 
der der  Staat  die  Gesellschaft,  noch  die  Gesellschaft  den 
Staat  entbehrlich  mache,  gehen  wir  zu  der  Untersuchung 
über,  welches  das  Verhältniss  zwischen  der  Idee  des  Staats 
oder  dem  idealen  Staate  und  dem  wirklichen  Staate,  dem 
Staate  in  concreto,  sei. 
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lieber  das  Yerhältniss  des  Staatsideals,  des 
Staats  in  abstracto,  zum  concreten  Staate. 
Ganz  besonders  über  politische  Erkenntniss 
und  Charaktertüchtigkeit. 


Der  Staat  in  abstracto  und  in  concreto.  — Idee  und  Wirklichkeit.  — 
Die  Wissenschaft  vom  Staate  in  abstracto  und  concreto.  — Die  wahre 
Staatsidee.  — Begriff  einer  herrschenden  politischen  Idee.  — Bedeutung 
des  Ausgangs  von  der  richtigen  Idee.  — Politische  Erkenntniss  und  Cha- 
raktertüchtigkeit. — Selbsterkenntniss  und  Erkenntniss  anderer.  — Grund- 
irrthümer  der  antiken  politischen  Erkenntniss.  — Princip  der  politischen 
Erkenntniss.  — Wesen  des  politischen  Charakters.  — Das  Chrislenthum 
und  sein  Einfluss  auf  die  politische  Erkenntniss.  — Voraussetzangen  und 
Mittel  der  politischen  Bildung.  — Allgemeine  Wahrheiten  über  diesen 
Punkt.  — Einzelne  eingehende  Untersuchungen.  — Die  politische  Erzie- 
hung in  der  Familie,  im  Leben.  — Kleine  und  grosse  Staaten.  — Die 
Geschichte  eine  Schule  der  politischen  Bildung.  — Die  politische  Bildungs- 
fähigkeit der  Massen.  — Welche  Opfer  verlangt  der  Staat?  — Was  be- 
stimmt die  menschliche  Handlungsweise?  — Der  Glaube,  die  Empfindungen 
and  Leidenschaften,  mechanische  Einwirkungen,  Erkenntniss.  — Die  Wild- 
heit und  die  Civilisation.  — Gewaltsmenschen,  Gewaltsstaaten  und  ihr 
Gegensatz.  — Vortheile  der  politischen  Erkenntniss.  — Christenthum.  — 
Einfluss  der  Gottesanschaunng.  — Deren  Verschiedenheit.  — Arten  der 
menschlichen  Erkenntnisse.  — Mängel  der  politischen  Bildung.  — Unsere 
Zustände.  — Der  Constitutionalismus.  — Die  Macht  des  Beispiels.  — 
Die  politische  Voiksenlehung  ist  eine  Aufgabe  des  Staats.  — Praktische 
Grundsätze  für  die  Gegenwart. 
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Paris  1858).  Goltz,  B.,  Physiognomie  und  Charakteristik  des  Volks 
(Berlin  1859),  8.  24C  lg.  Buläe,  a.  a.  O.,  Thl.  I,  Abth.  1,  S.  204, 
Note  9,  S.  231  und  Abth.  II,  8.  113.  Roger  de  Guimp»,  La  Phi- 
losophie et  la  pratique  de  l'education  (Paris  1860).  Rondelet,  A., 
Du  spiritualisme  en  economic  pol.  (Paris  1860),  S.  77  fg.  Laurent, 
Van  Espen,  S.  121  fg.  MiU,  Die  Freiheit,  S.  150  fg.  Tocqueville, 
La  Democratie , 1 , 1 1 3 fg.  Saint  - Rene  - Taillandier , Histoire  et 
Philosophie  relig.,  S.  60.  Laurent,  Etudes,  II,  401  fg.,  VII,  131, 
189,  202.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  III,  219.  Blum,  Ein  rus- 
sischer Staatsmann,  I,  107.  Curtius , Griechische  Geschichte,  I, 
275  fg.,  281.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte,  II,  226.  Salles,  de, 
Histoire  general,  des  raycs  hum.,  8.  352.  Dupanloup , De  l’education 
(3  Thle. , Paris  1850 — 57).  Viel-Castel,  Histoire  de  la  restauration, 
I,  273  fg.  Dupont - White , a.  a.  O.,  8.  2 IG.  Came,  Etudes, 
I,  322.  Remusat,  Polit.  über.,  S.  173,  187  fg.,  190,  254.  La  li- 
berte  religieuse  et  la  legislat.  aetuelle  (Etudes  contemp.),  (Paris  1860), 
S.  22.  Waitz , Jürgen  Wullenweber,  I,  204.  Platon,  a.  a.  O.,  I, 
203,  346,  412,  446.  Lyn-Yu,  Kap.  I,  2;  Kap.  II,  21.  Ta- 
Hio,  Kap.  X.  Descartes,  Oeuvres,  III,  91.  Turgot,  Oeuvres,  II, 
65,  70.  Aurea  bulla,  Kap.  XXX.  Vergleiche  auch  weiter  unten  die 
Noten  133b  und  134.  Dreyes,  Ch.,  Qua  aestimatione  habendum 
Ph.  Mamixii,  opus,  eui  titulus:  De  institut.  principum  ac  nobil.  pueror., 
(1859).  Montesquieu,  Esprit,  Buch  IV.  Clavel,  Traite  de  l’education 
phys.  et  mor.  Tissot , J.,  Medit.  mor.  (Paris  1860),  S.  383  fg. 
Guizot,  Die  Demokratie  in  Frankreich,  S.  82  fg. 

Der  Staat  in  abstracto  ist  an  und  für  sich  nichts  als 
eine  logische  Abstraction  aus  dem  wahren  freien  und  ge- 
selligen, sinnlich  - sittlichen  Wesen  des  Menschen,  wie  sich 
dieselbe  durch  die  Einheit  des  Menschen  nach  allen  Rich- 
tungen seines  Daseins  unter  den  Gesetzen  der  Ordnung  und 
Freiheit  zugleich,  also  unter  dem  Gesetze  der  harmonischen 
Einheit  seines  Wesens  an  und  für  sich,  wie  in  der  Gesell- 
schaft, durch  stets  ausgleichende  Verbindung  der  Gegensätze 
ergeben  muss. 

Da  die  Gesetze  der  Logik  ebenso  absolut  sind  wie 
das  allgemeine  Wesen  des  Menschen,  so  muss,  wenn  von 
dem  richtigen  Princip  'ausgegangen  wird,  dadurch  eine  Reihe 
von  absoluten  Wahrheiten  entstehen,  deren  Zusammenfügung 
das  beste  Bild  des  Staats  in  abstracto  zu  geben  vermag. 

Das  absolute  Gesetz  für  jeden  Staat  kann  aus  demselben 
Grunde  auch  nur  der  Staat  in  abstracto  sein. 
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Der  Staat  in  concreto  ist  jeder  geschichtlich  gewordene 
Versuch,  das  durch  den  Staat  in  abstracto  gegebene  abso- 
lute Gesetz  in  der  Wirklichkeit  darzustellen. 

Der  Staat  in  concreto  muss  demnach  nicht  nur  etwas 
von  der  Staatsidee,  sondern  auch  etwas  von  der  freien 
Schöpfungskraft  des  Menschen  enthalten,  die  sich  in  der 
Art  und  Weise,  wie  die  absolute  Idee  des  Staats  realisirt 
wird,  bethätigt. 

Weil  aber  der  Mensch  erst  durch  die  wirklichen  Er- 
scheinungen zum  Bewusstsein  seines  innern  Wesens  gelangt, 
so  ist  der  concreto  Staat  nicht  nur  ein  Mittel,  das  absolute 
Staatsbewusstsein  zu  erwerben  imd  zu  begründen,  sondern 
es  ist  auch  das  absolute  Staatsbewusstsein  selbst  wieder  ein 
Mittel,  die  politische  Schöpferkraft  des  Menschen  trotz  aller 
möglichen  Verirrungen  der  Freiheit  immer  wieder  auf  den 
rechten  Weg  zurückzulenken. 

Das  Verhältnis  zwischen  dem  Staate  in  abstracto  und 
dem  Staate  in  concreto  ist  demnach  im  .allgemeinen  das 
Verhältnis  der  Idee  zur  Wirklichkeit.  Die  Idee  ist  ebenso 
wenig  ohne  die  Wirklichkeit,  als  die  concrete  Staatsschöpfung 
ohne  die  Idee  als  historische  Thatsache  denkbar  ist;  jedes 
von  beiden  ist  Ursache  und  Wirkung  für  das  andere  zu- 
gleich, denn  ihre  Wechselwirkung  ist  ebenso  wesentlich  wie 
»munterbrochen. 

Die  Wissenschaft  vom  Staate  in  abstracto  beschäftigt 
sich  demnach  mit  der  Auffindung,  genauen  Bestimmung, 
theoretischen  Ausführung  und  Anwendung  der  wahren  Staats- 
idee 1W);  die  Wissenschaft  vom  Staate  in  concreto  zeigt  die 
Geschichte  oder  die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  theil- 
weise  auch  die  Zukunft  der  in  dem  Versuche  der  Verwirk- 


130)  Diese  ist  also  ewig  vorhanden  und  vom  Menschen  nicht  erst 
anerkannt  nnd  dadurch  für  ihn  bindend,  sondern  nur  in  immer  höherm 
Grade  erkannt  und  bethätigt.  Dass  der  concrete  Ausdruck  der  Idee,  wie 
er  in  den  Gesetzen  und  Einrichtungen  des  concreten  Staats  niedergelegt 
ist,  der  bestehenden  und  bestimmenden  Erkenntniss  derselben  entspreche, 
das  wird  anerkannt  nnd  nicht  die  Idee  selbst  Diese  Anerkennung  aber 
ist,  wenn  jene  Voraussetzung  gegeben,  ebenso  entschieden  eine  Pflicht, 
wie  die  Reform  der  Gesetze  und  Einrichtungen,  wenn  sie  nicht  mehr 
der  entsprechende  Ausdruck  der  gesteigerten  Erkenntniss  der  richtigen 
Idee  sind. 

17* 
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Hebung  dieser  Idee  wirklich  entstandenen  Staaten.  Die 
Wissenschaft  vom  Staate  in  abstracto  stellt  jene  Wahrheiten 
auf,  die,  weil  absolut,  in  keinem  Staate  unberücksichtigt  blei- 
ben dürfen,  an  denen  man  also  erkennt,  ob  überhaupt  uud 
inwieweit  etwas  , gleichviel  ob  man  es  .Staat  nennt  oder 
nicht,  wirklich  Staat  sei.  Diese  Wissenschaft  ist  daher  auch 
an  und  für  sich  immer  und  überall  nur  eine  und  dieselbe. 
Sie  ist  aber  insofern  verschieden,  als  nicht  nur  die  Vertreter 
derselben  über  ihre  Bedeutung  und  ihren  Inhalt  verschie- 
dener Ansicht  sein  können,  sondern  als  auch  unvermeidlich 
bald  dieser,  bald  jener,  bald  mehr,  bald  weniger  Irrthum 
mit  den  wahren  Erkenntnissen  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den muss.  Die  Wissenschaft  vom  Staate  in  concreto  kann 
sich  als  solche  nur  mit  der  menschlichen  Satzung,  d.  h.  nur 
mit  den  Formen  beschäftigen,  in  welchen  der  sie  bestimmende 
freie  menschüchc  Wille  diesen  oder  jenen  historischen  Staat 
wirküch  darstellte,  sammt  der  geschichtlichen  Entwickelung 
und  den  positiv  ausgesprochenen  Zielen.  Dass  dabei  ebenso 
stets  von  der  herrschenden  Idee  ausgegaugen  wird,  wie  ja 
auch  die  herrschenden  Ideen  die  Entwickelungen  leiten,  ist 
klar.  Das  Schwierige  ist  nur,  einmal,  Gewissheit  darüber 
zu  bekommen,  welches  die  herrschende  Idee  ist,  und  dann, 
mit  Sicherheit  zu  erkennen,  wie,  wodurch,  inwiefern  sie 
herrscht.  Denn  nicht  immer  ist  der  Herrscher  auch  der 
Träger  der  herrschenden  Idee;  dann  aber  hat  die  Entfernung 
von  der  wahren  Idee,  die  Unvollständigkeit  ihrer  Auffassung, 
herrschende  Gedanken  erzeugt,  welche  nicht  die  Consequenz 
der  einen  wahren  Grundidee,  sondern  Consequeuzen  des 
Irrthuras  und  der  Unvollkommenheit,  also  auch  mit  der 
Grundidee  und  unter  sich  selbst  oft  im  Widerspruche  sind, 
so  zwar,  dass  diese  Ideen  sich  bekämpfen,  nebeneinander 
Macht  zu  äussern  suchen,  und  die  Untersuchung  darüber, 
welche  Idee  und  inwieweit  sie  vorherrscht,  sehr  schwierig 
machen  müssen. 

Die  wahre  Staatsidee  ist  die  fortgesetzte  Versöhnung, 
nie  die  gänzliche  Aufhebung  des  gottgeschaffenen  Dualismus 
im  Menschen,  der  Selbständigkeit  oder  Freiheit  und  der 
Geselligkeit,  Ordnung  oder  Beherrschtwerdung  des  Menschen 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  seines  Wesens,  wie  sie 
sich  hienieden  im  Glauben,  Erkennen  und  materiellen  Sein 
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ausprägen.  Diese  Versöhnung  oder  harmonische  Ausglei- 
chung fördert  auch  am  meisten  die  unsterbliche  Bestimmung 
des  Menschen.  Allein  der  Staat  betrachtet  sie  zunächst  nur 
von  seinem  Standpunkte  aus,  vermöge  dessen  er  eine  Ein- 
richtung des  irdischen  Daseins  ist;  und  was  man  die  herr- 
schende Idee  nennt,  erscheint  einfach  als  die  Gesarnmtheit 
der  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte  bestehenden  massgeben- 
den Ansichten  darüber,  wie  die  wahre  Staatsidee  durch  den 
Staat  und  seine  Bürger  zu  verwirklichen  sei. 

Nach  der  Natur  des  Menschen  entsteht  nun  die  Ge- 
fahr, dass,  da  der  Staat  sich  doch  nur  in  und  durch  Men- 
schen darstellen  kann,  die  Herrschaft  von  den  einen  auf 
Kosten  der  Freiheit  der  Beherrschten,  und  von  den  andern 
die  Freiheit  auf  Kosten  der  Herrschaft  angestrebt  und  ver- 
folgt wird;  dass  die  einen  in  der  Herrschaft  nur  Freiheit 
für  sich,  die  andern  in  der  Freiheit  nur  Herrschaft  für  sich 
suchen.  Da  es  hier  in  beiden  Fällen  an  der  Macht  der 
rechten  Idee  fehlen  würde,  so  müssen  auch  in  beiden  Fällen 
die  Bestrebungen  zu  dem  geraden  Gegentheil  von  dem 
führen,  worauf  sie  gerichtet  sind.  Ohne  Zweifel  kann  man 
zwar  auch  ehrlich  von  der  rechten  Idee  ausgehen,  ohne 
dass  dadurch  Irrthum  oder  Streit  über  die  Art  und  Weise 
ihrer  Verwirklichung  ausgeschlossen  wäre.  Das  ist  aber 
gerade  der  Segen  richtiger  Ideen  und  ehrlichen  Willens, 
dass  unter  ihrer  Voraussetzung  Irrthum  und  Streitigkeit 
nicht  nur  an  sich  leichter  heilbar  sind,  sondern  auch  in  fort- 
schrittsbefördemden  Formen  stattfinden.  Die  politische  Er- 
kenntnis beruht  also  wesentlich  auf  der  richtigen  Erkennt- 
nis von  der  Idee  des  Staats  und  deren  Consequenzen , die 
wieder  durch  die  richtige  Erkenntniss  der  menschlichen 
Natur  bedingt  ist.  Die  richtige  Erkenntniss  des  Staats  in 
abstracto  und  der  menschlichen  Natur  ist  aber  selbst  wieder 
bedingt  durch  die  Mittel,  welche  die  Erkenntniss  der  Staaten 
in  concreto,  und  durch  die  Lehren,  welche  die  Geschichte 
der  Menschheit  darbietet. 

Aber  auch  die  grösste  politische  Erkenntniss  für  sich 
allein  genommen  ist  praktisch  werthlos.  Ihren  eigentlichen 
Werth  erhält  sie  erst  durch  den  wahren  politischen  Cha- 
rakter, d.  h.  durch  die  Fähigkeit,  die  erkannten  politischen 
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Wahrheiten  auch  conscquent  in  allen  Handlungen  durchzu- 
führen. 13  *) 

Politische  Erkenntniss  und  entsprechende  Cha- 
raktertüchtigkeit sind  daher  die  wesentlichen  Vorbe- 
dingungen einer  fortschreitenden  politischen  Entwickelung. 
Zu  beiden  hat  der  Mensch  im  allgemeinen  die  Befähigung. 
Aber  beide  sind  nicht  jedem  schon  in  einem  bestimmten 
Masse  angeboren,  sondern  die  im  Menschen  dazu  nöthige 
Fähigkeit  muss  erst  entwickelt,  gross  gezogen  werden.  Beide 
sind  also  einer  fortwährenden  Steigerung  fähig,  und  nur 
durch  diese  ist  der  politische  Fortschritt  möglich;  beide  sind 
nur  in  dem  Grade  förderlich,  als  sie  ebenmässig  Zusam- 
mengehen; beide  schaden  in  demselben  Masse,  als  nur 
das  eine  oder  das  andere  von  ihnen  in  der  Entwickelung 
fortschreitet. 

Man  kann  dies  auch  so  ausdriieken,  dass  Beherrschung 
oder  Ordnung  in  aller  Freiheit  und  Freiheit  in  aller  Ord- 
nung und  Beherrschung  sein  müssen,  dass,  wie  wir  schon 
früher  sagten,  nie  die  eine  auf  Kosten  der  andern  wachsen, 
sondern  nur  entweder  beide  zusammen  zunehmen  können, 
oder  beide  miteinander  abnehmen  müssen,  und  zwar  gleich- 
viel welche  Richtung  oder  welche  Richtungen  eine  Gesell- 
schaft verfolgt.  Die  Ordnung  gibt  der  Freiheit,  die  Freiheit 
der  Ordnung  ihre  sittliche  oder  menschliche  Würde,  und 
beides  ist  nur  möglich  durch  die  richtige  Erkenntniss  und 
einen  starken  lautern  Willen.  Denn  so  wenig  Freiheit  in 
der  Willkür,  so  wenig  besteht  wahre  Ordnung  in  blosser 
äusserer  Noth Wendigkeit.  Während  Ordnung  und  Freiheit 
vereinbar  sind,  erscheint  Willkür  und  Noth wendigkeit  abso- 
lut unvereinbar.  Herrschend  beherrscht  und  beherrscht  herr- 
schend zu  sein  — das  ist  das  Ideal  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft. ***) 


131)  Eine  interessante  Aeusserung  Chateaubriand's,  aus  dem  Conser- 
vatcur  von  1818,  s.  bei  Duvergier  dt  Hnurane,  Histoire  du  gouvern.  parlctn., 
IV,  471. 

132)  Der  Kampf  der  Freiheit  und  der  Ordnung,  auf  jedem  Gebiete 
des  menschlichen  Daseins  unvermeidlich,  ist  nicht  der  Kampf  bestimmter 
Völker  oder  Zeitalter,  und  setzt  uicht  eine  gewisse^Cultur  oder  Macht- 
grösse der  Kämpfer  voraus,  sondern  er  war  vom  Anfänge  an  und  wird 
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Die  eben  ausgesprochenen  Sätze  sind  von  so  grosser 
Wichtigkeit , dass  sie  wol  eine  nähere  Betrachtung  ver- 
dienen. 

Solange  die  Welt  steht  und  es  Staaten  gibt,  hat  man 
von  den  Menschen  politische  Erkenntniss  und  entsprechende 
Charaktertüchtigkeit  verlangt.  Allein  sehr  verschieden  war 
es  immer,  was  man  darunter  verstand,  und  zwar  ganz  natür- 
lich deshalb,  weil  nicht  nur  die  Grundidee  des  Staats,  son- 
dern auch  die  Consequenzen  derselben  stets  sehr  verschieden 
aufgefasst  worden  sind,  und  weil  ferner  die  Ansichten  über 
die  Mittel  zu  ihrer  Realisation  sowie  über  die  Grenzen  und 
Mittel  der  Entwickelung  und  Steigerung  der  politischen  Er- 
kenntniss und  Charakterbildung  nicht  minder  verschieden 
waren. 

Die  Bürger  133  *)  sind  der  Staat;  für  die  Bürger  und  in 
ihnen  und  durch  sie  besteht  der  Staat.  Die  Erkenntniss 


ewig  sein.  Die  Verschiedenheiten,  welche  die  geschichtlichen  Erschei- 
nungen darbieten,  liegen  nicht  im  Gegenstände  und  Wesen  des  Kampfes, 
sondern  in  den  Formen,  Mitteln  und  Grenzen  desselben. 

133*)  Unter  Bürger  »erstehen  wir  hier  jedes  organische  Glied  des 
Staats  oder  jeden  Staatsangehörigen  ohne  Ausnahme  (gleichviel  welches 
seine  Stellung  sei),  soweit  er  dem  Staate  organisch  verbunden  ist.  Es 
ist  daher  namentlich  jeder  Gedanke  an  einen  Gegensatz  zwischen  Regie- 
rung und  Volk  hier  ausgeschlossen.  Wie  natürlich  und  häufig  ein  der- 
artiger Gegensatz  in  concreto  ist,  so  unnatürlich  und  politisch  unfruchtbar 
wäre  die  Annahme  eines  solchen  in  abstracto,  wie  dies  z.  B.  die  unglück- 
liche Theorie  von  der  ewigen  Unmündigkeit  der  Völker  beweist.  Volk 
und  Regierung  müssen,  was  es  auch  koste,  eins  sein,  jeder  Gegensatz 
zwischen  denselben  muss  nach  Ausgleichung  ringen,  und  wenn  man  mil 
Recht  behauptet,  dass  für  das  Gedeihen  des  Staats  besondere  Einsichten 
und  Charakterfähigkeiten  nothwendig  sind,  so  ist  nicht  minder  richtig, 
dass  weder  ein  Volk  noch  eine  Regierung  es  überhaupt,  oder  gar  ein  Volk 
ohne  und  gegen  die  Regierung,  eine  Regierung  ohne  und  gegen  das  Volk 
in  dieser  Beziehung  zur  Unfehlbarkeit  und  Vollkommenheit  bringen  werde. 
Wenn  (irren  wir  nicht)  Rayer-CoUard  im  Jahre  1813  sagte,  die  politische 
Erziehung  des  französischen  Volks  sei  zwar  vollendet,  nicht  so  die  der 
Regierung,  so  ist  dies  ebenso  ein  Irrthum,  als  wenn  man  von  einer  ewi. 
gen  Unmündigkeit  des  Volks  deshalb  spricht,  weil  die  politischen  An- 
sichten einzelner  Kreise  nicht  von  allen  getheilt  werden.  Wenn  die 
Selbständigkeit  die  wesentliche  Folge  eines  staatlichen,  d.  h.  in  der  orga- 
nischen Einheit  also  in  der  Einheit  zwischen  Volk  und  Regierung  be- 
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des  Staats  setzt  demnach  jene  Erkenntniss  des  Menschen 
voraus,  die  ohne  Selbsterkenntniss  nicht  möglich  ist.  Schon 
hier  bieten  sich  grosse  Schwierigkeiten  dar:  theils  weil  die 
richtige  Selbsterkenntniss  das  Schwerste  ist,  theils  weil  man 
die  andern,  die  wenig  oder  gar  nicht  richtig  erkannten,  am 
liebsten  nach  sich  selbst,  also  auch  nach  den  Irrthümern 
der  Selbsterkenntniss,  die  sich  alle  zusammen  wol  am  besten 
als  Selbstüberschätzung  charakterisiren  lassen , beurtheilt. 
Allein  vor  allem  muss  zwischen  Selbsterkenntniss  und  Selbst- 
bekenntniss  wohl  unterschieden  werden.  Sehr  oft  fehlt  es 
nämlich  viel  weniger  an  der  erstem,  als  au  der  Ehrlichkeit 
der  letztem,  und  die  Schuld  der  Mängel  an  beiden  ist  nicht 
selten  viel  weniger  die  Schuld  der  Menschen,  als  die  der 
Verhältnisse  und  Einrichtungen,  also  die  Schuld  gewisser 
Cultnrstufen  oder  einflussreicher  Menschen  und  Institutionen, 
welche  aus  der  Lüge,  wenn  auch  keine  Tugend,  doch  we- 
nigstens eine  Noth  zu  machen  scheinen.  Uebrigens  ist  es 
ebenso  leicht,  den  Menschen  im  ganzen  und  in  den  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Art  zu  erkennen,  wie  es  schwer, 
vielleicht  unmöglich,  vorläufig  aber  auch  für  uns  gleichgültig 
ist,  jeden  einzelnen  in  der  geheimen  Werkstätte  seines  Her- 
zens zu  belauschen. 

Der  Mensch  will  und  muss  frei  und  gesellig  zugleich 
sein;  beides,  weil  er  nach  Geltendmachung,  freier  Entwicke- 
lung und  möglichst  hoher  Steigerung  dessen  strebt,  was  die 
Idee  seines  Lebens  ist.  Dies  die  Basis  einer  jeden  gesunden 
politischen  Erkenntniss,  Grund,  Mass  und  Ziel  des  politischen 
Charakters. 

Welche  grosse  Verirrungen  in  dieser  Beziehung  möglich 
sind,  werden  die  nachfolgenden  Beispiele  erweisen. 


stehenden  Gemeinwesens  ist,  wo  wäre  dann  der  Vormund?  Eine  Ober- 
vormundschaft, welche  rechtlich  von  ausserhalb  des  Staats  käme,  wäre 
mit  der  Selbständigkeit  desselben  ebenso  unverträglich , wie  eine  Vor- 
mundschaft innerhalb  des  Staats  ohne  dio  Staatsobervormundschaft  un- 
denkbar. Juristische  Consequenzen  können  also  aus  der  Volksunmündig- 
keitstheorie nicht  gezogen  werden.  Das  absolute  Gesetz  einer  gesunden 
Politik  aber  verlangt  für  alle  concreten  Fälle,  in  denen  ein  derartiger 
Gegensatz  zwischen  Regierung  und  Volk  besteht,  dessen  harmonische 
Lösung. 
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In  einer  Familie,  weiche  für  ihre  Glieder  zugleich  die 
Menschheit,  der  Staat  und  jede  Art  von  Gesellschaft  ist, 
darf,  wenn  sie  so  bestehen  soll,  der  Angehörige  nie  zur  vol- 
len Erkenntniss  der  menschlichen  Freiheit  kommen.  Solange 
er  noch  unselbständig  ist,  gehorcht  er  aus  Liebe  und  Furcht, 
und  sein  Ungehorsam  kann  aus  den  gleichen  Gründen  zwar 
geduldet  werden,  nie  aber  als  sein  Recht  erscheinen. 

Auch  wenn  er  selbständig  geworden,  kann  nur  Liebe 
oder  Furcht  seinen  Widerwillen  gegen  den  auferlegten  Ge- 
horsam überwinden.  Das  an  sich  nur  natürlich  - ethische 
Familienband  scheint  sich  durch  die  priesterliche  Autorität 
des  Chefs  noch  zu  verstärken,  und  wird  für  jedes  Glied  der 
Familie  zu  einer  absolut  zwingenden  Nothwendigkeit,  wäh- 
rend in  Wirklichkeit  das  natürliche  wie  das  ethische  und 
das  religiöse  Element  der  Familie  entartet,  und  deren  un- 
natürliche Ausnutzung  entweder  die  Gesellschaft  und  ihre 
Glieder  verdirbt  oder  zur  Auflösung  führt. 

In  einer  grossem  politischen  Einheit,  welche,  vorherr- 
schend von  der  Idee  einer  materiellen  Interessengemein- 
schaft geleitet,  den  Standpunkt  der  Conf Öderation  nicht  zu 
überwinden  vermag,  setzt  sich  theils  innerhalb  der  Bundes- 
glieder die  falsche  Erkenntniss  vom  Familienstaate  und  die 
Deplacirung  der  individuellen  Willensenergie  fort,  theils  aber 
stellt  die  Conföderation  selbst  nur  das  Princip  der  indivi- 
duellen mit  der  rohen  Nothwendigkeit  kämpfenden  Willkür 
ihrer  Glieder,  nicht  auch  das  ausgleichende  Princip  einer 
hohem  idealen  Beherrschung  dar. 

t<  Die  Anwendung  auf  den  despotischen  Einheitsgrosstaat 
ergibt  sich  aus  frühem  Bemerkungen  von  selbst.  Doch 
verweisen  wir  in  dieser  Beziehung  auf  den  zweiten  Band 
dieses  Werks,  in  welchem  von  dem  Despotismus  als  soge- 
nanntem Staatsprincip  eingehender  gehandelt  werden  wird. 

Rechnet  man  zu  dem  allen , dass  im  Alterthum  die  voll- 
ständig richtige  Erkenntniss  von  der  Menschennatur  über- 
haupt nicht  entscheidend  massgebend  für  den  Staat  war, 
sondern  umgekehrt  die  bestimmte  positive  Auffassung  des 
Staats  seitens  einer  massgebenden  Person  oder  Klasse  [das 
eigentliche  Mass  für  den  Menschen  abgab;  dass  ferner  die 
Lage  des  weiblichen  Geschlechts  in  einer  Art  von  Unfrei- 
heit einen  grossen  Theil  der  Menschheit  zur  tiefsten  Eraie- 
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drigung  verurtheilt  sehen  lasst;  dass  endlich  der  antike  Be- 
griff der  Barbarei  jeden  auch  noch  so  kleinen  Volksplaneten 
zur  Sonne  machte,  um  welche  sich  die  ganze  übrige  Welt 
drehen  sollte,  so  sind  die  der  alten  Welt  eigentümlichen 
schwachen  Seiten  der  politischen  Erkenntniss  leicht  ein- 
Zusehen. 

Nichtsdestoweniger  muss  anerkannt  werden,  dass  das 
Alterthum  133  b)  in  seiner  Weise  vielleicht  mehr  ausschliesslich 
für  politische  Erkenntniss  that  als  wir134),  und  dass  es 
jedenfalls  vollkommen  einsall,  dass  das  flüssige  Metall  der 
politischen  Erkenntniss,  oder  was  eben  dafür  galt,  nur  durch 


133  k)  In  Betreff  nicht  classischer  Völker  vgl.  z.  B.  Huc,  Du  chi- 
nesische Reich,  I,  205.  Brasseur  de  B.,  a.  a.  0.,  II,  562.  Laurent,  His- 
toire  du  droit  de  gen»,  I,  427,  434 fg.  Vollgraß,  Politische  Systeme,  II, 
616,  Note  a.  Derselbe,' Erster  Versuch,  I,  §.  43,  66.  Duncker,  a.  a.  O.,  II, 
477.  Döllinger,  a.  a.  0.,  S.  801.  Bezüglich  der  classischen  Staaten 
vgl.  Cicero,  De  off.  I,  25,  86.  Scneca,  De  tranquiil.  anirn-,  3,  11.  Plu- 
tarch,  Lykurg.,  Kap.  4.  Jucenal,  XIV,  47.  Lirius,  XXX,  44.  Hochhei- 
mer, System  der  griechischen  Pädagogik  (5  Title.,  Göttingen  1788).  Hil- 
denbrand, Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie,  I,  27,  31,  51  fg. 
Aristoteles,  Politik,  I,  13;  IV,  15;  VII,  7;  VIII,  1.  Vollgraß,  Politische  Sy- 
steme, II,  44,  78,  88  fg.,  96,  und  §.  59.  Derselbe,  Erster  Versuch,  I,  197, 
Note  h;  II,  142,  Note  b;  III,  240,  274.  Denis,  a.  a.  0.,  I,  131.  (lagern, 
Resultate,  III,  134fg.  Jacobs,  Erziehung  der  Hellenen  zur  Sittlichkeit 
(Vermischte  Schriften,  III,  7).  Krause,  Geschichte  der  Erziehung,  des  Un. 
terrichts  and  der  Bildung  bei  den  Griechen,  Etruskern  und  Römern 
(Halle).  Fehr,  lieber  die  Entwickelung  der  politischen  Ideen,  S.  11—28. 
Barrau,  a.  a.  0.,  S.  18 fg.,  43.  Laurent , a.  a.  0.,  II,  159,  188,  214, 
309,  392 fg. , 404.  Döllinger,  b.  a.  O.,  242fg.,  287fg.,  G04fg.,  678fg., 
723fg.  Lerminier,  a.  a.  0.,  I,  77,  110,  129fg.,  193.  Denis,  a.  a.  O.,  II, 
117.  Curtius,  Griechische  Geschichte,  I,  275 fg.  Für  das  germanische 
Alterthum  sind  besonders  folgende  Stellen  charakteristisch : Capital.  Aquis- 
gran,  802,  Kap.  3.  Capit.  Caroli  M de  scholis,  788.  Rectitudines  singu- 
lär. personar.  in:  Ancient  Laws,  I,  189.  Buche:  et  Roux,  Hist,  pirlein., 
I,  59,  72. 

134)  Vgl.  hierüber:  Winkler,  Die  Volksbildung  und  die  Volksschule, 
und  die  Werke  von  Barrau,  Rottels,  Dupanloup.  Sehr  gute  Gedanken  über 
die  Bedeutung  der  politischen  Erziehung  finden  sich  in  den  Schriften  von 
lifnntalembert,  Guizot,  TocqueviUe,  Zachariae  und  Laurent.  S.  auch  Volneg, 
a.  a.  O. , S.  594.  Segtir,  Gal.  mor.,  I,  131  fg.  Humboldt,  11'.  r.,  a.  a.  O., 
S.  20fg.,  100.  Die  spanische  Verfassung  vom  19.  März  1812,  Art.  25, 
335  snb  5,  361  fg. 
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eine  entsprechende  Charakterbildung  zu  einer  brauchbaren 
Münze  gestempelt  werde. 

Die  politische  Erkenntniss  lehrt,  dass  der  einzelne  im 
Interesse  aller,  alle  im  Interesse  jedes  einzelnen  handeln, 
oder  dass  jeder  sich  als  organisches  Glied  des  Ganzen  und 
das  Ganze  sich  als  der  Gcsammtorganismus  aller  fühlen 
muss13®);  ferner,  dass  zwar  alle  einzelnen  zusammen  und 
das  Ganze  als  organische  Einheit  zwei  sehr  verschiedene 
Dinge  sind,  dass  aber  das  Ganze  ebenso  für  die  einzelnen 
in  ihrer  Eigenschaft  als  organische  Glieder,  wie  jeder  ein- 
zelne für  das  organische  Ganze  stets  der  energischen  That 
fähig  sein  sollten ; ferner  dass  man  genau  wisse , wann  es 
Zeit  sei,  Gehorsam  zu  fordern  und  ihn  zu  leisten13®),  und 
wann  es  an  dem  sei,  die  freie  Bewegung  zu  fördern  und 
das  Recht  auf  dieselbe  nöthigenfalls  auch  gegen  den  über- 
greifenden Staat  zu  vindieiren. 

Der  politische  Charakter  besteht  aber  in  der  consequen- 
ten  Bethätigung  dieser  Erkenntnisse,  und  wie  mangelhaft 
dieselben  auch  an  sich,  wie  vielen  Irrthümem  sie.  immer  iu 
der  praktischen  Detailanwendung  unterworfen  waren,  der 
Mangel  und  der  Irrthum  der  Erkenntniss  hat  kaum  je  soviel 
geschadet,  wie  der  Mangel  an  politischem  Charakter. 

Uebrigens  kann  man  wol  auch  sagen,  dass  es  kaum 
möglich  ist,  richtige  politische  Erkenntniss  und  wahre  poli- 
tische Charaktertüchtigkeit  in  der  Wirklichkeit  voneinander 
zu  trennen.  Denn  zu  einer  tüchtigen  politischen  Erkenntniss 
gehört  auch  ein  tüchtiger  Charakter,  ohne  welchen  die  Hi n- 


135)  Friedrich  II.,  sicherlich  einer  der  grössten  deutschen  Kaiser,  soll 
den  Bürgern  von  Vercelli  geschrieben  haben:  „Wir  sind  der  Meinung,  es 
sei  in  unserm  eigenen  Interesse,  unsern  Unterthanen  die  Mittel  zur  Erwei- 
terung ihrer  Kenntnisse  zu  bieten;  die  Wissenschaft  wird  sie  fähiger  mil- 
chen, sich  selber  zu  regieren  und  dem  Staate  zu  dienen.“  Vgl.  Laurent, 
o.  a.  0.,  VI,  262. 

136)  Auch  der  Allerweiscste  darf  nicht,  wie  Antisthcnes,  ein  Schüler 
des  Sokrates,  gesagt  haben  soll,  nnter  den  übrigen  Menschen  sein  gleich 
dem  Löwen  unter  den  Hasen , d.  h.  auch  er  ist  nicht  von  den  Anforde- 
rungen der  bestehenden  Gesetze  befreit,  sondern  gerade  er  muss  dadurch 
dass  er  dieselben  mit  besonderer  Gewissenhaftigkeit  -erfüllt,  die  seiner 
Auszeichnung  entsprechende  Bürgerpflicht  gegen  die  andern  erfüllen. 
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dernisse  und  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Erwerbung  einer 
wahren  politischen  Erkenntniss  verbunden  sind  , nicht  über- 
wunden werden ; und  zu  einem  wahren  politischen  Charakter 
gehört  auch  eine  richtige  politische  Erkenntniss,  weil  man 
ohne  richtige  politische  Erkenntniss  nie  mit  dem  erforder- 
lichen Grade  von  Consequenz  zu  handeln  vermag.  Daraus 
folgt,  dass,  wie  es  schon  aus  der  Natur-  und  Vernunftnoth- 
wendigkeit  des  Staats  und  aus  der  für  ihn  massgebenden 
Bedeutung  des  Menschen  hervorgeht,  die  politische  Erkennt- 
niss nach  ihrem  allerletzten,  insofern  aber  auch  nicht  voll- 
kommen erkennbaren  Grunde  auf  Gott  beruht,  und  dass 
demnach  ihr  Cult  wesentlich  im  Kampfe,  in  der  Sühne,  im 
Opfer  bestehen  muss. 

Der  Staat  aber,  lediglich  als  irdische  Erscheinung  ge- 
nommen, ist  insofern  ohne  Zweifel  Gegenstand  der  mensch- 
lichen Erkenntniss.  Dieser  kann  es  niemals  schwer  fallen, 
die  geistigen  und  materiellen  Vortheile  einzusehen,  welche 
eine  der  gottgesetzten  Natur  des  Menschen  entsprechende 
Organisation  der  souveränen  Gesellschaft  bringen  muss, 
wenn  auch  nicht  der  Beweis  geliefert  wäre,  dass,  ob  man 
den  Staat  als  ein  Glück  oder  Unglück  betrachtet,  der 
Mensch  ihn  nicht  entbehren  kann,  und  dass  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  immer  auch  dann  noch  eine  würdige  Auf- 
gabe bliebe,  wenn  sie  das  nun  einmal  unvermeidliche  Uebel 
des  Staats  so  wenig  nachtheilig  als  möglich  zu  gestalten 
hätte. 

Nur  wo  die  politische  Erkenntniss  vorherrschend  in 
Irrthümern,  die  politische  Charaktertüchtigkeit  in  starrem  Ei- 
gensinn gefunden  werden  will,  nur  da  ist  die  eine  ohne  die 
andere  möglich,  verdient  dann  aber  freilich  nicht  die  Be- 
zeichnung, welche  gerade  der  Irrtlmm  und  der  Eigensinn 
6ich  beizulegen  liebt. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  das  Alterthum  weder 
die  Wichtigkeit  der  politischen  Erkenntniss  noch  den  Werth 
tüchtiger  politischer  Charaktere  ausser  Acht  gelassen,  dass 
es  die  Nothwendigkeit  ihrer  Ausbildung  erkannt  und  die- 
selbe auch  in  seiner  Weise  angestrebt  hat.  Je  nach  der  bc- 
sondern  Natur  des  antiken  Staats  ist  derselbe  in  seiner 
Eigenschaft  als  Familie,  Gemeinde  oder  Religionsgesellschaft 
oder  in  allen  diesen  Eigenschaften  zugleich  auch  die  politi- 
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sehe  Schule  seiner  Glieder,  sei  es,  dass  für  die  politische 
Erkenntniss  und  Charakterbildung  besondere  Anstalten  und 
Einrichtungen  gegeben  sind  oder  nicht.  In  der  Familie  ist 
die  väterliche  Gewalt,  in  der  orientalischen  Despotie  sind 
die  religiös  - politischen  Gesetzcodices , in  den  classischen 
Republiken  aber  alle  Einrichtungen  auf  diesen  Zweck  gerich- 
tet. Man  kann  sogar  sagen,  dass  alle  Bestimmungen  über 
die  Ehegemeinschaft,  über  deren  physische  und  politische 
Voraussetzungen,  über  deren  Ordnung  durch  den  Staat, 
schon  von  der  Idee  getragen  sind,  gleichsam  die  physischen 
und  politischen  Voraussetzungen  einer  richtigen  politischen 
Erkenntniss  und  wrahren  politischen  Charaktertüchtigkeit 
möglichst  sicherzustellen,  während  die  Normen  über  die 
Rechtsgemeinschaft  in  ihrem  letzten  Grunde  dahin  gedeutet 
werden  müssen,  dass  der  mit  den  richtigen  Anlagen  geborene 
Mensch  nur  in  solche  Rechtsgemeinschaft  eintreten  könne 
und  müsse,  durch  welche  die  vermeintlich  angeborenen  Ei- 
genschaften der  Vernunft  und  des  Willens,  respective  des  gan- 
zen Vermögens,  auch  die  dem  fraglichen  Staate  entsprechende 
weitere  Entwickelung  erhalten.  Die  Erkenntnisse  und  Cha- 
raktere sollen  also  gebildet  und  entwickelt  werden,  wie 
es  der  fragliche  Staat  von  seinem  Standpunkte  aus  erfor- 
dert; und  selbst  die  wildesten  Völker  entbehren  hierauf  ab- 
zielender Einrichtungen  nicht  gänzlich. 

Allein  diese  Grundgedanken  sind  ihrer  Einseitigkeit 
wegen  falsch,  und  demgemäss  auch  die  auf  ihnen  beruhen- 
den Einrichtungen.  Prüfen  wir! 

Je  kleiner  ein  Staat  ist ,3T),  desto  leichter  lässt  sich  ein 


137)  Man  hat  der  Verschiedenheit  der  Grösse  der  Staaten  von  jeher 
neben  der  Bedeutung,  welche  sie  hat,  auch  manche  Bedeutung  beigelegt, 
welche  sie  nicht  hat.  Denn  so  gewiss  die  Verschiedenheit  der  Grösse 
unter  gegebenen  Umständen  und  mit  Rücksicht  auf  gewisse  Institutionen, 
x.  B.  in  Beziehung  auf  concrote  Völkerverbindungen  oder  auf  die  Organi- 
sation eines  Parlaments,  auch  eine  gewisse  Bedeutung  hat,  so  ist  dieselbe  doch 
nie  eine  absolute,  da  der  Begriff  der  Grösse  auch  ohnehin  nur  ein  relativer  ist 
und  jedenfalls  die  innere  Qualität  eines  Staats  und  der  Geist  des  Völker- 
rechts von  dem  grössten  Einfluss  sein  müssen.  Montesquieu  (Esprit,  Buch 
Vm,  Kap.  16 fg.)  geht,  indem  er  drei  Staatsformen  (die  Republik  mit  dem 
Princip  der  Tugend,  die  Monarchie  mit  dem  Princip  der  Ehre  und  die 
Despotie  mit  dem  Princip  der  Furcht)  unterscheidet,  so  weit,  zu  behaup- 
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allgemeines  Verständniss  der  gemeinsamen  Interessen,  also 
eine  Art  politischer  Erkenntniss  erwarten.  Je  mehr  ein 
Staat  auf  dem  Gesetze  der  Blutsverwandtschaft  beruht,  eine 
desto  grössere  und  leichtere  Bethätigung  politischer  Charak- 
terstärke sollte  man  von  den  Gliedern  desselben  erwarten. 
Allein  in  der  That  findet  weder  das  eine  noch  das  andere 
statt.  Die  väterliche  Autorität  duldet  keine  Gleichstellung 
der  Intelligenz  der  Kinder  u.  s.  w. ; die  Natur  drängt  aber 
die  Erwachsenen  mit  der  Zeit  aus  der  Familie  hinaus  und  lie- 
fert also  den  Beweis,  dass  die  Familie  für  den  Menschen 
zu  eng  ist.  Wer  dies  nicht  erkennt,  der  erkennt  falsch, 
und  wer  dieser  falschen  Erkenntniss  gemäss  handelt,  der 
mag  aus  irgendeinem  Grunde  Charakter  bethätigen,  ein  po- 
litischer Charakter  ist  er  nicht. 

Wo  Staats-  und  Religionsgemeinschaft  zusammenfällt, 
da  ist  weder  der  Staat  Gegenstand  der  Erkenntniss  noch 


ten , es  sei  eine  natürliche  Eigenschaft  der  kleinen  Staaten , als  Republi- 
ken, der  mittlern,  als  Monarchien,  und  der  grossen,  als  Despotien  be- 
herrscht zu  werden,  die  Familien  aber  theilten  das  Frincip  ihres  betreffen- 
den Staats,  und  infolge  dessen  müssten  die  Erziehungsgesetzein  der  Mon- 
archie die  Ehre,  in  der  Republik  die  Tugend  und  in  der  Despotie  die 
Furcht  znm  Gegenstände  haben.  Diese  Ansicht,  obgleich  sie  manches 
Wahre  in  sich  schliesst,  ist  dennoch  so,  wie  sie  hingestellt  wurde,  grund- 
falsch. Die  Erziehung  muss  den  ganzenMenschen  nach  [allen  Seiten  möglichst 
entwickeln,  und  der  Staat  muss  eine  solche  Entwickelung  vertragen  können. 
Ehre  und  Ehren  ohne  Tugend  sind  aber  Verkehrtheiten,  und  die  Furcht 
ist  ein  leider  unentbehrliches  Nothmittel  der  Ordnung  in  allen  Staaten, 
nicht  nur  gegen  wesentlich  unorganische  Bestandtheile  derselben,  solidem 
auch  gegen  wesentlich  organische,  sofern  sie  doch  hier  und  da  auch  Nei- 
gungen von  unorganischer  Natur  haben  werden.  Der  Monarch  selbst  muss 
Gott  und  jede  Verletzung  des  Gesetzes  durch  seine  eigenen  Handlungen, 
sowie  die  Folgen  davon  fürchten.  Dasselbe  gilt  von  den  souveränen  juristi- 
schen Personen  in  den  Republiken.  Der  Despotismus  aber,  worunter  wir 
nicht  den  sogenannten  Absolutismus,  sondern  die  willkürliche  Ausbeutung 
der  obersten  Gewalt  durch  und  für  deren  Inhaber  verstehen,  ist  so  wenig 
wie  die  Anarchie  eine  Staatsform , sondern  eine  sowol  in  der  Republik 
wie  in  der  Monarchie  mögliche  principielle  Geltendmachung  eines  indi- 
viduellen Herrschaftsinteresses  gegen  die  Anforderungen  eines  organi- 
schen Gemeinwesens.  Die  Mässigung  [und  die  Gleichheit  endlich,  nach 
Montesquieu  die  specicllen  Principlen  der  Aristokratie  und  der  Demokra- 
tie, sind,  richtig  verstanden,  jedem  Staate,  welches  auch  seine  Form 
sei,  gleich  unentbehrlich. 
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die  Relgion  Gegenstand  des  Glaubens.  Entweder  glaubt 
man  dem  Staate , oder  man  strebt  nach  vernünftigerer  Ergrün- 
dung der  Religion,  und  das,  was  man  die  grössten  politischen 
Thaten  des  Alterthums  zu  nennen  pflegt,  ist  oft  nur  Religions- 
fanatismus oder,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  Gehorsam 
gegen  ein  Nothgesetz,  welches  zu  erkennen  wir  unter  un- 
sern  veränderten  Umständen  nur  dann  im  Stande  sind,  wenn 
wir  berücksichtigen,  wie  auch  in  unsem  Zeiten,  wenngleich 
unter  andern  Umständen , scheinbare  politische  Grossthaten 
nur  Deeperationscoups  sind. 

In  den  theokratischen  Staaten  gibt  es  grundsätzlich 
keine  politische  Erkenntniss,  keinen  politischen  Charakter.  In 
den  Staaten  mit  Staatsreligion  sollte  eigentlich  das  Gegen- 
theil  stattlinden,  und  nicht  selten  hält  man  die  sogenannten 
classischen  Staaten  für  diejenigen,  in  welchen  auf  Kosten 
des  religiösen  Glaubens  die  politische  Erkenntniss  und  Cha- 
raktertüchtigkeit aufs  höchste,  auf  eine  nie  mehr  erreichbare 
Höhe  gebracht  worden  sein  soll.  Wir  können  diese  Mei- 
nung nicht  theilen.  Schon  früher  haben  wir  bereits  darauf 
hingewiesen,  wie  wenig  die  Theokratie  im  Stande  ist,  ihr 
Programm  rein  festzuhalten,  und  wie  sehr  sie  sich  gerade 
zu  dem  andern  Extrem,  zum  System  der  Staatsreligion  hin- 
neigt. Was  dagegen  die  sogenannten  classischen  Staaten 
betrifft,  so  kann  ihre  politische  Erkenntniss  nie  hoch  gewe- 
sen sein , weil  ihr  die  rechte  Basis , eine  richtige  Gottes- 
und Menschenerkenntniss  jabgiug,  oder  weil,  wie  sehr  die 
Gottes-  und  Menschenerkenntniss  derselben  als  historisch 
und  relativ  berechtigt  betrachtet  werden  mag,  eben  die  ge- 
schichtliche Lage  dieser  Völker  einer  höhern , richtigem 
Gottes-  und  Menschenerkenntniss  nicht  so  günstig  war,  als 
dass  sie  anders  denn  nur  in  vereinzelten  Spuren,  mehr  in 
Ahnungen  als  im  klaren  Bewusstsein,  nur  in  einigen  beson- 
ders erleuchteten  Geistern,  nicht  in  der  Masse,  hätte  ent- 
stehen und  wirksam  werden  können.  Die  geschichtliche  Lage 
dieser  Völker  führte  zum  Gemeindestaat  mit  der  Idee  der 
Weltbeherr8chung  durch  Gewalt.  Das  Vorherrschen  der 
Idee  der  Interessengemeinschaft  uud  der  Berechtigung  der 
Gewalt  führte  zu  einer  dumpfen  Unterwerfung  der  Armen 
und  Schwachen,  der  Fremden  von  ursprünglich  gleicher  oder 
verschiedener  Abstammung,  die  wol  hier  und  da  in  einen 
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verzweifelten  Zerstörungsdrang,  nie  in  eine  productive  poli- 
tische Thätigkeit  ausschlagen  konnte,  und  die  Verwendung 
solcher  geknechteten  Kräfte  im  Interesse  des  Gemeinwesens 
konnte  daher  auch  weder  diesem  selbst  noch  den  Verwen- 
deten je  zu  einem  wahren  politischen  Vortheil  ausschlagen. 
Die  herrschende  Bürgerschaft  aber  musste,  wie  jeder,  der 
die  Gefahr  des  Bankrotts  vermeiden  will,  nöthigenfalls  zu 
den  unnatürlichsten  Mitteln  greifen.  Sie  fälschte  die  Fami- 
lie* 3S),  die  Religion,  und  indem  sie  beiden  ihre  sittliche 
Freiheit  nahm,  vernichtete  sie  auch  jede  Möglichkeit  einer 
wahren  politischen  Erkenntniss  und  einer  freien  Bethätigung 
derselben.  Einzelne  glänzende  Ausnahmen  zugegeben,  so 
scheint,  was  da  politische  Erkenntniss  heisst,  in  der  Regel 
nur  als  eine  gewisse  Einsicht  und  Bcurtheilimg  der  Rechen- 
bücher der  politischen  Interessensocietät139) , und  was  als 


138)  Es  ist  immer  ein  und  dasselbe  falsche  Princip,  ob  der  classische 
Staat  in  seiner  erkünstelten  Blüte  die  unnatürlichsten  Ehegesetze  gibt,  oder 
ob  er  in  seinem  natürlichen  Verfall  die  Bürger  zu  legitimen  Ehen  zu  zwin- 
gen sucht,  welcho  diese,  die  Verzweifelnden,  zu  vermeiden  bestrebt  sind, 
um  den  Fluch  ihrer  Lage  nicht  auf  eine  schuldlose  Nachkommenschaft  zu 
übertragen.  Vgl.  Laboulaye,  Histoire  du  droit  de  propriöte  fonciere  en 
Occident,  S.  109. 

139)  Nichts  bietet  reichere  Gelegenheit  zur  Belehrung  dar,  als  der 
unnatürliche  Contrast,  wozu  jede  Weiterentwickelung  eines  falschen  Prin- 
cips  führt.  So  hatte  z.  B,  nach  altem  römischen  Hecht  der  pater  familias 
das  Hecht,  respective  die  schwere  politische  Pflicht,  Kinder  unter 
gewissen  Umständen  (Krüppel,  Schwächlinge)  auszusetzen  oder  zu  verkau- 
fen. Die  milder  werdende  Sitte  und  die  politischen  Fortschritte  Roms 
hiessen  bald  dieser  Barbarei  entgegentreten.  Aber  das  Princip  selbst 
wurde  nicht  gehoben,  und  so  gibt  es  denn  nach  unserer  Ansicht  nichts 
Armseligeres  als  die  Bestimmungen  der  römischen  Kaiserzeit  über  diesen 
Gegenstand.  Ein  anderes  Beispiel  betrifft  die  freiwillige  Expatrirung. 
Diese  war  ehemals  der  grössten  Strafe  gleich.  Welche  Zustände  enthüllen 
aber  die  kaiserlichen  Gesetze,  welche  aus  der  Ehre  und  dem  Hechte,  einem 
Municipium  vorzustehen,  eine  förmliche  Criminalstrafe  machen  und  sich 
gezwungen  sehen,  den  Curialen  die  Expatrirung  zu  den  Barbaren  oder 
den  Eintritt  ins  Colonat  strengstens  zu  verbieten.  Endlich  wollen  wir 
noch  hervorheben,  dass  man  später  die  römischen  Senatoren  wol  ver- 
gebens zu  zwingen  suchte,  wenigstens  ein  Drittheil  ihres  Vermögens  in 
italienischen  Grundstücken  zu  haben,  während  das  römische  Patriciat  frü- 
her alles  daran  setzte , nur  solche  Grundstücke  und  sie  allein  zu  besitzen, 
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politische  Charakterstärke  gläuzt , ist  meist  nur  das  Streben 
nach  Selbsterhaltung  durch  den  Sieg,  und  zeugt  um  so  we- 
niger von  wahrer  sittlicher  Erhabenheit , als/lic  Verfassung  der 
classischen  Republiken  sogar  in  der  herrschenden  Klasse  eine 
dominirende,  geniale,  sittliche  Grösse,  selbst  wenn  sie  unter 
solchen  Umständen  aus  sich  selbst  herauszutreten  Lust  ge- 
habt hätte,  nicht  zur  Geltung  kommen  liess.  ,4°) 

Auch  hier  müssen  wir  wiederum  im  Christenthum  einen 
weltgeschichtlichen  Wendepunkt  erkennen,  ohne  dass  wir 
jedoch  nur  im  entferntesten  dächten,  dass  seine  Aufgabe  in 
dieser  Richtung  bereits  gelöst  wäre.  Nichtsdestoweniger  hat 
es  bereits  Wunder  gewirkt. 

Das  der  Menschheit  nunmehr  unverlierbare  Ideal  ihres 
normalen  Zustandes,  nämlich  die  Coexistenz  aller  Staaten 
und  Völker  im  friedlichen  Verkehr  auf  der  Basis  der  Rechts- 
gleichheit, ruht  in  seinem  letzten  sittlichen  Grunde  ebenso 
wie  die  allgemeine  Anerkennung  der  Menschenwürde  für 
Einheimische  und  Fremde,  wie  die  Freiheit  des  Staats  von 
der  Kirche  und  der  Kirche  vom  Staate,  wie  die  Kraft  des 
sittlichen  Muthes  und  der  freien  Selbsthingabe,  wesentlich 


grosse  Massen  des  römischen  Volks  aber  nach  der  Erzählung  des  Lirius 
lieber  besitzlos  in  Rom  blieben,  in  der  blossen  Hoffnung,  dereinst  einen 
Antheil  an  dem  ager  Romanus  zu  erlangen,  als  sich  reichen  Landbesitz 
durch  einige  Entfernnng  von  Rom  zu  erkaufen.  Vgl.  Laferriere , Essai  zur 
l’hist.  du  droit  franp.  (zweite  Auflage,  2 Bde.,  Paris  1859),  I,  16. 

140)  Ohne  Zweifel  ist  der  grösste  Staatsmann  derjenige,  welcher,  wie 
hoch  auch  er  sich  selbst  zn  erschwingen  vermag,  doch  dem  Staate  nichts 
zumuthet,  was  derselbe  unter  den  gegebenen  Umständen  nicht  zu  leisten 
vermag.  Immer  aber  kann  nur  derjenige  ein  Staatsmann  genannt  werden, 
der  seinen  Staat  zu  lieben  im  Stande  ist,  nicht  derjenige,  welcher,  den 
Schwächen  desselben  nachgebend,  sich  selbstsüchtig  zu  bebeu  sucht,  ludern 
er  dem  Verfall  nachgibt.  Der  Ostracismus  ist  daher  von  zwei  Seiten 
anzusehen,  nämlich  einmal  in  seiner  Richtung  gegen  Männer,  welche  vom 
Staate  wirklich  zu  viel  verlangen , und  dann  in  seiner  Richtung  gegen 
Männer,  welche  nur  dem  Verfall  nicht  nachgeben  und  den  organischen 
Fortschritt  wollen.  In  ersterer  Beziehnng  ist  der  Ostracismus  nur  eine 
Nothwehr,  eine  natürliche  Reaction  gegen  das  Ansinnen  einer  Unmöglichkeit. 
In  der  andern  Beziehung  dagegen  ist  er  ein  Zeichen  entweder  des  Mangels 
jeden  rechten  Masses  der  Energie  oder  des  bereits  unheilbaren  Verfalls  jener 
Kreise,  von  denen  er  ausgeht.  Wenn  auch  nicht  der  Form,  doch  der 
Sache  nach  wird  es  bei  keinem  Volke  ganz  an  Erscheinungen  fehlen, 
welche  als  Ostracismns  in  beiden  Richtnngen  zu  betrachten  wären. 

Held.  I.  18 
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auf  der  christlichen  Moral.  Aber  während  die  Geisterwelt  des 
Alterthums  mehr  für  einen  erkenntnisslosen  Eigen-  und  Starr- 
sinn zu  syinpathisiren  scheint,  ist  die  Geisterwelt  unserer  Zeit 
mehr  einer  übertrieben  zersetzenden  Erkenutniss,  die  unfrucht- 
bar an  Timten  bleibt,  zugewandt.  Und  wie  im  Alterthum 
gerade  seiner  Einseitigkeit  wegen  dennoch  der  Verstand, 
wenngleich  in  der  Form  von  List  und  Schlauheit,  zuletzt 
immer  mehr  vermochte , als  die  starre  wilde  Kraft,  so  scheint 
bei  uns  trotz  alles  Sträubens  das  physische  Machtelement 
doch  den  endlichen  Sieg  über  alle  Erkenntnisse  davontragen 
zu  sollen. 

Die  Gefahren  sind  also  nicht  verschwunden , sondern  sie 
sind  nur  andere;  der  Erfolg  aber  ist  derselbe,  nämlich  un- 
vermeidlicher Verfall  jedes  Staats  ohneErkenntniss  und  Durch- 
führung der  wahren  Staatsidee  im  allgemeinen  und  ihrer 
eigenthümlichen  Ausprägung  in  dem  fraglichen  Gemeinwesen. 

Dass  Staatsmänner,  die  von  dieser  Erkenntniss  durch- 
drungen sind,  durch  entsprechende  Einrichtungen  im  Inter- 
esse wahrer  politischer  Erkenntniss  und  Charakterbildung 
Vieles  thuu  können,  dass  das  Leben  selbst  für  die  Entwicke- 
lung dieser  Eigenschaften  Vieles  und  Grosses  leisten  kann 
und  muss , wer  würde  das  verkennen  ? Es  liegt  in  der 
Natur  der  Gesellschaft,  dass  sie  allmählich  gewisse  politische 
Erkenntnisse  und  Charakterfähigkeiten  entwickelt,  und  es 
liegt  in  dem  Wesen  der  Erkenntniss  und  des  Charaktere, 
dass  sie  anstecken  und  sich  ausbreiten. 

Und  sowie  es  Sache  der  Gesellschaft  ist,  dass  sie  dem 
einzelnen  manchen  Irrthum,  manche  Selbsterfahrung  erspare, 
so  liegt  es  in  der  Natur  des  Menschen  als  eines  freien 
Wesens,  dass  er  nur  dann  in  Erkenntniss  und  Charakter 
stark  werde,  wenn  er  eine  gewisse  nach  den  Individualitäten 
verschiedene  Portion  eigener  Erfahrungen  gemacht  hat.  Alle 
grossartigen  Rück-  und  Fortschritte  der  Menschheit  sind 
aber  durch  den  Anstoss  einzelner  Persönlichkeiten  gegeben 
worden,  die  Rückschritte,  indem  die  zur  Herrschaft  gelangte 
Masse  kranken  Stoffs  von  ihnen  zusammengefasst,  organisirt 
und  in  eine  den  Verhältnissen  entsprechende  und  die  Zeit 
charakterisirende  Form  gebracht  wurde ; die  Fortschritte, 
indem  dasselbe  in  Beziehung  auf  den  gesunden  Stoff',  und 
zwar  in  der  Art  geschah,  dass  ihm  ein  überwiegender  be- 
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stimmender  Einfluss  auf  die  kranken  Elemente  gegeben 
wurde.  Die  Hemmung  des  weitem  Rückschritts  und  die 
Forderung  des  weitern  Fortschritts  gehen  nicht  minder  zu- 
nächst wieder  von  einzelnen  aus,  und  die  objective  wie 
subjective  Expansivkraft  der  leitenden  Ideen  und  ihrer  Trä- 
ger, sowie  die  Empfänglichkeit  der  Individuen  und  der  Ge- 
sellschaft dafür,  endlich  die  dazu  gebrauchten  Mittel  bestim- 
men den  Erfolg.  Immer  aber  bleibt  soviel  gewiss , dass : 

1)  Jedem  einzelnen  ein  bedeutender  Theil  eigener  Ar- 
beit, und  zwar  Arbeit  an  und  in  sich  selbst  obliege,  wenn 
er  und  die  Gesellschaft  in  der  politischen  Erkenntniss  und 
Charaktertüchtigkeit  vorwärts  kommen  sollen; 

2)  dass,  was  auch  von  oben  oder  dureh  die  Regierung 
von  Staats  wegen  dafür  geschehen  kann,  doch  die  Ausbrei- 
tung der  politischen  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit 
immer  nur  allmählich  von  dem  engem  Kreise  in  den  weitem, 
von  der  geringem  Stufe  in  die  höhere  vor  sich  zu  gehen 
vermag; 

3)  dass  bei  der  nothwendigen  Abhängigkeit  der  politi- 
schen Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit  von  den  indivi- 
duellen Fähigkeiten  jene  beiden  selbst  unter  Annahme  der 
denkbar  günstigsten  Umstände  nie  bei  allen  Angehörigen 
gleich  sein  können. 

Diese  Sätze  sind  nun  noch  eingehender  zu  behandeln. 

Das  Gesetz  kann  sagen,  nur  die  Bürger  seien  der 
Staat.  Wie  mächtig  aber  auch  das  Gesetz  sei,  welche  Wir- 
kungen es  mit  der  ausschliesslichen  politischen  Berechtigung 
einer  herrschenden  Bürgerschaft  verbinde,  welcher  Irrthum 
sich  auch  in  die  historische  Beurtheilung  der  durch  jene 
Auffassung  unvermeidlich  gewordenen  Ereignisse  einmische 
— in  Wirklichkeit  sind  die  Menschen  der  Staat141),  d.  h. 
keine  Fiction  ist  im  Stande,  die  Wechselwirkungen  zu  be- 
seitigen , welche  zwischen  dem  Staate  und  allen  mittelbar 
oder  unmittelbar  ihm  ungehörigen  Menschen,  und  zwar  be- 
stimmend für  beide,  stattfinden.  Je  mehr  die  im  Staate  be- 
fangenen Menschen  dessen  wahres  Wesen  erkennen,  je  freier 
von  Irrthum  diese  Erkenntniss,  je  grösser  die  Zahl  der  diese 
Erkenntniss  besitzenden  und  ihr  gemäss  zu  handeln  fähigen 


141)  Vgl.  Note  132. 

18* 
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Glieder  eines  Staats  ist,  desto  besser  muss  der  Staat  sein. 
Denn  wer  nach  eigener  Erkenntuiss  handelt,  der  handelt 
frei ; wer  nach  rechter  Erkenntuiss  handelt , der  handelt 
recht , und  je  grösser  die  Anzahl  derjenigen  ist,  die  frei  nach 
rechter  Erkeuntniss  handeln,  desto  mehr  Gutes  wird  gelei- 
stet. Die  umgekehrten  Fälle  machen  sich  von  selbst,  und 
die  Unfreiheit , der  Irrthum  und  die  Schlechtigkeit  bleiben 
an  sich,  was  sie  sind,  wenn  es  auch  der  Einwirkung  der 
Vorsehung  nicht  selten  gelingt,  durch  sie  zur  Freiheit,  zur 
Wahrheit,  zum  Guten  zu  führen. 

Wie  soll  aber  jene  Erkenntniss,  ihre  fortgesetzte  höhere 
Läuterung  und  weitere  Verbreitung,  wie  die  derselben  ent- 
sprechende Handlungsfähigkeit  geschaffen  werden?  Die^Or- 
gane  des  Staats,  vom  höchsten  bis  zum  geringsten,  sind 
Staatsangehörige;  in  einem  gewissen  Sinne  ist  sogar  jeder 
Staatsangehörige  auch  Organ  des  Staats.  Ihre  Erkenntnisse 
sind  es  aber  gerade , die  erst  geschaffen  oder  geläutert,  ver- 
breitet, die  bethätigt  werden  sollen.  Der  Staat  ist  nicht 
besser  als  seine  Glieder  in  ihrem  Verhältniss  zum  Organis- 
mus, und  diese  sind  nicht  besser  als  der  Staat.  Aeltern 
und  Lehrer,  Gesetze  und  Einrichtungen  können,  da  sie 
selbst  das  Product  ihrer  Zeit  sind,  nicht  mehr  und  Besseres 
lehren,  als  sie  selbst,  beziehungsweise  ihre  Verfasser  und 
Gründer,  gelernt  haben.  Und  sowie  der  Jugend  die  Zu- 
kunft des  Staats  gehört,  so  gehört  die  Jugend  dem  Staate, 
wie  er  ist.  Es  scheint  also  auch  hier  ein  circulus  vitiosus 
vorhanden,  und  er  ist  es  auch  in  der  That.  Allein  er  ist 
kein  absolut  noth wendiger;  er  kann  zerrissen  werden.  Denn 
einmal  wird  er  schon  aufgehoben  durch  das  im  Menschen  so 
mächtige  Gesetz  der  Bewegung,  welche  entweder  Fortschritt 
oder  Rückschritt  sein  muss.  Sieht  man  selbst  von  allem 
andern  ab,  so  muss  schon  eine  ganz  gewöhnliche  Klugheit 
Aeltern  ihren  eigenen  wahren  Vortheil  darin  erkennen  las- 
sen, immer  möglichst  so  zu  handeln,  dass  es  ihren  Kindern 
einmal  besser  gehe,  als  es  ihnen  selbst  ergangen.  Gute  Ael- 
tern finden  für  ihr  Herz  nur  dann  Befriedigung,  wenn  es 
ihnen  gelingt,  ihre  Kinder  vollkommener  zu  machen,  als  sie 
selbst  waren. l4i)  Nur  Thorheit  und  Schlechtigkeit  der  Ael- 


142)  Begreiflich  meinen  wir  hiermit  nicht  die  Eitelkeit  thörichter 
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tern  führt  zu  entgegengesetzten  Erscheinungen,  und  wieviel 
thörichte  und  schlechte  Aeltem  es  auch  gab  und  gibt , so 
hat  die  Vorsehung  doch  den  circulus  vitiosus  oder  das 
Stehenbleiben  und  die  Rückwärtsbewegung  der  Menschheit 
im  ganzen  schon  durch  kluge  und  gute  Acltern  und  deren 
gelungenes  Erziehungswerk  an  begabten  Kindern  zu  unter- 
brechen und  zu  verhindern  gewusst.  Die  Vorsehung  greift 
somit  schon  durch  das  Mittel  der  Familiengesellschaft  oft 
geheimnissvoll  und  bestimmend  in  den  Gang  der  politischen 
Entwickelung  ein.  Die  providentielle  Rolle  der  Familie  für 
den  Staat  ist  gerade  hier  so  recht  klar  in  ihrer  grossen  Be- 
deutung zu  erkennen.  Man  kann  aber  auch  eben  hier  am 
besten  sehen,  welchen  Einfluss  auf  den  Staat  die  ganze  Or- 
ganisation der  Familie  haben  müsse. 14s) 

Bis  zu  einem  gewissen  Alter  gehört  der  Mensch  wenig- 
stens vorherrschend  der  Familie  an.  Mag  der  Staat  noch 
so  unnatürlich  auf  dieselbe  in  seinem  falsch  verstandenen  In- 
teresse einwirken  wollen,  mag  er  im  Gegensatz  hierzu  sich 
noch  so  wenig  um  die  Familie  kümmern  — ihre  natur-  und 
sittengesetzliche  Bedeutung  kann  nicht  vernichtet  werden, 
und  jeder  Versuch  hierzu  fühlt  6ich  schmerzhaft  im  Staate. 
Der  Famiüe  gehört  demnach  auch  die  ganze  erste  körper- 
liche und  geistige  Entwickelung  des  Individuums  an , und  die 
in  derselben  gewonnenen  Eindrücke  sind  die  lebendigsten, 
die  unzerstörlichsten  für  das  ganze  Leben. 

Zur  freien  Uebung  wird  nie  etwas  im  Menschen  wer- 


Aeltem,  ihre  Kinder  um  jeden  Preis  in  einen  sogenannten  hohem  Stand 
oder  Kang  treten  zu  sehen,  als  ihr  eigener  es  gewesen. 

143)  Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  wann  die  geistige  Entwickelung 
im  Menschen  beginne  und  er  demnach  anfange,  geistige  Bedürfnisse  zu 
haben,  geistige  Eindrücke  zu  empfangen.  Wir  haben  uns  hierüber  in  un- 
serm  System  des  Verfassungsrechts,  I,  85,  bereits  ausgesprochen.  Unsere 
Meinung  theilen:  Pfuto«,  Republik,  II,  9.  Tocqueville,  a.  a.  O.,'  I,  32.  Dujtrin- 
Imiji,  a.  a.  O.,  II,  184.  Ramm,  a.  at  O.,  S.  187,  269  fg.  Voiney,  a.  a.  O., 
8.  578  fg.,  u.  a.  m.  Man  darf  imr  auf  die  Spiele  der  Kinder  sehen.  Kna- 
ben werden  wol  immer  Soldaten-,  Mädchen  Puppenspiele  spielen.  Aberes  ge- 
hörte die  Einwirkung  der  Schreckensherrschaft  dazu,  um  den  Kindern  zu 
lehren , mit  der  Guillotine  zu  spielen  und  im  Spiel  Katzen,  Vögeln  n.  8.  w. 
die  Köpfe  abzuschlagen.  Vgl.  auch  Bastard  (TEstany,  Les  Parlements 
de  France,  I,  101. 
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den,  wozu  nicht  in  der  Familie  der  Grund  gelegt  worden 
ist.  Daher  zeigt  sich  denn  auch  in  der  Familie  der  Wilden 
dieselbe  Verbindung  von  Zügellosigkeit  und  sklavischer 
Unterwerfung,  welche  auch  die  grossem  politischen  Ver- 
bände roher  Völker  charakterisirt.  Daher  entartet  allenthal- 
ben der  Staat  mit  der  Familie ; daher  ist  in  den  despotischen 
Staaten  die  Familie  derselbe  sittlich  leere  und  mechanisch 
gewaltsame  Verband,  wie  der  Staat  selbst;  daher  ist  auch 
jeder  Staat  an  politischer  Erkeuntniss  und  an  politischen 
Charakteren  arm,  wo  in  den  Familien  vielleicht  an  alles,  nur 
nicht  an  die  Entwickelung  der  politischen  Erkenntniss  und 
Charaktertüchtigkeit  gedacht , und  an  allem , nur  nicht  an 
der  politischen  Bildung  gearbeitet  wird.  Mit  der  Erkennt- 
nissfähigkeit  überhaupt  wächst  auch  die  für  den  Staat ; das- 
selbe ist  mit  der  Charakterfähigkeit  der  Fall.  Aber  beides 
muss  schon  früh  auf  den  Staat  gerichtet  werden,  und  zwar 
selbst  ohne  Einsicht  der  Kinder,  sonst  ist  die  Entwickelung 
derselben,  weil  einseitig,  fälsch. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  Kinder  schon  politisiren 
oder  im  Staate  eine  active  Rolle  spielen,  sondern  nur,  dass 
die  Aeltern  beim  Erziehungswerke  an  die  künftige  politische 
Bestimmung  der  Kinder  denken  sollen.  Und  zwar  sagen  wir 
absichtlich  „der  Kinder“,  also  der  Knaben  wie  der  Mädchen, 
denn  von  dem  rechten  politischen  Siime  des  Weibes  hängt 
in  der  That  mehr  ab,  als  man  sich  oft  träumen  lässt.  Man 
muss  sagen , dass  in  den  Staaten  des . Alterthums  die  Er- 
kenntniss von  der  politischen  Bedeutung  der  Familie  viel 
grösser  und  lebendiger  war,  als  sie  cs  bei  uns  ist.  Zwar 
haben  wir  die  Irrthümer  der  alten  Welt  vermieden,  aber  nur 
um  in  einen  neuen  Irrthum  zu  verfallen,  indem  wir  die  po- 
litische Bedeutung  der  Familie  zu  sehr  übersehen.  Man  be- 
denke nur  z.  B.  den  Einfluss,  welchen  es  auf  die  Kinder 
haben  muss,  wenn  sie  so  bald  als  möglich  angehalten  wer- 
den, frei  zu  gehorchen,  wenn  ihneu’auf  öffentlichen  Spazier- 
gängen die  Achtung  vor  dem  öffentlichen  Eigenthum  einge- 
prägt wird,  wenn  sie  von  ihrem  Vater  nur  Liebe  für  den 
Staat,  willige  Opferbereitschaft,  Achtung  vor  dem  Gesetz 
und  ähnliche  patriotische  Dinge  sehen  und  hören,  oder  wenn 
von  dem  allen  nur  das  Gegentheil  stattfindet. 

Bald  verbindet  sich  mit  der  Familie  die  Schule.  . Auch 
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sie  ist  schon  an  und  für  sich  durch  die  Lehre,  durch  die 
Disciplin , durch  die  praktischen  Erfahrungen , welche  die 
Mitschülerschaft  an  die  Hand  gibt,  durch  die  Gleichheit  im 
Verhältniss  zu  den  allgemeinen  Normen  und  durch  die  Gel- 
tendmachung der  individuellen  Verschiedenheiten  innerhalb 
derselben  eine  wichtige  Hülfsanstalt  zur  Heranbildung  fin- 
den Staat. 

Allein  es  wird  ein  grosser  Unterschied  stattfinden,  je 
nachdem  die  Schule  auch  in  dem  lebendigen  Bewusstsein 
vorgeht,  die  Entwickelung  der  Jugend  zugleich  direct  im 
Interesse  des  Staats  zu  leiten  oder  nicht.  Wir  wollen  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  was,  unbeschadet  des  eigent- 
lichen Lehrzwecks  und  namentlich  des  richtigen  Masses  der 
Bedeutung  der  Formen,  bei  Behandlung  der  Geschichte  und 
der  Classiker  alles  geschehen  könnte  und  sollte  , und  was 
wirklich  geschieht  und  nicht  geschehen  sollte. 

In  ununterbrochener  organischer  Entwickelung  geht  die 
Ausbildung  des  Individuums  vor  sich,  vom  engsten  in  im- 
mer weitere  Kreise  sich  entfaltend.  Und  das  ist  eine  Haupt- 
wirkung einer  rechten  Jugendbildung,  nicht  zu  gestatten, 
dass  der  Mensch  seine  Entwickelung  mit  irgendeinem  Mo- 
ment für  vollendet  und  abgeschlossen  betrachte  , sondern 
stets  sich  fortbilde  und  fortbilden  lasse. 

»'♦Der  der  Familie  und  Schule  Entwachsene  tritt  nun  selb- 
ständiger ins  Leben  ein.  Dieses  nimmt  ihn  auf,  wie  er  bis- 
her geworden  ist.  Hat  er  die  Noth wendigkeit  einer  unaus- 
gesetzten Arbeit  an  sich  selbst  um  seiner  selbst  und  um 
des  Staats  willen  erkannt  und  seinen  Charakter  dazu  ge- 
stählt, so  arbeiten  er  selbst  und  das  Leben  zusammen  wei- 
ter fort  an  seiner  hohem  Ausbildung.  Leider  aber  ist  es 
nur  zu  oft  das  Leben  allein , dem  diese  Aufgabe  zufällt, 
imd  auch  dieses  verliert  dann  allmählich  immer  mehr  an 
Macht  oder  doch  an  Einwirkung,  bis  auch  es  den  Menschen 
verlässt  oder  von  ihm  verlassen  wird. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Mensch  stirbt, 
sondern  nur,  dass  für  ihn  der  Moment  des  Stillstandes  oder 
besser  der  des  Rückschritts  seiner  Entwickelung  eingetreten 
und  der  Rapport  zwischen  ihm  und  dem  Leben  nicht  mehr 
ein  freier  organischer,  sondern  nur  noch  ein  mechanischer  ist. 

Hat  diese  Richtung  in  den  massgebenden  Schichten  die 
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Oberhand  bekommen,  so  stirbt  zuerst  die  Gemeinde  und 
dann  auch  der  Staat,  unter  Umständen  wol  auch  erst  der 
Staat  und  zuletzt  die  Gemeinde  ab  in  der  engherzigen,  ver- 
knöcherten Einseitigkeit  der  Glieder. 

Wir  haben  bereits  hervorgehoben , wie  es  in  der  Natur 
des  menschlichen  Auffassungsvermögens  liege,  dass  es  sich 
nur  allmählich  erweitert.  Die  Auffassung  der  Gesellschaft 
und  die  Fähigkeit,  sie  als  Organismus  zu  begreifen,  ihr 
organisch  durch  Denken  und  Handeln  anzugehören,  beginnt 
daher  nur  mit  engem  Kreisen  und  erweitert  sich  nach  und 
nach  für  grössere.  Die  Gemeinde-  und  sonstigen  Gesell- 
schaften mit  localem  Ausdruck  sind  daher  die  natürlichen 
Vorschulen  des  Staats.  Diesen  zu  begreifen  und  in  allen 
Handlungen  von  den  Pflichten  gegen  ihn  geleitet  zu  werden, 
hat  jedenfalls  seine  eigenen  Schwierigkeiten,  je  grösser  ein 
Staat,  je  mannichfaltigef  seine  Zusammensetzung  und  je 
künstlicher  seine  Einrichtung  ist.  Allein  sowie  es  vielen 
theils  durch  ihre  eigenen  weiten  Ideen,  theils  durch  die  Ein- 
wirkung der  Anschauung  grosser  Staaten  schwer,  ja  unmög- 
lich scheinen  könnte,  Bürger  eines  kleinen  Staats  zu  sein, 
sowie  ferner  die  Grösse  der  Anforderangen,  welche  der  Staat 
an  seine  Angehörigen  stellt,  nicht  von  der  ohnehin  relativen 
und  auf  sehr  verschiedenen  Factoren  beruhenden  Grösse  des 
Staats  Labhängt,  so  muss  man  auch  in  Anschlag  bringen 
dass  mit  der  hohem  Ausbildung  des  Staats  zugleich  die  in- 
dividuellen Erkenntnisse,  Bedürfnisse  und  die  Mittel  der  Aus- 
bildung und  Befriedigung  sich  erweitern  und  vermehren,  so 
zwar,  dass  auch  hier  wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
dass  sich  alles  ausgleiche.  Anders  freilich  gestaltet  sich  die 
Sache  dann,  wenn  der  Staat  so  gross  angelegt  ist,  dass  er,  un- 
organisch entstanden,  auch  nicht  mehr  verstanden  werden 
kann , und  dass  um  seiner  Selbsterhaltung  willen  die  Massen 
im  Unverstände  erhalten  werden  sollen ; oder  wenn  die 
Kleinheit  und  Enge  des  Staats  der  individuellen  hohen  Aus- 
bildung seiner  besten  Glieder  gegenüber  so  auffällig  wird, 
dass  es  sich  nicht  mehr  der  Mühe  zu  verlohnen  scheint, 
einen  solchen  Staat  durch  irgendwelche  erwähnenswerthe 
Opfer  zu  erhalten.  Solche  Verhältnisse  scheinen  eine  höhere 
politische  Erkenntniss  nicht  zu  vertragen,  die  Bethätigung 
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einer  besondem  politischen  Charaktertüchtigkeit  nicht  zu 
verdienen,  und  führen  nothwendig  zu  politischen  Krisen. 

Uebrigens  gibt  es  noch  andere  Mittel,  den  oben  er- 
wähnten circulus  vitiosu8  zu  unterbrechen.  Diese  kann  man 
im  allgemeinen  die  vorherrschend  providentiellen  Mittel  nen- 
nen, und  sie  bestehen  in  den  grossen  geschichtlichen  Ereig- 
nissen (soweit  sie  nicht  Product  des  freien  menschlichen 
Willens  sind),  zu  denen  auch  wahrhaft  grosse  historische 
Persönlichkeiten  gerechnet  werden  müssen.  Denn  grosse 
historische  Ereignisse  ergreifen  gerade  durch  ihre  geheim- 
nissvolle  Seite  am  meisten  den  Menschen,  und  erzeugen 
ebenso  mächtige  Persönlichkeiten,  wie  diese  wiederum  grosse 
historische  Ereignisse  hervorrufen.  Der  wesentliche  Sinn 
solcher  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  muss  aber  darin  ge- 
funden werden,  dass  sie,  indem  sie  von  dem  Vorhandenen 
ausgehen,  dasselbe  in  Bewegung  setzen  und  entweder  ge- 
rade durch  die  Macht  des  aufgehäuften  Uebels  in  andere 
bessere  Formen  bringen,  öderes  durch  die  Kraft  des  gesun- 
den Inhalts  höher  entwickeln.  So  kann  auch  die  Geschichte 
eine  politische  Schule  sein  und  den  stumpfen  Sinn  schärfen, 
den  lahmen  Willen  stählen;  aber  diese  Schule  ist  eine  sehr 

theuere  und  das  in  ihr  Gelernte  oft  für  die  eigene  Zeit  nicht 

mehr  fruchtbar. 

Nicht  jeder  vermag  richtig  im  Buche  der  Geschichte 
zu  lesen,  nicht  jeder  sich  damit  zu  trösten,  dass  seine  Lei- 
den andern  zugute  kommen.  In  sich  selbst  lebt  man  der 

Zukunft,  in  der  Zukunft  nur  lebt  man  sich  selbst.  Das  aber 

sind  allein  die  historischen  Persönlichkeiten  mit  eigenem  sitt- 
lichen Werth,  welche  ihren  Willen  darauf  richten,  ihre  Zeit, 
ihr  Volk  in  der  politischen  Erkenntniss  und  Charaktertüch- 
tigkeit zu  fördern,  und  zwar  nach  dem  Masstabe  der  orga- 
nischen Entwickelung  des  Gegebenen.  Und  deren  Zahl  ist 
gering. 

Was  man  uns  entgegensetzen  könnte,  ist,  dass  nur 
wenige  überhaupt  der  politischen  Erkenntniss  und  Charak- 
tertüchtigkeit fähig,  und  dass  es  daher  nothwendig  6ei,  nur 
möglichst  wenige  zu  einer  höhern  Einsicht  in  das  Wesen  des 
Staats  und  zu  einer  unmittelbaren  Bethätigung  ihre  Kräfte 
am  Leben  des  Staats,  also  zur  Aeusserung  ihres  politischen 
Charakters  gelangen  zu  lassen.  Dieser  Einwurf  beweist  nur, 
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wie  weit  diejenigen , welche  ihn  machen  und  sich  im  Mono- 
polen Besitz  politischer  Tüchtigkeit  zu  sein  dünken,  von  der 
wahren  Stnatsidee  entfernt,  und  dass  sie  selbst  in  einem 
ebenso  einseitigen  Irrthum  befangen  sind,  wie  die,  welche 
wähnen,  ohne  Einsicht  und  Kraftäusserung  im  Staate  den 
rechten  Weg  ihrer  individuellen  Entwickelung  möglichst  er- 
folgreich gehen  zu  können.  Abgesehen  davon,  dass  freilich 
ein  Staat  auch  so  eingerichtet  sein  kann,  dass  er  die  allge- 
meinere und  klarere  Einsicht  in  sein  Wesen  zu  scheuen  alle 
Ursache  hat,  so  laboriren  jene  an  einseitigen  Herrschafts- 
gelüsten, diese  an  einseitigem  Freiheitsdrange,  und  so  wie 
die  Gegensätze  dastehen,  können  sie  nur  zum  aufreibenden 
Kampfe  beider  Heere  führen.  So  kann  nur  Stagnation  und 
Revolution,  nicht  Leben  und  Reform  gedacht  werden.  Und 
je  cultivirter  und  civilisirter  die  Zustände  sind,  desto  noth- 
wendiger  sind  Reformen  und  lebendige  Bewegung,  desto 
fürchterlicher  Revolutionen  und  Stagnationen. 

Es  verlohnt  sich  wol  der  Mühe,  an  dieser  Stelle  etwas 
länger  zu  verweilen. 

Der  Staat  will  eine  grosse  Masse  von  Menschen  zu 
einer  hohem  Einheit  verbinden.  Dazu  gehört,  dass  diese 
Einheit  nicht  nur  im  allgemeinen  von  der  richtigen  Staats- 
idee getragen  sei,  sondern  dass  ihr  auch  in  jedem  concreten 
Staate  eine  diesem  eigenthiimliche  besondere  Art  und  W eise 
der  Realisation  dieser  Idee  vorschwebe.  Diese  Idee  ist  es 
nun,  welche  man  auch  den  allgemeinen  und  besondern 
Staatszweck  nennen  kaun,  und  welche  durch  die  individuel- 
len Opfer  aller  Glieder  zu  deren  Bereicherung  in  der  Ge- 
sammtheit  erreicht  werden  soll.  Will  man  die  Opfer,  welche 
der  Realisation  der  Staatsidee  gebracht  werden  müssen,  kurz 
charakterisiren , so  heissen  sie: 

1)  Das  Masshalten  im  Herrschen  durch  Selbstbeherr- 
schung bei  der  Ausübung  einer  jeden  politischen  Macht; 

2)  das  Masshalten  in  der  Unterwerfung  unter  die  poli- 
tische Macht  durch  Selbstbeherrschung  der  eigenen  Schwä- 
che , welche  geneigt  ist,  um  der  eigenen  Bequemlichkeit  oder 
des  eigenen  Vortheils  willen  auf  die  Geltendmachung  eines 
unzweifelhaften  Rechts  zu  verzichten. 

Es  gibt  keinen  Staatsangehörigen,  der  nicht  in  den  bei- 
den angegebenen  Richtungen  zugleich  stets  politische  Opfer 
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bringen  müsste , wenn  er  nach  Kräften  die  richtige  Idee  ver- 
wirklichen will.  Und  in  beiden  Richtungen  geht  das  Opfer 
auf  eine  Verleugnung  der  Selbstsucht,  sollte  diese  ihre  Be- 
friedigung mehr  in  einer  activen,  offensiven,  positiven,  oder 
mehr  in  einer  passiven,  defensiven,  negativen  Haltung  suchen. 
Wer  nur  aus  fauler  Selbstsucht  die  ihm  anvertraute  politi- 
sche Macht,  und  dazu  gehört  auch  jedes  verfassungsmässig 
garantirte  bürgerliche  und  allgemeine  Menschenrecht,  nicht 
geltend  macht,  erfüllt  seine  politische  Pflicht  ebenso  wenig, 
wie  der , welcher  aus  herrischer  Selbstsucht  die  rechte  Grenze 
verletzend  überschreitet.  Oder  wer  aus  egoistischer  Feigheit 
da,  wo  es  am  Platze  wäre,  seine  Freiheit  nicht  gegen  un- 
gerechte Uebergrifle  vertheidigt,  ist  ein  ebenso  sclilechter 
Bürger  wie  der,  welcher  seine  Freiheit  am  rechten  Orte 
nicht  frei  den  Anforderungen  des  Staats  unterzuordnen  im 
Stande  ist.  Diese  Bemerkung  ist  aber  von  noch  viel  grös- 
serer Tragweite,  wenn  man  dabei  bedenkt,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  unveränderliche  Verhältnisse  oder  um  Wesen  han- 
delt, die  stets  in  derselben  Weise  unfreiwillig  und  ohne  Wahl 
nach  Naturgesetzen  thätig  werden  oder  zu  einer  stets  glei- 
chen Handlungsweise  dressirt  werden  können,  sondern  dass 
in  der  praktischen  Anwendung  die  Grenzen  zwischen  Frei- 
heit und  Beherrschung  sich  fortwährend  ändeni , weil  die 
Gesellschaft  und  ihre  Glieder,  der  Staat  und  die  Individuen 
einer  beständigen  Entwickelung  unterworfen  sind,  bei  wel- 
cher die  Verschiedenheit  der  Anlagen  der  Individuen  und 
die  Mannichfaltigkeit  ihrer  Ausbildung  gleichfalls  ein  wich- 
tiger Factor  ist. 

Die  Handlungsweise  des  Menschen  wird  entweder  durch 
den  Glauben,  oder  durch  die  Empfindung , Leidenschaft  und 
mechanischen  Gewalten,  oder  endlich  durch  vernünftige  Er- 
kenntnis dessen  bestimmt,  was  er  soll,  kann  und  darf.  Es 
können  bei  einzelnen  Handlungen  alle  diese  Momente  zusam- 
men mitbestimmend  gewesen  sein,  und  sie  werden  es  sogar 
meistens,  wenngleich  alle  oder  einzelne  unbewusst.  Jedes- 
mal aber  wird  das  eine  oder  das  andere  dieser  Momente  das 
entscheidende  gewesen  sein,  was  um  so  gewisser  und  noth- 
wendiger  ist,  als  die  Einwirkung  derselben  auf  den  Willen 
sehr  verschieden  sein  und  die  Handlung  nicht  eher  vollzogen 
werden  kann,  als  bis  eins  derselben  bestimmend  geworden  ist. 
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Prüfen  wir  nun  diese  schon  in  sich  selbst  verschiedenen, 
nach  der  Bildungsstufe  eines  Volks,  nach  seinem  besondem 
Charakter  und  nach  den  mannichfaltigen  Eigentümlichkei- 
ten der  Individuen  noch  grössere  Verschiedenheiten  begrün- 
denden Momente. 

Der  Glaube.  Es  gab  und  gibt  noch  viele  Staaten, 
die  nur  durch  den  Glauben  zusammengehalten  werden;  es 
gab  und  gibt  noch  in  allen  Staaten  grössere  oder  kleinere 
Massen,  die  nur  durch  den  Glauben  denselben  angehören; 
endlich  gibt  es  in  jedem  Staatswesen  Augenblicke,  in  denen 
nur  der  Glaube  die  rettende  That  hervorzubringen  vermag. 

Für  die  erste  Behauptung  dienen  die  theokratischen 
Staaten  oder  jeder  Staat,  solange  in  ihm  die  theokratische 
Richtung  prädominirt,  für  die  zweite  dienen  alle  Staaten,  in 
denen  Massen  der  Bevölkerung  ohne  politische  Bildung  ge- 
lassen werden,  als  Beispiele. 

Für  die  dritte  Behauptung  gibt  es  Belege  aus  der  Ge- 
schichte eines  jeden  Staats.  Denn  die  Entwickelung  histo- 
risch wichtiger  Staaten  zeigt  uns  in  jedem  derselben  über- 
einstimmend Momente,  in  denen  nicht  eine  besondere  Ein- 
sicht und  Erkcnntniss,  sondern  nur  der  überzeugungsvolle 
Glaube  an  eine  höhere  Wahrheit  .oder  an  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  Rettung  brachte  und  bringen  konnte.  Sieht 
man  auch  hiervon  ab,  so  fehlt  es  in  der  Geschichte  keines 
Staats  an  solchen  kritischen  Zeitpunkten,  wo  es  durchaus  nicht 
genügt , dass  die  Menschen  die  positiven  Anordnungen  über 
ihre  gegenseitigen  äussern  Berührungen,  wie  sie  im  Staate 
für  normale  Zustände  bestehen,  erkennen,  sondern  wo  nur 
der  religiöse  Glaube,  das  Verhältniss  der  Menschen  zu  Gott 
und  zueinander  in  Gott,  als  rettender  Engel  erscheint.  Die 
unzertrennliche  Einheit  und  Gleichzeitigkeit  aller  Seiten  des 
menschlichen  Wesens  ist  damit  aufs  neue  erwiesen.  Allein 
ebendarum  kann  der  Staat  nicht  blos  auf  dem  Glauben  be- 
ruhen, weil  er,  der  concrete  Staat,  wenigstens  zum  guten 
Theil  Menschenwerk  ist,  und  dieses  Gegenstand  der  Erkennt- 
nis sein  muss,  wenn  auch  die  höchste  Autorität,  das  Ur- 
princip  des  Staats  und  das  Walten  der  Vorsehung  über  ihn 
nur  geglaubt  werden  kann.  Wir  verweisen  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  die  weiter  unten  folgende  Ausführung  über  das 
Verhältniss  zwischen  Moral  und  Recht , Staat  und  Kirche. 
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Empfindungen  und  Leidenschaften,  mechani- 
nische  Gewalt. _ Man  hat  schon  oft  gesagt,  nur  Empfin- 
dungen und  Leidenschaften  oder  geradezu  unwiderstehliche 
Gewalt  brächten  auf  Erden  Grosses  hervor.  Es  kommt  hier- 
bei nur  darauf  an,  was  man  unter  „Grosses“  verstehe. 

Die  Macht  der  Empfindung  in  allen  möglichen  Steige- 
rungen, sowie  die  der  Gewalt  sind  uuleugbare  Potenzen  in 
jeder  Richtung  des  menschlichen  Daseins,  und  die  von  fe- 
stem Gottesglaubeu  erfüllte  Empfindung  ist  gewiss  ebenso 
menschlich  berechtigt,  wie  die  mechanische  Gewalt,  so- 
weit sie  ihrer  eigenen  Natur  nach  mechanischen  Zwecken 
dient.  Aber  dass  jene  Empfindung  für  sich  allein  nicht  als 
politisches  Band  genüge , haben  wir  soeben  angedcutet,  und 
dass  Gefühle  und  Leidenschaften  überhaupt  dazu  nicht  die- 
nen, erhellt  schon  daraus,  dass  sie  in  Art  und  Muss  rein 
individuell  und  überhaupt  so  beschaffen  sind,  dass  sie  einen 
allgemeinen  Masstab  weder  abgeben  noch  ertragen.  Gewisse 
Gefühle  und  Leidenschaften  sind  zwar  allerdings  allgemein 
menschliche,  oder  sie  sind  in  einem  engem  Sinne  einer  Be- 
völkerung gemeinsame,  nationale.  Erstere  müssen  natürlich  in 
jedem  Staate  berücksichtigt  werden,  letztere  jedenfalls  in 
dem  Staate,  in  welchem  sie  zur  Erscheinung  kommen,  uud 
erstere  wie  letztere  können  wol  auch  unter  besondern  Um- 
ständen der  letzte  Rettungsanker  eines  Staats  werden.  Selbst 
das  unklare  Gefühl  der  Selbsterhaltung , die  blinde  Leiden- 
schaft gegen  ein  anderes  Volk  und  für  nationalen  Ruhm  u. 
dgl.  gehören  hierher.  Allein  auch  dies  sind  nur  Ausnahms- 
fälle. Was  der  Mensch  fühlt,  strebt  er  auch  zum  Bewusst- 
sein zu  bringen,  und  wo  und  soweit  Erkenntniss  über  den 
Gegenstand  des  Gefühls  möglich  ist,  rastet  er  nicht  ohne 
diese,  wie  sehr  er  auch  im  Widerspruch  hierzu  geneigt  ist, 
nur  nach  seinen  Empfindungen  zu  handeln.  Die  Leiden- 
schaft aber  bezeichnet  vorübergehende  Momente  einer  Auf- 
regung, welche  die  Empfindung  so  hoch  steigert,  dass  sie 
sich  der  Erkenntniss  geradezu  verschliesst. 

Da  nun  die  Empfindungen  sich  zur  Abstumpfung  oder 
gur  Aufregung  neigen , so  eignen  sie  sich  nicht  zu  einer  nor- 
malen bildenden  und  bildbaren  politischen  Kraft.  Die  me- 
chanische Gewalt  endlich  entspricht  zweifelsohne  einer  Seite 
des  menschlichen  Wesens,  der  körperlichen,  aber  auch  nur 
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dieser  au  und  für  sich  und  in  ihren  unfreien  Wirkungen  be- 
trachtet, keineswegs  aber  in  ihrer  unauflöslichen  Verbindung 
mit  dem  geistigen  freien  Wesen  des  Menschen  und  in  ihrer 
Durchdrungenheit  von  diesem.  Sowie  es  Momente  gibt , in 
welchen  Staaten  nur  von  Gefühlen  und  Leidenschaften  zu- 
sammengesetzt und  zusammengehalten  scheinen,  so  gibt  es 
auch  Staaten,  die  ihr  Dasein  lediglich  einer  mechanischen 
Kraft  zu  verdanken  das  Ansehen  haben.  In  der  That  aber 
geben  beide  Kategorien  von  Erscheinungen  wol  Veranlas- 
sung, zu  zweifeln,  ob  sie  wirklich  staatliche  Erscheinungen 
sind  und  ob  sich  in  ihnen  die  staatliche  Existenz  nicht  in 
einem  Zustande  von  Krisis  befindet,  der  nicht  anhalten  kann. 

Der  Mensch  und  die  menschliche  Gesellschaft  können 
allerdings  der  mechanischen  Gewalt , welche  unmittelbar 
durch  Zwang  oder  mittelbar  durch  Furcht  wirkt , nie- 
mals und  nirgends  ganz  entbehren,  und  die  Natur-  und 
Vernunftnoth wendigkeit  des  Staats  erhält  gerade  auch  durch 
dieses  Bedürfniss  eine  wesentliche  Bestätigung. 

Der  Staat  muss,  was  ihm  angehört,  zu  einem  Ganzen 
verbinden.  Gelingt  ihm  die  organische  Verbindung  nicht, 
so  muss  er,  wenn  seine  Selbsterhaltung  auf  dem  Spiele  steht, 
zu  einer  mechanischen  greifen.  Gelingt  ihm  weder  die  eine 
noch  die  andere,  so  ist  Ausscheidung  des  nicht  Assimilirba- 
ren  die  nothwendige  Consequenz.  Ebenso  muss  der  Staat  zu 
dem,  was  ihm  nicht  angehört,  zum  Auslande,  zu  den  Frem- 
den, mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  in  einer  geordneten 
Verbindung  stehen.  Diese  ist  wiederum  entweder  eine  freie, 
eine  organische,  d.  h.  auf  einer  Idee  der  Einheit,  dem 
Princip  des  Friedens,  der  Freundschaft,  der  Freiheit  beru- 
hende , oder  sie  ist  eine  mechanische , d.  h.  eine  die  Staa- 
ten ohne  inneres  Band  einander  gegenüberstellende  und  folg- 
lich indifferente  oder  feindliche,  welche  nach  strenger  Logik 
im  Fall  jeder  Collision  die  Vernichtung  des  Gegenüberste- 
henden fordert.  Nun  können  mechanische  und  organische 
Functionen  im  einzelnen  Menschen  wie  im  Staate  nebenein- 
ander bestehen,  sie  können  miteinander  abwechseln;  die  eine 
Art  von  Function  kann  durch  Veränderungen  in  den  Ver- 
hältnissen und  Zuständen  in  die  andere  übergehen,  und  es 
kann  auch  bald  das  organische,  bald  das  mechanische  Ele- 
ment als  das  überwiegende  erscheinen. 
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Immer  aber  müssen  beide  nebeneinander  Vorkommen,  weil 
es  für  beide  nie  an  Gegenständen  oder  Veranlassungen  zu  ihrer 
Bestätigung  fehlen  kann,  und  weil  der  Mensch  weniger  als 
Thier  sein  müsste,  um  blos  mechanisch,  körperlos  aber,  um 
blos  frei  beherrscht  werden  zu  können.  Die  Frage  ist  nur 
die,  welches  von  beiden  Gesetzen  bei  ihrer  Verbindung  das 
andere  beherrschen  müsse,  wenn  die  Verbindung  selbst  men- 
schenwürdig sein  soll?  Daran  knüpft  sich  die  weitere  Frage, 
wie  sich  an  beiden  Gesetzen  der  menschliche  Fortschritt 
erkennen  lasse? 

Wir  kommen  weiter  unten  noch  specieller  auf  das  schon 
früher  hervorgehobene  organisch  harmonische  Princip  zu 
sprechen.  Hier  genügt,  und  bedarf  es  vor  der  Hand  keines 
Beweises,  dass  der  Zustand  des  Friedens,  der  Freundschaft, 
der  Freiheit  als  der  normale144),  demnach  als  der  immer 
anzustrebende  betrachtet  werden  müsse,  und  dass  die  Mensch- 
heit in  demselben  Grade  fortschreite,  in  welchem  die  Herr- 
schaft des  organischen  Gesetzes  auf  Kosten  der  Herrschaft 
des  mechanischen  an  intensiver  und  extensiver  Kraft  ge- 
winnt. Die  Grundlage  alles  wahren  Friedens,  aller  wahren 
Freundschaft  und  Freiheit  unter  den  Menschen  ist  aber  eine 
richtige  Erkcnntniss,  deren  Mangel  imvermeidlich  das 
Gegentheil  hervorruft.  Das  wenigstens  ist  von  der  Ge- 
schichte vollkommen  bewiesen,  dass  mit  der  wahren  Er- 
kenntnis Friede,  Freiheit  und  Freundschaft  unter  den  Men- 
schen gewachsen  sind,  und  dass  ohne  Erkcnntniss  dasjenige, 
was  man  Friede,  Freiheit  und  Freundschaft  nannte,  dieses 
nicht  wirklich  war.  Auch  davon  liefert  die  Geschichte  den 
Beweis,  dass  Vergrösserungen  und  Assimilirungen,  wie  Ver- 
kleinerungen und  Ausscheidungen  von  Gesellschaften , und 
insbesondere  von  Staaten,  wenn  sie  nicht  die  Folge  eines 
organischen  Processes  waren,  keinen  wahren  historischen 
Werth,  wenigstens  für  sich  allein  keine  sittliche  Bedeutung 
gehabt  haben.  Ein  wirklicher  Fortschritt  in  der  Menschheit 
kann  nicht  darin  erkannt  werden,  dass  die  Menschen  stär- 
ker, die  Staaten  grösser,  die  Heere  zahlreicher  und  zerstö- 
rungsfähiger, die  Strafen  strenger  und  gewaltsamer,  die 


144)  Desetcjjfy,  M.,  Beitrag  zu  einer  Doctrin  des  menschlichen  Frie- 
dens und  des  allmenschlichen  Rechtszustandes  (Pesth  1801). 
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Einrichtungen,  die  Menschen  auseinander  zu  halten,  schär- 
fer und  erfindungsreicher,  die  Kriege  blutiger,  die  Menschen 
da  und  dort  in  dieser  oder  jener  Fertigkeit  geschickter  ge- 
worden sindj  sondern  darin,  dass  das  Bedürfniss  und  die 
Liebe  des  Friedens,  die  Achtung  jedes  Rechts,  auch  des 
schwächsten,  zugenonnnen  hat,  und  dass  die  Ausscheidungen 
aus  einem  Staate  ebenso  nach  organischen  Gesetzen  statt- 
finden, wie  die  Vergrösserungeu  der  Staaten  nur  auf  orga- 
nische Vereinigungen  gerichtet  sind.  Der  Friede,  den  die 
mechanische  Gewalt  bringt,  ist  der  Friede  des  Todes,  und 
mechanische  Ausscheidungen  wie  mechanische  Vergrösserun- 
gen  sind , wenn  auch  dem  Scheine  nach  Ueberfluss  oder 
Steigerung  der  Kraft,  doch  beide  gleich  schwächend.  In 
dem  ganzen  Alterthum  näherten  sich  die  Griechen  und  Rö- 
mer am  meisten  der  Idee  des  organischen  Staats,  wenigstens 
für  die  herrschende  Gemeinde.  So  erklärt  sich  auch,  warum 
von  diesen  politischen  Gemeinwesen  zu  ihrer  Zeit  das  meiste 
Leben  ausstrahlte,  und  die  Griechen  durch  ihre  wcltumgür- 
tenden  Colonien,  die  Römer  durch  die  mächtig  vertretene 
Idee  der  Disciphn  die  Welt  beherrschten. 

Betrachten  wir  nun  ein  V olk  noch  etwas  näher , so  ist  es 
immer  aus  Menschen  gebildet,  welche,  selbst  die  Frucht  der 
Vergangenheit,  zugleich  die  Saat  der  Zukunft  sind.  Das  Volk 
ist  das  lebendige  Substrat  des  Staats,  und  wenn  dieser  eine 
allgemeine  humane  Noth wendigkeit  sein  soll,  so  muss  auch 
dessen  möglichste  Erkenntniss  ein  Postulat  für  jedes  seiner 
Glieder  sein.  Individuum  und  Freiheit , Staat  und  Beherr- 
schung bedürfen  absolut  der  Aussöhnung  miteinander.  Diese 
ist  aber  nur  möglich  durch  Freiheit  in  der  Beherrschung  und 
durch  die  Beherrschung  in  der  Freiheit,  was  beides  die  Er- 
kenntniss des  Menschen  und  des  Staats  wesentlich  voraus- 
setzt, so  zwar,  dass  nur  in  dem  Masse,  in  welchem  diese 
Erkenntniss  vorhanden  ist,  von  einer  organischen  Ordnung 
der  Staatsgesellschaft  die  Rede  sein  kann. 

Die  nothwendige  Folge  der  eben  gewonnenen  Resultate 
ist,  dass  der  Mangel  oder  der  Irrthum  in  der  Erkenntniss  der 
Menschen  und  des  Staats  Menschen  und  Staat  zueinander 
in  ein  unorganisches  Verhältniss  bringt,  dass  ferner  jede  Ent- 
wickelung eine  einseitige  und  fehlerhafte  ist,  die  nicht  zu- 
gleich eine  entsprechende  Weiterent Wickelung  der  politischen 
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Erkenntniss  und  der  dazu  nöthigen  Charaktertüchtigkeit  ent- 
hält, und  dass  endlich  eine  derartige  einseitige  Entwicke- 
lung  gerade  durch  den  Mangel  der  Mitentwickelung  der  po- 
litischen Einsicht  und  Willenskraft  für  den  Menschen  wie 
für  den  Staat  Gefahren  im  Schose  trägt,  welche  einer  frü- 
hem Entwickelungsstufe  fremd  oder  doch  nicht  so  fühl- 
bar gewesen  wären.  Wenn  daher  auch  manche  sociale  und 
politische  Gefahren  des  frühem  Zustandes  durch  die  neue 
Entwickelung  vermindert  oder  gar  aufgehoben  wird,  so  ist 
dadurch  im  ganzen  wenig  gewonnen,  weil  leben  an  ihre 
Stelle  neue  und  nicht  minder  bedenkliche  sociale  und  poli- 
tische Gefahren  treten  müssen.  So  sind  z.  B.  Unwissenheit 
und  Armuth  social -politische  Uebel  gewisser  Perioden;  Viel- 
wisserei und  Reichthum  können  diese  Uebel  zwar  später 
aufheben,  setzen  jedoch  an  ihre  Stelle  nur  neue,  die  für  ihre 
Zeit  sicherlich  nicht  minder  gross  sind,  als  es  Unwissenheit 
und  Armuth 145)  für  die  frühem  Perioden  waren. 

Während  aber  Reichthum  und  Armuth  an  und  für  sich 
weder  ein  Glück  noch  ein  Unglück  sind , und  auch  der  Se- 
gen des  Wissens  und  Könnens  nur  im  Gebrauche  liegt,  so 
kann  man  doch  sagen , es  gebe  Dinge,  welche  nicht  zu  wis- 
sen ohne  weiteres  als  ein  so  grosser  Mangel  erscheint,  dass 
die  Vermehrung  und  Verbreitung  der  sie  betreffenden  Er- 
kenntniss als  erste  Bedingung  des  menschlichen  Fortschritts 
betrachtet  werden  muss,  oder  dass  ohne  Wachsthum  dieses 
Wissens  ein  wahrer  Fortschritt  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wir  wollen  zur  nähern  Erklärung  dieser  Behauptung  nur  eine 
einzige  geschichtliche  Erscheinung  herbeiziehen.  Wie  niedrig 
auch  die  Stufe  staatlicher  Entwickelung  bei  wilden  Völkern 
erscheint,  in  mancher  Beziehung  erwecken  solche  Völker 
dennoch  unsere  grösste  Bewunderung.  Nicht  nur  nehmen 
sich  wirklich  selbst  gebildete  Nationen  in  gewissen  Bezie- 
hungen neben  solchen  wilden  Völkern  höchst  unvortheilhaft 
aus,  sondern  sie  werden  auch  gerade  durch  die  Wilden  oft  mit 
wahrer  Geringschätzung  angesehen.  Der  Wilde  ist  in  Bezug 
auf  die  Erkenntniss  der  Bedingungen  seiner  Existenz  nicht 


145)  Chinesische,  aber  keineswegs  blos  auf  China  au  beziehende  An- 
sichten über  die  Armuth  der  Massen  s.  bei  OüUlaff , a.  a.  O.,  S.  42.  Huc, 
o.  a.  0.,  II,  198. 
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nur  sehr  scharfsinnig,  sondern  auch  einer  so  grossen  und 
muthigen  Aufopferung  für  seine  Familie,  seinen  Stamm  fä- 
hig, dass  wir  uns  der  gerechten  Bewunderung  nicht  ent- 
halten können.  Der  Häuptling  einer  wilden  Horde  ist  aber 
auch  stolz  auf  seine  prächtigen  Krieger  und  würde  sicher- 
lich selbst  mit  dem  glänzendsten  Fürsten  der  civilisirten 
Welt  nicht  taüschen,  wenn  er  die  politische  Armseligkeit 
von  vielen  Millionen  Unterthanen  desselben  zu  durchschauen 
vermöchte.  Selbst  grosse  Männer  civilisirter  Nationen  haben 
sich  durch  die  wilde  Grösse  solcher  Häuptlinge  nicht  selten 
tief  gedemüthigt  gefühlt  und  die  Wahrheit  des  Satzes  em- 
pfunden, dass  man,  um  gross  sein  zu  können,  mitunter  vor 
allem  starke  Nerven  und  Muskeln  haben  müsse. 

Es  ist  die  Macht  der  Wahrheit,  welche  diese  wunder- 
baren Eindrücke  erklärt,  und  die  civilisirte  Lüge,  sei  es  die 
der  Schmeichler  der  Fürsten  oder  der  Schmeichler  des  souverä- 
nen Volks,  in  ihrer  ganzen  verabscheuungswürdigen  Niedrig- 
keit erkennen  und  würdigen  lässt.  Wir  bewundern  nicht  die 
wilden  Verhältnisse,  sondern  die  Harmonie  des  wilden  Men- 
schen mit  seinen  Verhältnissen,  die  Rettung  und  die  unver- 
hüllte  Geltung  des  Menschlichen  in  Verhältnissen,  in  denen 
uns  eine  solche  Geltung  unmöglich  scheint,  eine  gewisse 
Ausgleichung  zwischen  Freiheit  und  Beherrschung,  welche, 
den  gegebenen  Zuständen  genügend,  besonders  in  der  Ent- 
fernung und  bei  nicht  zu  tiefer  Betrachtung  ein  so  organi- 
sches und  deshalb  menschenwürdiges  Bild  darbietet , dass  es 
uns  wohlthätig  ergreift,  wenn  wir  auch  die  Schattenseite 
solcher  Zustände  nicht  übersehen.'46)  Ein  Hauptgrund  hier- 
von muss  aber  auch  darin  gefunden  werden,  dass  die  Ver- 
hältnisse solcher  Völker  nicht  über  ein  gewisses,  bei  allen 
leicht  so  ziemlich  gleich  vorhandenes  Mass  der  Fassungs- 
gabc  hinausgehen,  und  dass  die  Entwickelungen  der  Einzel- 


146)  Unsere  Bewunderung  der  classischenRepubliken  ruht  im  wesent- 
lichen auf  demselben  Grunde.  Der  Glanz  ihrer  Cnltur  aber  lässt  uns  nur 
zu  oft  die  kolossalen  Schatten  übersehen , welche  sie  auf  einen  grossen 
Theil  der  Menschheit  warfen.  Vgl.  Manso,  J . C.  F.,  Sparta  (3  Thle.  oder 
5 Bde.,  Leipzig  1800 — 1805).  Laurent , a.  a.  O.,  II,  161  fg.,  189fg.,  215. 
Guizot,  Civilisation  en  Europe,  S.  251.  Kortüm , Fr.f  Geschichte  Griechen- 
lands (Heidelberg  1854). 
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nen  so  geleitet  sind,  dass  ihre  Handlungsweise  regelmässig 
den  Verhältnissen  entsprechend  ausfallt.  Daher  erklärt  sich 
auch  der  stets  tragische  Untergang  solcher  wilder  edelbean- 
lagter  Völker,  sobald  die  Berührting  mit  einer  ihre  Gesammt- 
verhältuisse  unvermeidlich  umgestaltenden  Civilisation  sie  mit 
ihrer  Erkenntniss  und  ihren  Charakterfähigkeiten  in  einen 
unauflösbaren  Widerspruch  bringt.  Sie  gehen  zu  Grunde 
nicht  an  einem  Mangel  ihrer  Anlagen  oder  an  der  Mangel- 
haftigkeit der  bisherigen  Verfassung  ihrer  Gesellschaft,  auch 
nicht  weil  sie  einer  höhem  orgauischeu  Entwickelung  über- 
haupt unfähig  wären , sondern  weil  sie  nicht  im  Stande  sind, 
ihre  Erkenntnisse  und  ihre  Charaktere  in  der  Richtung  auf 
einmal  zu  ändern,  wie  es  die  neue  durchaus  fremde  Civili- 
sation oft  mit  der  besten  Absicht  aus  Thorheit,  meistens 
aber  nur  in  ihrem  eigenen  Interesse  verlangt.  Sie  gehen  zu 
Grunde  an  einer  unorganischen , aber  übermächtigen  Einwir- 
kung, die  sie  nicht  organisch  hebt,  sondern  mechanisch  des- 
organisirt , und,  indem  sie  die  Erkenntniss  und  den  Willen  aus 
der  rechten  Sphäre  versetzt , das  Leben  selbst  dahinnimmt. ,47) 
Gleichgültig  ist  es  dabei,  ob  dies  absichtlich  durch  Vermit- 
telung von  Opium,  Feuerwasser,  Feuerwaffen  und  ähnlichen 
Dingen,  oder  dadurch  geschieht,  dass  man  in  bester  Absicht 
sie  durch  süsse  Gewalt  zu  einer  ihnen  noch  unverständlichen 
Civilisation,  und  wäre  es  die  der  modernen  christlichen 
Staaten,  drängen  zu  können  meint. 

Jede  Civilisation,  welche  weder  den  Willen  noch  die 
Zeit  hat,  ihre  organische  und  freie  Aufnahme  seitens  eines 
wilden  Volks  abzuwarten,  reicht  demselben  nur  giftige  Ga- 
ben. Die  Frage  aber,  warum  das  nun  einmal  so  ist  oder 
sein  muss,  dass  wilde  und  minder  civilisirte  Völker  in  den 
Umstrickungen  der  Civilisation  so  häufig  untergehen,  wie 
die  Frage,  warum  auch  civilisirtere  bessere  Völker  und  ed- 


147)  Mit  solchen  Völkern  ist  es  wie  mit  so  vielen  einzelnen  Menschen, 
die  trotz  aller  guten  Beanlagung  mit  demselben  Masse  eigener  Schuld  un- 
tergeben, mit  welchem  andere  unter  günstigem  Verhältnissen  nicht  unter- 
gehen. Derlei  Völker  und  Menschen  gleichen  den  auf  einsame  Felsen 
oder  vielbetretene  Strassen  gefallenen  Saatkörnern.  Sie  gehen  zu  Grunde, 
wahrend  die  auf  urbaren  Boden  gefallenen  und  in  verwandter  Gesellschaft 
entwickelten  Körner  gedeihen. 

10  * 
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lere  Menschen  rohem  Völkern  und  Individuen  zum  Opfer 
fallen,  — diese  Fragen  können  zwar  oft  dadurch  beantwor- 
tet werden,  dass  man  eine  Nothwehr,  einen  Nothstand  er- 
kennt oder  annimmt,  aber  ihrem  letzten  Grunde  nach  wer- 
den diese  Erscheinungen  stets  das  Geheimniss  der  Vorsehung 
bleiben. 

Wir  haben  bereits  früher  einmal  die  Behauptung  aus- 
gesprochen, dass,  was  menschlich  ist,  was  einer  wesentlichen 
Seite  der  menschlichen  Natur  entspricht,  menschliche  Irr- 
thümer  wie  menschliche  Wahrheiten,  und  jedes  Stadium 
menschlicher  Entwickelung  in  einem  gewissen  Sinne  ewig  sei, 
d.  h.  überall,  wo  Menschen  sind,  im  wesentlichen  vorhan- 
den sein  müsse. 

Die  Mächte  des  Glaubens,  der  Empfindung  und  Leiden- 
schaften , wie  der  materiellen  Kräfte  sind  daher  ebenso  ewig 
und  allgemein  wie  die  Macht  des  Erkeimtnissdranges.  Sie 
werden  sich  stets  alle  zugleich  im  Menschen  wie  im  Staate 
als  vorhanden  bethätigen ; sie  werden  im  Staate  in  allen 
möglichen  Abstufungen  vorhanden  sein  und  zur  Geltung  zu 
kommen  suchen , und  sowie  in  dem  einzelnen  Menschen 
bald  die  eine  bald  die  andere  dieser  Mächte  vorherrscht,  so 
werden  in  jedem  Staate  gewisse  Kreise  sein,  innerhalb  wel- 
cher hier  diese,  dort  jene  derselben,  und  zwar  bald  in  ro- 
herer, bald  in  feinerer  Form  die  Herrschaft  übt.  Dabei  ist 
es  gleichgültig,  ob  die  betreffende  Macht  in  ihrem  eigenen 
Gewando  oder  in  dem  von  einer  andern  erborgten  Kleide 
und  zwar  in  letzterm  Falle  wieder  gleichviel,  ob  dieses  Er- 
borgen absichtlich  und  in  welcher  Absicht,  oder  ob  es  unab- 
sichtlich stattgefunden,  auftritt. 

Wenn  nun  die  den  Menschen  beherrschende  Idee  ihn 
und  seine  Handlungsweise  sittlich  cliarakterisirt , so  wird 
auch  das  Wesen  des  Staats  von  der  ihn  vorzugsweise  be- 
herrschenden Idee  sittlich  bestimmt.  Insofern  zerfallen  Men- 
schen und  Staaten  in  zwei  grosse  Klassen.  Die  erste  dieser 
Klassen  wird  gebildet  durch  jene  Menschen  und  Staaten, 
welche  man  Gewaltsmenschen,  Gewaltsstaaten  nennen  kann. 
Ihr  Princip,  ihre  Idee  ist  die  Macht,  das  Vermögen,  das 
Können , soweit  der  individuelle  Wille  reicht.  Ausgang  und 
Ende  ihrer  Thätigkeit  finden  sie  nur  in  sich  selbst,  und  ihre 
Idee  Gottes,  eine  Idee,  die  auch  ihnen  trotz  ihrer  Selbst- 
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Überhebung  unvermeidlich  ist,  entspricht  ihrer  Richtung  doch 
insofern,  als  ihr  Gott  ein  Gewaltsgott,  die  Welt  nur  ein 
Object  für  seine  Vergewaltigung,  sie  selbst  aber  die  hierzu 
allein  auserwählten  Organe  sein  sollen.  Die  zweite  Klasse 
bilden  jene  Menschen  und  Staaten,  bei  denen  der  Drang 
nach  fortschreitender  höherer  Erkenntniss  alles  zu  beherr- 
schen sucht.  Ihr  Princip,  ihre  Idee  ist  eine  höhere  geistige 
Vervollkommnung,  eine  Bestimmtwerdung  des  Willens  nicht 
durch  das,  was  man  kann,  sondern  durch  das,  was  man 
sittlich  soll.  Ausgang  und  Ende  werden  in  Gott  ge- 
funden, und  Gott  erscheint  als  die  menschlich  unerreichbare 
Vollkommenheit,  die  ganze  Welt  aber  als  das  Object  seiner 
V erherrlichung. 

Für  die  ersten  dieser  beiden  Klassen  ist  die  Erkenntniss 
nur  eine  Sklavin  der  Macht. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Glauben.  Für  die  zweite  ist  die 
Macht  Dienerin  der  Erkenntniss  und  des  Glaubens.  Sowie 
aber  in  keinem  Menschen  der  Erkenntnisdrang  ruht , so  gibt 
es  keinen  Staat  und  keine  Zeit  in  einem  Staate , in  denen  es 
an  solchen  fehlte,  denen  Erkenntniss  und  Glaube  nicht  über 
die  Macht  ginge,  und  sowie  die  Macht  selbst  wieder  auch 
auf  Erkenntniss  und  Glauben  beruht  und  in  jeder  Art  eine 
unmittelbare  oder  mittelbare  Gabe  der  Vorsehung  ist,  so  gibt 
es  weder  Menschen  noch  Staaten,  die  nicht  je  nach  ihrer 
Art  die  Erlangung,  Behauptung  oder  Erweiterung  der  Macht 
erstreben  würden.  Sowie  nun  die  Gefahr  besteht,  dass  das 
einseitige  Streben  nach  Gewalt  der  geistigen  Fortentwicke- 
lung in  Erkenntniss  und  Glaube  gefährlich , ja  tödlich 
werde , so  besteht  auch  die  Gefahr,  dass  in  dem  Streben  nach 
geistigen  Fortschritten  die  gehörige  Rücksicht  auf  die  mate- 
riellen Machtverhältnisse  ausser  Acht  gelassen  werde.  Letz- 
teres wird  in  der  Regel  nicht  die  Folge  einer  wirklich  rei- 
nen sittlichen  Kraft,  sondern  meist  nur  die  einer  gewissen 
sittlichen  Schwäche  sein,  weshalb  die  Geschichte  uns  Men- 
schen und  Staaten  bisher  immer  in  der  Richtung  auf  Erhal- 
tung und  Erweiterung  der  Gewalt  zeigt.  Es  ist  daher  stets 
die  Gefahr  vorhanden,  dass  Macht  und  Gewalt  den  sittli- 
chen Potenzen  nicht  gleich  - , sondern , selbst  wenn  sie  bru- 
taler Natur  sind,  denselben  übergeordnet  werden,  und  je 
weniger  ohne  die  entsprechende  Macht  eine  individuelle  oder 
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staatliche  Existenz  gesichert  und  wirksam  denkbar  ist,  desto 
mehr  muss  sich  die  Machtfrage  zur  präjudiciellen  irdischen 
Existenzfrage  gestalten. 

Gegen  die  Gefahr,  einseitig  in  die  Richtung  des  Ge- 
waltstaats zu  verfallen,  bietet  nur  eine  richtige  politische 
Erkcuntniss  und  eine  entsprechende  Ausbildung  der  Charak- 
tere ein  sicheres  Mittel  dar. 

Durch  die  Läuterung  und  Verbreitung  der  Erkenntniss 
des  organischen  Wesens  eines  jeden  einzelnen  Staats  und 
durch  die  Anwendung  des  organischen  Gesetzes  auf  seine 
Bevölkerung  wird  zunächst  der  grosse  Vortheil  sich  ergeben, 
dass  nicht  nur  jene  Elemente,  welche  dem  organischen  Ge- 
setz nbsolut  widerstreben,  richtig  erkannt  werden,  sondern 
dass  man  sie  auch,  sofern  dies  im  concreten  Fall  ohne  Ge- 
fahr für  die  Existenz  des  Ganzen  möglich  ist,  freiwillig  aus- 
scheidet oder  sich  ausscheiden  lässt.  Findet  eine  solche 
Läuterung  und  Verbreitung  der  richtigen  politischen  Erkennt- 
niss auch  innerhalb  der  coexistirenden  Staaten  statt  und  ent- 
wickelt sich  der  energische  Wille,  sie  auch  in  den  völker- 
rechtlichen und  in  den  internationalen  Beziehungen  zu  verwirk- 
lichen, so  wird  jeder  Reiz  aufhören,  die  materielle  Ueber- 
macht  geltend  zu  machen,  und  Recht  und  Gerechtigkeit  nur 
dann  nicht  als  sichere  Entschcidungsquelle  unter  Völkern 
ausreichen , wenn  entweder  wirklich  die  Selbsterhaltung  eines 
Volks  in  Frage  gestellt  oder  mit  gutem  Glauben  eine  Mei- 
nungsverschiedenheit über  Recht  und  Gerechtigkeit  mög- 
lich ist. 

Auch  in  diesen  Beziehungen  bezeichnet  wiederum  das 
Christenthum  einen  Wendepunkt  der  geschichtlichen  Ent- 
wickeluug  der  Menschheit.  Dem  Kaiser  zu  geben,  was  des 
Kaisers,  und  Gott,  was  Gottes  ist,  heisst  nichts  anderes, 
als  frei  dem  Staate  das  zu  sein , was  der  Mensch  nach  einer 
richtigen  Erkenntniss  des  Staats  demselben  sein  muss;  aber 
auch  dem  Staate  gegenüber  insoweit  frei  zu  bleiben,  als 
der  Mensch  nach  dem  göttlichen  Schöpfüngsplane  frei  blei- 
ben muss.  Das  Gesetz  der  allgemeinen  Menschenliebe  liebt 
zwar  die  Verschiedenheit  der  Völker  und  deren  Mehrheit 
nicht  auf,  bricht  aber  alle  feindseligen  Schranken  einer,  weil 
bl os  nationalen,  darum  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  ste- 
henden sittlichen  Erkenntniss , und  macht  eine  wahrhaft 
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sittliche  Erkenntniss  so  sehr  zum  allgeineiuen  Gesetz  der 
Welt,  dass  man  sagen  kann,  der  moderne  Staat  sei  nur  in- 
sofern organisch  oder  mechanisch,  als  in  ihm  das  Christen- 
thum entweder  zum  Durchbruch  gekommen  ist  oder  nicht.  Es 
bedarf  keiner  besondern  Bemerkung,  dass  wir  mit  diesen 
Behauptungen  ebensowol  von  jedem  besondern  christlichen 
Bekenntniss  wie  von  den  Verwechselungen  der  geistlichen 
und  weltlichen  Gewalt  absehen,  welche  da  und  dort  dieser 
oder  jener  christlichen  Kirche  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 

So  bringt  uns  das  Ende  dieser  Untersuchung  wieder 
auf  den  Ausgangspunkt  derselben,  auf  das  Verhältniss  des 
Staats  in  abstracto  zu  dem  Staate  in  concreto  zurück. 

Der  Staat  in  abstracto  ist  der  Staat  in  der  Idee,  oder 
geradezu  die  Staatsidee,  die,  wie  alles,  auf  das  innigste  mit 
der  Grundidee,  mit  der  Gottesidee  zusammenhängt,  so  zwar, 
dass  diese  die  Basis  der  absoluten  Grundwahrheiten  des 
Staats  sein  muss.  In  concreto  müssen  aber  die  Grund- 
wahrheiten, welche  in  absoluter  Reinheit  der  Mensch  weder 
erkennen  noch  realisiren  kann,  von  den  wirklich  herrschen- 
den Gottesanschauungen  der  Menschen  selbst,  die  unter  der 
gemeinsamen  Einwirkung  des  Glaubens , der  Vernunft  und 
der  Körperwelt  stehen,  abhängen. 

Nimmt  man  die  Gottesanschauung  au  und  für  sich 
allein,  so  findet  in  Beziehung  auf  die  sie  begründende  Au- 
torität eine  grosse  Verschiedenheit  statt.  Die  Gottesan- 
schauung ist  nämlich , wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben, 
entweder: 

1)  Zunächst  nur,  eine  menschliche  Anschauung,  die  aber 
bei  dem  absoluten  Gottes  - und  Glaubensbedürfniss  der 
Menschen  zur  Divinisirung  ihres  Erfinders  durch  seine  Jün- 
ger und  Anhänger  führt;  oder  sie  ist 

2)  zunächst  eine  unmittelbare  göttliche  Offenbarung 
oder  wird  doch  als  solche  geglaubt , in  welchem  Falle  die 
Vernunft  und  der  Körper  des  Menschen  immer  auch  zu  einer 
Vereinbarung  derselben  mit  den  Bedürfnissen  der  Erkennt- 
niss und  des  physischen  Daseins  drängen  muss. 

Wir  finden  daher  1 die  Massen  ebenso  oft  mistrauisch 
gegen  die  das  religiöse  Dogma  zersetzende  Thätigkeit  der 
freien  Vernunft  wie  gegen  die  (Forderung  absoluter  Unter- 
werfung der  Vernunft  unter  ein  absolutes  Dogma.  Und 
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während  sich  die  Menschen  in  gewissen  Culturperioden  ge- 
rade gegen  den  vollendeten  Materialismus  und  Naturalismus, 
der  unvollendet  ihnen  lange  genügte,  mit  unbesiegbarer  Ver- 
achtung kehren,  wenden  sie  sich  wieder  in  einer  andern 
Culturperiodo  gerade  von  demselben  Spiritualismus  ab,  der 
früher,  und  zwar  in  einem  viel  hohem  Grade,  von  ihnen  als 
das  einzige  Heil  erlässt  worden  war. 

Soviel  ist  aber  jedenfalls  gewiss,  dass,  je  lauterer  eine 
Gottesanschauung  ist,  sie  desto  lauterere  Bekenner  fordert, 
wenn  sie  sich  erhalten  und  ihre  Bekenner  fördern  soll,  dass 
aber  nur  jene  Gottesanschauung  den  Namen  einer  lautern 
verdient,  die  von  den  Menschen  hienieden  nichts  verlangt, 
was  ihnen  nach  ihrem  eigensten  Wesen,  sei  es  in  der  gei- 
stigen, sei  es  in  der  körperlichen  Richtung,  unmöglich  und 
mit  der  höchsten  Aufgabe  des  Menschen  auf  Erden,  mit  der 
höchsten  harmonischen  Gesammtentwickelung  unverträg- 
lich wäre. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  [Gottesanschauung  an  sich, 
dass  sie  direct  nur  für  das  Verhältniss  des  Menschen  zu 
Gott  bestimmend  wird,  und  erst  hierdurch,  also  mittelbar, 
auf  die  Ordnung  der  Menschen  iniluirt,  für  welche  immer 
die  materielle  Nothwendigkeit  und  die  vernünftige  Freiheit 
bestimmend  mitwirkt.  Es  ergeben  sich  demnach  folgende 
Kategorien  von  Erkenntnissen: 

1)  Die  Erkemitniss  Gottes,  soweit  sie  überhaupt  und 
besonders  durch  die  religiösen  Wahrheiten  möglich  ist. 

2)  Die  Erkenntniss  der  Natur  und  des  Menschen  nach 
ihrer  Grundidee  und  den  letzten  Zielen , aber  auch  nach  den 
in  Raum  und  Zeit  gesetzten  Aufgaben. 

3)  Die  Erkenntniss  der  menschlichen  Handlungen  und 
Schöpfungen  in  Verbindung  und  Zusammenhang  mit  den 
beiden  ersten  Kategorien  von  Erkenntnissen,  mit  Ideal  und 
Wirklichkeit,  Freiheit  und  Nothwendigkeit. 

Alle  diese  Erkenntnisse  müssen  bei  jedem  harmonisch 
gebildeten  Menschen  miteinander  in  voller  Harmonie  stehen 
nnd  in  der  gesammten  Handlungsweise  desselben  auch  zum 
harmonischen  Ausdruck  gelangen.  Der  Mcnsöh  wird  stets 
nach  harmonischer  Zusammeustimmung  dieser  Erkenntnisse 
ringen , und  der  Staat  muss , will  er  organisch  sein,  die  Ein- 
heit seiner  (Bieder  in  allen  diesen  Erkenntnissen,  was  ihren 
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wesentlichen  Inhalt  angeht,  darstellen,  oder  vielmehr  fort- 
während und  ununterbrochen  anstreben,  selbstverständlich 
aber  durch  seine  eigene  Beschaffenheit  nicht  nur  nicht  mit 
einer  solchen  harmonischen  Erkenntniss  in  unheilbaren  Wi- 
derspruch gerathen,  sondern  im  Gegentheil  eben  durch  seine 
ganze  Haltung  und  Einrichtung  dieselbe  besonders  fördern. 

Nun  ist  aber  die  Erkenntnissfähigkeit  der  Menschen 
nicht  nur  eine  sehr  verschiedene,  sondern  es  sind  auch  die 
herrschenden  Neigungen  derselben  äusserst  mannichfultig  und 
die  Ausgangspunkte  ihrer  Erkenntnisse  durchaus  nicht  immer 
dieselben.  Manche  können  eine  gewisse  Grenze  der  Erkennt- 
niss, sei  es  aus  Faulheit,  sei  es  aus  einer  andern  Schwäche, 
nicht  übersteigen,  und  die  hier  zur  Berücksichtigung  kom- 
menden Abstufungen  sind  unendlich  verschieden.  Andere 
haben  bei  grossen  Fähigkeiten  eine  einseitige  Richtung  auf 
diese  oder  jene  Art  von  Erkenntnissen,  und  gerathen  noth- 
wendiger weise  um  so  tiefer  in  Irrthum,  je  weiter  sie  einsei- 
tig fortschreiten.  Diese  pflegen  in  Beziehung  auf  alle  Er- 
kenntnisse über  Gott  und  die  Menschen  ohne  wahre  Selbst- 
erkenntniss  dennoch  nur  von  sich  selbst  auszugehen , wäh- 
rend jene  ihren  Ausgangspunkt  von  einer  göttlichen  An- 
schauung nahmen , die  sie  in  keiner  W eise  mit  ihrem  eigenen 
Wesen  vereinbaren  können.  In  einem  gewissen  Masse 
dürften  alle  diese  mangelhaften  Wege  von  jedem  einzelnen 
Menschen  ohne  Ausnahme  eingeschlagcn  werden  ; und  so 
könnte  die  von  uns  geforderte  organische  Entwickelung  vie- 
len als  eine  absolute  Unmöglichkeit  erscheinen.  In  der 
That  betrachten  auch  wir  ihre  vollkommene  Realisation  als  eine 
solche  Unmöglichkeit,  keineswegs  aber  ihre  allgemeine  und 
von  jedem  nach  seinen  Kräften  ununterbrochen  verfolgte 
Anstrebung.  Der  Erfolg  in  diesem  Streben  ist  allein  das, 
was  den  Namen  eines  wirklichen  menschenwürdigen  Fort- 
schritts verdient.  Da.  wir  in  einem  spätem  Kapitel  auf  die- 
sen Gegenstand  zurückkommen  müssen,  so  wollen  wir  hier 
vorläufig  abbrechen  und  damit  schüessen,  dass  das  mensch- 
lich Gemeinsame  bei  allen  Verschiedenheiten  der  Menschen 
viele  Bedenken  gegen  die  Möglichkeit  des  von  uns  gefor- 
derten harmonischen  Fortschritts  hebt,  und  dass  nicht  das 
absolut  Vollkommene,  sondern  die  schwebende  Stimmung, 
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die  sogenannten  gebrochenen  Töne  es  sind , welche  der 
menschlichen  Natur  entsprechen. 

Dass  die  politische  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit 
die  Hauptbedingungen  jeder  wahren  Besserung  besonders 
auch  der  politischen  Zustände  der  Gegenwart  seien,  ist 
schon  vor  uns  oft  genug  erkannt  und  ausgesprochen  wor- 
den. Jeder  Tag,  jede  Stunde  bringt  dem  sehenden  Auge 
neue  Beweise  für  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  und  legt 
so  demjenigen,  der  etwas  Gutes  wirken  möchte,  die  Frage 
dringender  an  das  Herz,  wie  denn  diese  politische  Erkennt- 
niss und  Charaktertüchtigkeit  befördert,  welche  Rolle  dabei 
dem  Staate  zugetheilt  werden  sollte? 

Es  ist  bei  uns  so  weit  gekommen,  dass  man  nicht  recht 
weiss,  ob  man  mehr  über  den  Mangel  politischer  Erkennt- 
niss und  Charaktertüchtigkeit  oder  über  die  Verkehrtheit 
und  Schlechtigkeit  derselben  klagen  soll.  Bei  näherer  Be- 
trachtung dürften  aber  Mangel  an  rechter  Erkenntniss  und 
verkehrte  Erkenntniss,  Mangel  nn  Charakter  und  politisch 
schlechter  Charakter  praktisch  auf  dasselbe  hinauslaufen. 
Gewiss  ist,  dass  in  allen  unsern  gegenwärtigen  Staaten 
nicht  blos  in  Bezug  auf  die  Charaktere,  sondern  auch  rück- 
sichtlich der  politischen  Erkenntniss  die  grössten  denkbaren 
Verschiedenheiten  vorhanden  sind,  und  dass,  wie  unbestimmt 
auch  die  Grenzen  seien , in  jedem  Culturstaate  zwischen  Ge- 
bildeten und  Ungebildeten  unterschieden  wird.  Allein  das 
ist  gerade  das  Uebelste,  dass  ein  hoher  Grad  von  Bildung 
bei  uns  ohne  alle  richtige  politische  Erkenntniss  denk- 
bar ist. 

Nun  sind  folgende  traurige  Umstände  zu  constatiren: 

1)  Die  Unbildung  erkennt  keine  Autorität  der  Bildung 
in  politischen  Dingen  mehr  an;  unsere  Zeit  ist,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  gegen  alle  Autorität,  was  aber  nur  insofern 
richtig  ist,  als  damit  gesagt  werden  soll,  dass  unsere  Zeit 
die  bisher  beanspruchte  Autorität  der  alten  Autoritäten  nicht 
mehr  wie  ehedem  anerkennt. 

2)  Die  Bildung,  soweit  sie  eine  wahre  und  rechte  ist, 
kann  besonders  auch  in  politischen  Dingen  nur  sehr  schwer, 
durch  sittliches  Kämpfen1**),  tiefes  Denken  und  Abhärtung 


148)  Ltrminier,  a.  a.  0.,  1.  52. 
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des  Körpers  erworben  werden.  Der  entfesselten  Un-  und 
Verbildung  steht  sie  nothwendig  feindlich  gegenüber  und 
muss  sie  zu  beherrschen  verlangen.  Diese  will  aber  das 
Joch  nicht  tragen,  theils  weil  sie  ungebildet  genug  ist,  selbst 
herrschen  zu  wollen  und  sich  dazu  für  befähigt  zu  halten; 
theils  weil  sie  die  Bildung  hasst  und  ihr  mistraut,  da  sie 
sich  von  ihr  gehasst  und  verachtet  glaubt;  theils  weil  sie 
sich  in  ihrer  Masse  stark,  ja  überstark  fühlt  und  ihre  vor- 
erst nur  zur  Zerstörung  geeignete  Kraft  überschätzt , ohne 
sich  jedoch  einen  Augenblick  darüber  zu  täuschen,  dass 
ohne  sie  nicht  zu  regieren  ist,  man  sie  also  jedenfalls  gewin- 
nen muss.  Diese  Gewinnung  kann  aber  nicht  mehr  wie  ehe- 
dem durch  den  Glauben  geschehen,  und  durch  die  Erkennt- 
niss  ist  sie  noch  nicht  möglich  , da  diese  ja  eben  fehlt.  Es 
bleibt  also  nur  die  rohe  Gewalt,  die  aber  mit  dem  freien 
und  rechtlich-sittlichen  Staate,  dessen  Verfassung  man  feier- 
lich beschworen  hat,  in  unlösbarem  Widerspruch  steht  und 
demnach  den  Widerstand  und  die  Revolution,  zu  deren  Be- 
kämpfung sie  dienen  sollte,  eigentlich  als  Recht  hervorzu- 
rufen scheint. 

3)  Die  bisherige  politische  "Bildung  irrte  aber  ganz  vor- 
züglich durch  ihren  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit ,4®),  Unver- 
äuderlichkeit  und  Allmächtigkeit.  Die  Unmöglichkeit,  eine 
solche  Prätention  wirklich  durchzuführen,  leuchtet  auch  dem 
wenig  Gebildeten  ein,  und  wenn  er  dann  einen  Fehler,  eine 
Schwäche,  einen  Veränderung  erheischenden  Mangel  erkennt, 
so  hat  er  gegen  solche  Prätentionen  meist  nur  das  Mittel 
der  Lüge  oder  der  Zerstörung. 

4)  Die  gemeine  Skandalsucht,  die  sich  an  der  Herab- 
setzung alles  Höhern  erfreut  und  in  ihrer  Kurzsichtigkeit 
nur  für  erlaubten  Zeitvertreib  hält,  die  namentlich  in  der 
Gestalt  der  schlechten  Presse  wie  ein  Krebs  um  sich  frisst, 
und  nur  darum  die  besten  Institutionen  und  Charaktere  sicher 
zerstört,  weil  dieselben  nicht  unfelilbar,  vollkommen  und 
allmächtig  sind,  — sie  muss  in  Verbindung  mit  den  sub  1 — 3 
bezeichneten  Umständen  die  unglücklichsten  Wirkungen  auf 
den  Staat  äussern. 


149)  Bcnl/tam,  Essai*  sur  l'Enpagne,  S.  23fg.,  37,  49,  7 1.  Larroque, 
Betiov.  rel.,  S.  27,  36  fg. 
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5)  Für  das  grösste  Uebel  aber  müssen  wir  erklären, 
dass  viele , welche  in  gewisser  Beziehung  vielleicht  sehr  ge- 
bildet sind,  die  Ansprüche  ihrer  Bildung  in  ihre  Urtheile 
über  Politik  übertragen,  ob  sie  gleich  vom  Staate  nichts 
verstehen.  Ihre  sonstige  Bildung  scheint  ihnen  im  Auge  der 
Ungebildeten  ein  um  so  grösseres  Gewicht  zu  geben,  je  we- 
niger diese  selbst  vom  Staate  verstehen  und  je  bedeutender 
der  Einfluss  jener  auf  die  Interessen  der  Massen  sich  gestal- 
tet hat,  je  höher  die  Antipathie  der  letztem  gegen  die  Trä- 
ger der  herrschenden  Politik  gesteigert  ist,  und  je  mehr  Mittel 
solchen  einseitig  Gebildeten  zustchen , um  ihre  unverständige 
Ambition,  Eitelkeit  und  Selbstsucht  auf  Kosten  des  allge- 
meinen Besten  zu  nähren. 

Wir  haben  nur  diejenigen  Uebelstände  hervorgehoben, 
welche  sich  zunächst  und  hauptsächlich  auf  den  Mangel  der 
politischen  Bildung  gründen.  Man  wende  uns  nicht  ein, 
dass  entweder  eine  besondere  politische  Bildung  für  jeden 
Bürger  nicht  nothwendig  und  jeder  zum  Verständniss  des 
Staats  gescheidt  genug  I60) , oder  dass  deijenige  Staat 
schlecht  sei,  der  eine  solche  besondere  politische  Bildung 
verlange. 

Nicht  darum  handelt  es  sich  praktisch,  ob  unsere  wirklich 
bestehenden  Staaten  in  einer  gewissen  Künstlichkeit,  sowie 
sie  sind,  gut  oder  schlecht  seien,  sondern  darum,  dass  man 
sie  verstehe  und  das,  was  an  ihnen  gut,  erkenne,  auf  dass 
es  erhalten  werde,  das  aber,  was  an  ihnen  schlecht,  nicht 
minder  einsehe,  damit  es  so  abgeändert  werde,  wie  es  unter 
den  gegebenen  Umständen  am  besten  möglich  erscheint. 
Damit,  dass  man  eine  Einrichtung  oder  eine  Regierungs- 
massregel  tadelt,  dass  man  nachweist,  wie  man  unter  ihr 
leidet,  ist  noch  sehr  wenig  gethan,  desgleichen  damit,  dass 
man  sagt,  was  man  anderes  wünscht  und  wieviel  Angeneh- 


150)  Schlauheit  und  Pfiffigkeit,  diplomatische  Gewandtheit  n.  dgl.  ist 
etwas  ganz  anderes  als  politische  Klugheit  und  Weisheit  Vgl.  Brasseur 
de  H. , a.  a.  O.,  II,  411.  jlommsen,  Römische  Geschichte,  I,  364,  517; 
II,  379.  Vollgraff , Politische  Systeme,  I,  190 fg.  Wenn  aber  Oxenstiern 
seinem  Sohne  sagte:  „Parva  sapientia  regitur  mundus“,  so  dachte  er  ge- 
wiss nicht  an  das  Gutregieren,  von  welchem  LHocleiian  erklärte:  „Nihil 
esse  difticilius  quam  bene  iroperare.“ 
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mes  man  sich  davon  verspricht.  Ob  ein  Fehler  unter  Um- 
ständen natürlich  und  entschuldbar,  ob  eine  Unvollkommen- 
heit unvermeidlich  gewesen,  ob  beide  weniger  Product  der 
freien  Wahl  als  vielmehr  die  Consequenz  der  Umstände,  der 
Lage  des  Staats,  der  Haltung  des  Volks,  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  u.  s.  w.  seien,  dies  ist  die  Hauptsache, 
welche  oft  ebenso  schwer  zu  erkennen  ist,  als  ob  und  in- 
wiefern eine  Abhülfe  möglich.  Und,  so  fragen  wir,  wie 
viele  würden  sich  berechtigt  halten,  einer  Regierung  Vor- 
würfe zu  machen,  wenn  sie  nur  ihr  eigenes  Gewissen  be- 
fragen wollten?  Die  höchste  politische  Weisheit  kann  nach 
unserer  Ansicht  jedem  nichts  anderes  zurufen,  als:  „Wer  sich 
rein  weiss,  der  hebe  den  ersten  Stein  auf.“  Wir  wissen  nicht, 
was  wir  für  ein  grösseres  Armuthszeugniss  bezüglich  der  po- 
litischen Bildung  halten  sollen:  die  blinde  Vergötterung  der 
Meinungsgenossen  oder  die  gemeine  Herunterziehung  aller 
Andersdenkenden  ? 

Man  könnte  der  Ansicht  sein,  dass,  wie  gross  die  Ver- 
schiedenheit der  politischen  Erkenntniss,  doch  in  Bezug  auf 
den  politischen  Charakter  eine  grosse  Gleichmässigkeit  statt- 
finde. Diese  Gleichmässigkeit  möchte  aber  lediglich  darin  ge- 
funden werden  können,  dass  erfahrungsmässig  jeder  zunächst 
immer  nur  an  sich  selbst  denkt.  Ist  hierin  leider  viel  Wahr- 
heit, so  muss  doch  erwogen  werden: 

1)  Dass  eine  vernünftige  Selbstsucht,  d.  h.  eine  durch 
die  richtige  Erkenntniss  geleitete,  dem  Staate  durchaus  nicht 
entgegen  , sondern  ihm  förderlich  ist ; 

2)  dass  manche  Selbstsucht  ihre  Befriedigung  gerade  in 
den  grössten  Opfern  für  den  Staat  sucht  und  findet,  was 
wieder  dem  Staate  zugute  kommt; 

3)  dass  eine  richtige  Erkenntniss  neben  einer  vernünf- 
tigen Selbstliebe  das  sittliche  Element  erst  recht  in  Macht, 
weil  in  das  harmonische  Gleichgewicht  setzt  und  die  freie 
Hingabe  für  den  Staat  als  Mittel  der  höchsten  irdischen  Ver- 
vollkommnung erscheinen  lässt. 

Fasst  man  nun  unsere  Zustände  auf,  wie  sie  sind,  und 
will  man  sich  nicht  damit  begnügen,  die  Mängel  constatirt 
und  ein  anzustrebendes  Ideal  aufgestellt  zu  haben,  sondern 
hat  man  das  Bedürfhiss,  einen  praktischen  Vorschlag  im  In- 
teresse des  Fortschritts  zu  machen , so  muss  man  davon  aus- 
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gehen,  dass  in  unscrn  Staaten  die  Anzahl  derjenigen  Män- 
ner, welche  wirkliche  oder  eingebildete  staatsmännische 
Kenntnisse  oder  Tugenden  haben , nicht  sehr  gross,  und  dass 
der  Staat  für  die  übergrosse  Mehrzahl  [ein  Mysterium  ist. 
Die  Eingeweihten  blicken  mit  Geringschätzung  auf  den  be- 
schränkten Unterthanenverstand  herab,  ohne  die  ihnen  un- 
heimliche Macht  eines  für  sie  unbestimmbaren  Etwas,  der 
sogenannten  öffentlichen  Meinung,  deshalb  zu  übersehen  oder 
des  Beifalls  und  der  Willigkeit  ihrer  Leiter  entbehren  zu 
können.  Man  muss  ferner  davon  ausgeheu,  dass  die  Ein- 
richtungen des  constitutionellen  Staats  so  beschallen  sind, 
dass  sie  entweder  als  eine  der  Furcht  und  Noth  der  Regie- 
renden erpresste  und  mit  dem  Hintergedanken  ihrer  möglich- 
sten Umgehung  gegebene  Unwahrheit  erscheinen,  oder  dass 
sie  als  organisches  Product  des  Fortschritts  der  Menschheit 
eine  selbst  in  den  untersten  Klassen  nicht  unbedeutende  po- 
litische, Erkenntnisse  und  Charaktertüchtigkeit  voraussetzende 
Wahrheit  sein  sollen. 

Wir  vermögen  den  Constitutionalismus , über  welchen 
wir  im  dritten  und  letzten  Bande  dieses  Werks  eingehender 
handeln  werden,  nur  in  dem  letztem  Sinne  aufzufassen,  und 
müssen  demnach  in  der  politischen  Volksbildung  ein  Postu- 
lat der  Gesammtheit  unserer  Zustände  erkennen.  Die  in 
allen  Culturstaateu  sich  findenden  Unterrichtsministerien  sind 
ein  besonderer  Ausdruck  für  die  Anerkennung  dieses  Postu- 
lats. Sie  sind  auch  eine  Institution,  in  welcher  die  weitere 
Anerkennung  liegt,  dass  die  grosse  Idee  einer  politischen 
Volksbildung  der  Institutionen  bedarf.  In  der  Wirklichkeit 
aber  wird  jedes  Ministerium  des  Unterrichts  ein  sehr  spre- 
chender Ausdruck  dafür  sein,  wie  eine  Regierung  den  Con- 
stitutionalismus auflässt  und  ihrem  Volke  gegenüber  auffas- 
sen kann,  wobei  wir  auf  den  eben  angegebenen  Unterschied 
verweisen. 

Ist  nun  aber  nach  der  einzig  richtigen  Auffassung  des 
constitutionellen  Staats  die  politische  Volkserziehung  ganz 
besonders  ein  allgemeines  und  unzweifelhaftes  Bedürfniss,  so 
kann  dieses  nicht,  wie  manche  dafür  halten,  dadurch  befrie- 
digt werden,  dass  man  alles  dem  Beispiel  politischer  Tugend 
oder  der  allmählichen  Einwirkung  der  constitutionellen  Ein- 
richtungen überlasse  und  nebenbei  in  der  bisherigen  Weise 
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fortfahre,  für  einen  gewissen  Grad  der  Unterrichtung  zu 
sorgen.  Man  befände  sich  hierbei  nur  wieder  in  einem  cir- 
culus  vitiosus,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  bisherigen 
Bildungsmittel , selbst  wenn  sie  nicht,  wie  die  gegenwärtige 
Familie,  Gemeinde,  die  Stände  und  selbst  die  Kirche,  we- 
sentlich an  ihrem  frühem  Einfluss  verloren  hätten,  jedenfalls 
als  nicht  zureichend  sich  herausgestellt  haben,  falls  mau  sie 
lediglich  in  der  zeitherigen  Weise  fortgewähren  lässt. 

Was  namentlich  die  Macht  des  Beispiels  angeht,  so  ha- 
ben wir  bereits  oben  die  Bedeutung  eminenter  Persönlich- 
keiten gebührend  gewürdigt  und  schlagen  sie  gewiss  hoch 
an.  Allein  die  Bedingungen  einer  solchen  Persönlichkeit 
sind  so  ausserordentlicher  Art141),  dass  man  für  normale 
Verhältnisse  nicht  darauf  rechnen  kann,  abgesehen  davon,  dass 
ihre  rechte  Wirksamkeit  wieder  von  gewissen  Voraussetzun- 
gen abhängt,  zu  denen  sicherlich  die  Bildung  des  Volks  zählt. 
Denn  die  natürliche  Macht  des  Beispiels  liegt , wir  müssen 
es  wiederholen,  an  und  für  sich  weder  in  der  Sache  selbst 
noch  in  den  Personen.  Das,  was  andere  thun,  findet  des- 
wegen noch  nicht  Nachahmung.  Alles  kommt  darauf  an,  ob 
einer  über  andere  eine  , wirkliche  Autorität  besitze.  Die 
Autorität  allein  entscheidet,  und  zwar  ist  sie  bald  der 
Grund,  bald  die  Wirkung  der  Macht  des  Beispiels.  Das 
Beispiel  ohne  Autorität  wird  gerade  zum  Entgegengesetzten 
reizen;  Autorität  ohne  entsprechendes  Beispiel  wird  freilich 
bald  enden,  da,  solange  die  Autorität  noch  besteht,  das 
schlechte  Beispiel  derselben  nachgeahmt  wird.  Ist  aber  die 
Fähigkeit,  das  gute  Beispiel  nachzuahmen,  verloren,  dann 
hilft  selbst  die  gute  Autorität  nicht  weiter,  als  dass  man 
auch  in  dem  unrettbarsten  Verfall  den  Glauben  an  die  gute 
Seite  der  Menschennatur  nicht  ganz  verliert.  Autorität  und 
Beispiel  gehören  also  jedenfalls  wesentlich  zusammen.  Das 
Beispiel  ist,  wenn  fruchtbar,  nichts  anderes  als  die  fortge- 
setzte Bethätigung  der  Autorität,  ein  fortgesetztes  Zeugen, 
Erziehen , Bilden.  Die  Autorität  geht  daher  z.  B.  auch 


151J  Vgl.  Guisot,  Hiftoire  des  origincs,  I,  28  fg.,  und  Derselbe,  Civi- 
liaation  en  Earope,  S.  211,  213,  mit  Laurent,  B.  n.  0-,  VI,  83,  88,  168  fg-, 
und  Carne,  Etudes,  I,  274.  Lyn-Ya,  Kap.  V,  4. 
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daun  verloren,  wenn  man,  wie  eine  reactionäre  Monarchie 
oder  wie  eine  verhärtete  Aristokratie,  von  einem  einmal  er- 
reichten Standpunkte  aus  nicht  mehr  fähig  ist,  für  die  fort- 
schreitende Bewegung  als  Beispiel  der  Ordnung  und  des 
Fortschritts  voranzugehen  und  entsprechende  Institutionen 
zu  schäften,  wobei  dann  das  Volk  bald  das  Verständniss  ver- 
lieren würde,  das  nothwendig  ist,  um  einzusehen,  dass  man 
nur  durch  Opfer  und  Pflichterfüllung  staatliches  Wohlbefin- 
den erringen  kann. 

Wenn  wir  daher  keineswegs  anstehen,  den  angegebenen 
Erziehungsmitteln  eine  gewisse  Wirksamkeit  für  die  politi- 
sche Volkserziehung  zuzusprechen,  so  halten  wir  sie  doch 
nicht  für  ausreichend,  da  sie  selber  wieder  davon  abhängen, 
dass  sie  von  dem  aus  einer  tüchtigen  Volkserziehung  hervor- 
gehenden rechten  politischen  Geiste  das  gehörige  Hass  in 
sich  tragen , respective  bereits  vorfinden.  Es  muss  demnach 
der  Staat  als  solcher  die  Aufgabe  haben,  durch  eigene  In- 
stitutionen oder  durch  eigene  Gestaltung  gewisser  ohnehin 
vorhandener  Institutionen  für  die  politische  Volkserziehung 
zu  sorgen. 

Jede  Erweiterung  und  Erleichterung  der  wahren  Er- 
kenntniss,  und  alles,  was  mittelbar  oder  unmittelbar  zu  der- 
selben führt,  wird  zu  einer  Förderung  der  politischen  Bil- 
dung des  Volks,  wenn  cs  der  Richtung  auf  den  Staat  nicht 
entbehrt.  Mag  auf  Privatwegen  noch  soviel  für  Unter- 
richt und  Erziehung  geschehen1*2),  es  muss  irgendwo  von 
der  Staatsidee  ausgehen  und  in  ihr  münden,  was  bei  der  Na- 
tur- und  Vernunftgemässheit  des  Staats  nicht  so  schwer  ist, 
aber  in  dem  menschlichen  Egoismus  freilich  ein  nie  fehlendes 
Gegengewicht  findet. 

Mit  dem  selbständigen,  auch  von  der  Kirchengewalt 
emancipirten  Wesen  des  weltlichen  Staats  ist  demnach  des- 
sen Aufgabe,  soviel  als  möglich  von  seiner  Seite  zur  politi- 
schen Volkserziehung  mitzuwirken,  erwachsen,  ohne  dass 
dadurch  andere  Erziehungsmittel  beiseite  gesetzt,  sonst 


152)  Wie  z.  B.  in  England  für  die  Fabrikarbeiter  n.  s.  w.,  aber  ge- 
wiss nicht  aus  blosser  Humanität  oder  in  staatsfeindlicher  Absicht , son- 
dern aus  den  dringendsten  und  mit  der  aristokratischen  Regierung  Eng- 
lands innigst  verbundenen  politischen  Gründen. 
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begründete  Erziehungspflichten  aufgehoben  und  überflüssig 
oder  deren  Mithülfe  vom  Staate  zu  ignoriren  wäre. 

Die  politische  Bildung  des  Volks  ist  die  wesentliche 
Bedingung  des  Bestandes  und  weitem  Fortschritts  unserer 
Staaten,  oder  was  dasselbe,  die  Voraussetzung  der  Wahrheit 
unserer  Institutionen. 

Ein  gebildeter  Staat  verlangt  politisch  gebildete  Men- 
schen oder  wirkliche  Bürger.  Ohne  politische  Bildung  ist 
ein  verfassungsmässiger  Gehorsam  ein  Unsinn,  der  Eid  auf 
die  Verfassung  eine  Blasphemie,  die  öffentliche  Meinung  ein 
Ungeheuer.  Ohne  politische  Bildung  wird  das  Princip  der 
Unterrichtstreiheit  zu  einem  Princip  der  Unwissenheit  und 
der  gemeinen  Speculation,  die  Ungleichheit  der  geistigen 
und  materiellen  Glücksgüter  zu  einer  Pandorabüchse  des 
Elends,  des  gemeinen  Hochmuths  und  giftigen  Neides,  die 
Jugend,  welcher  die  Zukunft  gehört,  zum  Zerstörer  der 
Gegenwart , die  Biegsamkeit  des  Urtheils  zum  elenden 
Wankelmuth,  das  materielle  Bcdürfniss  und  seine  Befriedi- 
gung zur  Quelle  der  Verachtung  und  Sklaverei,  die  Colli- 
sion zwischen  dem  individuellen  und  Gemeininteresse,  «wischen 
den  Interessen  der  engeru  und  weitern  Kreise  zum  Schau- 
platz zerstörender  Kämpfe,  die  Erziehung  eine  Schule  für 
vorurtheilsvolle  Privilegien  oder  für  unnatürliche  Gleich- 
macherei und  Verdummung,  jede  Verirrung  des  Herzens  zu 
einer  Verirrung  des  Denkens  und  Handelns;  mit  einem 
Worte  , ohne  politische  Bildung  ist  der  rechte  Gebrauch., 
das  rechte  Mass  der  Freiheit  und  Ordnung,  ist  jede  wahre 
sittlich  politische  Tliat,  ist  der  organische  Staat  unmöglich. 

Der  Staat  muss  in  seiner  Totalität  auf  die  politische 
Bildung  seiner  Glieder  gerichtet  sein  und  in  allen  seinen  In- 
stitutionen auf  Hebung  des  ganzen  Wesens  seiner  Glieder' 
nach  jeder  Richtung  durch  freie  Entfaltung,  also  durch  Stei- 
gerung der  Erkenntniss  zu  wirken  suchen.  Die  Bildung 
macht  den  Menschen  nicht  zu  etwas  anderm  als  er  ist,  und 
hebt  dessen  natürliche  Unvollkommenheit  nicht  auf.  Dagegen 
entwickelt  sie , wenn  gut  geleitet,  alle  bessern  Keime  und 
lehrt  den  erfolgreichen  Kampf  gegen  alles  Schwache  und 
Schlechte,  die  gerechte  Würdigung  und  folglich  die  wahre 
Toleranz  gegen  entschuldbare  Fehler  und  Irrthümer.  Sie 
richtet  den  sichern  Blick  auf  die  Zukunft  und  vernichtet 
Held.  i.  20 
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ebenso  das  Gespenst  des  politischen  Pessimismus  wie  die 
verwirrenden  Traumgebilde  utopistischer  Lehren. 

Einer  der  mächtigsten  Hebel  der  Bildung  ist  aber  das 
Ehrgefühl,  und  darum  muss  auch  der  Staat  in  allen  seinen 
Massnahmen  vorerst  die  Menschenwürde  und  das  darauf  ge- 
baute wahre  Ehrgefühl  wenigstens  schonen;  er  muss  auch 
das  an  sich  Beste  nicht  durch  Zwang,  sondern  solange  als 
nur  möglich  durch  freie  Erkenntniss  zu  begründen  und  zu 
verbreiten  bemüht  sein;  er  muss  auch  den  Geringsten  schätzen, 
wenn  er  sein  Möglichstes  ehrlich  thut,  und  darf  den  Reichen 
und  Höherbegabten  nur  insofern  besonders  anerkennen,  d.  h. 
ihm  ein  höheres  Mass  politischer  Pflichten  anvertrauen,  als 
er  im  Verhältnis  seiner  Mittel  und  Fähigkeiten  hinter  dem 
Geringem  nicht  zurückbleibt.  Die  Achtung  vor  dem  Glauben, 
dem  Verstände  und  der  Integrität  des  Körpers  sowie  des  gan- 
zen materiellen  Besitzes  muss  Staatsprincip  sein  (weil  ohne 
Freiheit  ein  Prineipium  des  Staats  undenkbar  ist),  und  deren 
gleichzeitige  Hebung,  soweit  es  mit  den  eigenthümlichen 
Mitteln  des  Staats  möglich  ist,  durch  idlgcmeine  Einrichtun- 
gen, also  auch  Bildungsanstalten , gesichert  werden  (weil 
ohne  diese  die  Consequenz  des  wahren  Prinoips,  der  Fort- 
schritt, nicht  möglich  wäre).  Alle  Institutionen  des  Staats 
endlich  müssen  aber  auch  vom  Geiste  der  Wahrheit  getra- 
gen und  so  von  der  rechten  Staatsidee  erfüllt  sein , dass  sie 
in  keiner  Weise  einer  gründlichen  Einsicht  sich  zu  ver- 
schlicssen  brauchen. 

Nichtsdestoweniger  wird  aber  der  Unterricht  und  mit 
ihm  wenigstens  ein  Theil  der  Erziehung  stets  eine  besondere 
Aufgabe  des  Staats  bleiben,  die  derselbe  nur  durch  diesem 
Zweck  ausschliesslich  gewidmete  Unterrichtsanstalten  erfüllen 
kann.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  öffentlichen 
Unterrichtsanstalteu  nicht  nur  mit  den  dben  gemachten  An- 
forderungen au  den  Staat  uls  einer  politischen  Bildungs- 
anstalt harmoniren,  sondern  dass  sie  gerade  am  schärfsten 
diesen  Charakter  des  Staats  in  ihrer  Weise  darstellen  müs- 
sen; dass  endlich  der  Unterrichtsminister,  weil  er  das  wich- 
tigste und  schwierigste  aller  Staatsämter  verwaltet,  eigent- 
lich auch  die  staatsmännisch  aut  höchsten  begabte  Person 
im  Staate  sein  sollte. 

Wir  behaupten  gewiss  nicht  zu  viel , wenn  wir  sagen, 
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dass  in  manchem  unserer  Staaten  die  öffentlichen  Uuterrichts- 
anstalten  entweder  gar  keine  Rücksicht  auf  die  politische 
Bildung  nehmen,  oder  dies  in  einer  Art  thun,  dass  es  wün- 
schenswerther  erschiene , wenn  sie  es  ganz  unterliessen.  Der 
öffentliche  Unterricht  ist  zwar  immer  auch  ein  Stück  öffent- 
lichen Lebens  und  muss  unter  allen  Umständen,  einerseits 
als  Schule  überhaupt,  andererseits  eben  als  öffentliche  An- 
stalt, selbst  ohne,  ja  gegen  seinen  Willen  auf  die  politische 
Bildung  einwirken.  ,55)  Allein  dies  ist  nicht  einmal  genug, 
um  gewiss  zu  sein,  dass  diese  Einwirkung  nicht  in  verkehr- 
ter Weise  statthndc,  und  was  der  öffentliche  Unterricht  po- 
sitiv für  die  'politische  Bildung  Treffliches  leisten  könnte, 
fällt  meist  ganz  hinweg.  Ohne  uns  hier  in  eine  Kritik  ein- 
lassen zu  können,  die  uns  in  endlose  Details  führen  würde, 
begnügen  wir  uns,  einige  Punkte  im  allgemeinen  zu  bezeich- 
nen , auf  welche  es  uns,  wie  die  Sachen  gegenwärtig  stehen, 
hauptsächlich  anzukommen  schcipt. 

1)  Die  grösste  Schwierigkeit  bietet  nicht  die  Frage, 
was,  sondern  die,  wie  gelehrt  werden  soll.  Die  Schule 
muss  deshalb  vor  allem  von  der  Idee  der  harmonischen  Ein- 
heit der  drei  Grundclemente  des  menschlichen  Wesens  er- 
fasst sein  und  sich  bemühen,  [soviel  an  ihr  ist,  die  Ent- 
wickelung dieser  harmonischen  Einheit , des  Glaubens  und 
des  Gemüths,  des  Verstandes  und  der  Erkenntniss , des 


153)  Wenn  Buckle,  n.  n.  O.,  I,  II,  113,  sagt:  „Die  Menschen  können 
nicht  frei  werden,  ohne  zur  Freiheit  erzogen  zu  sein.  Und  diese  Erzie- 
hung findet  man  nicht  in  den  Schulen  und  erlangt  muu  nicht  aus  Büchern, 
sondern  sie  besteht  aus  Selbstbeherrschung,  aus  Selbstgefühl  und  aus 
Selbstregierung — so  ist  es  ganz  richtig,  dass  Schule  und  Bücher  allein 
diese  Erziehung  nicht  geben  können.  Aber  ebenso  richtig  dürfte  sein,  dass 
dieselbe  ohne  Schule  und  ohne  Bücher  heutzutage  undenkbar  ist.  Und 
wenn  auch  die  Schule  unser  Gedächtnis  mit  manchem  Vorurtheil  beschwert 
(Descarten , Principe«  de  la  philosophie,  I,  47  [Oeuvres,  III,  91 J ) , so  hal- 
ten wir  es  doch  in  unsern  künstlichen  Staatszuständen  für  gefährlicher, 
, wenn  mit  der  Unwissenheit  die  Ansicht  zur  Geltung  kommen  sollte,  dass 
das  Regieren  eine  leichte  Sache  sei  (Turyot,  Oeuvres,  II,  65,  70).  Geduld 
und  Duldsamkeit  aber  gegen  Unvollkommenheiten  und  Schwächen,  diese  we- 
sentlichsten Züge  einer  tüchtigen  politischen  Erkenntniss  (jAiurenl,  a.  a.  O., 
VII,  189,  202),  in  der  Jugend  zu  begründen,  dürfte  die  öffentliche  Schule 
ganz  besonders  geeignet  sein. 

20* 
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Körpers  und  seiner  Gesundheit  und  Kraft  in  der  Jugend  zu 
unterstützen.  Der  Unterricht  in  den  sogenannten  Formen, 
namentlich  in  den  classischen , kann  im  ganzen  nur  ein  Mit- 
tel zu  diesem  Hauptzweck  sein.  Schon  der  blosse  Elementar- 
unterricht muss  Herz,  Verstand  und  Körper  der  Jugend 
gleichmässig  entwickelnd  zu  erfassen  suchen,  und  je  höher 
der  Unterricht  steigt,  desto  weniger  darf  die  Schule  in  einer 
dieser  Richtungen  einseitig  werden.  Dies  ist  um  so  wich- 
tiger, als  der  Erfolg  einer  jeden  höheru  Bildungsanstalt  von 
der  Richtung  und  den  Erfolgen  der  vorausgegangeuen  ab- 
hängt. Denn  wenn  schon  das  ganze  öffentliche  Leben  eines 
Volks  nach  innen  und  aussen  als  die  grosse  Schule  der  po- 
litischen Bildung  ein  Ganzes  bildet,  zu  dem  natürlich  auch  ' 
seine  besondern  öffentlichen  Bildungsanstalten  gehören,  so 
bilden  diese  letztem  wieder  für  sich,  ihr  Verhältniss  zuein- 
ander mag  nach  den  Gesetzen  sein  welches  es  wolle,  ein 
grosses  organisches  Ganze.  «Und  hier  müssen  wir  besonders 
der  gelehrten  Mittelschulen  gedenken.  Die  zwei  grössten 
Misgriffe,  welche  in  Beziehung  auf  dieselben  gedacht  wer- 
den können,  sind  nach  unserer  Meinung: 

a)  Wenn  sie  ihr  nächstes  Ziel,  die  Heranbildung  zur 
akademischen  Freiheit,  die  Entwickelung  des  selbstthätigen, 
rein  wissenschaftlichen  Sinnes  vergessen  und  namentlich  kei- 
nen rechten  vermittelnden  Uebergang  von  der  strengsten 
Schuldiscipliu  zu  einem  allein  die  freie  Uebung  der  Pflicht 
voraussetzenden  , der  äussern  Discipliu  fast  ganz  entbehren- 
den Zustande  zulassen; 

b)  wenn,  was  mit  dem  ersten  Misgrifl’  stets  verbunden 
zu  sein  pflegt,  der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachfor- 
men  nicht  Mittel,  sondern  Zweck,  und  zwar,  factisch  we- 
nigstens , ausschliesslicher  Zweck  des  Unterrichts  gewordeu 
ist.  Denn  der  mit  den  Classikem  sich  beschäftigende  Un- 
terricht muss  gleichfalls  auf  die  iharmonische  Entwickelung 
von  Geinütk,  Verstaud  und  Körper  der  studirenden  Jugend 
berechnet  sein.  Dieses  Ziel  wird  dadurch  angestrebt,  dass 
die  classische  Lectüre  (neben  den  Formen  als  Mittel  zum 
Zweck)  auf  die  religiös -sittliche,  politisch- in  tcllectuelle  und 
materiell  - sociale  Entwickelung  der  classischen  Völker,  na- 
türlich nach  der  Fähigkeit  und  Reife  der  Schüler,  gerichtet 
wird.  Denn  wenngleich  der  eine  Zweig  des  Unterrichts 
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mehr  das  eine,  der  andere  mehr  das  andere  der  drei  Grund- 
elemente des  menschlichen  Wesens  zum  Hauptgegenstaude 
der  Ausbildung  hat,  so  dürfen  doch  bei  keinem  der  Unter- 
richtsgegenstände die  beiden  andern  Grundelemente  ganz 
übersehen,  ihre  Einheit  und  lebendigen  Wechselbeziehungen 
ausser  Ansatz  gelassen  werden.  So  ist  z.  B.  der  Turnunter- 
richt allerdings  zunächst  auf  die  körperliche  Bildung,  der 
Unterricht  in  den  sogenannten  Realien  zunächst  auf  soge- 
nannte praktische  und  materialistische  Tendenzen  gerichtet. 
Aber  welchen  Tieferblickenden  würde  ein  solcher  Unterricht 
befriedigen,  wenn  er  nicht  auch  mit  den  Bedürfnissen  des 
Herzens  und  Verstandes  in  eine  gewisse  Verbindung  ge- 
bracht wäre  ? 

2)  Es  muss  demnach  der  Lehrer  selbst  ein  lebendiges 
Beispiel  der  ausgebildeten  harmonischen  Einheit  des  mensch- 
lichen Wesens  sein.  Ein  warmes  und  frommes  Herz,  ein 
klarer  und  reicher  Verstand,  ein  kräftiger  und  möglichst 
edler  Körper  zusammen  bilden  das  Ideal  von  einem  Lehrer. 
Die  Schwierigkeit  der.IIerstellimg  solcher  Lehrer,  gar  in  hin- 
reichender Anzahl,  beweist  nur,  welche  grosse  Anforderun- 
gen der  Staat  bezüglich  der  Lehrerbildung  noch  zu  erfüllen 
hat,  und  wie  streng  man  bei  der  Wahl  der  Lehrer  sein  sollte. 
Da  man , wie  schon  oben  zugegeben , nie  in  jeder  Bezie- 
hung nur  vollkommene  Lehrer  wird  haben  können,  so  fragt 
es  sich  nur,  auf  welche  Eigenschaften  zunächst  zu  sehen  ist. 
Nach  unserer  Ansicht  aber  muss  bei  Bildung  und  Wahl  der 
Lehrer  vor  allem  auf  den  Charakter  und  die  pädagogische 
Befähigung,  dann  erst  auf  das  Wissen,  und  da  die  körper- 
liche Erziehung  grossen theils  in  der  Familie  sich  abschliesst, 
zuletzt  auf  die  körperliche  Tüchtigkeit  gesehen  werden. 
Denn  der  Lehrer  soll  eine  Vertrauensperson  sein  für  den 
Staat,  die  Kirche,  die  Gemeinde,  die  Aeltern  und  die  Kin- 
der, und  zwar  für  alle  zugleich. 

3)  Unter  den  angegebenen  Voraussetzungen  muss  aber 
auch  die  ganze  öffentliche  Stellung  des  Lehrers  und  die  ihm 
gegebene  Autorität,  das  Mass  des  ihm  geschenkten  Vertrauens 
oder  der  ihm  zukommenden  Selbständigkeit  der  Art  sein, 
dass  es  der  Bedeutung  entspreche,  welche  ein  solcher 
Lehrer  für  einen  Culturstaat  hat.  Die  hohe  Bedeu- 
tung des  so  aufgefassten  Lehrberufs  und  das  Bedürfhiss  des 
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Staats  dürften  sogar  manche  gesetzliche  Bestimmungen,  die 
oberflächlich  als  ein  Privilegium  betrachtet  werden  könnten, 
unter  einem  andern  Lichte  erscheinen  hissen.  ,s*) 

4)  Unterricht  und  Erziehung,  wenn  auch  eine  gewisse 
Verschiedenheit  zwischen  beiden  zugegeben  wird,  sind  den- 
noch vom  ersten  Augenblick  des  Daseins  des  Menschen  an 
bis  zu  seinem  Ende  in  unauflöslicher  Verbindung  vorhanden. 
Jedes  Lernen  ist  ein  Erziehungsact,  jedes  Erziehen  beleh- 
rend. Unwissenheit  bringt  stets  eine  gewisse  Roheit  mit 
sich,  und  das  Wissen  eines  Menschen  von  schlechter  oder 
doch  mangelhafter  Erziehung  wird  stets  der  edlcrn  Früchte 
entbehren.  Die  Unvollkommenheit  des  Menschen  und  sein 
Streben  nach  Vervollkommnung  sind  aber  der  Beweis,  dass 
die  nur  in  Unauflöslicher  Verbindung  denkbaren  Bedürfnisse 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  für  den  Meuschen  nie 
aufhören.  Der  Mensch  lernt  und  entwickelt  sich  zwar  auch 
unbewusst,  selbst  gegen  seinen  Willen.  Mag  übrigens  immer 
jedem  Menschen  zu  seiner  Selbständigwerdung  ein  gewisses 
Mass  eigener  Erfahrungen  nothwendig  sein,  ohne  Unterricht 
und  Erziehung  müsste  der  Fortschritt  der  Menschheit  zur 
Unmöglichkeit  werden.  Jedenfalls  muss  es  gleichsam  im 
klaren  Bewusstsein  jeder  öffentlichen  Unterrichtsanstalt  lie- 
gen, dass  kein  Unterricht  ohne  Erziehung,  wie  keine  Erzie- 
hung ohne  Unterricht  sei.  Die  kostbarste  Mitgabe  aber, 
welche  eine  Unterrichtsanstalt  ihren  entlassenen  Schülern  ge- 
währen kann,  scheint  uns  das  Bedürfniss  und  die  Fähigkeit 
der  letztem,  sich  und  das  ganze  umgebende  Leben  nach 
Möglichkeit,  jedoch  ununterbrochen  thätig,  als  Mittel  und  als 
Zweck  fortgesetzter  Belehrung  und  Entwickelung  zu  be- 
trachten. Je  näher  nämlich  der  Mensch  der  Selbständigkeit 
kommt,  desto  mehr  beginnt  die  erziehende  Thätigkeit  in 
ihm  selbst  und  des  Lebens  an  ihm,  desto  höher  steigt  sein 
Wunsch,  auf  sich  und  seine  Umgebung  gestaltend  einzuwir- 
ken,  desto  mehr  werden  Dritte  entweder  nur  durch  das  Bei- 
spiel oder  durch  die  Vermittelung  neuen  Wissens  seine  Ent- 
wickelung zu  fördern  vermögen.  Der  unter  2 im  allgemeinen 
aufgestellte  Satz  modificirt  sich  nunmehr  dahin,  dass  je  nach 
dem  Entwickelungsstadmm  der  Lernenden  auch  verschiedene 


154)  Vgl.  z.  B.  Duvtryier  tlc  Haurannt , a.  a.  O.,  IV,  311. 
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Eigenschaften  des  Lehrers  es  sind,  auf  welche  das  Haupt- 
gewicht gelegt  werden  muss.  Je  mehr  noch  Familie  und 
Schule  an  dem  jungen  Menschen  zu  erziehen  und  zu  unter- 
richten haben , desto  mehr  tritt  die  Richtung  auf  Ausbildung 
der  physischen  und  sittlichen  Seite  des  Kindes  hervor,  imd 
desto  mehr  wird  es  demnach  namentlich  auf  die  sittlichen 
Fähigkeiten  des  Erziehers  und  Lehrers  ankommen.  Ist  der 
junge  Mensch  zur  physischen  Reife  gelangt,  und  hat  er, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  feste  sittliche  Grundsätze  erwor- 
ben, oder  ist  für  beides  die  geeignete  Zeit  leider  ungenützt 
dahin,  dann  wird  besonders  darauf  zu  sehen  sein,  dass  der 
Lehrer  die  Autorität  des  höhern  Wissens  besitze.  Das  hö- 
here Wissen  ist  allerdings  eines  jener  Elemente,  welche  die 
Sturm  - und  Drangperiode  des  jungen  Menschen  mit  den  tie- 
fen Schatten  des  Zweifels  überziehen.  Ist  es  aber  ein  wirk- 
lich höheres  Wissen,  ist  es  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler 
wirklich  Ernst  mit  der  Wissenschaft,  so  wird  sich’s  zeigen, 
dass  gerade  sie  es  ist,  die  unfehlbar  zu  dem  höchsten 
Ideal  zurückführen  muss. 

5)  Nicht  alle  Menschen  sollen  Staatsmänner  sein  in  dem 
gewöhnlich  mit  diesem  Worte  verbundenen  Sinne.  Am  we- 
nigsten sollten  Schüler  und  Studirende  sich  in  den  Kopf 
setzen,  als  ob  sie  Politik  zu  machen  hätten.  Fleissigen  und 
geistesgesunden  Jünglingen  wird  dies  auch  nie  einfallen,  da 
sie  gerade  weit  genug  gekommen  sind,  wenn  sie  ihre  vor- 
läufige Unfähigkeit  zu  so  schweren  Dingen  einsehen  lernten. 
Die  auch  den  Jünglingen  schuldige  Reverentia  hat  ihren 
Grund  nicht  in  ihrer  jetzt  schon  vorhandenen  Befähigung 
für  die  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens,  aber  sie  lässt 
uns  im  Jünglinge  den  Mann  der  Zukunft,  den  Erben  und 
Fortsetzer  unserer  Geschichte,  den  Frühling  der  eigenen 
Nation  erkennen,  aus  dessen  freiheiterfülltem  Schose  der  nie 
fehlende  reiche  Same  der  sittlichen  und  politischen  Pflichten 
zur  mächtigen  Pflanze  entwickelt  werden  soll. 

6)  Man  spricht  mit  Recht  von  den  Gefahren  der  Halb- 
bilduug,  aber  man  ist  weder  einig  noch  klar  über  den  Be- 
griff derselben.  Uns  ist  Halbbildung  nicht  nur  ein  gewisses 
halbes  Wissen  von  allem  oder  verschiedenem,  welches  sich 
von  der  Unwissenheit  besonders  dadurch  unterscheidet,  dass 
es  meist  schädlicher  und  gefährlicher  ist , sondern  auch  jede 
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einseitige  Ausbildung  eines  der  drei  Grundeleinente  des 
menschlichen  Wesens  auf  Kosten  der  übrigen.  Dass  der 
Mensch  nach  seinen  Fähigkeiten  und  nach  seinem 
Berufe  iui  Gleichgewicht  seines  ganzen  Wesens  sei,  dies  ist 
die  höchste  Aufgabe  aller  Erziehung  und  Unterrichtung. 

7)  Jede  öffentliche  Schule  ist  ein  Bild  der  Menschheit, 
des  Staats,  der  Eiuheit  und  Gleichheit  in  der  Mannichful- 
tigkeit,  der  individuellen  Geltung  und  gleichen  Unterordnung 
aller.  Auch  in  der  Schule  muss  daher  den  beiden  Rich- 
tungen zugleich  die  gebührende  Rechnung  getragen  werden. 

8)  Es  folgt  aus  der  organischen  Einheit  des  Menscheu 
und  seiner  gesummten  Eutwickelung , dass  die  Schule  mit 
keiner  der  übrigen  Bilduugsaustalten  und  deren  anerkannten 
Grundprincipicn,  also  weder  mit  der  Kirche  und  dem  Staate, 
noch  mit  der  Familie,  Gemeiude  und  dem  ganzen  gesell- 
schaftlichen Leben  in  einem  feindlichen  Gegensatz  stehen 
dürfe. 

tt)  Der  Staat  kann  in  seinen  Uuterrichtsunstulten  und  in 
der  principielleu  Auffassung  der  Unterrichtsgesetze  oder  der 
Unterrichtsfreiheit  weder  mit  der  Unwissenheit  noch  mit  dem 
Irrthum,  Vorurtheil,  Wahn  und  Übeln  Willen  transigiren. 
Ist,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann,  der  Unterricht  Ver- 
nunft- und  naturgemäss  not h wendig  und  dem  Staate  die 
Untcrrichtetheit  seiner  Angehörigen  unentbehrlich,  so  kann 
der  Staat  das  Nichtuuterrichtetwerden  immöglich  als  ein 
politisches  Freiheitsrecht  aufstellen.  Namentlich  aber  muss 
der  constitutioneile  Staat  von  jedem,  der  activer  Staatsbür- 
ger sein  will,  ein  gewisses  Minimum  von  Untcrrichtetheit 
verlangen.  ,S5) 

10)  Fassen  wir  die  politische  Thätigkeit  speciell  ins 
Auge,  so  hat  in  Bezug  auf  sic  jedes  Alter  seine  eigenen 
Gefahren  und  Tugenden.  Sind  die  Hauptirrthümer  über  die 
Auffassung  eines  politischen  Verhältnisses,  z.  B.  des  Con- 
stitutioualismus,  beseitigt,  so  kann  die  richtige  Idee  dessel- 
ben nur  durch  die  entsprechende  Uebung,  welche  nun  we- 
sentlich auf  dem  Charakter  beruht,  rein  und  unverfälscht 

15ö)  Hiernach  map;  man  beurtheilen,  was  die  augsburger  Allgemeine 
Zeitung  in  ihrem  Hauptblatt«,  Nr.  152  (1861),  aus  Paris  vom  30.  Mai  be- 
richtete. 


Digitized  by  Google 


Ueber  das  Verhältnis»  dos  Staatsideals  u.  s.  w.  313 


aufrecht  erhalten  und  fruchtbar  werden.  Sie  ist  dann  der 
Erkenntniss  der  Jugend,  wenigstens  der  politisch  zunächst 
in  Frage  kommenden  reifem  , gewiss  auch  zugänglich.  Die 
Jugend  ist  natürlich  oppositionell,  und  ihr  gehört  die  Zu- 
kunft, in  der  sie  freilich  selbst  wieder  zum  Manne  wird. 
Die  Jugend  ist  aber  auch  vorzüglich  gesellig,  und,  - wenn 
gerecht  und  wohlmeinend,  klug  und  ehrlich  geführt,  leicht 
für  die  Discipliu  zu  gewinnen.  Das  reifere  Alter  liebt  we- 
nigstens in  wichtigem  Dingen  die  Veränderung  nicht;  aber 
bei  ihm  nimmt  auch  die  Geselligkeit  sowie  die  Biegsamkeit 
ab,  und  es  ergibt  sich  hieraus  wiederholt,  dass  für  den 
Menschen  die  politische  Bildung  oder  Fortbildung  nie  en- 
den kann. 

Man  wird  uns  die  Richtigkeit  aller  dieser  Sätze  im  gan- 
zen leicht  zugeben,  wie  auch  wir  gern  einräumen,  dass  sie 
nur  wenig  Neues  enthalten.  Allein  manche  dürften  mit  uns 
nicht  einverstanden  sein,  wenn  wir  behaupten,  dass  es  eines 
grossen,  und  zwar  eines  organisatorischen  Talents  bedarf, 
um  dieselben  den  Anforderungen  unserer  Zeit  entsprechend 
zur  möglichst  vollständigen  Durchführung  zu  bringen,  und 
dass  es  häufig  weniger  an  der  Erkenntniss  der  Wahrheit 
und  an  den  Mitteln  ihrer  Durchführung  als  an  dem  Willen 
gebricht,  mit  dieser  Durchführung  Ernst  zu  machen. ,s#) 


156)  Die  Bewahrung  und  die  dem  Gcsammtinteresse  de«  Staats  ent- 
sprechende Weiterbildung  und  Führung  des  localen  Gemeinsinns,  also  auch 
der  Gemeindeselbstandigkeit  gehört  mit  zu  jenen  politischen  Erziehungs- 
mitteln, welche  der  Staat  möglichst  pflegen  sollte,  und  wofür  namentlich 
in  Deutschland  noch  viel  guter  Boden  vorhanden  ist.  Ewig  aber  bleibt 
wahr,  was  Guizot  (Die  Demokratie  in  Frankreich,  S.  73)  sagt:  „Die  Pöbel- 
herrschaft, die  militärische  Dictatur  können  Auskunftsmittel  für  einen 
Tag,  aber  keine  Regierungen  sein.  Die  freien  Institutionen  sind  jetzt  wie 
für  den  gesellschaftlichen  Frieden  so  für  die  Würde  der  Individuen 
nothwendig,  und  die  Gewalt,  mag  sie  republikanisch  oder  monarchisch 
sein,  hat  nichts  Besseres  zu  thun,  als  den  Gebrauch  der  Freiheit  zu 
lehren,  denn  es  gibt  kein  anderes  Mittel,  keine  andere  Stütze.“ 
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Der  Mensch  und  sein  Verhältnis«  zu  Gott.  — . Der  Mensch  im  Ver- 
hältnis« zu  seinesgleichen.  — Entwickelung,  von  den  einfachsten  Verhält- 
nissen ausgehend.  Gewalt  und  Vertrag.  — Bedeutung  der  ursprünglichsten 
Vertragsverhältnisse.  — Voraussetzungen  und  Wirkungen  derselben.  — Die 
Wiege  des  Recht«.  — Unvollkommenheiten  der  ersten  Zustände.  — Die 
classischen  Staaten  und  die  orientalische  Despotie.  — Das  Föderativ-  oder 
Vertragsprincip.  — Das  wahre  Reohtsprincip  und  dessen  Verhältnis«  zu 
den  positiven  Rechtsformen.  — Römisches  Recht.  — Unsere  Aufgabe.  — 
Religion  und  Recht.  — Autonomie,  Gewohnheitsrecht,  geschriebene  Gesetze. 

Ind  cm  sich  der  Mensch  seinesgleichen  gegenübergestellt 
sieht,  zugleich  aber  mit  unwiderstehlicher  Macht  dahin  ge- 
drängt wird , ein  Höheres  über  sich  und  allen  Menschen  an- 
zuerkennen, entstehen  für  ihn  zwei  Arten  von  Verhältnissen, 
welche  wesentlich  verschieden  sind,  obgleich  sie  sich  in 
ihm  und  hierdurch  auch  in-  der  Gesellschaft  wieder  gegen- 
seitig durchdringen,  modificircn  und  verbinden. 

Dadurch,  dass  der  Mensch  in  Gott  ein  Wesen  von  un- 
erreichbarer Vollendung  über  sich  anerkennt,  oder  dadurch, 
dass  der  Mensch  fühlt,  dass,  wie  erhaben  er  sich  auch  Gott 
denke,  seine  Vorstellung  von  Gott  weit  hinter  der  göttlichen 
Wirklichkeit  zu,rückbleibe , entsteht  für  den  Menschen  jenes 
unerreichbare  Urideal,  welches  ihn,  der  nach  möglichster 
Erreichung  desselben  strebt,  eigentlich  nie  zur  Kühe  kom- 
men lässt , ihn  mit  steter  Unzufriedenheit  erfüllt  uhd  zugleich 
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mit  dem  Unsterblichkeitsglauben  die  eigentlich  schaffende 
sittliche  Kraft  des  Menschen  ausuiacht,  die  Mutter  aller 
wirklich  sittlichen  Grossthaten  der  Menschen  ist.  Diese  sitt- 
lichen Grossthateu  sind  demnach  zu  bcurtlieilen  thcils  nach 
der  massgebenden  Gottesanschauung  und  Unsterblichkeits- 
vorstellung, thcils  nach  dem,  was  dem  betreffenden  In- 
dividuum nach  seinen  Fähigkeiten  und  seiner  Lage  mög- 
lich gewesen  ist,  wobei  es  zunächst  ganz  gleichgültig  er- 
scheint, ob  die  fraglichen  Thaten  auch  äusserlich  erkennbare 
Handlungen  waren,  und  ob  sie,  wenn  ja,  irgendeine  nach- 
weisbare historische  Wirkung  hatten  oder  nicht.  Wir  befin- 
den uns  hier  nicht  nur  in  dem  Kreise  der  höchstmöglichen 
menschlichen  Freiheit,  sondern  auch  in  einem  Gebiete,  auf 
welchem  der  Mensch  der  grössten  und  nie  abzuschliesscnden 
Steigerungen  fähig  ist.  Was  geschah,  weil  es  aus  irgend- 
einem nicht  rein  sittlichen  Grunde  geschehen  musste  , weil 
damit  ein  blos  materieller  Zweck  erreicht  werden  wollte,  ge- 
hört allen  Scheins  ungeachtet  ebenso  wenig  hierher,  wie 
jede  Handlung,  welche  sittlich  vollkommen  sein  oder  doch 
dafür  gehalten  werden  will. 

Jeder  Mensch  steht  nun  aber  in  einem  derartigen  Ver- 
hältniss  zu  Gott,  und  seine  eigene  freie  Sache  ist  es,  ob  und 
inwiefern  er  gegen  seine  Mitmenschen,  im  Verkehr  mit 
ihnen,  sein  eigenes  vollfrcics  Vcrhältniss  zu  Gott,  wie  er 
freilich  nach  dem  Sittengesetz  es  sollte,  bethätigen  will.  In 
der  menschlichen  Natur  aber  und  in  der  innigen,  unauflös- 
lichen Verbindung  aller  ihrer  verschiedenen  Seiten  liegt  es, 
dass  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  immer  einiger- 
massen  in  dessen  Beziehungen  zu  den  Mitmenschen  transspi- 
riren  wird,  wie  auch  die  gegebenen  irdischen  Verhältnisse 
und  der  Grad  der  individuellen  Intelligenz  auf  die  indivi- 
duelle Gottesanschauung  und  auf  deren  Bethätigung  stets 
wieder  von  Einfluss  gewesen  sind. 

Betrachten  wir  den  Menschen  nur  in  seinen  Berührun- 
gen mit  andern  Menschen,  so  sehen  wir  ihn  stets  zunächst 
von  sich  ausgehen,  sich  als  Masstab,  seine  eigenen  Bedürf- 
nisse als  die  entscheidenden  und  zuerst  zu  befriedigenden 
betrachten.  Das  höchste  Verhältniss  zu  seinesgleichen,  wozu 
er  sich  erschwingt,  kann  daher,  wenigstens  in  der  Regel, 
nur  das  der  Gleichheit  sein.  Was  ihm  sehr  nahe  liegt,  das 
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ist  der  Gedanke,  dass  alles,  was  nicht  er  selbst  ist,  ihm, 
seinem  Willen,  seinen  Interessen  naehsteheu  müsse,  dass 
andere  zwar  geringer  geartet  sein  können  als  er,  nicht  aber 
umgekehrt. 

Fangen  wir  wiederum  mit  den  einfachsten  Gestaltungen 
der  menschlichen  Gesellschaft  an!  Mag  der  Mann  auf  was 
immer  für  eine  Weise ‘zu  seinem  Weibe  gekommen  sein,  in 
der  souveränen  Familie  wird  sich  im  wesentlichen  überall 
dasselbe  Verhältniss  finden,  vermöge  dessen  der  Vater  oder 
sein  Rechtsnachfolger  über  allen  Gliedern  der  Familie  ebenso 
gleich  hoch  erhaben  steht,  wie  letztere  alle  auf  einem  im 
wesentlichen  gleichen  Niveau  unter  ihm  Btehen.  Die  that- 
sächliche  Verschiedenheit  des  Alters,  der  Erfahrung,  der 
Brauchbarkeit,  des  Geschlecht®,  der  Stellung  (als  Gattin, 
Mutter,  Kind)  mögen  in  Verbindung  mit  natürlichen  Gefüh- 
len und  einigem  Schein  sittlicher  Erkenntniss  auch  einige 
Verschiedenheiten  in  dem  Verhältniss  der  Unterordnung  be- 
gründen. Aber  die  Autorschaft  des  Vaters  gibt  ausschliesslich 
gewisse  mit  seiner  Stellung  verbundene  Pflichten  und  Rechte ; 
die  erstem  derselben  können  ihre  Quelle  nur  in  der  eigenen 
Gottesansehauung  des  Vaters  selber  haben,  da  kein  Mensch 
über  ihm  steht,  und  müssen  sich  in  seinen  Verhältnissen  zu 
den  Menschen,  mit  denen  er  entweder  als  Autor  oder  als  Glei- 
cher in  Berührung  kommt,  bethätigen.  Die  besondern  Rechte 
des  Familienchefs  sind  die  nothwendigen  Folgen  seines  Daseins 
und  seiner  in  demselben  bewährten  Schöpferkraft.  Sie  müssen 
daher  auch  zunächst  seine  Geschöpfe,  d.  h.  die  Kinder,  die  er 
zeugte,  das  Mädchen,  welches  er  zur  Frau,  die  Gefangenen, 
die  er,  statt  sic  zu  vernichten,  zu  Sklaven  machte,  zum 
Gegenstände  haben,  und  ihr  Inhalt  richtet  sich  darnach,  wie 
er  selber  seine  Pflichten  auffasst.  Diese  seine  Angehörigen 
aber  kommen  ebenso  unter  sich  und  mit  ihm  selbst  in  die 
mannichfachstcn  Berührungen,  wie  er  selber  und  seine  Angehö- 
rigen auch  mit  andern,  die  seines-  oder -ihresgleichen  sind, 
in  Berührungen  kommen  werden.  Selbst  bei  ganz  gleichen 
Gottesanschauungen  der  sich  Berührenden  wfrd  die  Fähig- 
keit und  der  Wille,  die  Ansicht  über  die  Art,  sie  zu  bethä- 
tigen, möglicherweise  sehr  verschieden  sein.  Es  entsteht  da- 
durch Streit  unter  den  Menschen.  Jeder  der  Streitenden 
glaubt  recht  zu  haben,  weil  er  nach  seiner  Ueberzeugung 
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von  den  Consequenzen  seiner  Pflichten  als  Autor  oder  als 
Geschöpf  so  und  nicht  anders  handeln  zu  müssen  glaubt.  Und 
so  entsteht  denn  auch,  der  erste  Krieg,  sei  es  zwischen  meh- 
reren nebeneinander  bestehenden  Autoritäten,  oder  zwischen 
mehreren  einer  und  derselben  Autorität  untergebenen  Indivi- 
duen, oder  zwischen  Untergebenen  verschiedener  Autoritä- 
ten, oder  zwischen  der  Autorität  und  ihren  eigenen  Unter- 
gebenen. 

Der  zweite  der  soeben  aufgestellten  Fälle  ist  vielleicht 
der  geschichtlich  älteste,  und  die  Erzählung  von  Kain  und 
Abel  gewiss  mehr  als  eine  müssige  Erfindung.  Des  Autors 
wie  der  Geschöpfe  erstes  Bedürfniss  ist  der  Friede,  weil 
dieser  die  Bedingung  ihrer  Einheit  und  ihres  gemeinsamen  Ge- 
deihens ist.  Der  mit  lebendiger  Bewegung  wohl  vereinbare 
Friede  entspricht  der  organischen  Einheit.  Der  Unfriede  ist 
zwar  hierbei  keineswegs  absolut  ausgeschlossen.  Aber  des- 
sen Fortsetzung  muss,  wenn  nicht  rechtzeitig  der  Friede 
wiederkehrt,  nothwendig  zur  Zersetzung  führen.  Der  Vater 
entscheidet  demnach  naturgemäss  den  Streit , der  ohne  fried- 
liche Lösung  Auflösung  der  Familiengesellschaft  bringen 
würde,  und  zwingt  mit  seiner  Autorität,  welche  nicht  nur 
durch  die  Stimme  der  Natur,  sondern  auch  durch  seine 
priestcrlichc  Würde  und  durch  seine  grössere  Erfahrung  und 
Einsicht  unterstützt  wird,  wenigstens  zum  äussern  Frieden, 
indem  er  sich  am  Ende  jedenfalls  mit  diesem  begnügt,  wenn 
er  auch  nach  vergeblichen  Mühen  die  Erwerbung  oder 
Wiederherstellung  des  inneru  Friedens  der  eigenen  Seelen- 
thätigkeit  der  Betheiligten  überlassen  muss. 

Geräth  aber  eine  solche  oberste  Autorität  mit  einer  an- 
dere gleichen  in  Streit,  und  hält  sich  diese  andere  minde- 
stens für  ebenbürtig,  so  ist  kein  irdischer  Richter  über  ih- 
nen. Was  jedem  von  ihnen  der  eigene  Gott  gesagt  hat,  ist 
keine  Autorität  für  den  Gegner.  Denn  gerade  dadurch  ist 
Streit  vorhauden , dass  beide  über  eine  gemeinsame  höhere 
Autorität  sich  nicht  vereinbaren  können  und  keiner  den  Geg- 
ner über  sich  erkennt.  Der  Erfolg  dieses  Verhältnisses, 
dasselbe  mag  veranlasst  worden  sein,  wie  es  will,  kaun  nur 
ein  doppelter  sein,  nämlich: 

1)  Entweder  sucht  jeder  der  beiden  Gegner  die  ihm  zu 
Gebote  stehendeu  Mittel  der  Kraft  zur  Verwirklichung  seiner 
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Ansprüche  gegen  den  andern  hinreichend  geltend  zu  machen. 
Es  entsteht  ein  Krieg,  in  welchem  die  beiden  Schöpfer  ihre 
Geschöpfe,  ihre  materiellen  und  sittlichen  Kräfte  unter  ihrer 
Leitung  gegeneinander  messen , und  nach  dessen  Beendi- 
gung der  Sieger,  weil  als  der  Stärkere,  darum  auch  als  die 
höhere  Autorität,  und  sein  Gott  als  der  mächtigere  selbst 
von  dem  unterworfenen  Besiegten,  wenn  auch  widerwillig, 
anerkannt  wird.  Oder : 

2)  Man  misst  friedlich  die  beiderseitigen  Kräfte ; sittliche 
Anschauungen  und  kluge  Erwägungen  wirken  nebst  der 
Furcht  im  Käthe  mit,  und  man  gelangt,  vielleicht  erst  nach- 
dem man  das  Glück  der  Waffen  oder  auch  die  Entscheidung 
einer  göttlichen  Autorität  versucht  und  weniger  die  Sache 
selbst  als  vielmehr  den  Ausgang  zweifelhaft  gefunden  hat, 
zu  einem  friedlichen  Abschlüsse,  sei  es,  dass  beide  Theile 
von  ihren  betreffenden  Ansprüchen  etwas  aufgaben,  sei  es, 
dass  der  eine  Theil  lieber  die  Ansprüche  des  andern  aner- 
kannte, als  sich  der  zweifelhaften  Entscheidung  der  Waffen 
auszusetzen. 

War  die  Sache  so  entschieden,  dass  durch  den  Sieg, 
das  älteste  Gottesurthcil , eine  höhere  Autorität  unzwei- 
felhaft, d.  h.  in  conbreto  von  beiden  Theilen  unbezweifelt 
sich  herausstelltc,  so  traten  die  Besiegten  zum  Sieger  in  ein 
ähnliches  Verhiiltniss,  wie  dasjenige  war,  in  welchem  sich 
dessen  unmittelbare  Geschöpfe  vom  Anfänge  an  befänden. 
Nur  musste  dieses  Verhältniss  der  Besiegten  natürlich  etwas 
härter  sein  als  das  der  bisherigen  Familien  - oder  Stammes- 
glieder. Entschied  sich  aber  die  Sache  durch  einen  Vertrag, 
gleichviel  ob  durch  einen  eigentlichen  Vergleich,  oder  durch 
sonst  einen  Vertrag,  so  war  durch  einen  freien  Willensact  zwi- 
schen zwei  ihrer  Art  nach  gleichen  Autoritäten  ein  friedliches 
Verhältniss  aufgestellt,  welches  weder  durch  die  einseitige 
Willkür  eines  Theils,  noch  durch  die  Veränderung  der 
Machtverhältnisse,  oder  auf  sonst  eine  Weise  einseitig  ge- 
löstwerden sollte,  cs  wäre  denn,  dass  ausdrücklich  im  Ver- 
trage selbst  entweder  nur  eine  bestimmte  Dauer  desselben, 
oder  besondere  Gründe  seiner  einseitigen  Lösbarkeit  ange- 
geben waren.  Als  Quelle  solcher  Vertragsverhältnisse,  durch 
welche  jedoch  selbstverständlich  die  Freiheit  in  allem,  was 
die  Selbsterhaltung  erheischt,  nicht  als  gebunden  erachtet 
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werdeu  kann,  ist  demnach  immer  der  freie  Wille  zu  be- 
trachten. Es  liegt  aber  in  der  Selbständigkeit  der  Contra- 
henten,  dass  die  Aufrechterhaltung  derartiger  Verhältnisse 
von  den  Anforderungen  der  Selbsterhaltung  und  von  dem 
guten  Willen  der  Theile  abhängen  muss.  Wurde  nun  ein 
solcher  Vertrag  einseitig  aus  welchem  Grunde  immer  ver- 
letzt, so  staildeu  sich  beide  Theile  keineswegs  mehr  in  der- 
selben Lage  gegenüber,  wie  vor  dem  Vertragsabschlüsse. 
Damals  waren  sie  beide  ungebunden.  Noch  hatte  kein  freier 
Willensact  ihnen  gegenseitige  Pflichten  auferlegt,  Pflichten, 
welche  nicht  die  Folge  ihrer  Autorität  über  ihre  Angehö- 
rigen waren. 

Nun  erscheinen  sie  als  die  gemeinschaftlichen  Autoren 
eines  grossem  Friedensbandes,  welches  sic  und  die  Ihrigen 
zusammen  erfasste,  und  welches  einseitig  lösen  zu  können 
eine  Autorität  voraussetzte,  welche,  da  die  materielle  Ueber- 
macht  als  entscheidende  Autorität  gerade  durch  das  Bünduiss 
ausgeschlossen  sein  sollte,  jedem  der  Contrahenten  fehlte, 
oder  doch,  wenn  sie  der  eine  Theil  prätentirie,  von  dem 
andern  Theile  nicht  ohne  Gefahr  für  seine  Selbständigkeit 
anerkannt  werden  könnte. 

Damit  aber  ein  solches  Vertragsverhältniss  überhaupt 
nicht  nur  als  möglich  gedacht,  sondern  auch  richtig  auf- 
gefasst  werden  kaun , ist  es  nothwendig,  auf  den  Geist  sol- 
cher Völker  und  Zustände  etwas  tiefer  einzugehen.  Es  liegt 
einmal  in  der  menschlichen  Natur,  dass  sie  sich  ohne  ein 
Bedürfniss  auch  keine  Schranken,  keinen  Zwang,  und  diesen 
jedenfalls  nie  weiter  auflcgen  will , als  gerade  das  Bedürfniss 
geht.  Dabei  hat  der  Mensch  noch  stets  den  Wunsch  und 
macht  auch  die  demselben  entsprechenden  Versuche,  selbst 
ohne  Opfer  an  der  eigenen  Freiheit  zur  Befriedigung  des 
Bedürfnisses,  oder  was  er  dafür  hält,  zu  gelangen.  Fürs 
andere  aber  ist  ein  solches  Vertragsverhältniss  nicht  möglich, 
wenigstens  nicht  für  die  Dauer , ohne  dass  mau . sich  über 
gewisse  das  Verhältniss  beherrschende  Gottesanschauungen, 
also  über  eine,  gemeinsame  herrschende  Idee,  geeinigt  hat. 
Selbst  die  unveränderte  Fortdauer  des  Bedürfnisses  würde 
den  Bestand  des  Vertrags  ebenso  wenig  sichern,  als  die 
Ueberzcugung,  dass  der  Bruch  des  Vertrags  eine  Befriedi- 
gung des  Bedürfnisses  lediglich  auf  Kosten  des  andern  Theils 
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entweder  gar  nicht,  oder  doch  minder  vollständig,  weniger 
nachhaltig  erwarten  lasse.  Denn  in  allen  diesen  Fällen  hinge 
das  ganze  Verhältniss  entweder  an  dem  Rosshaare  momentan 
sich  geltend  machender  Ansichten,  oder  beruhte  auf  blos 
mechanisch  zwingenden  Umständen.  Freie  Erfüllung,  men- 
schenwürdige, überzeugungsvolle  Beobachtung  des  Vertrags, 
dessen  gewissenhafte  Auslegung  und  Geltendmachung  — das 
alles  müsste  fehlen.  Und  so  sehr  fühlt  auch  der  noch  wenig 
civilisirte  Mensch  gleichsam  instinctartig  das  Bedürfniss  hö- 
herer Garantien,  dass  solche  Verträge  stets  unter  den  Schutz 
der  Götter  gestellt,  mit  religiösen  Feierlichkeiten  vollzogen, 
durch  Eide  befestigt  und  nicht  selten  unter  Ernennung  von 
Schiedsrichtern  für  CollisionsFülle  eingegangen  wurden. 

Es  setzen  demnach  Verträge  der  bezeiehneten  Art  stets 
eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der  Gottcsanschauung  oder  der 
Grundidee  des  ganzen  menschlichen  Daseins  voraus.  Die- 
selbe kann  auf  eine  ursprüngliche  Gemeinschaft  der  Gottes- 
anschauung unter  den  Contrahcntcn  zurückgehen,  oder  ge- 
rade durch  die  den  Vertrag  bedingenden  Umstände  erst 
entstehen , und  entweder  eine  gewisse  Religionsverschieden- 
heit der  contrahirenden  Theile  mit  Unterordnung  unter  die 
neuen  Götter  fortbestehen  lassen,  oder  im  seltenen  Falle  dies 
nicht  gestatten. 

Der  Schiedsrichter  mag  aber  sein , wer  er  will , so  kanu 
nur  er  Autor  einer  friedlichen  Ausgleichung  etwaiger  Colli- 
sionen, welche  unter  den  Contrahenten  über  den  Vertrag 
entstehen,  werden.  Sonst  hat  er  keine  Macht.  Namentlich 
würde  er  vermöge  seiner  vertragsmässigen  Autorität  allein 
es  nicht  hindern  können,  wenn  die  Contrahenten,  ohne  ihn 
zu  hören  oder  ohne  sich  seiner  Entscheidung  zu  unterwerfen, 
zur  Entscheidung  ihres  Streits  durch  Gewalt  schritten. 
Nicht  ohne  grossen  Einfluss  wird  es  sein,  ob  diejenige 
Partei,  welche  die  Vertragsbrüchigkeit  oder  die  Ungerech- 
tigkeit der  Anforderungen  der  andern  behauptet,  sich  trotz- 
dem für  gebunden  erachtet,  ihrerseits  dem  Vertrage  nach 
Möglichkeit  genau  nachzukommen,  oder  ob  sie  sich  durch 
die  Haltung  des  Gegners  auch  ihrerseits  von  der  übernom- 
menen Verbindlichkeit  für  entbunden  erachtet.  Audi  darauf 
kommt  viel  an,  ob  die  Nichterfüllung  des  Vertrags  auf  einer 
factischen  unverschuldeten  und  nicht  zu  beseitigenden  Un- 
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möglichkeit,  oder  auf  einer  Rücksicht  für  die  Selbstcrhal- 
tung,  oder  ob  sie-  nur  auf  einem  Mangel  an  Loyalität,  d.  h. 
an  einem  ehrlichen  vertragsmässigen  Willen  beruhte. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  bei  unbefangener  Würdigung 
aller  einen  solchen  Vertrag  bestimmenden  Momente  wird  sich 
das  durch  denselben  entstehende  Verhältniss  als  ein  völker- 
rechtliches ls?) , unter  den  Schutz,  der  Götter  gestelltes,  durch 
dringende  Bedürfnisse  der  Contrahenten  herbeigeführtes  und 
auf  möglichst  geringe  Beschränkung  der  contrahirenden  Theile 
in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  berechnetes  ßimdniss  eha- 
rakterisiren.  Wir  haben  nun  diese  einzelnen  Punkte  noch 
etwas  genauer  zu  betrachten. 

Das  Bedürfniss  der  Selbsterhaltung  in  der  Familie  und 
durch  die  Familie  mit  dem  Bedürfnisse  der  Erhaltung  der 
Familie  selbst  führt,  wie  wir  oben  dargethan  haben,  zu 
jener  unnatürlichen  Fortsetzung  und  Ausdehnung  der  ur- 
sprünglichen Familiengewalt,  durch  welche  die  letztere  für 
die  unter  andern  Umständen  selbständig  gewordenen  Glieder 
zu  einer  Art  von  Staatsgewalt,  die  Familie  zum  sogenannten 
Patriarchalstaat  werden  muss.  Ob  noch  der  ursprüngliche 
Chef  der  Familie  das  Oberhaupt  eines  solchen  staatsähnlichen 
Verbandes  ist,  oder  ob  ein  erblicher  oder  gewählter,  oder 
ein  nach  Geblüt  und  Wahl  bestimmter  Rechtsnachfolger  des- 
selben das  Oberhaupt  ist,  ändert  am  Wesen  des  Patriarchal- 
staats nichts.  Im  Gegentheile,  gerade  in  einer  solchen 
Rechtsnachfolge  mit  Festhaltung  des  FamilienprincipB,  als 
ausschliesslichen  Princips  zwischen  dem  Oberhaupte  und 
den  übrigen  Gliedern,  liegt  das,  was  wir  eben  die  unnatür- 
liche Fortsetzung  und  Ausdehnung  der  Familiengewalt  ge- 


157)  Heber  Völkerrecht  vgl.  Held,  ».  a.  O.,  I,  ti  fg.  Mummten , a.  a.  O., 
II,  84.  Zachariue , Vierzig  Bücher,  I,  182.  v , Rönne , Staatsrecht  der 
prcussischen  Monarchie,  I,  3.  Note  3.  TocqueviUe , La  Deraoeratie,  I,  137. 
FYitof,  Esprit  du  droit  (Paris  1825),  S.  39  fg.  Rnasler,  System  der  Staats- 
lehre, I,  546  fg.  Btumcrincq , A.y  Die  Systematik  des  Völkerrecht*  (Dorpat 
1858),  Tbl.  1.  Coekf  C.t  Disp.  de  jur.  gentium  curopaci  fnntibus  et  fuu* 
damenti*  (Leyden  1860).  Thmin  - Petrvxhevec: , Aiph.  dt,  Precis  d’un  ende 
du  droit  Internat.  (Leipzig  1861).  Pruudhon,  P.J. , La  Guerre  et  la  Paix, 
recherohes  sur  le  principe  et  la  Constitution  du  droit  des  gens  (2  Thle., 
Paris  1861).  Vreedef  G.  Gu.,  Oratio  de  jur.  publici  et  gentium  praeoep- 
tis,  a liberae  Enropae  civitatibus  adversus  vim  ac  doluin  potentiorum  for- 
titer  tuendis  (Utrecht  1861). 
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nanut  haben,  im  höchsten  Sinne  dieser  Worte.  Dasselbe 
Bedürlhiss  nun , welches  diese  unnatürliche  Entwickelung 
hervorrief,  führt  auch  das  Familienoberhaupt  zur  vertrags- 
weisen Verbindung  mit  andern  Männern  in  gleicher  Stellung. 
Der  Zweck  dieses  Vertrags  muss  zunächst  die  möglichste 
Vermeidung  dessen  sein,  was  ohne  diesen  Vertrag  unver- 
meidlich wäre:  also  die  Vermeidung  des  Krieges  mit  sei- 
nen existenzgefährdenden  Wirkungen.  Gewisse  unvermeid- 
liche Collisionen  des  Nebeneinanderbestehens,  des  Verkehrs 
unter  den  Häuptern , wie  unter  den  Gliedern  mehrerer 
selbständiger  Familien,  lauter  Verhältnisse,  wrelche  die  Exi- 
stenz jeder  einzelnen  Familie  bedingen,  sollen  also  nicht 
mehr  zum  Kriege  führen,  sondern  durch  eine  Art  von  Ver- 
gleich friedlich  geordnet  und  in  dennoch  entstehenden  Col- 
hsiousf  allen  friedlich  geschlichtet  werden. 

Man  kann  sich  die  Entstehung  solcher  Bündnisse  auch 
in  der  Art  denken,  dass  aus  einer  Familie  durch  Lostren- 
nung einzelner  Glieder  mehrere  Familien  entstanden  waren, 
die  sich  gerade  durch  den  Streit  über  die  Rechtmässigkeit 
der  Trennung  feindselig  gegenüberstanden  und  durch  den 
Vertrag  wieder  einigten.  Das  innere  Bedürfhiss  drängt  zwar 
unwiderstehlich  zu  dieser  Einigung,  da  von  ihr  die  Existenz, 
der  Fortschritt  in  allen  Dingen  abhängt.  Aber  nicht  diese 
Macht  der  Thatsachen  ist  es,  welche  die  geschichtlich  er- 
kennbare Form  der  Einigung  hervorbringt  und  als  die  Au- 
torität ihrer  Bestimmungen  gilt,  sondern  der  freie  Wille  der 
Contrahenten , der  zugleich  allein  die  Modalitäten  derselben 
näher  bestimmt.  Hinter  diesem  steht  nun  die  schon  mehr 
erwähnte  einige  Gottesanschauung,  und  der  Gott  der  Ver- 
bindung muss  nothwendig  ein  höherer  Gott  sein  oder  werden, 
als  der  der  einzelnen  Verbündeten1*8),  da  die  Verbindung 
die  Existenz  der  einzelnen  Glieder  bedingt,  also  die  Idee 
und  die  Literessen  der  Verbindung  immer  eine  Steigerung 
der  Idee  und  der  Interessen  der  Einzelglieder  sind,  und  in 
Collisionsfällen  den  letztem  Vorgehen  müssen.  Was  infolge 
eines  solchen  Vertrags  der  einzelne  zu  dulden  und  zu  lei- 
sten hat,  das  wird  derselbe  als  seine  Pflicht  erkennen,  und 


158)  Vgl.  jedoeb  auch  über  die  Möglichkeit  des  umgekehrten  Falles 
St.- Prien,  a.  a.  O. , I,  212  fg. 
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der  andere  wird  es  ohne  vorherige'  Gewaltsanwendung  ge- 
duldet und  geleistet  sehen  wollen  und  als  sein  Recht  verlan- 
gen; er  wird  nöthigenfalls  darauf  dringen  und  der  Verpflich- 
tete wird  sich  dem  Drange  unterwerfen. 

Wir  stehen  hier  an  der  Wiege  des  Rechts,  der  juristi- 
schen Berechtigung  und  Verpflichtung.  Aber  noch  umhüllt 
Dämmerung  das  entstehende  Leben.  Innerhalb  der  souve- 
ränen Familie  liegt  der  eigentliche  Rechtsbegriff  noch  in 
tiefem  Schlummer.  Die  Umstände  lassen  weder  das  Familien- 
haupt noch  die  reifen  Familienglieder  zu  dem  Bewusstsein 
der  iudividuellen  Selbständigkeit  dieser  letztem  gelangen, 
und  die  Vindication  derselben  durch  diese  ist  Hochverrath 
an  der  Familie,  Selbstmord  an  sich.  Die  Politik  des  Ober- 
haupts und  der  Grad  seiner  Herzensueigung  entscheidet,  mit 
Rücksicht  auf  die  Macht  der  Sitte  und  Gewohnheit,  etwaige 
Streitigkeiten  zwischen  den  Gliedern  der  Familie,  die,  alle 
gleich  im  Gehorsam,  ungleich  nach  ihrem  Werthe  für  die 
Familie  und  deren  Haupt,  ungleich  in  dessen  Neigung  sein 
können  und  hiernach  behandelt  werden.  Furcht,  Liebe  und 
eigenes  materielles  Interesse  sind  aber  schlechte  Richter, 
und  Rechte  zwischen  den  Menschen  sind  nur  insoweit  denk- 
bar , als  diese  rechtlich  gleich  frei  sind.  • Ein  solcher  Zu- 
stand entsteht  erst  durch  den  Vertrag  der  freien  Häupter, 
die  dabei  zunächst  für  sich,  und  nur  mittelbar  auch  für  die 
Ihrigen , für  die  Wechselbeziehungen  unter  den  beiderseiti- 
gen Ihrigen  sorgen.  Für  diese  entsteht  daher  durch  den 
Vertrag  ebenso  wie  für  die  Häupter  selbst  ein  ganz  neuer 
Verkehr. 

Jedes  der  bisher  isolirten  Häupter  hat  nicht  nur  selbst« 
geschaffene  oder  als  solche  betrachtete,  sondern  auch  andere 
verwandte  und  uicht  verwandte  Menschen  unter  seiner  Au- 
torität, während  die  contrahirenden  Häupter  alle  im  Bunde 
nebeneinander  stehen.  Die  Angehörigen  der  verschiedenen 
verbundenen  Chefs  stehen  aber  in  ihren  rechtlich  geordneten 
Wechselbeziehungen,  also  soweit  der  Bund  geht,  miteinan- 
der auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  unter  der  Vertragsautorität. 
Sie  verbinden  sich  sowol  in  der  Rechts-  wie  in  der  Ehe- 
gemeinschaft nach  den  Bestimmungen  des  Bundesvertrags, 
der  sie  in  diesen  Beziehungen  schützt,  auch  wenn  die  Fami- 
lienautorität im  einzelnen  Falle  entgegen  wäre,  und  die  all- 

21* 
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gemeine  Folge  hiervon  ist  die , dass  sic  in  diesen  Beziehungen 
von  der  bisher  einzigen  Autorität  frei  werden,  und  insofern 
auch  eigene  Rechte  und  Pflichten  überkommen  können. 
Nichtsdestoweniger  ist  ein  solcher  Zustand  noch  immer  ein 
sehr  unvollkommener , oder  hat  doch  seine  eigenen  Unvoll- 
kommenheiten, denn: 

1)  Seme  höchste  Weihe  ist  zwar  allerdings  eine  religiöse, 
aber  gerade  dies  ist  eine,  besondere  Bedenken  mit  sich  brin- 
gende Seite  desselben.  Denn  sie  fordert  gewissennassen  die 
ausdrückliche  Schöpfung  einer  neuen  Gottheit  und  ilie  Ernie- 
drigung der  alten  Gottheiten,  oder  die  Erhebung  einer  der 
alten  Gottheiten  über  die  andern.  ,M>)  Dies  zeugt  zwar  da- 
für, dass  man  die  Noth Wendigkeit  anerkennt,  für  die  neue 
Verbindung  nueh  eine  höhere  Idee  aufzustellen,  und  zwar 
selbst  dann,  wenn  man  zuerst  durchaus  oder  doch  in  der 
Mehrzahl  der  Verbündeten  nur  an  materielle  Interessen  ge- 
dacht haben  sollte.  Allein  es  bleibt  doch  eine  relativ  sehr 
bedeutende  und  durchgreifende  religiöse  Neuerung,  und  es 
ist  schwer  zu  sagen,  was  bedenklicher  wäre,  ob  ein  stiller 
und  dämm  nicht  minder  bitterer  Kampf  der  alten  Götter 
gegen  den  neuen  Bundesgott,  oder  ein  überschnelles  und 
dämm  immer  bedenkliches  Aufgeben  der  erstem  gegen  den 
letztem.  Jedenfalls  begünstigt  eine  so  ausgesprochene  und 
angenommene  theokratische  Tendenz  das  organische  Zusam- 
menschmelzen an  und  für  sich  disparater  und  in  Wirklich- 
keit , wenigstens  der  Mehrheit  nach  und  in  der  Regel  nur 
durch  physische  Bedürfnisse  zur  gegenseitigen  Annäherung 
gezwungener  Massen.  Der  neue  oder  promovirte  Gott  muss 
erst  seine  Kraft  bethätigen,  und  zwar  auf  eine  allgemein  er- 
kennbare oder  glaublich  gemachte  Weise.  Unterdessen  be- 
stehen die  alten  dadurch  herabgesetzten  oder  gar  vertriebe- 
nen Götter  solange  und  soviel  als  möglich  auf  ihrem  alten 
Rechte.  Der  neue  oder  promovirte  Gott  sieht  sich  daher 
bald  zu  höchst  ungöttlichen,  mit  seinen  Prätentionen  im 
Widersprach  stehenden  und  vielleicht  entschieden  au  die  alten 


159)  Womit,  bei  der  Bedeutung  des  theokratischen  Elements  in  dem 
staatlichen  Verbände,  meist  Mich  Dynastieuwechsel  eintreten  werden.  Vgl. 
Ä-/V»«g|,  a.  o.  O.,  I,  331,  404 fg. ; II,  163  fg. 
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Götter  mahnenden  Maesregehi  gezwungen.19")  Die  beiden  einzig 
möglichen  Resultate  einer  solchen  Entwickelung  sind  entweder 
eine  Theokratie  oder  eine  Staatsreligion , d.  h.  entweder  eine 
herrschende  Religion  ohne  Herrschaft  des  Rechts,  oder  ein 
herrschendes  Recht  ohne  freie  Herrschaft  der  Gottesidee. 
Dabei  kommen  die  in  das  Gekeimniss  dieser  Entwickelung 
Eingeweihten,  sie  mögen  wollen  oder  nicht,  über  ihre  eige- 
nen Interessen  und  deren  Wahrung  nicht  hinaus,  und  das, 
was  sie  Recht  nennen,  ist  nichts  als  eine  kluge  Machtaus- 
gleichung  unter  sich  selbst,  und  die  hart  krystallisirte  Poli- 
tik eines  zu  eng  aufgefassten  kurzsichtigen , zunächst  auf 
momentanen  Nothstand  sich  gründenden  Interesses,  oder  die 
Frucht  blind  leidenschaftlicher  Verfolgung  ihrer  Neigungen 
gegenüber  den  Nichteiugc weihten,  denen  deshalb  auch  der 
Zutritt  in  die  Mysterien  ewig  verchlossen  bleiben  muss. 

Daraus  erklärt  sich  zugleich,  dass: 

2)  In  eigentlichen  Collisionsfällen  zwischen  den  Gliedern 
einer  solchen  Verbindung  kein  höherer  Richter  mit  eigener 
über  denselben  stehender  Autorität  vorhanden  sein  kann. 
Es  ist  zwar  unvermeidlich,  dass  in  menschlichen  Dingen  ein 
Mensch  aul  irgendeine  Weise  das  letzte  Urtheil  spreche, 
dass  also,  gleichviel  welche  Instanz,  doch  immer  eine  die 
letzte  sein  muss.  Allein  cs  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob, 
wie  in  der  souveränen  Familie  oder  in  einem  der  eben  geschil- 
derten Bündnisse,  die  Idee  des  Rechts  ab  Folge  der  indivi- 


160)  Qanz  analoge  Erscheinungon  werden  sich  darbieten,  wenn  wir 
uns  die  Vergrösserung  und  Erweiterung  der  souveränen  Gesellschaft  blos 
vorn  politischen  Standpunkte  aus  durch  die  rein  politische  Verbindung  bisher 
selbständiger  Gemeinden,  Provinzen,  Länder  oder  durch  Annexirung  fremder 
Ländertheilc,  sowie  wenn  wir  sie  uns  vom  Standpunkte  der  materialistischen 
Interessen  aus  durch  eine  zunächst  auf  Centralisation  bisher  selbständig  ver- 
tretener materieller  Interessen  gerichtet  vorstellen.  Die  nun  untergeordneten 
frühem  Selbständigkeiten,  rcspective  einem  andern  Staate  abgenommeuen 
Länder  und  Völker  werden  immer  solange  und  soviel  als  möglich  auf  ih- 
rem alten  Hechte  bestehen,  sowie  ja  auch  in  einem  bestehenden  Einheitsstaate 
jede  auf  welchem  Grunde  immer  beruhende  Fremdheit  oder  Fremdwer- 
dung  des  Hechts  eine  gewisse  Opposition  erzeugt , die  in  absolutischen 
und  despotischen  Staaten  nie  fehlt,  in  constltutionellen  Staaten  aber  nur 
durch  eine  der  Idee  des  Constitutioualismus  nicht  entsprechende  Haltung 
der  sogenannten  Legislative  oder  Zusammensetzung  und  Artung  von  Land 
uud  Volk,  sowie  durch  widerrechtliche  Üctroy innigen  hervorgerufen  wird. 
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duellen  Freiheit  und  Menschenwürde,  demnach  als  eine  mit 
der  Idee  der  Ordnung  gleich  göttliche  Idee  noch  gar  nicht 
oder  sehr  mangelhaft  zum  Bewusstsein  und  zur  Anerkennung 
gekommen  ist,  oder  ob  diese  Idee  mit  der  Idee  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  bereits  eine  anerkannte  Mitbeherrsche- 
rin aller  menschlichen  Zustände  geworden.  Aus  dem  sub  1) 
Bemerkten  erhellt  aber  auch  noch  : 

3)  Dass  jedes  der  selbständigen  Bundesglieder  in  Bezug 
auf  seine  natürlichen  Angehörigen  möglichst  in  der  alten 
Stellung  verbleiben  will  und  verbleiben  kann,  und  dass  nie- 
mand in  den  Bund  einzutreten  im  Stande  ist,  ohne  entweder 
selbst  als  Bundesglied  oder  von  einem  der  bisherigen  Bundes- 
glieder als  dessen  Angehöriger  aufgenommen  zu  werden. 

Man  hat  die  sogenannten  classischen  Staaten  von  vielen 
Seiten  als  die  unerreichbaren  Vorbilder  der  höchsten  politischen 
Vollendung  ansehen  zu  müssen  geglaubt.  Sowie  aber  die  alten 
nichtclassischen  Staaten  in  ihren  despotischen  Gestaltungen 
die  Periode  bezeichnen , in  welcher  mit  der  wahren  politischen 
Idee  auch  die  wahre  Rechtsidee  gleichsam  noch  in  der  Nacht 
der  ersten  Schöpfung  ruht,  so  können  die  sogenannten  clas- 
sischen Staaten  nur  als  das  Dämmerungsstadium  für  jene 
Ideen  bezeichnet  werden,  wie  wunderbare  und  zum  Theil 
wunderliche  Rechts-  oder  Staatsschöpfungen  sie  auch  na- 
mentlich in  der  Periode  ihres  Verfalls  hervorgebracht  haben. 
Die  nichtclassischen  alten  Staaten  repräsentiren  in  den  un- 
geheuerlichsten Formen  die  letzten  Consequenzen  des  un- 
natürlich festgehaltenen  starren  Familienprincips;  die  soge- 
nannten classischen  Staaten  sind  die  vollendeten  Repräsen- 
tanten des  eben  geschilderten  stehen  gebliebenen  Föderativ- 
princips.  Die  erstem  lassen  keine  individuelle  Freiheit  zur 
politischen  Potenz  werden,  weil  sie  dadurch  die  Ordnung 
einzubüssen  fürchten,  und  fallen  darum  aus  dem  Despotis- 
mus in  die  Anarchie;  die  letztem  fürchten  ,mit  der  Ent- 
wickelung des  vollen  Einheitsstaats  der  Freiheit  verlustig  zu 
gehen,  und  gelangen  durch  die  Anarchie  zum  Despotismus. 
In  der  Entfernung  von  Jahrtausenden  sieht  sich  freilich  vie- 
les ganz  anders  an1*1),  namentlich  dann,  wenn  man  zum 


161)  Vgl.,  z.  B.  Rtynald,  H. , Recherche«  sur  ce  qui  manquait  a la 
liberte  dana  les  Republiques  de  la  Grece  (Pari*  1861). 
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Grunde  des  Phantasiebildes,  dessen  einzelne  Stücke  sorgfäl- 
tig oder  willkürlich  ausgewählt  werden , nur  die  Schattenseite 
unserer  Zustände  wählt  und  das  ganze  mit  den  grellen 
Schlaglichtern  unserer  unerreichten  Wünsche  überzieht. 
Wir  haben  gesagt,  die  Despotie  der  alten  Welt  und  was 
von  ihr  noch  in  unsern  Zeiten  übrig  ist,  sei  nur  der  Fami- 
lienstaat oder  das  sogenannte  Patriarchalsystem  in  seiner 
grössten  Entartung , der  classische  Staat  aber  die  glänzendste 
Ausartung  der  wesentlich  unorganischen  Interessengemein- 
schaft. Wir  kommen  später  auf  diese  Behauptungen  zurück 
und  hoffen  sie  zu  beweisen.  Doch  soll  schon  hier  bemerkt 
sein,  dass  weder  in  der  alten  Despotie  noch  in  den  classi- 
schen  Republiken  Betätigungen  des  natur-  und  sitten- 
gesetzlich nach  freier  Ordnung  oder  Organisation  drängen- 
den Wesens  der  Menschen,  Bestrebungen  nach  Aufrichtung 
organischer  Beherrschung  und  Anerkennung  individueller 
Freiheit  gänzlich  gefehlt  haben.  Allein  dem  herrschenden 
Prineip  gegenüber  konnten  derartige  Beurkundungen  der 
wahren  Erkenntniss,  auch  wenn  sie  selber  nicht  an  dem 
Fehler  der  Einseitigkeit  litten,  nur  den  Charakter  krank- 
hafter Zustände  annehmen.  Wir  bewundern  den  Verstand, 
die  Willenskraft,  die  Schlauheit,  mit  welchen  die  in  den 
verschiedensten  Formen  auftretende  Krankheit,  und  was  da- 
für galt,  bekämpft  wurde,  ohne  die  Verkehrtheit  oder  doch 
die  Einseitigkeit  der  herrschenden  Richtungen  übersehen  zu 
können.  Die  Gefahr  unserer  Tage  ist  deshalb  in  mancher 
Beziehung  gerade  der  Gegensatz  zu  den  Gefahren  des  Alter- 
thums. Erwägt  man  noch,  dass  wir  keineswegs  über  alle 
Gefahren  der  alten  Welt  hinaus  sind,  und  dass  eine  falsche 
Richtung  — sie  mag  nun  sein , welche  sie  wolle  — in  Bezie- 
hung auf  das  richtige  Ziel  immer  dieselben  Folgen  hat, 
nämlich  die,  nicht  zum  Ziele  zu  führen:  so  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  wir  gar  keinen  Grund  haben,  uns  der  alten 
Welt  gegenüber  in  selbstgenügsame  Sicherheit  zu  wiegen. 

Die  alte  Welt  hat  also  entweder  gar  kein  Recht,  weil 
sie,  wie  in  den  Despotien,  den  absoluten  Willen  eines  sittlich 
niedrig  stehenden  Gottes,  eine  unsittliche  Gottesidee,  jeder 
individuellen  Freiheit  überordnet  und  dieses  Prineip  in  den 
Despoten  selbst  gleichsam  verkörpert;  oder  sie  hat  kein 
humanes,  sondern  nur  ein  national -theokratisches,  auf  dem 
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Siege  der  Waffen,  der  nationalen  Götter,  auf  dem  Vertrage 
Gleichgestellter,  also  nur  auf  deren  Willkür  beruhendes,  alle 
Besiegten  oder  M ichtcoutruhenten  aussehliessendes  Recht, 
dem  infolge  der  Inhumanität  und  Sklaverei  die  sittliche  Kraft 
selbst  in  jenen  geschlossenen  Kreisen  fehlt,  welche  als  das 
historisch -providentielle  Resultat  ihrer  gesellschaftlichen  Ent- 
wickelungen erscheinen,  welche  am  meisten  organisch  ge- 
bildet und  unauflöslich  mit  dem  Dasein  des  classischen  Staats 
verbunden  sind.  Wenn  der  Ostracismus  das  Mittel  ist, 
durch  Ausstossung  überragender . Geister  die  Vorsehung  zu 
eorrigiren,  das  Land  geistig -arm  zu  machen  und  aus  zarter 
Rücksicht  für  die  Eifersucht  indolenter  Mittelmässigkeit  die 
Angeln  des  nur  durch  solche  Geister  zu  vermittelnden  Fort- 
schritts auszuheben,  statt  deren  refonuatorischen  Einfluss  nur 
auf  das  der  organischen  Entwickelung  entsprechende  Mass 
zu rückzu führen ; wenn  officielle  Menschenjagdcu  es  sind, 
hinter  welche  sich  die  Furcht  vor  der  überhandnehmenden 
Ilelotcnbcvölkerung  unter  dem  Scheine  der  politischen  Er- 
ziehung der  Jugend  versteckt;  wenn  Menscbenfieisch  zur 
Mästung  der  Muränen  verwendet  werden  kann,  und  tausend- 
fältiger Menschenmord  unter  den  crasscstcn  Umständen  als 
öffentliche  und  politische  Volksbelustigung  gebraucht  werden 
darf  und  muss ; wenn  jedes  Gericht  eine  Volks Versamm- 
lung oder  deren  Stellvertreter  ist  und  deshalb  die  Rechts- 
fällc,  ganz  abgesehen  vou  der  Zusammensetzung  des  souve- 
ränen Volks  und  vou  den  Mitteln  es  in  die  Versammlung  zu 
I »ringen,  nicht  nach  dem  unverletzbaren  Rechte  des  Bürgers 
als  Privatmann,  oder  nach  den  wirklich  bestehenden  Straf- 
gesetzen, sondern  nur  nach  der  allmächtigen  Willkür  des 
Volks,  d.  h.  nach  seinen  oder  seiner  Führer  momentanen  In- 
teressen, oder,  was  dasselbe  iBt,  nach  den  Rücksichten  einer 
rein  persönlichen  oder  einer  momentanen  Nützlichkeitspolitik 
entschieden  werden:  was,  so  fragen  wir,  muss  cs  um  das 
Recht  solcher  Zustände  sein,  die  nur  um  so  widerlicher  er- 
scheinen, jemehr  der  Mangel  eines  eigentlichen  Rechtsbe- 
griffs und  Rechtsschutzes  durch  eine  Art  hausbackener  Moral 
emphatisch  verdeckt  werden  will , oder  eine  entartete  Reli- 
gion die  Lücke  ansfüllon  soll? 

Wir  wissen  wol,  dass  es  in  Griechenland  und  in  Rom 
ein  Recht  gegeben,  und  dass  besonders  das  römische  Recht 
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in  einer  gewissen  Richtung  eine  vielleicht  unübertreffliche 
Ausbildung  erhalten  hat.  Allein  das  alte  römische  Recht 
war  in  demselben  Grade  eng , wie  der  Begriff  der  römischen 
Civität.  Und  als  sich  letzterer  mit  seiner  immer  grossem 
Ausbreitung  verflachte,  und  zwar  über  eine  Bevölkerung, 
die  in  keiner  Weise  zur  Trägerschaft  römischer  Bürger- 
tugenden befähigt  war,  da  wuchs  zwar  an  Bedeutung  und 
Ruhm  die  römische  Rechtsgelehrsamkeit,  keineswegs  aber 
der  wahrhaft  sittliche  Gehalt  des  römischen  Rechts.  Die 
hohe  Ausbildung  desselben  ist  mehr  Wirkung  des  Verfalls, 
als  des  wahren  Fortschritts  des  römischen  Wesens  m), 
wenn  es  gleich  dem  Fortschritte  diente;  und  als  Rom  in  dem 
vollendeten  Imperatorenthum  endlich  ein  Princip  für  die  Zu- 
kunft auftauchen  sali,  da  war  es  bereits  unaufhaltsam  dem 
Gesetze  des  orientalischen  Despotismus  verfallen,  selbst  wenn 
cs,  was  nicht  geschah,  hinreichende  Kraft  bethätigt  hätte, 
mit  den  aristokratischen  Erinnerungen  seiner  Vergangenheiten 
zu  brechen.  Doch,  kehren  wir  nochmals  zu  unserm  Aus- 
gangspunkte zurfick! 

Solange  für  eine  Mehrheit  verbundener  Familien  oder 
Stämme  das  Föderativ  - oder  Vertragsprincip  die  Grundlage 
ihrer  Einigung  ist,  kann  auch  das  in  derselben  denkbare 
Recht  kein  anderes  Princip  haben,  als: 

1)  Die  freie  Willkür,  das  Princip  der  Gemeinschaft,  für 
die  selbständigen  Glieder  der  Vereinigung  und  ihre  wechsel- 
seitigen Verhältnisse; 

2)  die  alte  Autorität  des  Familien-  oder  Stammchefs 
für  die  Angehörigen  einer  jeden  der  vereinigten  Familien 
oder  Horden. 

Solange  in  ersterer  Beziehung  das  Princip  der  Willkür 
oder  der  freien  Selbstbestimmung  prädominirt,  wird  auch 
ein  eigentliches  Staats-  oder  Privatrecht  in  der  fraglichen 
Verbindung  selber  ebenso  unmöglich  sein,  wie , solange  die 
Idee  der  souveränen  Familie  oder  des  souveränen  Namens 
für  die  einzelnen  Glieder  der  Verbindung  vorherrscht,  ein 
eigentliches  Staats-  oder  Privatrecht  innerhalb  dieser  un- 
denkbar wäre.  Erst  wenn  die  Idee  erwacht  und  mächtig 
geworden  ist,  dass,  was  der  Vertrag  einte,  auch  ohne  ihn 

162)  Vollgraß,  Kr»ter  Versuch,  111,  706  , 734  fg. 
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einig  Bein  muss  IM);  erst  wenn  der  Bruch  des  Vertrags  so- 
woi  allseitig  als  einseitig  unzulässig  zu  erscheinen  beginnt; 
erst  wenn  der  Zwang  der  Umstände  oder  der  übermächtige 
Einfluss  einzelner  zu  dem  Glauben  oder  zur  Erkenntniss 
führen,  dass  das  Gesetz  des  Fortschritts  eich  für  jeden  nur 
in  dieser  erweiterten  Gesellschaft  erfüllen  könne;  erst  wenn 
gemeinsame  Geschicke  in  Beziehung  auf  die  Entwickelung 


163)  Durch  Vertrag  können  entstehen: 

1)  Rechte  der  Menschen  als  einzelner  gegeneinander,  welche  die 
individuelle  Freiheitssphäre  auf  eine  zulässige  Weise  beschränken  und  er- 
weitern, und  welche  der  Staat  nicht  um  der  einzelnen,  sondern  um  des 
Ganzen  willen,  zur  Befriedigung  des  Unfriedens,  schützt. 

2 ) Die  Schrift-  oder  Wortformen,  welcho  zum  Ansdrnckc  des  be- 
stehenden und  geltenden  Rechtsgedanken  als  die  zwcckmässigsten  gewählt 
werden. 

3)  Die  besondern  Formen  für  die  Ausübung  der  Rechtspflege. 

Das  Recht  wird  also  selbst  nicht  dnreh  den  Vertrag  geschaffen,  der 
Vertrag  ist  nicht  das  Princip  der  Ordnung  für  eine  organisirte  Gesell- 
schaft. Der  Vertrag  kann  nur  für  Gleiche  eine  Quelle  von  Berechtigungen 
und  Verpflichtungen  gegenseitig,  nicht  die  Basis  eines  Verhältnisses  sein, 
welches  an  sich  natur-  und  vernunftnothwendig  ist,  wie  die  geordnete 
Gesellschaft.  Daher  kann  auch  der  Bruch  des  Vertrags  wol  zum  Krieg 
und  Process,  nicht  aber  zur  Revolution  oder  öffentlichen  Strafe  führen. 
Geht  man  endlich  nur  noch  einen  Schritt  weiter , und  sieht  man  ab  von 
der  lediglich  formell  bindenden  und  eventuell  zwingenden  Kraft  einer  auf 
Vertrag  oder  Consens  beruhenden  Berechtigung;  blickt  man  auch  auf  die 
Verbindung  derselben  mit  dem  gesummten  Rcchtszustando  nnd  mit  dem 
ewigen  Wesen  des  Staats,  so  wird  man  auf  dem  tiefsten  Gninde  doch 
wieder  den  Grundsatz  erkennen,  dass  die  wahre  Stärke  einer  jeden  Be- 
rechtigung und  ihres  Anspruchs  auf  Anerkennung  die  Idee  sei,  der  sein 
Recht  Fordernde  thue  dabei  seine  Pflicht.  Umgekehrt  kommen  wir  am 
Ende  der  Untersuchung  über  die  nicht  vom  Vertrage  abhängige  politische 
Pflicht  und  die  um  ihretwillen  gegebenen  Rechte  zuletzt  darauf,  dass  der 
wahre  Werth  der  Erfüllung  jener  Pflichten  darin  liege,  dass  angenommen 
werden  kann,  der  Bürger  handle  dabei  mit  voller  individueller  Freiheit- 
Diese  Ideen  bestehen,  gleichviel  ob  und  inwiefern  das  positive  Recht 
sie  zum  formellen  Ausdruck  bringen  kann.  Dies  einstweilen  zur  nä- 
hern Erklärung  unserer  im  System  des  deutschen  Verfassungsrechts,  I,  17 
und  253,  aufgestellten,  von  Blunlschli,  in  der  Kritischen  Vierteljahrsschrift, 
I,  501  fg. , und  von  Vorländer,  in  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staats- 
wissenschaft, Jahrg.  16,  Heft  1,  S.  97,  angegriffenen  Ansicht,  zu  deren 
voller  Auffassung  freilich  auch  die  Stellen  in  I,  114,  183,  241  fg.,  249  fg., 
253;  II,  544,  unsers  Werks  gewürdigt  sein  wollen. 
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aller  drei  Grundelemente  des  menschlichen  Wesens  und  ir- 
dischen Daseins  nicht  nur  die  gegenwärtigen  Glieder  unauf- 
löslich zusammenschmieden,  sondern  auch  Vergangenheit  und 
Zukunft  miteinander  in  organische  Verbindung  bringen; 
endlich  wenn  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  einseitiges  Ab- 
gehen von  dem  Bündnisse  alle  gefährdet:  dann  muss  all- 
mählich die  Idee  zur  Kraft  kommen,  dass  man  nicht  seinen 
willkürlichen  Eingebungen,  sondern  einem  hohem  Gesetz, 
wenn  es  auch  in  gewillkürter  Form  seinen  Ausdruck  gefun- 
den, gehorcht  und  gehorchen  muss. 

Aus  alledem  (s.  auch  die  letzte  Note)  ist  es  mm  klar, 
dass,  in  welchen  Formen  immer  ein  Gemeinwesen  zuerst  als 
thatsächlich  oder  juristisch  unabhängig  auftritt,  uicht  auf 
den  Vertrag  oder  auf  die  Stimmenmehrzahl  seiner  momen- 
tanen Glieder  der  Staat  und  überhaupt  die  politische  Auto- 
rität der  Majorität  gegründet  werden  könne.  Der  Vertrag 
kann  eine  Gemeinschaft,  aber  kein  Gemeinwesen  erzeugen, 
und  die  Zahlenmajorität  kann  als  mechanischer  Zwang,  nicht 
als  sittlich  organische,  d.  i.  freie  Potenz,  wirken.  Ist  nichts- 
destoweniger die  Form  des  Vertrags  und  die  Entscheidung 
durch  Stimmenmehrheiten  auch  in  staatlichen  Dingen , z.  B. 
in  der  Gesetzgebung  nach  constitutionellen  Grundsätzen,  un- 
vermeidlich und  imentbehrlich,  so  erscheint  das  richtige  Ver- 
ständniss  hierbei  nur  um  so  nothwendiger.  Die  Autorität  der 
miteinander  verhandelnden  sogenannten  Gesetzgebungsfacto- 
ren,  die  Autorität  der  Majorität  über  die  Minorität  liegt  in 
der  sie  alle  gleichmässig  beherrschen  sollenden  und  als  sie 
alle  wirklich  gleichmässig  beherrschend  angenommenen  poli- 
tischen Idee  und  in  den  dieser  entsprechenden  Pflichten. 
Diese  politische  Idee  kann  sich  in  concreto  zunächst  an  die 
materielle  Nothwendigkeit,  oder  an  die  religiöse  Gottesan- 
schauung, oder  an  eine  vernünftige  Erkenntniss,  oder  auch 
an  alle  drei  zusammen  anschliessen,  und  eben  durch  letzteres 
wird  erst  die  Idee  von  der  höhern  Nothwendigkeit  des  Ge- 
meinwesens, von  der  Berechtigung  seiner  Ausdehnung  und 
von  der  Unterwerfung  seiner  Glieder  die  dem  Wesen  des 
Staats  entsprechende  Basis  finden.  Was  aber  die  Majorität 
für  die  Minorität  bindend  entscheidet,  ist  nichts  als  die  Form 
der  Realisation  der  beide  gleich  beherrschenden  politischen 
Idee  für  den  concreten  Fall.  Insofern  sind  nun  auch  die 
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ersten  bindenden  Bestimmungen  über  die  Entscheidung  durch 
die  Majorität  Zeichen  der  Wirksamkeit  der  Staatsidee;  da- 
gegen ist  alles  nicht  nur  der  Form,  sondern  auch  dem  Wesen 
nach  als  pactirt  geltende  Recht  ein  Zeichen  des  Soeietäts- 
princips.  Etyvas  von  beidem  wird  freilich  stets  da  sein 
( Platon , u.  a.  O.,  II,  301,  324);  entscheidend  ist  nur,  in 
Beziehung  auf  welchen  Kcchtstheil  das  eine  oder  das  andere 
und  in  welchem  Umfange  es  vorhanden  ist.  Prädominirt 
z.  B.  der  Form  und  dem  Wesen  nach  das  paotirte  liecht 
in  Bezug  auf  die  öffentlichen  Verhältnisse,  so  ist  es  um  den 
fraglichen  Staat  geschehen.  Daher  schrumpfte  mit  dem 
pactirtcn  Rechte  der  höchst  ideale  deutsche  Reichsstaat  und 
mit  ihm  auch  die  Reichsrechtsfähigkeit  von  oben  an  zusam- 
men, während  sich  die  dem  Reiche  gleichsam  entlehnte 
Stautsidee  von  unten  hinauf  organisch  zu  gestalten  sucht, 
und  zahllose  Blüten  treibt,  vom  kleinsten  vollfreien  Grund- 
besitze an  bis  zu  den  grössten  Territorien,  Blüten,  von  de- 
nen jedoch  die  meisten  ohne  Frucht  zu  werden  abfallen. 
Aber  wie  mit  dem  Vertragsprincip  Reich  und  Reich srecht 
nach  allen  Seiten  hin  untergehen,  so  wächst  mit  dem  Princip 
der  Autorität  auf  der  Basis  der  absoluten  Nothwendigkeit, 
oder  mit  der  politischen  Entwickelung  in  den  Territorien  der 
Tcrritorialstaat  und  die  ihm  entsprechende  Rechtsfähigkeit. 
Die  alten  Standesgegensätze  stumpfen  sich  allmählich  ab, 
und  es  entstehen  in  den  Territorien  die  neuen  politischen 
Stände.  Da,  wo  die  Grenze  des  Staats  ist,  da  ist  auch  die 
räumliche  Grenze  des  ihm  eigenthümlichen  Rechts,  das  we- 
nigstens in  Beziehung  auf  alle  öffentlichen  Verhältnisse  na- 
turnothwendig  nach  Einheit  strebt  und  nur.  durch  intema- 
tiomdc  Verbindungen  eine  weitere  Anwendbarkeit  erhalten 
kann.  So  gibt  es  z.  B.  auch  keine  Ständerechte,  ausser 
durch  die  politische  Anerkennung  eines  concreten  Staats, 
und  also  auch  nur  für  ihn.  Die  einseitige  Verfolgung  der 
römischen  Kaiserreiehsidee,  d.  h.  der  absoluten  Autoritäts- 
idee in  allen  rechtlichen  Dingen,  hätte  nothwendig  zum 
patriarchalischen  Absolutismus  führen  müssen,  und  wirklich 
haben  die  Lelms-  und  Grundherren  aller  Stufen  denselben 
gegen  ihre  Untergebenen  zu  bethätigon  versucht.  Die  ein- 
seitige Verfolgung  der  altdeutschen  Paetirung  hätte  audern- 
theils  unausbleiblich  zur  gänzlichen  utomistischen  Zersetzung 
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geführt,  und  nur  die  in  der  Reibung  dieser  beiden  Gegen- 
sätze (der  Ordnung  und  der  Freiheit  in  den  der  deutschen 
Geschichte  eigentümlichen  Formen)  entstandenen  Ausglei- 
chungen sind  es,  welche  nach  und  nach,  und  zwar  vorherr- 
schend organisoh,  die  gegenwärtige  politische  Gestaltung 
Deutschlands  herbeiführten.  Je  enger  sich  commercium  und 
connubinm  nach  der  alten  deutschen  Ansicht  begrenzten , und 
je  mehr  der  V ertrag  die  Verhältnisse  beherrschte,  desto  mehr 
verlor  sich  dies  allps  durch  die  Entwickelung  der  Landes- 
hoheit, wenigstens  für  die  innern  Verhältnisse  der  Territo- 
rien, in  welchen  neue  Rechts-  und  Ehegemeinschafteu  ent- 
standen. Die  gegenwärtige  Auflösung  der  mittelalterlichen 
Ständerechte  trifft  zunächst  nur  das  mit  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  Unvereinbare,  und  bereitet  ohne  Zweifel  neue 
Standesverhältnisse  vor.  So  hat  z.  B.  der  Entwurf  des 
deutschen  Handelsgesetzbuchs  viel  für  eine  Recoustituirung 
des  Handelsstaudes  gethan,  und  sind  die  Folgen  der  mo- 
dernen Vereinsgesetze  für  Stäudebildungen  noch  gar  nicht 
abzusehen.  Auch  im  Sachenrechte  zeigen  sich  dieselben  Ent- 
wickelungen. Ist  ein  freies  Grundbesitzthum  ein  der  Staats- 
gewalt unzugängliches  Territorium , so  verhält  es  sich  gleich- 
sam völkerrechtlichzu  allen  ähnlichen  Besitzungen.  Darum 
gebt  der  Besitz  vor  dem  Rechte  und  steht  das  abstracto  * 
Recht  zu  besitzen  der  conereten,  die  Herrschaft  über  die 
Bewohner  enthaltenden  Nutzungsmögliehkeit  nach.  Unter 
solchen  Umständen  gibt  es  noch  keine  eigentliche  Eigeu- 
thumsklage , kein  Gericht  und  Urthcil  über  den  souveränen 
Grundherrn,  sondern  nur  Protestationcn  gegen  nicht  ge- 
rechtfertigte Occupationen , oder  Krieg  und  Vertrag.  Und 
was  alles  vorwärts  treibt,  das  ist  das  Bediirfniss  der  Aus- 
dehnung und  Erweiterung  wie  des  Friedens  und  Schutzes, 
oder  mit  andern  Worten,  die  ewige  sittliche  Idee  des  Fort- 
schritts in  steter  Aussöhnung  der  Freiheit  und  der  Ordnung. 
Die  grösste  Mannichfältigkeit,  die  verschiedensten  Ucber- 
gangsstadien , die  zahlreichen  Rück-  und  Fortschritte  in  der 
einen  oder  in  der  andern  Richtung,  die  Verschiedenheit  der 
Formen,  in  denen  sie  sich  vollzogen,  der  Wechsel  zwischen 
organischer  Entwickelung  und  mechanischer  Einwirkung,  — 
dies  alles  erschwert  die  Untersuchung  und  Auffassung,  bebt 
aber  die  Wahrheit  unserer  Sätze  nicht  auf. 
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Eine  jede  wirklich  wissenschaftliche  Rechtsgeschichte 
muss  daher  von  folgenden  drei  Hauptfragen  ausgehen: 

1)  Wo  ist  der  Staat,  in  der  Familie,  in  der  Localge- 
meinde, in  dem  Territorium  oder  in  dem  Reiche?  In  wel- 
cher Periode  ist  er  in  dem  einen  oder  in  dem  andern  ? Wie 
Verhält  sich  der  Anspruch  auf  Selbständigkeit  und  Herr- 
schaft, der  von  dem  einen  gegen  das  andere  gemacht  wird, 
zu  den  Rechtsansichten  und  zu  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen ? 

2)  Welches  ist  in  dem  concreten  Staate  das  vorherr- 
schende Element,  das  materielle,  das  intellectuelle  oder  das 
religiös  - sittliche  ? Oder:  Inwieweit  sind  diese  drei  Elemente 
zu  einer  harmonischen  Einheit  zusammengewachsen? 

3)  In  welchem  Verhältnisse  stehen  im  concreten  Staate 
Freiheit  und  Ordnung  zueinander;  oder:  Was  ist  Privat- 
recht, was  ist  öffentliches  Recht? 

Bei  allen  diesen  Fragen  muss  aber  eine  wissenschaftliche 
Rechtsgeschichte  der  ewigen  Bewegung  und  der  dadurch  un- 
vermeidlichen zahllosen  Uebergangsstadien  bewusst  bleiben, 
welche  gerade  das  Wesen  der  geschichtlichen  Entwickelun- 
gen ausmachen. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  werden  gewisse  rechtsge- 
schichtliche Erscheinungen  nicht  nur  eine  ganz  andere  Be- 
deutung erhalten,  sondern  es  wird  auch  die  gesammte  Rechts- 
geschichte eines  Volks  zu  einem  wirklich  organischen  Ganzen 
zusammenwachsen.  Da  wir  keine  Rechtsgeschichte  schrei- 
ben, so  können  wir  uns  hier  auch  nicht  auf  eine  vollstän- 
dige Durchführung  dieser  Gedanken  einlassen.  Nur  des 
Beispiels  halber  wollen  wir  einige  Materien  aus  der  deut- 
schen Rechtsgeschichte  andeuten. 

Man  nehme  also  nach  den  gegebenen  drei  Fragen  und 
den  ihnen  beigefugten  Voraussetzungen: 

1)  Aus  der  Geschichte  des  Strafrechte  z.  B.  die  Begriffe 
von  Verbrechen  und  Strafe,  die  Arten  beider  und  den  Mass- 
stab der  letztem. 

2)  Aus  der  Geschichte  des  Processrechts  z.  B.  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Straf-  und  bürgerlichen  Gerichten,  die 
Competenz  der  Familien-,  Gau-,  Orts-,  Landes-,  Standes- 
und  Reichsgerichte  und  deren  ganze  geschichtliche  Ent- 
wickelung; ferner  die  Besetzung  der  verschiedenen  Gerichte 
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durch  Genossen  oder  Gelehrte,  oder  durch  eine  Mischung 
von  beiden;  ferner  die  Geschichte  des  Beweisrechts. 

3)  Aus  der  Geschichte  der  Rechtsquellen  z.  B.  das  Ver- 
hältnis zwischen  Sitte,  Gewohnheit,  Pactum,  Gesetz. 

Man  wird  daraus  erkennen,  dass,  wenn  mau  den  vor- 
geschlagenen nach  unserer  Ueberzeugung  allein  richtigen 
Weg  einhält,  die  Resultate  der  Rechtsgeschichte  für  die 
lebendige  Erkenntniss  der  Genesis  und  Entwickelung  des 
Rechts  ganz  andere  sein  werden,  als  die  bisherigen.  Unser 
Weg  ist  freilich  ein  so  natürlicher,  dass  er  theilweise 
schon  von  andern  geahnet,  ja  selbst  erkannt  worden  ist. 
Woran  es  bisher  fehlte,  das  ist  die  bestimmte  und  klare, 
bewusstseinvolle  Auffassung  und  die  das  ganze  rechtshisto- 
rische Studium  beherrschende  Festhaltung  aller  drei  Fragen 
und  der  ihnen  beigegebenen  Voraussetzungen,  und  man  wird 
uns  den  Wunsch  verzeihen,  dass  wir  durch  unsere  Arbeit 
etwas  zur  lebendigem  und  belebendem  Behandlung  der 
Rechtsgeschichte  beigetragen  haben  möchten. 

Selbsterhaltung  und  Fortschritt  in  harmonischer  Einheit 
aller  Richtungen  des  menschlichen  Daseins  unter  steter  Aus- 
söhnung zwischen  den  Gesetzen  der  Freiheit  und  Ordnung, 
dieses  sittliche  Grundgesetz  der  göttlichen  Schöpfung  oder 
Autorität,  ist  daher  auch  das  Princip  des  Rechts  (s.  Haton , 
a.  a.  O.,  S.  328,  Note  8),  welches  sich  als  eine  dem  Ideale 
nach  frei  zu  verwirklichende  und  blos  im  Falle  der  Noth  zu 
erzwingende  und  insofern  auch  als  Zwangsmittel  sittlich  ge- 
rechtfertigte Norm  nur  in  demselben  Masse  weiter  entwickeln 
kann,  in  welchem  jenes  Princip  sich  von  der  blossen  ein- 
seitigen Familien-,  Stammes-  und  Bundesherrschaff  be- 
freit, über  grössere  Massen  ausdehnt  und  hierdurch  selbst 
immer  höher  steigert.  • . 

In  den  positiven  Rechtsformen  aber  lässt  gerade  das 
aufgestellte  Princip  die  freieste  Schöpfung  nach  dem  indivi- 
duellen Bedürfnisse  und  Geiste  eines  jeden  Volks  zu.  Be- 
greiflich kann  bei  solchen  Schöpfungen  neben  dem  richtigen 
Gebrauche  Misbrauch  und  Irrthum  nicht  ausgeschlossen  blei- 
ben, und  Unvollkommenheit  mit  beständigem  Streben  nach 
Vervollkommnung  ist  demnach  auch  eine  wesentliche  Eigen- 
schaft alles  positiven  Rechts. 

Aus  dem  vorhin  aufgestellten  Princip  folgt  aber,  dass, 
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wer  nicht  als  Subject  der  Selbsterhaltung  und  des  Fort- 
schritts anerkannt  ist,  auch  kein  liecht  haben  kann,  und 
dass  demnach,  wenn  nicht  die  Eigenschaft  als  Mensch  an 
und  für  sich  schon  diese  Subjectivität  im  allgemeinen  gibt, 
nicht  nur  der  Umfang  der  allgemeinen  persönlichen  Rechts- 
fähigkeit sehr  verschieden,  sondern  auch  diese  selbst  au  so 
besondere  Vorbedingungen  geknüpft  ist,  dass  mehr  oder 
weniger  Menschen,  ja  Klassen  von  Menschen  derselben 
nicht  theilhaflig  werden  können ; dass  ferner  je  nach  dem, 
was  in  einem  bestimmten  Momente  als  zur  Selbsterhaltung 
und  zum  Fortschritt  gehörig  da  oder  dort  anerkannt  ist,  das 
Recht  auch  sehr  verschieden  sein  kann;  dass,  je  vollstän- 
diger eine  Entwickelung  durch  das  richtige  Princip  geleitet 
wird,  desto  einfacher  und  befriedigender,  desto  verständ- 
licher und  reiner  das  ihr  entstammende  Recht  sein  müsse. 
Die  Verhältnisse  können  so  angethan  sein,  dass  das  Recht 
in  dieser  oder  jener  Richtung  stille  zu  stehen,  oder  wenig- 
stens viel  langsamer  sich  fortzuentwickeln  scheint,  während 
cs  in  audern  Richtungen  sich  bewegt  oder  schneller  vor- 
wärts geht.  So  ist  z.  B.  das  römische  Recht  in  Bezug  auf 
väterliche  Gewalt  und  Sklaverei  fast  ganz  unbeweglich  ge- 
blieben, d.  h.  in  Bezug  auf  diese  Verfassungsinstitutionen 
fand  nie  eine  wesentliche  Reform  statt.  Dagegen  schritt  es 
in  der  Ausbildung  des  Vermögensrechts,  besonders  des  Ver- 
tragsrechts, mächtig  vorwärts..  Die  Noth  des  Verkehrs 
zwaug  hier  mit  unwiderstehlicher  Gewalt,  und  bei  aller 
Starrheit  der  väterlichen  Gewalt,  wie  der  Sklaverei,  fand 
man  doch  Mittel,  auch  den  Haussohn  und  den  Sklaven  im 
Verkehr  als  Menschen  gelten  zu  lassen.  Die  Macht  der 
Thatsachen  zwang  zu  Fictionen,  ohne  dass  durch  diese  die 
Wirklichkeit  selber  zur  Fiction  geworden  wäre,  und  was 
wir  nach  langem , mühsamem  Studium  am  römischen  Rechte 
bewundern , war  der  grossen  Masse  der  römischen  Bevölke- 
rung gewiss  ebenso  unverständlich,  als  es  den  Massen  bei 
uns  sein  müsste.  Dies  ist  mit  ein  Hauptgrund,  warum  die 
steigende  Ausbildung  des  römischen  Rechts  den  wachsenden 
Verfall  Roms  bezeichnet.  Das  wahre  Princip  fehlte,  und 
was  sich  dennoch  von  demselben  unabweisbar  geltend  macht, 
das  galt  nicht  durch  sich  selbst,  durch  die  Autorität  einer 
klar  erkannten  humanen  Wahrheit,  sondern  mir  in  der  Ge- 
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stalt  einer  die  Wahrheit  absichtlich  maskireuden,  aber  mit 
den  unabänderlichen  falschen  Verfässungsgrundlageu  harmo- 
nirenden  Fiction.  Als  Rom  endlich  die  Form  eines  monar- 
chischen Einheitsstaats  erhalten  hatte,  da  war  es  um  so  we- 
niger der  organischen  Fortentwickelung  als  monarchisches 
Gemeinwesen  fähig,  je  mehr  die  Monarchie  nur  durch  und 
für  die  schlechten  Elemente  des  römischen  Staats  zu  Stande 
gebracht  schien,  und  je  entschiedener  schon  deshalb  alles, 
was  an  Geist  und  Tugend  geblieben,  die  republikanischen 
Ideen  festhielt.  So  fehlte  bei  allen  Versuchen  der  Kaiserzeit, 
das  römische  Recht  zu  erhalten  und  fortzubilden,  den  Kai- 
sern das  höhere  Princip,  den  Römern  die  Empfänglichkeit. 
Es  gab  nur  eine  Autorität,  nämlich  die  der  Gewalt;  nur  ein 
Ideal,  das  des  materiellen  Lebensgenusses ; und  was  von 
dem  alten  Römcrrechte  erhalten  blieb,  blieb  es  ebenso  nur 
um  der  Gewalt  und  des  physischen  Genusses  willen,  wie 
das,  was  mit  mehr  oder  weniger  Willkür  aufgehoben  oder 
neu  gegeben  wurde,  seine  Aufhebung  oder  Festsetzung  le- 
diglich den  angegebenen  beiden  Gründen  zu  verdanken  hat. 
So  stellt  denn  das  römische  Recht  in  seiner  anfangs  we- 
scntlich  vertragsmässigeu , später  aber  vorherrschend  abso- 
lutistischen und  gewaltthätigen  Grundlage  zwei  Seiten  des 
menschlichen  Wesens  dar,  die  Freiheit  und  die  materielle 
Nothwendigkeit;  beide  bestanden  im  Römerreiche  niemals 
friedlich  nebeneinander,  sondern  wechselten  nur  im  Kampfe 
nacheinander,  bis,  da  die  versöhnende  Vermittelung  nie- 
mals cintrat,  zuletzt  wenigstens  äusserlieh,  nur  das  Gewalts- 
priucip  herrschte,  während  die  gesunde  Kraft  dahin  war. 

Eine  versöhnte  Einheit  der  bezcichneteu  beiden  Seiten 
konnte  aber  nicht  eintreten,  weil  die  Erkenntniss  des  über 
allen  Menschen  stehenden  sittlichen  Princips,  des  Princips 
einer  sittlich  schöpferischen  Autorität  und  der  unter  dem- 
selben stehenden  Humanität  mangelte  und  die  auch  bei  den 
Römern  vorhandenen  lichten  Ahnungen  dieser  Wahrheiten 
nur  für  wenige  zur  vollen  Erkenntniss,  nie  aber  zur  allge- 
meinen praktischen  Anerkennung,  zu  einem  gestaltenden  Ein- 
fluss auf  die  Institutionen  gebracht  werden  konnten. 

Vorstehendes  soll  nur  die  den  Römern  eigenthiimlichc, 
aus  der  menschlichen  Unvollkommenheit  hinreichend  erklärte 
Richtung  des  Irrthums  bezeichnen,  also  weder  ein  beson- 
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derer  Vorwurf  gegen  die  Römer,  noch  weniger  ein  Grund 
«sein,  das  stolze  Werk  ihres  Rechts  gering  zu  schätzen.  ,64) 
Die  praktische  Absicht  unsers  Urtheils  über  das  römische 
Recht  besteht  nur  darin,  dass  wir  die  Bedeutung  des  römi- 
schen Rechts  für  uns  auch  von  dieser  Seite  richtiger  zu 
würdigen  in  Stand  gesetzt,  und  dass  wir  uns  namentlich  klar 
bewusst  werden,  es  müsse,  wollen  wir  wirklich  ein  Factor 
des  weitern  Fortschritts  der  Menschheit  sein,  unsere  Rechts- 
bildung von  einer  andern  Grundanschauung,  als  der  römi- 
schen ausgehen. 

Die  Gefahr,  entweder  in  eine  einseitige  Verfolgung  der 
Vertragsidee  als  Reclitsprincip  zu  geratheu,  oder  der  Idee 
von  der  principielleu  Berechtigung  der  materiellen  Ueber- 
inacht  mit  gleicher  Einseitigkeit  zu  verfallen,  war  zu  alleu 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  da,  und  die  germanischen 
Völker  haben  trotz  der  durch  das  Christenthum  uns  sein- 
erleichterten  Erkenntniss  des  richtigen  Grundprincips  bis 
zur  Stunde  wahrlich  genugsam  zwischen  Vertrags-  uud 
Machtprincip  geschwankt,  um  alle  Ursache  zu  haben,  dem 
Alterthum  gegenüber  bescheiden  zu  sein. 

Aus  alledem  ergibt  sich  aber,  dass  das  Recht,  als 
die  die  Menschen  in  ihren  äusseru  Berührungen  miteinander 
frei  verbindende  und  durch  die  höchste  menschliche  Autorität 
im  Staate  geschützte,  nur  nöthigeufalls  durch  .den  der  Staats- 
gewalt allein  zustehenden  mechanischen  Zwang  eflectuirte 
Norm,  vernunftgeinäss  nie  ganz  unabhängig  sein  kann  von 
der  herrschenden  Gottesidee  oder  den  religiösen  Principien, 
d.  h.  von  den  geglaubten  Grundsätzen  über  das  Verhältuiss 
der  Menschen  zu  Gott  und  über  das  Verhältuiss  der  Men- 
schen zueinander  in  Gott.  Da  es  sich  aber  beim  Rechte 
um  die  unmittelbare  Ordnung  des  Reichs  der  Zeit  und  des 
Raumes  handelt,  und  da  der  Mensch  dem  Menschen  frei  mit 
der  Möglichkeit  der  Wald  gegenüberstehen  muss,  so  ist  es 
auch  ganz  natürlich,  dass  beim  Rechte  die  irdischen  und 
materiellen  Verhältnisse  überwiegen,  wie  bei  der  Religion 


1G4)  Saloiau,  De  gubern.  D. : „Maxime  cum  sciat  eos  faccre  qua* 
nesciunt,  nostros  autem  negligcre  quod  credunt:  ac  per  hoc  illos  uiagi 
sirorum  peccare  vitio,  nostros  suo : illos  iguorautes , uostros  scieutes : illos 
id  facerc  quod  putent  rectum , nostros  quod  sciant  perversum  etc.“ 
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die  überirdischen  und  geistigen,  ohne  dass  bei  dem  erstem 
Ideal  und  Glaube,  bei  der  letztem  Vernunft  und  zeitliches 
Dasein  ausser  allein  Ansatz  blieben.  Da  jedoch  der  Schö- 
pfergedanke vor  dein  Geschöpf  und  unabhängig  von  ihm 
ist,  so  muss  auch  die  Idee  des  Rechts,  die  höchste  und 
letzte  Autorität  desselben,  also  nicht  das  positive  Recht 
selbst,  göttlich  sein.  Das  Recht  ist  nur  der  concrete  Aus- 
druck der  Erkcnutniss  dieser  Idee  durch  ein  selbständiges 
Gemeinwesen.  Daraus  ergibt  sich  weiter,  dass  die  Grund- 
idee über  das  Wesen  des  Menschen  und  über  die  menschliche 
Freiheit,  respective  Gesellschaftlichkeit,  bestimmend  für  die 
Ausbildung  des  Rechts  werden  müsse,  sei  es,  dass  man  das 
Recht  der  Gesellschaft  über  ihre  Glieder  und  umgekehrt, 
oder  das  Recht  der  Glieder  untereinander,  oder  endlich  das 
Recht  der  Gesellschaft  gegen  andere  Gesellschaften,  oder 
gegen  die  Glieder  anderer  Gesellschaften  ins  Auge  fasst. 

Jeder  Act  der  Staatsgewalt  als  solcher,  d.  h.  des  wirk- 
lichen Staatsoberhaupts  in  dieser  seiner  Eigenschaft,  mag  es 
eine  einzelne  physische  Person  oder  ein  Gesammtweseu,  eine 
sogenannte  juristische  Person,  und  seinem  Willen,  thatsächlich 
oder  durch  die  Gesetze,  welche  Schranke  immer  gesetzt  sein, 
muss,  und  nur  ein  solcher  Act  kann  ein  Gesetzgebungsact,  das 
Wort  Gesetzgebung  im  weitesten  Sinne  genommen,  sein,  d.  h. 
jeder  solche  Act  beansprucht,  mul  nur  ein  solcher  Act  kann 
beanspruchen,  eine  öffentliche,  Rechte  und  Pflichten  für  den 
ganzen  Umfang  des  Staats  erzeugende  Autorität  zu  besitzen. 
Ein  jeder  solche  Act  ist  das  unentbehrliche  letzte  und  entschei- 
dende Wort  in  jeder  Meinungsverschiedenheit  über  die  Noth- 
wendigkeit  und  Zweckmässigkeit,  sowie  über  die  Art  und  Weise 
der  Entscheidung  oder  Erledigung  einer  der  Staatsregieruug 
zugefallenen  oder  von  ihr  an  sich  gerissenen  Sache,  respective 
Massregel.  In  diesem  Sinne  ist  z.  B.  die  Ernennung  eines 
Beamten  auch  ein  Gesetzgebnngsaet,  indem  sie  die  Mei- 
nungsverschiedenheit darüber,  wer  die  für  das  fragliche  Amt 
geeignetste  Person  sei,  für  eine  gleichsam  das  ganze  Land 
mitberechtigende  und  mitverpflichtende  Weise  entscheidet, 
und  von  jedem  Urtheile  des  competenten  Gerichts  sagten 
schou  die  Römer,  dass  es  Recht  setze  für  die  Parteien. 
Wie  verschieden  aber  auch  nach  den  Gegenständen,  nach 
den  dabei  zu  beobachtenden  Formen  uud  nach  noch  so 

22* 
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manchen  ltücksichteu  die  Acte  der  Staatsgewalt  sein  mögen, 
jeder  dieser  Acte,  also  jeder  Gesetzgebungsact  in  dem  vor- 
hin angegebenen  Sinne  des  Worts,  sollte  nach  dem  wahren 
Staatsideal  nur  der  klar  formulirte,  jeden  Streit,  jede  Colli- 
siou  ausseldiessende  Ausdruck  für  dasjenige  sein,  was  in 
concreto  der  organischen  Staatsidee,  dem  Bestand  und  Le- 
iten des  Staats,  der  richtigen  politischen  Erkenntniss  und 
dem  davon  geleiteten  Willen  der  Gesammtheit  der  Staats- 
angehörigen am  meisten  entspricht.  Dies  ist  aus  in  der 
menschlichen  Natur  der  Repräsentanten  der  Regierung  so- 
wie der  Regierten  selbst  liegenden  Gründen  nie  vollkommen 
möglich,  und  daher  die  formelle  Kraft  der  Gesetze,  der 
Verordnungen,  der  Rescripte  u.  s.  w.  unter  Voraussetzung 
ihrer  formellen  Legalität. 

Daraus  ergibt  sich  aber  auch  im  Zusammenhalte  mit 
dem  Postulat  des  Fortschritts  die  Gleichzeitigkeit  eines 
dauerhaften  und  eines  beweglichen  Elements  im  positiven 
Rechte  oder  in  den  Rechtsgesetzen.  Das  erstere  ist  ein  spe- 
cifisch  juristisches,  und  auf  ihm  beruht  die  gesummte  Ju- 
risdiction I#&)  sowie  deren  eigenthümliche  Stellung  im  Staats- 
orgauismus;  das  andere  ist  ein  specifisch  politisches,  und 
auf  ihm  beruht  die  gesammte  Verwaltung,  namentlich  auch 
sowol  die  Eigenthümlichkeit  der  eigentlichen  Administration, 
wie  die  der  Verwaltung  der  Gesetzgebung  nach  constitutio- 
nellem  Staatsrechte.  Da  aber  der  Fortschritt  stets  in  der 
Zukunft  liegt,  so  kann  auch  jedes  neue  Gesetz,  welches 
also  nothwendig  eine  Veränderung  des  vor  ihm  bestanden 
habenden  Rcchtszustandes  enthält,  an  und  für  sich  und  ohne 
weiteres  nur  in  die  Zukunft  zu  wirken  beabsichtigen.  Wird 
ihm  ausdrücklich  eine  rückwirkende  Kraft  beigelegt,  so  ist 
dies,  wie  eine  Begnadigung,  nur  dadurch  zu  rechtfertigen, 
dass  die  frühem  Gesetze  für  unter  ihre  Compctenz  gefallene 
und  noch  obsehwebendo  F ragen  eine  Entscheidung  gäben, 
welche  nach  den  herrschenden  und  in  dem  neuen  Gesetze 
ausgesprochenen  Ansichten  eine  materielle  Ungerechtigkeit 
enthielte. 

Ein  normaler  Rechtszustand  ist  das  erste  Erforderniss 
für  einen  normalen  Staatszustand,  der  demnach  auch  die 

lüi)  Also  auch  die  zum  Schutze  der  Verfassung  eingerichtete. 
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Voraussetzung  hat,  dass  Abänderungen  des  bestehenden 
Rechts  gleichfalls  nur  auf  normalem  Wege  vollzogen  wer- 
den. ,Ä'1)  Das  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Bürger  ver- 
langt absolut  eine  gewisse  Verschiedenheit  der  rechtlichen 
Stellungen,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Befähigungen 
zu  den  politischen  Pflichten.  Das  Verhältniss  des  Menschen 
zum  Menschen  dagegeu  erfordert  die  rechtliche  Anerken- 
nung und  Durchführung  der  Gleichheit  der  Rechtsfähigkeit 
und  deren  Cousequenzen , zu  denen  aber  auch,  eben  der 
Gleichheit  wegen,  eine  gewisse  den  besondern  Bedürfnissen 
einzelner  Klassen  entsprechende  Mannichfaltigkeit  des  Rechts 
gehört.  Auch  hier  werden  Collisionen  unvermeidlich  sein 
und  oft  Fälle  Vorkommen,  in  denen  die  ehrliche  oder  fin- 
girtc  Ueberzeugung  von  dem  unzweifelhaften,  wenn  auch 
falsch  verstandenen  Bedürfnisse  des  Staats  Ausnahmen  für 
nothwendig  hält.  Immer  aber  werden  Suspensionen  des  nor- 
malen Rechtszustandes,  Veränderungen  desselben  auf  anor- 
malem Wege,  Auszeichnungen  und  Zurücksetzungen,  welche 
nicht  die  politische  Befähigung  begründet,  wirkliche  Aus- 
nahmegesetze und  Ausnahmsgerichte,  entweder  die  Folge 
oder  die  Ursache  grosser  Verlegenheiten  und  Uebelstände 
eines  Staats  sein.  I5?)  Ein  unverstandenes,  misverstandenes 
oder  für  ungerecht  erachtetes  Gesetz  endlich  wird  immer 
eine  Wirkung  haben,  die  mit  der  des  Despotismus  ver- 
wandt ist.  1Ä8) 

Durch  den  blossen  Gedanken,  dass  etwas  Recht  sei, 
oder  dadurch,  dass  dieser  Gedanke  durch  einen  Privatmann 
einmal  betkiitigt  wird,  entsteht  noch  nicht  ein  Rechtssatz. 
Aber  wenn  einerseits  schon  durch  den  blossen  Gesetzgebungs- 


166)  Den  bekannten  alten  Satz:  „Si  violandum  est  jn»,  regni  gratin 
violandum  est.  Caetera  justitiara  colas“  würden  wir  (nicht  wie  Zachariae, 
Vierzig  Bücher,  I,  1157)  übersetzen : Selbst  eine  nnr  formelle  Rechtsverletzung 
kann  nur  durch  eine  wirkliche  Noth  des  Staats  gerechtfertigt  werden. 

167)  Benjamin  Conetant  bei  Puvergier  de  Hauranne , a.  a.  O.,  IV,  219. 
Vgl.  hierzu  Held,  a.  a.  O.,  I,  147;  II,  424,  Note  4.  Kaltenborn , Ge- 
schichte der  deutschen  Bundcsverhandlungen  und  Einheitsbestrebungen  u.  s.w. 
(Berlin  1857),  II,  261.  Zachariae , Vierzig  Bücher,  IV,  11.  Gvirot,  Me- 
moire», III,  230. 

168)  Roger- Holland  (1817)  bei  Duvergicr  de  Hauranne,  a.  a.  Ü., 
IV,  262. 


Digitized  by  Google 


342 


Zehnter  Abschnitt. 


net  auch  vor  Anwendung  des  Gesetzes  Recht  entsteht,  so  kann 
ohne  Gesetzgebungsact  keine  Rcchtserzengung  gedacht  werden, 
es  wäre  denn,  dass  ein  bestimmter  Rechtsgedanke  in  einem  ersten 
Falle  mit  der  Meinung  rechtlicher  Notli wendigkeit  geäussert, 
beifällig  aufgenommen  und  durch  mehrfache  Wiederholung 
als  materiell  und  vernünftig  zweckmässig,  sowie  als  sittlich, 
gerecht,  oder  doch  zulässig  anerkannt  würde.  So  finden 
wir  z.  B.  in  der  Geschichte  der  Landstände  des  Mittelalters 
zwei  Strömungen;  die  eine  geht  auf  Erhaltung  und  Erwei- 
terung der  Selbständigkeit  der  Stände,  also  auf  Decentralisa- 
tion  , die  andere  auf  Erhaltung  und  Stärkung  der  territo- 
rialen Gewalt  oder  Landeshoheit,  also  auf  Centralisation. 
Weder  das  bestehende  öffentliche  Recht,  noch  die  Waffen- 
gewalt entschieden  gerade  in  den  wichtigsten  Dingen  allein 
zwischen  dem  Landesherrn  und  seinen  Ständen.  Jedenfalls 
wirkte  nämlich  dazu  das  durch  die  Ereignisse  nahe  gelegte 
Gefühl  oder  die  Erkenntniss  der  unabweisbaren  Aufgabe 
beider,  Freiheit  und  Ordnung  auszusöhnen,  wesentlich  mit, 
und  so  sehen  wir  denn  auch  die  Stände  ununterbrochen 
steuern,  die  Landesherren  sich  in  Bezug  auf  ihre  Domänen 
beschränken  u.  s.  w. , obgleich  von  den  erstem  das  Princip 
ihrer  Steuerfreiheit,  von  den  letztem  das  ausschliessliche 
Eigenthumsrecht  an  ihren  Domänen  festgehalten  wurde. 
Auf  diesem  Wege  ist  der  Grundsatz  der  allgemeinen  Steuer- 
pflicht und  der  dem  Staatsgute  verwandten  Natur  des  Kam- 
merguts in  Deutschland  angebahnt  worden. 

Die  Wirkung  eines  Gesetzes  hängt  weder  nur  von  sei- 
nen Intentionen,  noch  von  der  wie  immer  gelungenen  For- 
mulirung  derselben  ab.  Zwischen  den  Gesetzen  einer-  und 
den  Verhältnissen  und  Menschen  andererseits  findet  eine 
ewige  Wechselwirkung  stattf  Kein  Gesetz  ist  unfehlbar  in 
seinen  Wirkungen,  und  viele  Gesetze  haben  von  jeher  das 
Gegentheil  von  dem  bewirkt,  was  sie  beabsichtigten. 

Von  den  Eintheilnngen  des  Rechts  ist  vorzüglich  die  in 
öffentliches  und  Privatrecht  wichtig.  An  sich  bildet  das 
ganze  Recht  eines  souveränen  Gemeinwesens  ein  untrenn- 
bares organisches  Ganze.  Sowie  die  Freiheit  nicht  ohne 
( Irdnung  und  beide  nur  in  sich  wechselseitig  bestimmender 
Einheit  gedacht  werden  können,  so  bilden  das  gesammte  öf- 
fentliche und  Privatrecht  eines  staatlichen  Volks  ein  leben - 
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tliges  Ganze,  hei  dessen  Betrachtung  sich  nur  insofern  ein 
Unterschied  ergibt,  als  man  entweder  vom  Einzelindmduum 
als  solchem  zu  seiner  Eigenschaft  als  Glied  des  Gemein- 
wesens, vom  Menschen  zum  Staate  fortschreitet  , oder  den 
umgekehrten  Weg  cinschlägt,  oder,  mit  andern  Worten,  als 
man  entweder  die  Verhältnisse  der  einzelnen  als  solcher 
untereinander,  oder  aller  als  Glieder  des  selbständigen  Ge-, 
meinwesens,  zuin  Hauptbetraohtungsgcgenstande  nimmt. 
Sämmtliche  individuelle  oder  Freiheitsrechte  bilden,  der  or- 
ganisch einheitlichen  Wesenheit  des  Menschen  entsprechend, 
auch  eine  organische  Einheit;  sie  sind  an  sich  unendlich  und 
also  auch  nicht  genau  definirbar.  Aber  jedes  derselben  und 
alle  zusammen  sind  nicht  denkbar  ohne  den  Staat , d.  h. 
ohne  die  an  sich  gleichfalls  unbegrenzbaren  Schranken  der 
Gesellschaft  und  des  Gesetzes,  oder  ohne  die  Ordnung;  und 
so  entstehen  fiir  die  Gcsammtheit  der  Freiheitsrechte,  wie 
für  die  gesetzlichen  Schranken  oder  für  das  Bestreben  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  zwei  Strömungen,  die  eine  von 
unten  nach  oben  auf  Expansion  des  Individuums,  die  andere 
von  oben  nach  unten  auf  Expansion  des  Gemeinwesens.  Die 
Ausgleichung  beider  Strömungen  und  doch  die  Anerkennung 
der  absoluten  Nothwendigkeit  der  Verschiedenheit  beider 
und  der  Unmöglichkeit  ihrer  haarscharfen  Scheidung,  also 
die  trotz  aller  durch  die  Ausgleichung  nothwendigen  Schei- 
dung ideale  Einheit  beider,  — das  ist  die  grosse  Aufgabe 
des  gesammten  Rechtslebens  eines  Volks.  1Ä#)  Die  nationale 


169)  Sie  ist  in  dem  geltenden  Rechte  eines  jeden  Volks  nach  den 
zur  gegebenen  Zeit  herrschenden  Rechtsansichten  verwirklicht,  und  es  er- 
hellt daraus , dass  die  Wissenschaft  jedes  positiven  Rechts , ausgehend 
von  der  richtigen  Erkcnntniss  dieser  Aufgabe,  zuerst  an  deren  Lösung  zu 
gehen,  Trägerin  der  richtigen  Erkenntniss  zu  werden  habe,  weil  ohne 
diese  das  Bestehende  weder  richtig  erkannt,  noch  organisch  fortgebildet, 
also  auch  Vaterland  und  Recht  nicht  vernünftig  geliebt  werden  kann. 
Wenn  daher  ein  neuerer  Schriftsteller  (Grole/end,  G.  A.,  System  des  öf- 
fentlichen Rechts  der  deutschen  Staaten  [Rassel  1860],  Abth.  1,  S.  4)  die 
Behauptung  anfstellt,  unser  öfter  citirtea  System  des  Verfassungsrechts 
u.  s.  w.  verfolge  über  das  Gebiet  einer  positiven  Wissenschaft  hinnusliegende 
Zwecke  u.  s.  w.,  und  charakterisire  sich  genanntes  Werk  schon  durch  die 
Worte  der  Vorrede  (dass  die  Hauptrichtung  des  fraglichen  Werks  auf 
die  Richtigstellung  und  Festhaltnng  der  Grenzen  zwischen  dem  Staats- 
rechte einerseits  und  dem  Privatrechte  und  der  Politik  andererseits,  sowie 
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Auflassung  und  Erledigung  dieser  Aufgabe  ist  die  Ursache 
der  nationalen  Rcchtsverschiedenhcitcn , und  die  Reception 
eines  fremden  Rechts  setzt  immer  eine  gewisse  Schwäche 
des  nationalen  Geistes,  sei  es  in  dem  recipirenden  Volke, 
sei  es  in  dem  recipirten  Rechte,  voraus.  Was  aber  in  Bezug 
auf  ein  einzelnes  staatliches  Volk  eine  Schwäche  ist,  kann 
mit  Rücksicht  auf  die  nationale  Einheit  einer  Mehrzahl  staat- 
licher Völker  insofern  ein  Vortheil  sein,  als  die  Verschie- 
denheit ihrer  Rechte  um  so  leichter  der  Gemeinsamkeit  des 
Rechts  weichen  wird,  je  geringer  den  Grundanschauungen 
nach  diese  Verschiedenheiten  sind.  Jede  Erstarkung  der 
Nationalität  aber  muss  eine  Modification  des  recipirten  und 
wesentlich  fremden  Rechts  nach  sich  ziehen. 

Nach  allem  Vorausgeschickten  kann  man  nun  sagen : 
Privatrecht  ist  der  Inbegriff  derjenigen  allgemeinen  und  be- 
sondern,  auf  dem  Grunde  der  menschlichen  Freiheit  und  der 
ihr  entsprechenden  staatlichen  Einheit  ruhenden  und  im  un- 
mittelbaren Interesse  der  erstem,  im  mittelbaren  Interesse 
der  letztem  bestehenden  Normen,  nach  denen  die  in  con- 
creto der  freien  Disposition  gesetzlich  anheinigestellten  Ver- 
mögensbeziehungen zwischen  den  Recbtssubjeeten  innerhalb 
des  Staats  beurtheilt  und  dann  friedlich  durch  die  Gerichte 
entschieden  werden,  wenn  entweder  eine  solche  freie  Dispo- 
sition gänzlich  fehlt,  oder  selber  unter  den  Interessenten 
streitig  geworden  ist.  Alles  Uebrige,  namentlich  auch  die 
Autorität  der  dispositiven  privatrechtlichen  Gesetze  im 
Falle  eines  Rechtsstreits,  dann  Procedur  und  Urtheil,  und 
namentlich  alle  absoluten  Bestimmungen  der  Civilgesetze 
über  Verhältnisse  des  Privatrechts  uo)  sind  ihrem  Wesen 


darauf  gehe,  Liebo  für  den  Staat  zu  erwecken)  als  von  subjectiven  Ten- 
denzen geleitet,  welche  das  Recht  in  seiner  objectivcn  Wahrheit  und  Fülle 
nicht  darstellen  können : so  möchten  wir  nur  fragen , wie  ein  System  eines 
positiven  öffentlichen  Rechts  überhaupt  ohne  Richtigstellung  und  Fest- 
haltung der  angegebenen  Grenzen  möglich  und  was  ein  solches  angeb- 
liches System  werth  sein  könne,  wenn  es  nicht  mit  dem  Streben  nach 
Bereicherung  der  staatlichen  Erkenntnis  das  selbstverständlich  in  dem- 
selben liegende  Streben,  Liebe  für  den  Staat  oder  wahren  Patriotismus 
zu  erwecken,  verbindet? 

170)  Dieser  Gedanke  ist  schon  bei  Vullyraff,  Erster  Versuch,  III, 
27t>,  Note  aa,  angedeutet. 
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nach  öffentliche*  Recht,  d.  h.  da*  Recht  des  Staats,  oder 
ein  Recht,  welches  um  des  Ganzen  oder  um  der  Freiheit 
aller  willen  jedem  'einzelnen  Pflichten  auferlegt,  also  der 
freien  Disposition  gewisse  Schranken  auferlegt. 

Noch  wollen  wir  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht 
haben,  dass  der  wahre  Fortschritt  nicht  darin  bestehe,  dass 
in  den  Gegenströmungen  des  öffentlichen  und  Privatrechts 
immer  das  eine  an  Boden  gewinnt,  was  das  andere  verliert, 
sondern  darin,  dass  beide  zugleich,  indem  sic  nach  dem 
wahren  Ideale  ihre  Gebiete  abgrenzen  und  doch  auch  immer 
mehr  organisch  vereinigen,  fortschreitend  an  rechtem  In- 
halt gewinnen.  m) 

Wir  können  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  der 
Autonomie,  des  Gewohnheitsrechts  und  der  geschriebenen 
Gesetze  kurz  noch  besonders  zu  gedenken,  da  über  diese 
bestrittenen  Begriffe  und  deren  Bedeutung  aus  dem  Vorste- 
henden ganz  bestimmte  Resultate  sich  ergeben  dürften. 

Autonomie17*)  kann,  wie  es  auch  der  von  den  Griechen 
gemachte  Gebrauch  dieses  Worts  bezeichnet,  im  wesentlichen 


171)  So  ist  z.  B.  im  Laufe  der  Zeit  Privat-  und  Staatseigenthum  viel 
schärfer  voneinander  abgegrenzt,  und  der  Schutz  des  erstem  gegen  ad- 
ministrative Willkür  viel  höher  gesteigert,  zugleich  aber  auch  die  orga- 
nische Einheit  beider  durch  die  verschiedenen  Expropriation«-  und  son- 
stigen Gesetze,  welche  'las  l'rivatvermögensreeht  im  luteresse  des  allge- 
meinen Wohles  moditiciren,  wie  durch  Grundentlastungs  - und  Arrondi- 
rungsgesetzc  u.  s.  w.,  wesentlich  gehoben  worden.  S.  oben  S.  201. 

172)  Kattenhorn,  a.  a.  O. , II,  207.  Kluber , Acten,  Bd.  1,  Heft  5, 
S.  9;  Bd.  6,  S.  583.  Hahn , Fr.  v..  Die  materielle  Uebereinstimmung 
der  römischen  und  germanischen  Kechtsprincipien,  57  fg.,  144.  Zachariae, 
Vierzig  Bücher,  I,  20;  IV,  0 fg.  Ihering,  Geist  des  römischen  Rechts, 
II,  24,  314.  Gerber,  Archiv  für  civilist.  Praxis,  Bd.  37;  dann  in  der  Zeit- 
schrift für  Clvilrecht  und  Process,  N.  F. , Bd.  12,  S.  200  fg.,  und  in  den 
Jahrbüchern  für  die  Dogmatik,  III,  411  fg.  Maurer , Kritische  Uebersch., 
II.  und  Jolly,  Das.,  VI.  Deutsche  Vierteljahrs schrift , XCIII,  361  fg. 
Zöjifl,  Staatsrecht,  Thl.  2,  §.311,  313  fg.  Puchta , Gewohnheitsrecht,  II, 
106.  Weiske,  Rechtslexikon,  s.  v.  Haiisgcsetze.  Moser , Familienstaats- 
recht der  deutschen  Reichsstädte,  II,  1058.  Roth  und  Meibom , Kurhessi- 
sches Privatreeht,  I,  184.  Moser , Persönliches  Staatsrecht,  S.  4.  Helft, 
a.  a.  O. , I,  147;  II,  123.  Hermann , Hob. , De  autonomia  jur.  germ.  foute 
(Jen.  1859).  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  60  fg.  Jahrbuch  des  deut- 
schen Rechts,  I,  7 fg. 
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nie  etwas  anderes  bedeuten,  als  die  Selbstbestimmung  eines 
selbständigen  oder  souveränen  Gemeinwesens,  respectivc  die 
Selbstbestimmung  eines  Gemeinwesens  in  denjenigen  Dingen, 
in  welchen  es  selbständig  ist.  Die  freie  menschliche  Selbst- 
bestimmung, soweit  diese  durch  das  bestehende  Hecht  un- 
beschränkt ist,  erzeugt  keinen  Nomos.  Denn  das  Recht  ist 
eine  Norm  für  die  äussern  Berührungen  der  Menschen  unter- 
einander, und  dadurch,  dass  der  einzelne  von  seiner  eigenen 
individuellen  Freiheit  einseitig  und  nur  für  sich  selbst  Ge- 
brauch macht,  bindet  er  andere  seinesgleichen  nicht.  17S)  Soll 
letzteres  geschehen,  so  muss,  da  der  Fall  der  freien  Einwil- 
ligung anderer  nicht  hierher  gehört,  der  einzelne  irgendeine 
Autorität  haben,  welcher  die  «andern  unterworfen  sind,  in 
welchem  Falle  sie  aber  auch  gegen  diese  Autorität  nicht 
selber  einen  Nomos,  sei  es  ausdrücklich  oder  stillschweigend, 
vereinbaren  können.  Eine  Autonomie  ist  also  entweder  das 
souveräne  Gesetzgebungswerk  eines  Staats,  stehe  er  allein 
oder  in  einer  Conföderation;  oder  sie  ist  die  Selbstbestim- 
mung eines  dem  Staate  zwar  unterworfenen  Gemeinwesens 
(sei  es  eine  politische  Familie  oder  Gemeinde  oder  sonstige 
Corporation),  dem  jedoch  von  Seite  des  herrschenden  Staats, 
in  der  Kegel  mit  gewissen  Beschränkungen,  die  Selbstbe- 
stimmung in  einzelnen  Angelegenheiten  überlassen  ist,  und 
zwar  entweder  wegen  Unfertigkeit  des  Staats174),  oder  we- 
gen noch  nicht  überwundener  Reste  ehemaliger  Föderativ- 
verhältnisse, oder  endlich  im  Vertrauen  auf  die  Macht  der 
bestehenden  organischen  Einheit  aus  Gründen  vernünftiger 
Freiheit.  ,74) 


173)  Acjjlo;  kommt  von  vifj .etv , tbcileu  (vgl.  auch  Cicero,  De  legg., 
III,  6),  daher  auch  vöjjioc,  die  gleiche  Theilung,  das  Gleichgewicht,  flaumer, 
Ueber  die  geschichtliche  Entwickelung  von  Hecht,  Staat  n.  8.  w. , S.  5, 
17,  22. 

174)  Ficker,  Vom  Heicbsfürstenstande , 1,  13,  14. 

175)  Z.  B.  in  Bezug  auf  den  Vollzugsmodus  oder  die  locale  Färbung 
eines  allgemeinen  Gesetzes.  Fröbel,  a.  a.  O. . 104  fg.  Das  sogenannte 
Selfgovernment  setzt  daher  die  Staatseinheit  wesentlich  voraus,  und  kann 
nie  mehr  sein,  als  die  freiwillige,  den  localen Eigenthümlichkeiten  ange- 
passte, aber  von  den  Gesetzen,  d.  h.  von  dem  Einheitsgedanken  beherrschte 
locale  Durchführung  der  allgemeinen  Normen  durch  Nichtbeamte  und  auf 
eigene  Kosten. 
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Gewohnheitsreclitebildung  setzt  demnach  wesentlich  Au- 
tonomie voraus,  und  ist  deshalb  nur  entweder  die  Bildung 
eines  für  ein  ganz  souveränes  Gemeinwesen  geltenden  Rechts, 
welche  nicht  ohne  oder  gegen  die  organisirtc  Gesetzgebungs- 
gewalt stattfinden  kann  we),  gleichviel  ob  diese  ausdrücklich 
oder  stillschweigend  einstimmt,  oder  sie  ist  die  Autonomie 
eines  unterworfenen  Gemeinwesens,  von  der  eben  das  No- 
tlüge bemerkt  worden  ist.  Nur  wo  und  soweit  das  Recht 
eines  ausdrücklichen  Vertrags  besteht,  kann  das  Recht 
eines  stillschweigenden  Vertrags,  d.  h.  einer  rechtlichen 
Gewohnheit  zugegeben  werden.  Da  aber  das  öffentliche 
Recht  durch  Verträge  der  Unterthanen  nicht  entstehen  oder 
abgeändert  werden  kann  177),  so  beruht  die  Behauptung, 
dass  auch  Staatsrecht  durch  die  Gewohnheit  entstehen  könne, 
und  namentlich  in  früherer  Zeit  sehr  häufig  auf  diesem  Wege 
entstanden  sei178),  entweder: 

1)  auf  einer  Verwechselung  einer  völkerrechtlichen  re- 
spective  staatenbündischen  Uebung  mit  einer  staatsrechtlichen 
Gewohnheit,  oder 

2)  auf  einer  Verwechselung  des  Staatsrechts  mit  dem 
Privatrechte,  oder 

3)  auf  einer  Auffassung  der  öffentlichen  Pflicht  als  pri- 
vate Berechtigung,  oder 

4)  auf  einer  Verwechselung  der  Thatsache  der  Macht 
mit  dem  Rechte  der  obersten  Gewalt,  oder  endlich 

5)  auf  einer  falschen  Auffassung  der  Form  einer  Norm 
im  Verhältnisse  zu  ihrem  Inhalte  und  Gegenstände,  und 


176)  Bremer  in  Btkkcr  und  Muther,  Jahrbuch,  II,  260,  261.  Vgl. 
auch  Vollgraff , Erster  Versuch,  Thl.  3,  §.  165  fg. , 191,  341.  Terrier 
de  Loray , Essai  sur  les  institntions  traditionelles  en  France  (Paris  1 858)- 
Blacketone , a.  a.  0.,  I,  79  fg.  (in  der  französischen  Uebersetzung,  I,  120). 
\fiU,  Die  Freiheit,  S.  99. 

177)  L.  2 D.  (XXIII,  3);  L.  1 D.  (XXIV,  3);  L.  unic.  Cod.  V,  13, 
§.  15. 

178)  Bezüglich  dos  Gewohnheitsrechts  vgl.  noch  besonders:  v.  Mohf, 
Geschichte  der  Literatur,  III,  627.  May,  Das  englische  Parlament , über- 
setzt von  Oppenheim  (Leipzig  1860),  S.  61.  Ahrene,  Juristische  Encyklo- 
pädie,  S.  82  fg.  Montalembert , Die  politische  Zukunft  Englands  (Augsburg 
1857),  S.  97  fg.,  221  fg.  Moser,  Von  der  deutschen  l’nterthanen  Rechten 
und  Pflichten,  S.  11,  14. 
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auf  einer  Verwechselung  der  Staatsform  mit  dem  Staats- 
princip.  I79) 

Die  Aufzeichnung  von  pactirteu  oder  durch  eine  hö- 
here Autorität  gegebenen  Normen  zum  Zwecke  der  be- 
stimmten Formuliruug,  Erhaltung  und  Bekanntmachung  ist 
so  alt  und  verbreitet,  wie  die  Erfindung  einer  Schrift  oder 
einer  Art  vou  Zeichen.  Erscheint  nun  auch  der  Umfang, 
in  welchem  die  Schrift  zu  diesen  Zwecken  gebraucht  wird, 
sehr  verschieden , so  lässt  sich  doch  mit  Bestimmtheit 
sagen: 

1)  Es  gibt  kein  Volk,  bei  dem  blos  geschriebene 
Gesetze  entscheiden.  Es  ist  keine  Conscquenz  der  Schrift, 
dass  etwas  zu  Recht  gesetzt  werde,  was  ausserdem  nicht 
Recht  wäre.  Hinter  dem  geschriebenen  Gesetze  können  die 
leitenden  sittlichen  Ideale  und  besondern  nationalen  Rechts- 
anschauungeu  ebenso  gut  stehen  oder  nicht  stehen,  wie 
hinter  dem  ungeschriebenen  Recht. 

2)  Bedeutende  schriftliche.  Rechtsaufzeichnungcn  sind 
durchschnittlich  im  Interesse  der  Feststellung  und  Garantie 
der  Grenze  zwischen  Freiheit  und  Beherrschung,  je  nach 
der  Veranlassung  und  massgebenden  Autorität  bald  mehr 
zu  Gunsten  der  einen,  bald  mehr  zu  Gunsten  der  andern 
gemacht  worden , wenn  ein  als  unzweifelhaft  betrachtetes 
Bcdürfniss  darauf  hinwies. 

Ucbrigens  darf  man  nie  vergessen,  dass  die  Schrift  nur 
ein  Mittel  der  Darstellung  des  Gedankens  ist,  die  ihre  ei- 
genen Unvollkommenheiten  wie  ihren  eigenen  Werth  hat, 
und  dass  die  Hauptsache  die  ist,  was  und  wie  cs  aufge- 
schrieben und  in  welchem  Verhältnisse  es  zu  den  Zuständen 
und  Bedürfnissen  stehe.  ,8H)  Der  Satz  des  Tacitus:  ,,pes- 


179)  Wenn  z.  B.  ein  Staat  zwar  die  monarchische  Form,  aber  als 
ausgesprochenes  Prlncip  der  Staatsgewalt,  also  auch  der  gesetzgebenden, 
nur  die  Volkssouveränetät  anerkennt.  Vgl.  z.  B.  in  Bezug  auf  England 
Monlalemherl,  a.  a.  0.,  S.  97,  99,  221. 

180)  Leber  die  Bedeutung  geschriebener  Gesetze  vgl.  La/erriire,  Essai 
sur  l’hist.  du  droit  franc-,  I,  17.  Die  Stellen  bei  Walter,  Deutsche  Rechts- 
geschieht«,  zweite  Ausgabe,  Thl.  1,  S.  173,  Note  6.  Durergier  de  Hau- 
ranne, Hist,  du  gouTcrn.  parlem.,  I,  145  fg.,  158,  164,  229,  248.  Voll- 
Ur"ff,  Polit  Syst.,  Thl.  1,  S.  21,  Notee.  Dertelbe,  Erster  Versuch,  Thl.  3, 
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sima  republica  plurimae  leges“,  gilt  für  ein  schlechtes  Volk 
ebenso , wenn  seine  Gesetze  aufgesehrieben , wie  wenn  sie 
es  nicht  sind. 


§.  135,  165,  193,  «i.  S.  299,  735,  Note  e,  S.  832  fg.  Classiseliu  Stellen 
über  Gesetze  s.  bei  1 Vüttemann,  a.  ti.  O. , S.  236  fg.  Znchariae,  Vierzig 
Bücher,  II,  200  fg. 
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Staat  und  Sittengesetz , Kirche  und  Religion. 
Recht  und  Moral. 


Literatur.  — Die  Harmonie  der  drei  Grundelemeute  des  menschlichen 
Daseins.  — Spiritualismus , Rationalismus  und  Materialismus.  — Einheit 
von  Glaube,  Verstand  und  Körper.  — Streben  nach  Steigerung.  — Das 
höchste  Gesetz,  das  Sittengesetz.  — Störungen  der  harmonischen  Ein- 
heit. — Rangordnung  unter  den  drei  Grnndclementen  und  Bedeutung  der- 
selben. — Täuschungen  über  Spiritualismus  und  Materialismus.  — Ein- 
seitigkeit der  Richtung;  deren  Folgen.  — Rückschritt.  — Egoismus  der 
einzelnen.  — Atheismus.  - — Religion  und  Moral,  Glaube  und  Bckennt- 
niss , die  in  diesen  Hinsichten  entstehenden  Beziehungen  zwischen  ein- 
zelnen und  der  Gesellschaft.  — Die  Bedeutung  der  göttlichen  Autorität.  — 
Die  religiöse  Gemeinde.  — Die  vier  Seiten  »1er  Religion.  — Die  religiöse 
Basis.  — Die  Sittlichkeit.  — Religion  und  Moral.  — Religion  und  Be- 
kenntnis, Folgen  des  mangelnden  Einklangs  zwischen  beiden.  — Die 
Religion  und  das  Gesetz  der  Harmonie.  — Das  Christenthum,  sein  Ver- 
hältnis zu  den  frühem  Religionen.  — Keine  Moral  ohne  Gesellschaft  und 
Recht.  — Woher  kommen  die  geschichtlichen  Gegensätze  zwischen  ih- 
nen? — Einseitigkeit  der  Richtung  des  Fortschritts.  — Wilde.  — Noma- 
den. — Civilisation.  — Collisionen  und  Intoleranz.  — Vertrag  und  Cultur- 
despotismus.  — Die  bisherigen  -Resultate.  — Consequcnzen  aus  densel- 
ben. — Gut  und  schlecht.  — Der  Cult.  — Die  Entstehung  eines  beson- 
»lern  Priesterthums.  — Arten  und  Stellung  desselben.  — Charakteristische 
Eigenschaften  eines  besonder»!  Priesterthums.  — Die  beiden  Hauptformet) 
der  Stellung  einer  besonder»  Priesterschaft.  — Da*  souveräne  und  nicht 
souveräne  Priesterthum.  — Wechsel  und  Verbindung  zwischen  dem  Sy- 
stem der  Theokratie  und  Stuatsrcligion.  — Unmöglichkeit  einer  vollkom- 
menen Trennung  von  Staat  uud  Kirche.  — Natur-  und  Sittengesetzlichkeit 
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des  Kampfes  und  seine  Verbindung  mit  dem  Fortschritt.  — Mannigfal- 
tigkeit und  stete  Bewegung  in  Beziehung  auf  die  innerliche  und  äussere, 
auf  die  freie  und  gesellige  Seite  der  Religion;  Verschiedenheit  der  Roheit 
mul  der  Demoralisation.  — Untergang  einer  Religion.  — Messiasidee  und 
goldenes  Zeitalter,  Staatsutopien.  — Das  Grundgesetz  der  Humauität,  die 
Liebe.  — Das  Alterthum  und  die  Philosophie,  das  Christenthum  und  die 
Germanen.  — Aufgabe  der  modernen  Philosophie.  — Die  Nothwendigkeit 
von  Institutionen  für  die  Wirksamkeit  jeder  Idee.  — Die  religiösen  In- 
stitutionen. — Die  wesentlichen  Seiten  einer  jeden  Institution.  ^ Auto- 
' rität  und  Form.  — Beispiel  an  der  Institution  des  englischen  und  franzö- 
sischen Königthums.  — Der  Mensch  und  die  Institutionen.  — Geoffenbarte 
Religionen  und  ihr  Unterschied  von  den  nichtgcoffenbarten.  — Vernunft- 
nothwendige  Unfehlbarkeit  des  jeder  Religion  unentbehrlichen  Dogmas.  — 
Abklärung  der  Gottesanschauung  durch  den  Fortschritt  der  Cultur.  — Der 
Gedanke  der  Einheit  der  Menschheit  und  das  Suchen  nach  einer  Institu- 
tion für  dieselbe.  — Idee  des  Staats  und  der  Kirche.  — Die  Unfehlbar- 
keitsprätention einer  blos  nationalen  Kirche.  — Aufgabe  der  religiösen  In- 
stitution. — Bedeutung  der  religiösen  Bewegungen  für  den  Staat.  — Der 
Staat  als  organisches  Wesen  kann  einer  gewissen  Einheit  der  religiösen 
und  moralischen  Ucberzeugung  nicht  entbehren.  — Wodurch  diese  Einheit 
leidet?  — Unvermeidlichkeit  des  Irrthums  und  Misbrauchs.  — Das  Selbst- 
gefühl der  eigenen  Harmonie  ist  das  höchste  menschliche  Selbstbewusst- 
sein. — Das  Bewusstsein  der  Unvollkommenheit  und  Perfectibilitüt.  — 
Die  Achtung  des  Staats  gegen  die  Religion  und  umgekehrt  — Wechsel- 
wirkung und  gegenseitige  Durchdringung  der  Religion  und  des  ganzen 
Lebens.  — Auch  in  dieser  Beziehung  erweist  sich  das  Christenthum  als 
höchst  vollendet.  — Verhältnis  der  Philosophie  zur  Religion;  Aufgabe 
der  erstem.  — Postulat  der  praktischen  Philosophie.  — Philosophie  und 
eine  Wissenschaft  der  Philosophie  ist  zweierlei.  — Geschichte.  — Der 
Kampf  des  Menscheu  und  der  Menschheit.  — Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  und  der  Staat.  — Bestehen  und  Werden.  — Der  Staat  und 
die  religiöse  l'eberzeugung.  — Der  falsche  Idealismus.  — Die  öffentliche 
Moral  und  das  Gewissen.  — Der  Erfolg.  — Die  öffentliche  Erkenntniss.  — 
Es  gibt  weder  ein  Recht  auf  Nichtsthun  und  Unwissenheit,  noch  ein  Recht 
auf  Allmacht  und  Unfehlbarkeit.  — Ideal  und  Wirklichkeit;  Ausscheidung 
der  staatsleiteuden  Persönlichkeiten  und  deren  Folgen.  — Reichthum  und 
Armuth.  — Was  hat  der  Staat  in  Bezug  auf  deu  materiellen  Wohlstand 
zu  thun?  — Stoff  und  Geist.  — Die  drei  G'rundclcmente  in  ihren  Wir- 
kungen, jedes  isolirt  gedacht  und  in  Verbindung  mit  dem  Postulat  der 
menschlichen  Freiheit  und  der  geselligcu  Ordnung.  — Die  Krankheiten 
des  menschlichen  Daseins,  z.  B.  die  Grausamkeit.  — Gemeinplätze  über 
die  Charakteristik  des  Alterthums.  — Der  Staat  muss  die  harmonische 
Einheit  der  Institutionen  für  Glauben,  Intelligenz  und  materielle  Existenz 
sein.  — Centralisation.  — Der  persönliche  Souverän.  — Theokratie,  Bu- 
reaukratie,  Säbelherrschaft  und  Plutokratie.  — Das  Papsttlium  und  da* 
Kaiserthum.  — Deren  Grundidee.  — Verdienste  der  christlichen  Kirche. — 
Folgen  der  menschlichen  Schwächen  der  Priester.  — Nationale  und  all- 
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gemeine  Culturreligionen  und  Priesterthum.  — Geheimnissvolle  Entste- 
hungsgeschichte und  königliche  Abstammung  aller  grossen  Ueligions- 
stifter.  — Bedingungen  der  Verbreitung  einer  Religion.  — Folgen  der 
Heeeption  einer  neuen  Religion.  — Das  Alterthun»  und  die  Einheit  der 
Menschheit.  — Der  antike  Weltstaat  — Physische  Uebermaeht  oder  Ge- 
meinsamkeit des  Bluts  und  Vertrag  sind  die  politischen  Bande  der  alten 
Welt,  gegründet  auf  die  Religion.  — Kasten-,  Geburts-  und  Berufstände.  — 
Verbindung  der  Theokratie,  Burcaukrntie  u.  s.  w.  — Unterschied  des  Al- 
terthums von  der  Neuzeit  — Die  Burcaukratie  insbesondere.  — Verschie- 
dene Arten  von  Eintheilungen  der  Centralisation.  — Freiheit  und  Ord- 
nung. — Geld-  und  Säbelherrschaft  insbesondere.  — Selbstsucht  und 
Liebe.  — Voraussetzungen  wahrer  Sittlichkeit  in»  einzelnen  wie  im  Staate; 
Altcrthum  und  christliche  Zeit  — Dasein  und  Werth  der  öffentlichen 
Moral.  — Gestaltende  Kraft  des  Christenthums.  — Gewissensfreiheit  — 
Der  christliche  Staat  und  sein  Recht.  — Verschiedene  Grade  und  Formen 
der  Entwickelung  des  Christenthums.  — Die  grösste  Idee  der  christlichen 
Welt  — Das  Christenthum  und  das  verfallene  römische  Kaiserreich.  — 
Die  Anfänge  der  christlichen  Kirche.  — Das  Christcnthuni  und  die  Ger- 
manen. — Die  unverdorbene  Wildheit  in  Verbindung  mit  einer  herunter- 
gekommenen Civilisation;  Germanen  und  Romanen.  — Die  Ueceplion  des 
Christentums  ist  noch  keine  abgeschlossene  Thatsache.  — Der  Primat 
und  die  Logik.  — Der  Orient  und  die  Germanen.  — Verhältniss  des 
Christenthums  zur  Philosophie  des  Alterthums.  — Die  Germanen  und  ihre 
ulten  Götter.  — Die  Kirche,  ihre  erste  Verbreitung  und  die  ersten  poli- 
tischen Schöpfungen  der  Germanen.  — Der  Gang  der  Entwickelung  in 
Deutschland,  Frankreich  und  England.  — Die  Gefahren  der  Kirche.  — 
Deutschlands  Beruf  und  die  Zukunft. 

Literatur.  Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ist  unermess- 
lich. Wir  können  nicht  beabsichtigen,  dieselbe  auch  mir  einigenuassen 
vollständig  hier  zu  geben.  Zunächst  auf  die  schon  oben  gelegentlich  der 
Untersuchungen  über  die  Religion  als  Ciilturelemcnt  gegebene  Literatur, 
dann  auf  die  grosse  Literaturgeschichte  r.  Mo/iF*,  ferner  auf  F.  För- 
ster, Die  Staatslehre  des  M.  A.  in  der  Allgemeiueu  Monatsschrift  für 
Wissenschaft  und  Literatur,  «Jahrg.  1853,  S.  832  fg.,  922  fg.,  end- 
lich auf  die  sehr  interessante  Bibliographie  politique,  welche  sich  um 
Schloss  von  Ferrari , J,f  Histoire  de  la  raison  d'Etat  (Paris  18iiÜ),  bil- 
det, verweisend,  bemerken  wir  mir,  dass  wir  der  in  Deutschland  ohne- 
hin allgemeiner  bekannten  altern  philosophischen  Werke  blos  ausnahms- 
weise erwähnten,  und  auf  die  neueste,  namentlich  auf  die  fremde  Literatur 
besonders  Rücksicht  nahmen.  Es  könnte  manchem  die  grosse  Zahl  der 
französischen  Autoren  nuffnllcu.  Und  in  der  That  ist  die  literarische  Pro- 
duction unserer  westlichen  Nachbarn,  welche  sich  auf  diesen  Gegenstand 
bezieht,  wenigstens  nach  der  Zahl  der  Werke,  ausserordentlich  gross,  und 
ihr  in  dieser  Beziehung  nur  die  Revolutiouslitcratur  an  die  Seite  zu  setzen. 
Diese  Erscheinung  dürfte  wol  einige  Erklärung  in  dem  Einflüsse  der 
den  politisch  - moralischen  Wissenschaften  gew  idmeten  Abtheilung  der 
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französischen  Akademie  timten , der  wahre  Grund  derselben  aber  darin 
liegen  , dass  der  Freiheit  der  katholischen  Kirche  von  seiten  der  gegen- 
wärtigen französischen  Regierung  grosse  Gefahren  droben,  von  denen 
nicht  auzunehnieu  ist,  sie  möchten  irgendeiner  Art  von  Freiheit,  am 
allerwenigsten  der  religiösen,  zugute  kommen;  und  dass  zugleich  die 
öffentliche  Moralität  noch  iu  keinem  Laude  Europas  je  in  so  grosser 
üedrängniss  gewesen,  als  sie  es  seit  einiger  Zeit  iu  Frankreich  ist;  dass 
es  aber,  trotz  aller  Immoralität  der  gegenwärtig  dort  herrschenden 
Priueipien  des  öffentlichen  Lebens,  daselbst  noch  Mäuner  gibt,  welche 
die  öffentliche  Moral  nicht  blos  als  notliw  endig,  als  die  letzte  Hoffnung 
für  Frankreich  erkennen , sondern  auch  den  Muth  haben,  als  Ritter 
derselben  öffentlich  aufzutreten.  Der  leichtern  Uebersicbt  halber  wurde 
für  die  nun  folgende  Aufzählung  der  fraglichen  Werke  die  alphabetische 
Ordnung  gewählt.  Abou-Chodja,  Preeis  de  jurisprudenc  ruusulmane  (Ley- 
deu  1859).  About,  La  question  roinainu  (Lausanne  1859).  Aegidius 
Rumanus,  De  regim.  priucip.  (Venedig  1498).  Aeneas  Sglvius,  De 
ortu  et  auetoritate  regni.  Ahrens,  Juristische  Kncyklopädie  (Wien 
1855),  besonders  S.  146,  170.  Alaux,  J.  E.,  La  Raison.  Essai  sur 
l’avenir  de  la  philos.  (Paris  1860).  Amman,  Kirche  und  Staat  (zweite 
Auflage,  Zürich  1856).  Andlam,  II.  von,  Gedanken  meiner  Muse 
über  die  Einflüsse  der  Kirche  auf  Familie,  Gemeinde  und  Staat  (Mainz 
1860),  Heft  1 und  2.  Andlo , Peter  de.  De  imper.  rom.  gerrn. 
libri  duo  (Strasburg  1612).  Aquino,  Thomas  ab.  De  reb..  publ. 
et  priucip.  instit.  libri  quatuor  (Leyden  1647).  Derselbe,  De  optima 
rcipublicae  statu  de  que  nova  insula  Utopia  libri  II.  (Frankfurt  1601). 
Aubry ,' M.,  Theorie  et  Pratiquo  ou  Union  de  l’economie  polit.  avee  la 
morale.  Auge,  La:.,  Theses  d’apres  Hoenö  Wronski.  Philosophie  de 
la  Religion  (Paris  1860).  Augustinus,  St.,  Zweiundzwanzig  Bü- 
cher von  der  Stadt  Gottes.  Uebersetzt  von  Silbert  ( 2 Bde. , Wien 
1826).  Aeerroes,  Paruphr.  iu  Platon,  rem  publ.  lat.  redd.  a Jac.  Man- 
tio  Hebraeo  (Venedig  1712).  D'Azeglio,  llass.,  La  Polit.  et  le  Droit 
chretieu  au  poiut  de  la  quest.  ital.  (Paris  1860).  Baader,  Fr.  v., 
Ueber  das  durch  die  französische  Revolution  herbeigeführte  Bedürfuiss 
einer  neuen  und  innigem  Verbindung  der  Religion  mit  der  Politik 
(Nürnberg  1815);  s.  dessen  Briefwechsel  und  Biographie  (Leipzig 
1857),  herausgegeben  von  Fr.  Hoff  mann,  S.  61.  Desselben  Sämmt- 
liehe  Werke,  Hauptabth.  I,  Bd.  5 und  6,  und  Hauptabth.  II,  Bd. 
3 und  4.  Barrau,  Theorie  der  öffentlichen  und  Privaterziehung, 
l'ebersetzt  von  Döhler  (Brandenburg  1858),  besonders  S.  127.  Bar- 
thelemy  St.- Ililaire , La  morale  d'Aristote  (3  Thle. , Paris  1855). 
Derselbe,  Le  Bouddhu  (Paris  1859).  Baudrillart , AI.  II.,  Des  rap- 
port»  de  la  morale  et  de  1‘ecouomie  polit.  (Paris  1 860).  Baur,  Das 
Christentkum  und  die  christliche  Kirche  der  ersten  drei  Jahrhunderte 
(zweite  Ausgabe,  Tübingen  1860).  Bastian,  A . , Der  Mensch  in  der 
Geschichte  (3  Thle.,  Leipzig  1860).  Bautain,  L.,  Philosophie  des 
lois  au  poiut  de  vue  chretieu  (Paris  1860).  Derselbe,  Morale  de 
Held.  I.  23 
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l'Kvangile.  Bebenbury , L.  de,  De  jurib.  regui  et  imper.  Romanor. 
(Strasburg  1604).  Bedarride,  J.,  Les  Juifs  en  France,  en  ltalie  et  en 

E. spagne  (Paris  1860).  Bellarminus,  Bob.,  De  translat.  Imper.  Rom. 
ii  Oraecis  ad  Francos  libri  tres  (Antwerpen  1589).  Belustigungen, 
liisti  irische  und  moralisch-politische  für  alle  Stünde  (2  Thle. , Leipzig 
1780).  Bentham,  J. , An  introductiou  to  tlie  priuciples  of  morals  uud 
legislation  (neue  Auflage,  2 Thle.,  London  1823).  Derselbe,  Taetique 
des  asseinblecs  legislat.  cd.  Kt.  Dumont  (Paris  1822),  II,  138  fg., 
160  in  der  Note.  Bersot , E.,  Littiirature  et  morale  (Paris  1861). 
Bischof,  Allgemeine  Staatslehre  (Giessen  1 860),  S.  23.  Böttger,  H., 
Die  Einführung  des  Christenthums  in  Sachsen  (Hannover  1859).  Bo- 
itald,  Oeuvres  cotnpletes.  (Eine  neue  Ausgabe  von  der  deutschen  Ueber- 
setzung  seiner  Urgesetzgebimg  erschien  Koblenz  1827.)  Bonvalot , H. 

F. ,  Harmonie  des  lois  naturelles,  moral,  polit.  et  relig.  (Paris  1859). 

Bossuet,  Politique  sacree,  tiree  des  propres  paroles  de  l’ecriture  sainte 
(Paris  1719).  Derselbe , Einleitung  in  die  allgemeine  Geschichte  der 
Welt  und  der  Religion.  Uebersetzt  und  fortgesetzt  von  J.  A.  Gramer 
(7  Thle.,  Leipzig  1757).  Brandts,  CI.  Graf  v.,  Der  Staat  auf  Christ- 
lieber  Grundlage  (Regensburg  1860).  Broylie,  L'eglise  et  l’Empire 

nun.  au  4"  siede  (zweite  Auflage,  4 Thle.,  Paris).  Derselbe , 
Questiona  de  religion  et  d’hist.  (2  Thle.,  Paris  1860).  Buckle , Ge- 
schichte der  Civilisation  in  England.  Uebersetzt  von  A.  Buge  (Leipzig 
und  Heidelberg  1860),  Thl.  1 und  2;  s.  besonders  1,  153  fg.,  191  fg., 
225  fg.  Buisson,  E.,  L'homme,  la  famille  et  la  societe  eonsidere.- 
dans  leurs  rapports  avec  le  progres  moral  de  l’huraanite  ( 3 Thle., 
Paris  1857).  Bunseu,  Gott  in  der  Geschichte,  besonders  I,  37,  54, 
57  fg.,  177  fg.  Buss,  Ueber  den  Einfluss  des  Christenthums  auf  Recht 
und  Staat  (Tübingen  1841).  Bussy,  de,  Histoire  et  refut.  du  socia- 
lisme  depuis  l’antiquite  (Paris  1859).  Garne,  L.  de,  Die  Bisgründer 
der  französischen  Staatseinheit.  Uebersetzt  von  J.  Seybt  (Leipzig  1859), 
S.  107  fg.,  138.  Cassan- Floyrac , Le  rntionnlisme  devunt  la  raison 
(Paris  1860).  Chalybaeus , System  der  speculativen  Ethik  oder  Plii - 
losphie  der  Familie,  des  Stuaats  und  der  religiösen  Sitte  (2  Ilde.,  Leip- 
zig 1850).  Chemin,  J.  B.,  Code  de  religion  (Paris,  an.  VII).  Chri- 
st ianvs,  Das  Evangelium  des  Reichs  (Leipzig  1859).  Christophe,  His- 
toire de  la  papoutc  au  14*  siede  (Paris  1853).  Chwolson,  D.  A.,  Ue- 
l*'r  Tiunmüz  und  die  Mensehenverehrung  bei  den  alten  Bubyloniem  (Pe- 
tersburg 1860).  Cicero,  De  natur.  Deor. , und  De  legg. , II,  4. 
Clement,  A.,  Die  Weltlchrc  des  Gotthums,  d.  h.  Gottes  System  der 
irdischen  Weltorduung  (Zürich  1860).  Cognat , Polemique  religieusc 
(Paris  1861).  Colebrooke , Essai  on  the  Relig.  aud  Philos.  of  tko 

Hindus  (Leipzig  1858).  Comte , A. , Court  de  philos.  posit.  (Paris 
1830  — 42),  Bd.  4 — 6.  Derselbe,  Systeme  de  polit.  pos.  ou  traite 
de  soeiologie,  instituant  la  religion  de  l'liuinuuitc  (Paris  1851),  Thl.  1. 
Conring,  De  magistr.  auctoritate  circa  sacra  ( 1045).  Considirant, 
Destiuiie  sociale  (Paris  1847).  Cousin,  1’.,  Cours  de  l'hist.  de  la 
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Philos.  (3  Thle.).  Creuzer , Fr.,  Symbolik  und  Mythologie  (dritte 
Ausgabe,  4 Thle.,  Leipzig  und  Darmstadt  1836).  Cuvier,  Cours  d’etu- 
dea  hist,  au  point  de  vuc  philo«,  et  ehretien  (Strasburg  1859),  Serie  1. 
Dameth,  II.  II.,  I,e  Juste  et  l’Utile,  ou  rapports  de  l'eoouoruie  polit. 
avec  la  morale  (Paris).  Dante,  De  Monarchia.  Der  seihe,  Diviua  Co- 

media. Purgator.,  VI,  76.  Dargaud,  J.  M.,  Histoiro  de  la  liberte  re- 
lig.  en  France,  Thl.  1 — 4.  D'Aube,  Essai  sur  les  principes  du  droit 
et  de  ln  morale  (4  Thle.,  Paris  1743).  Daumer,  Die  dreifache  Krone 
Roms.  De  Marca,  De  concordia  sacerdotii  et  imperii  (6  Thle.,  Bam- 
berg 1788).  Denis,  a.  u.  O.,  II,  320.  Deutsche  Vicrteljahrsschrifl, 
■lahrg.  1857,  S.  52,  53.  Diego-Suria,  De  la  moralite  (2  Thle., 
Paris  1857).  Denzinger,  Vier  Bücher  von  der  religiösen  Erkenntnis.- 
(2  Bde,  Würzburg  1857).  Döllinger , Heidenthum  und  Judenthum 
(Regeusburg  1857).  Derselbe,  Christenthum  und  Kirche  in  der  Zeit 
der  Grundlegung  (Regensburg  1860).  Droz,  Application  de  la  morale 
it  la  politique  (Paris  1825),  übersetzt  von  Blumröder  (Ilmenau  1828). 
Dumesnil,  Moeurs  polit.  (Paris  1829).  Dupanloup , La  souveraincte 
pontificale  selou  le  droit  oatliol.  et  le  droit  europ.  (Paris  1860).  Der- 
selbe, Defense  de  lu  liberte  de  l’Eglise  (2  Thle.,  Paris  1861).  Du- 
pont-White,  L’Individu  et  l’Etat  (Paris  1857),  besonders  S.  78  fg., 
89  fg.,  113,  231.  Derselbe,  La  Centralisation  (Fortsetzung  des  vo- 
rigen Werks;  zweite  Auflage,  Paris  1861).  Durand  de  Mailiane, 
Les  liberte«  de  l'Eglise  gall.  Dupuys,  Comment.  sur  les  liberte«  de 
1‘Eglise  gall.  Dueergier  de  Hauranne,  a.  a.  O.,  111,181;  IV,  324  fg. 
F.ngelbertus  Admontensis,  De  regim.  priucip.  tract.  VII  (Regensburg). 
F.ötvoes,  J.,  Der  Einfluss  der  herrschenden  Ideen  des  19.  Jahrhun- 
derts auf  den  Staat  (2  Bde.,  Leipzig  1854),  besonders  II,  550.  Es- 
pen, van,  Jus  ecclesiasticum.  (TEspinay,  Dol’influence  du  droit  eanoni- 
quo  sur  la  legislation  frany.  (Toulouse  1856).  Felix,  Der  Fortschritt 
durch  das  Christenthum  (Mainz  1858).  Ferrari,  Histoire  de  la  rai- 
son d’Etat  (Paris  1860).  Feuerbach’ s Philosophische  Werke.  Feuer- 
lein, E.,  Die  philosophische  Sittcnlchre  in  ihrcu  geschichtlichen  Haupt- 
forinen  (Tübingen  1857),  Thl.  1.  Derselbe,  Die  Sittenlehro  der  neuen 
Culturvölkcr  (Tübingen  1859).  Fichte,  J.  G.,  Grundlage  des  Natur- 
rechts nach  Principieu  der  Wissenschaftslehre  (2  Thle.,  Jena  179G). 
Figuelemont,  de,  Pensecs  et  reflexions  moral,  et  polit.,  avec  une  notice 
de  Barante.  Flotard , Euy.  , Etüde*  sur  la  theocratie , ou  de  la 
confusion  du  spiritual  et  du  tempurel  (Paris  1861).  Förster,  Staats- 
lehre des  Mittelalters,  a.  a.  O.  Fraissinet , Mme.  St.,  LTrreligion 
(Paris  1861).  Fregier , J.  C.,  Portalis,  philosopho  ehretien,  ou 
le  veritablc  esprit  philos.  (Paris  1861).  Friedberg,  Aem.,  De  linium 
inter  ecclcs.  et  civit.  regundorum  judicio  quid  medii  aevi  doctores  ct 
leges  statuerint  (Leipzig  1861).  Garreau,  P.,  Essai  sur  le«  preiniers 
principe*  des  societös.  Geffers,  A.,  Das  Alterthum  und  das  Christen- 
thum  in  deu  Gymnasien.  Ein  Programm  (Göttiugcn  1 857).  Geng- 
ier, Leber  den  Eiufluss  des  Christenthums  auf  das  altgermau.  Reehts- 
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leben.  Gerson,  De  potentste  ecelesiastica.  Gentz,  v.,  in  seiner  Ueber- 
.-etzung  der  Burke'scheu  Betrachtungen,  I,  92,  Note.  Gester,  Die  Lö- 
sung der  socialen  Frage  (Mainz  1857).  Gibbon,  E.,  The  history  of 
the  decline  (12  Thle.,  Leipzig  1821).  Giesebrecht , W. , Geschichte 
der  deutschen  Kaiserzeit  (brate  Auflage),  I,  111  fg.,  325  fg.,  421  fg., 
433,  539.  Giseier,  Kirebengesehichte.  G ludetone,  Church  and  State. 
Gneist,  Das  heutige  euglische  Verfassung«  - und  Verwaltuugsrecht 
(2  Bde.,  Berlin  1857  — 60),  I,  180  fg.,  207  fg.  Goldast,  Monarchia 
irnper.  romuu.,  I,  24  fg.  ( [Ockam , De  jurisdict.  imperat.  in  causis  ma- 
triui.),  und  II,  957  fg.  (Ockam,  Disput.  super.  potest.  mies,  praelatis 
atque  principib.  terrae  couiissa).  Goltz,  Menschen  und  Leute  (1858). 
P.  Gonzenbach  , in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Recht  und  deutsche 
Rechtswissenschaft,  XVII,  272  fg.  Gosselin,  Die  Macht  des  Papstes 
im  Mittelalter.  Uebersetzt  aus  dem  Französischen  (Münster  1859). 
Gratry,  A.,  La  philosophie  du  Credo  (Paris  1861).  Derselbe,  Ueber 
die  Erkenntuiss  Gottes , nach  der  fünften  Ausgabe  übersetzt  von  Pfäh- 
len (Regensburg  1859).  Derselbe,  lieber  die  Erkenntnis»  des  Men- 
schen in  seiner  Denkthütigkeit.  Nach  der  dritten  Originalausgabe  über- 
setzt von  Pfahler  (Regensburg  1859),  Bd.  1.  Grave,  Memoire  sur 
l'union  de  la  morale  avec  la  politique  (Paris  1788).  G rönne,  Glaube 
und  Wissenschaft  (SchalThausen  1860).  Grotius,  II.,  De  imper.  suui- 
raar.  potest.  circa  sacra  (Amsterdam  1677).  Guizot , Histoire  de  la 
civilisation  en  France  (ueue  Ausgabe,  4 Thle.,  Paris  1857).  Derselbe, 
Meditation»  et  Stüdes  moral.  (Paris  1858)  Haig,  Jam.,  Philosoph)': 
or  the  Science  of  truth,  u treatise  on  First  Priuciples,  Mental,  Pbysi- 
cal  and  Verbal  (Paris  1861).  Hallam,  II.,  L'Europe  »u  moven  äge 
trad.  de  l'Anglais  pur  Borghers  et  Dupouit  (5  Thle.,  Brüssel  1840). 
Derselbe  , Histoire  constit.  Uebersetzt  von  Guizot  (5  Thle.,  Paris 
1828),  besonders  die  Schilderungen  im  ersten  Theile.  llase,  Kirchen- 
geschichte. Hauthaler,  S.,  Moralphilosophie  des  elassisclien  Alterthums 
(Salzburg  1857).  Hegel , Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechts,  her- 
ausgegebeu  von  Gans  (Berlin  1833).  Ileld,  System  des  Verfassungs- 
rechts (2  Thle.,  Würzburg  1856  — 57),  I,  160  fg.,  199,  419.  Ilen - 
nequin,  Vict.,  Religion  (Paris  1854).  Henry,  A.,  Le«  Mngnificense.s 
de  la  Religion  (Paris  1859).  Heynig , J.  G.,  Moral  und  Recht  sind 
eins  (Zwickau  1 S03).  Hildenbrand , Geschichte  und  System  der 
Rechts-  und  Staatsphilosophie  (Leipzig  1859),  Bd.  1.  Hofbauer , J. 
Ch.,  Das  allgemeine  Naturrecht  und  die  Mural  (Halle  1 816).  Hoff- 
mann,  Fr.,  Ueber  Deismus  und  Atheismus  (Würzburg  1861).  llürli- 
mann , II.  (von  seinem  Jünger),  Kritik  des  bestehenden  Rechts.  Prin- 
cipielle  Darstellung  der  verfehlten  bestehenden  und  der  göttlich  wahren 
Rechts-  und  Weltorduung  (Schaffhausen  1860).  Hugo,  Floriacens., 
De  regia  potest  et  sacerdot.  dignit.  (Baluz.  Mise.  Paris  1678),  IV,  9. 
Humboldt,  W.  v.,  Ideen,  S.  73  fg.  Jacobus,  Dom.  (Ch.  Potvin), 
L'Eglise  et  la  morale  (2  Thle.,  Brüssel  1858).  Jäger,  Die  Freiheits- 
lehre als  System  der  Philosophie  (Zürich  1859).  Janet,  P.,  Histoire 
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de  la  philos.  moral,  et  politique.  Janssen,  Kirche  und  Staat  (1857), 
Bd.  1,  Abth.  1.  (Jacques  , H.)  , Denkschrift  über  die  Stellung  der 
.Inden  in  Oesterreich  (Wien  1859).  Interest,  le  vray,  des  princes 
chretiens  (Strasburg  1688).  Jolly,  J.,  Histoire  du  monvement  intel- 
lis-t.  au  1 6'  siecle  et  pcndant  la  premiere  partio  du  17*  (2  Thle., 
Paris  1860).  Jouy,  E.,  La  morale  appliquec  ä la  polit.  (Paris  1822). 
Tsidorus  Isolanus,  De  regum  principumque  omnium  institutis  (in 
mehreren  Auflagen,  Mailand).  Jurieu , Traite  de  la  puixsanee  de  l’Eglise 
(Paris  1677).  hernois,  Sur  la  moralite  des  peuple*.  Keerl,  Ph.  F., 
Der  Mensch  das  Ebenbild  Gotte*.  Ein  urgeechichtlicher  Versuch  (Ba- 
sel 1860).  Klemm,  Cnlturgeschiehte  der  Menschheit.  Koeppen,  Die 
Religion  des  Rouddha  und  ihre  Entstehung  (2  Thle.,  Berlin  1857, 
1859).  Kornmann,  Pup.,  Die  Sibylle  der  Zeit  aus  der  Vorzeit 
(dritte  Auflage,  3 Rde.,  Regensburg  1825).  Auszüge  daraus  in  der 
deutschen  Vierteljahrsschrift  , XCII  , 379  fg. , besonders  382  fg., 
387  fg.  Kuhn,  A.,  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks 
(Berlin  1859).  Laboulaye,  La  liberte  relig.  (zweite  Auflage,  Paris 

1859) .  La  liberte  religieusc  et  la  legislat.  actuelle.  (Etudes  contem- 
pnr.,  Paris  1860.)  Lamennais , Essai  sur  l’indiflerenee  cn  matiere  de 
relig.  (Paris  1817).  Derselbe , De  la  religion  consideree  dans  ses 
rapports  avec  l’ordre  polit.  et  civ.  (Paris  1826).  Derselbe,  De  la 
societe  premiere  et  de  se*  lois  ou  de  la  religion  (Paris  1848).  Läm- 
mer, Dor  moralische,  politische  und  religiöse  Zustand  Europas  und  ins- 
besondere Deutschlands  vor  dem  Beginn  der  Reformation.  Lanfrey, 
Histoire  polit.  des  papes  (Paris  1860).  La  Rochelle , E.,  Les  droits 
du  Saint -Siege  (Paris  1861).  Larroque,  De  la  Gnerre  et  des  Ar- 
mee* permanentes.  Derselbe,  Examen  critique  des  doctrines  de  la 
relig.  chretienne  (zweite  Auflage,  2 Thle.,  Paris  1860),  besonders 
S.  36,  59  fg.,  151,  305.  Derselbe,  Renovation  religieuse  (Paris 

1860) .  Lasaulx,  Neuer  Versuch  einer  alten  auf  die  Wahrheit  der 

Thatsaelien  gegründeten  Philosophie  der  Geschiehte  (München  1 85  7). 
Latena,  de,  Etüde  de  l'homme  (Paris  1 858).  Laurent,  Histoire  du 
droit  de  gens  (bis  jetzt  7 Bände),  besonders  II,  24 lj  IV,  289  fg.; 
VI,  124.  251,  355,  369,  377.  Derselbe,  L’Eglise  et  l’Etat.  (Bis 
jetzt  zwei  Abtheilungen,  Brüssel  1858 — 60.)  Derselbe,  Van  Espen 
(Brüssel  1 860).  Laviron,  Le  regne  du  Christianisme  dans  le  monde 
(Paris  1856).  Lebre  , A. , s.  dessen  religiös  - philosophische  Schrif- 
ten in  der  Revue  des  deux  mondes , Jahrgang  1842  , 1843. 

Lemaire  , Ch. , Initiation  ä la  Philos.  de  la  liberte  (Paris  1842. 
1843).  Lepelletier,  A.  de  la  Sarthe,  Illusion*  et  realites  ou  rege- 
neration  des  peuples  (Paris  1858).  Lerminier , Histoire  des  Legis- 
latetirs  et  des  Constitution»  de  la  Greco  antique  (2  Thle.,  Paris  1852). 
Derselbe.  De  Vinfluence  de  In  Philosophie  du  1 8*  siecle  sur  la 
legisl.  et  la  sociabilite  du  19*  (3  Thle.).  Leroux , D’une  religion 
nationale  (Bussy  1846).  Derselbe,  De  1’humanW  (Paris  1840). 
Lessius,  De  justit.  et  jur.  (Antwerpen  1609),  lib.  2,  c.  33.  Le 
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Fjierre,  C. , Expos«;  de*  principe*  cconom.  de  la  «.ociet«;  ebretienne 
< Paris  1858).  Löwenthal,  Ed.,  System  und  Geschichte  des  Natu- 
ralismus (1.  Abth.  Leipzig  1861).  Lorgueilleujt , Le  culte  iutcr. 
-pirit.  (Brüssel  1860).  Macchiacelli  s Werke.  Macnaghlen,  XV.  llag, 
Principle»  of  Hindu  and  Mohainmedan  Law  (London  1860). 

De  Maistre,  Du  Pape  (2  Thlc.,  Paris  1820).  Derselbe,  L'Eglisc 
Gallirane  (Paris  1821).  Derselbe,  Les  soirees  de  St.  Peterebourg 
(2  Thle.,  Paris  1821).  Malte-  Drun , La  Llgitimite  (Paris  1825), 
S.  153  fg.  De  Marca,  De  concordia  saccrdotii  et  imperii  (bei  Baluz). 
Martin,  Hist,  de  la  morale  (l.Thl.  [Chinois]  Paris  1850).  Matin, 
Hist,  de  la  doctrine  morale.  Matter,  De  l'aftaiblisscment  des  idri-s  et 
de«  etudes  morale»  (Pari»  1841).  Derselbe,  La  Morale,  ou  la  Phi- 
losophie des  moeurs  (Paris  1860).  Derselbe,  Ueber  den  Einfluss  der 
Sitten  auf  die  Gesetze  und  der  Gesetze  auf  die  Sitten.  Uebersetzt 
von  Buss  (Freiburg  1835).  Maitry , A.,  Essai  sur  les  legendes 
pieuses  du  moyen  äge  (Paris  1843).  M einer s , C.,  Geschichte  des 
Verfalls  der  «Sitten  der  Römer  (Wien  1701).  Derselbe,  Allgemeine 
kritische  Geschichte  der  Religionen  (2  Bdc. , Hannover  1S06).  Memoire 
sur  letzt  de  la  societe  romaiue  a l'apparitiou  du  Christianisme  par 
Filon,  vorgelesen  in  der  Acadeinic  des  Sciences  moral,  et  pol.  am 
30.  Marz  und  1.  «Juli  1830.  Menard,  L. , De  la  morale  avant  les 
philosophe*  (Paris  1860).  Menzel,  K.  A. , Historische  Lehrstücke 
für  Religion»-  und  Staatsthumskunde  ( 1 Thl.,  Breslau  1851).  Meyer, 
Esprit,  origine  et  progres  des  institut.  judic.  (6  Thlc.,  Haag  und 
Amsterdam  1819  — 23).  Meyr , Meleh.,  Gott  und  sein  Reich  (1860). 
Meystnbug,  H.  O,  E.  de,  De  christ.  relig.  vi  et  eflect.  in  jus  civile 
(Güttingen  1828).  Michelis,  Die  Philosophie  Platons  (Münster  1850). 
Ulli , Leber  die  Freiheit,  S.  8,  56  fg.,  67  fg.  Minghetti,  Des  rapports 
de  l’economie  polit.  avec  la  morale  et  avec  le  droit.  Trad.  en  frany. 
par  M.  St.  Gennain  Leduc  (Paris  1860).  Mohl,  B.  c.,  Encyclopädie 
«ler  Staatswissenschaft  (Tübingen  1858).  Derselbe,  Geschichte  der 
Literatur  der  Staatswissenschaft , (3  Bde.  Erlangen  1855 — 58),  beson- 
der» I.  45,  116;  II,  156;  III,  709.  Molina,  De  justitia  (Mainz  1602), 
Traut.  II,  disp.  29.  Mummsen,  Römische  Geschichte,  I,  151  fg.; 
111,  529.  Montalembert , Die  politische  Zukunft  Englands,  S.  49, 
143,  145.  Necker , Cour»  de  morale  religieuse  (2  Thle.,  Paris  1842). 
Sicolas , A. , Philosophische  .Studien  über  das  Christentlmm.  Ueber- 
setzt von  Hester  (dritte  Auflage,  4 Thle.,  Paderborn  1857).  Noack,  L., 
Ursprung  des  Christenthums  (Leipzig  1857).  Derselbe,  Das  Buch  der 
Religion,  oder  der  religiöse  Geist  der  Menschheit  in  seiner  geschicht- 
lichen Entwickelung  (2  Thle.,  Leipzig  1850).  Aöldeke , Th.,  Ge- 
schichte des  Gorins  (Göttingen  1860).  Nourrisson,  Histoire  et  Philo- 
sophie (Paris  1860).  Oersted,  A.  S. , Abhandlungen  aus  der  Moral- 
und Gesetzgebungsphilosophie  (3  Bde.,  Kopenhagen  1818  — 26).  Olivier, 
Th.,  LVcoimmie  polit.  ramenee  aux  principe«  du  christianisme.  Pagano , 
Fs  M.y  Versuch  über  den  bürgerlichen  Lauf  der  Nationen  oder  über 
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den  Ursprung,  Fortgang  und  Verfall  der  bürgerlichen  Gesellschaften, 
Ueborsetzt.  von  J.  G.  Müller  (2  Bde.,  Halle  1801).  Parr,  Works, 
Thl.  6 , wo  sich  eine  sehr  interessante  Predigt  über  Glauben  und 
Sittlichkeit  findet.  Passavant , Das  Gewissen  (Frankfurt  1857).  Patri- 
cius , F.,  De  institut.  reipubl.  libri  IX.  (Straesburg  1594).  Derselbe, 
De  regno  et  regis  institutione  (Strasburg  1594).  Pauthier,  Lcs  livres 
sacres  de  toutes  les  religions  (2  Thle.,  Paris  1858).  Pellet  an,  Los 
droits  de  l’homme  (Paris  1858).  Peltier,  Traite  de  la  puiasanee 
ecclesiastique  dans  ses  rapports  avee  la  puiasanee  temporelle  (Paris  1857). 
Perle,  M.G.,  Script.,  III,  719 — 22,  und  IV,  337 — 77.  Petrarca, 
Exhortatio  ad  Carol.  IV  de  pacificand.  Ital.  Pezzani,  A.,  Principe« 
super ieurs  de  la  morale  (2  Thle.,  Paria  1859).  Derselbe,  Examen  dea 
questions  actuellement  pendautes  en  philoaophie  religieuae  (Fortsetzung 
des  vorigen  Werks;  Paris  1860).  Pilgram,  Fr.,  Physiologie  der 
Kirche  (Mainz  1860).  Pistre,  Influence  du  Christian isme  aur  le  droit 
Paris  1848).  Place,  De  l'Etat  de  la  religion  et  republique.  Plank, 
Geschichte  der  christlichen  Geaellachnftaverfassung.  Plattier,  lieber  die 
Idee  der  Gerechtigkeit  in  Aeschylos  u.  Sophocles  (Leipzig  1858).  Platon, 
a.  a.  O.,  1,  146.  St. -Priest , A . , Hist,  de  la  Royaute  (2  Thle., 
Paris  1842),  besonders  der  »weite  Theil.  Pruner,  Die  Lehre  vom  Rechte 
und  von  der  Gerechtigkeit  (2,  Thle.,  Regenaburg  1 858).  Pufendorf, 
De  habitu  religionis  Christian,  ad  vitam  civilcm.  Derselbe,  De  mo- 
narchia  spirituali  Roinana.  (Eine  deutsche  Uebersetzung  dieses  Werks 
erschien  zu  Halle  1714.)  Du  Pilg,  Hist,  du  differend.  de  Philippe 
le  Bel  et  de  Bonifacc.  Quinet,  Edg.,  Oeuv.  compl.  (10  Thle., 
Paris  1857  — 58).  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Reformation.  Derselbe,  Englische  Geschichte.  Rapet,  J.  J.,  Manuel 
de  Morale  et  d'Ecouomie  polit.  (Paris  1S60).  Raguel,  Leges  politicae 
ex  sacrae  ecripturae  libris  collectac  (Paris  1615).  Raumer,  F.  i\, 
Ueber  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat 
und  Politik  (dritte  Auflage,  Leipzig  1861).  Remusat,  Ch.  de,  Politique 
liberale  (Paris  1860),  S.  184  fg.  Renan,  F.,  Essais  de  morale  et 
de  c.ritique  (Paris  1859).  St.  - Rene  - Taillandier , Histoire  et  Philoso- 
phie religieuse  (Paris  1860).  Reg,  J.,  Thcor.  et  Pratique  de  la  Science 
sociale  ou  expose  des  principe«  du  morale,  d’economie  publ.  et  pol. 
(3  Thle.,  Paris  1843).  Derselbe,  Des  Bases  de  l’ordre  social.  Reg- 
naud,  J.,  Terre  et  Ciel  (Paris  1854).  Rhode,  J.  G. , Ueber  reli- 
giöse Bildung  der  Hindus  (2  Bde.,  Leipzig  1827).  Richer,  De  ec- 
clesiastica  et  politica  potestate.  Riehl,  Die  Ehre  der  Arbeit,  in  der 
deutschen  Vierteljahrsschrift  , LXXXVI  , 261.  Ritter,  Geschichte 

der  Philosophie  (Hamburg).  Rochefoucault , Fr.  de  la,  Oeuvres 
morales,  suivies  d'observations  par  Agricola  de  Fortia  (Basel  1798). 
Röder,  Grundzüge  des  Natnrrecbts  oder  der  Rechtsphilosophie  (zweite 
Auflage,  Leipzig  1860).  La  Rome  des  papes,  son  origine  etc. 

(3  Thle.,  Basel  1859).  Rössler,  System  der  Staatslehre  (Leipzig 

1857),  1,  134  fg.,  366  fg.,  445  fg.  Romang , J.  P.,  Ueber  Un- 
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glauben , Pietismus  und  Wissenschaft  (Zürich  1859).  Rothe,  Tgge, 
Die  Wirkung  des  Christenthums  »uf  den  Zustand  der  Völker  in  Europa. 
Aus  dem  Dänischen  (4  Bde.,  Kopenhagen  1 775  — 82).  Roth  v.  Schrecken- 
stein, Die  Reichsritterschaft,  I,  384..  Rondelet , A.  , Du  Spiri- 
tualisme  en  Econom.  pol.  (Paris  1860).  Rottels , Gottes  Er- 
ziehung des  menschlichen  Geschlechts  in  der  Weltgeschichte  durch 
Christus  (Mainz  1859).  Derselbe,  Kritik,  S.  206  fg.  Rougcmnnt, 
Fr.  de,  Le  peuple  primitif  (2  Thle.,  Genf  und  Paris  1855).  ,Saint- 
Bonnet,  B.,  L’Infaillibilite  (Paris  1861),  S.  446  fg.  Saisset , E.,  Essai 
de  Philos.  relig.  (Paris  1859).  Salatier  de  Castres,  Pensees  et  ob- 
servations  morales  et  politiques,  pour  servir  ä la  connaissance  des  vrais 
principes  du  gouvemem.  (Wien  1794).  Salvador,  J.,  Paris,  Rome, 
Jerusalem  (2  Thle.,  Paris  1859).  Schürer,  Ern.,  John  Locke.  Seine 
Verstandestheorie  und  seine  Lehren  über  Religion , Staat  und  Erziehung 
(Leipzig  1860).  Schmidt  -Phiseideck , Die  Politik  nach  den  Grund- 
sätzen der  heiligen  Allianz  (Kopenhagen  1822).  Schmitthenner , T., 

Grundlinien  des  allgemeinen  und  idealen  Staatsrechts  (Giessen  1845). 
Schopenhauer,  Arth.,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  (dritte 
Auflage,  2 Bde.,  Leipzig  1859).  Schreiber,  Die  politischen  und  religiösen 
Doctrinen  unter  Ludwig  dem  Bayern  (Landshut  1858).  Schwab,  Johan- 
nes Gereon  (Würzburg  1858).  Schweitzer,  J.  B.  v. , Der  Zeitgeist 
und  das  Christenthum  (Leipzig  1861).  Sederholm,  K. , Der  geistige. 
Kosmos.  Anhang:  Zur  christlichen  Politik  (Leipzig  1859).  Seguier, 
Essai  sur  le  Polytheismc  (Paris  1840),  Thl.  1 und  2.  Semichon,  E., 
La  paix  et  la  treve  de  Dicu  (Paris  1857).  Slack,  H.  Jam.,  The 
Philosophy  of  progress  in  human  aft'nire  (London  1860).  Simon,  Jul., 
Sur  la  liberte  de  conscience.  Derselbe,  La  Religion  naturelle.  Sim- 
rock,  Die  sittlichen  Bezüge  in  der  deutschheidnischen  Weltanschauung 
(in  der  Allgemeinen  Monatsschrift,  Jahrg.  1853,  S.  572  fg.).  Soria 
de  Crispan , Philos.  du  droit  publ.  (Brüssel  1854).  Spiegel,  Avesta 
(2  Thle.,  Leipzig  1859).  Derselbe,  Die  traditionelle  Literatur  der 
Parsen  (Wien  [Leipzig]  1860).  Spinoza,  Tractat.  theologico-politicus 
(Hamburg  1670).  Stiefelhagen , Theologie  des  Heidenthnms  (Regens- 
burg 1858).  Stirm,  11.  S. , Apologie  des  Christenthums  (Stuttgart 
1856).  Strada,  de,  J.,  Le  dogrne  social,  esquisse  d’un  traite  de  la 
seule  Institution  sacerdotalc  possible  dans  les  societes  modernes , et 
solution  de  la  question  religieuse  (Paris  1861),  besondere  S.  23  fg, 
67  fg.,  249  fg-,  263  fg.,  293  fg.  Teller,  D.,  Die  Religion  der  Voll* 
kommneren  (Berlin).  The  ultimate  Principle  of  Religions  - Liberty ; 
the  Philosophical  Argument;  with  a Review  of  the  Controverey  as  con- 
ducted  on  Grounds  of  Keasons  and  Expcdiency,  in  the  Writings  of 
Locke,  Warburton,  Paley,  Dick,  Wardlaw,  Gladstone,  Martineau  and 
Miall  (London  1860).  Thomasius,  Hist,  oontentionis  iuter  imperium 
et  sacerdotium.  Thilo,  Ch.  A. , Die  theologisirende  Rechts-  und 
Staatslehre  (Leipzig  1861).  Hierzu:  (Hoffmann , Fr.),  Beleuchtung 
des  Angriffs  auf  Franz  Baader  (Leipzig  1861).  Tissot,  Mcdita- 
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tions  morale.-.  (Paris  1860).  Tocgiievdle,  La  Democratie  en  Ame- 
riqnc,  1,  45,  52,  181.  Trendelenburg , Ad.,  Naturrecht  auf  dem 
Grunde  der  Ethik  (Leipzig  1 SCO).  Troplong , De  l’influence  dn 
Christianisme  sur  le  droit  civil  des  Romains  (in  den  Memoire»  de 
l'Acadcmie  des  Sciences  inor.  et  pol.,  1844,  S.  287  fg.).  Ueber  das 
Sittengesetz  in  Beziehung  auf  den  Staat  (Meissen  1795).  1 'acherot, 

Lb  Mctaphysique  et  la  Science  (Paris  1858).  Derselbe,  La  Demo- 
oratie (Paris  1800),  8.  207  fg.  Varilias,  Hiatoire  des  rovolutions  en 
Lurope  en  mutiere  de  religion.  Ventura  de  Raulica,  Le  pnuvoir 
pol.  ehretien  (Paris  1859)  und  die  Ueberaetzung  hiervon  mit  einer  Ein- 
leitung von  Veuillot,  von  Kiilb  (Mainz  1858).  Derselbe,  Essai 
sur  le  ponvoir  publ.  ""(Paris  1859).  Vestiges  of  the  natural 
history  uf  creation  (London  1849).  l'ico,  O.  B.,  Dell’  unieo  prin- 
cipio  et  delP  unieo  fine  dell’  univeraq  diritto  (Mailand  1857).  Vosrii, 
Gerardi,  Diss.  de  jnr.  magistrat.  in  rcb.  ecclesiast.  (Amsterdam  1069). 
Vollgraff,  Erster  Versuch  einer  Begründung  »owol  der  allgemeinen  Ethno- 
logie u.s.  w.  (3  Thle.,  Marburg  1851  —55),  besonders  Tbl.  1,  §.  79  fg. : 
Tbl.  2,  8.  474  fg.  und  tj.  66:  TM.  3,  ij.  25  fg. , und  8.  243,  200; 
dann  §.  195,  S.  345,  §.  200  fg.,  221,  244  fg.  310,  345  fg.  Vor- 
liinder.  Französische  Moral  mul  Theorie  der  Gesellschaft  (in  der 
Deutschen  Vierteljahrsschrift,  1852,  8.  599  fg.,  750  fg.).  Derselbe, 
Feber,  das  sittliche  Princip  der  Volkswirthschaft  (eod.  Jahrg.  13, 
£.  3 fg.).  Derselbe,  lieber  die  Phänomene  und  Ursachen  de»  Unter- 
gangs eines  Volks  (eod.  Jahrg.  14,  S.  398  fg.).  Vorlesungen  über 
die  wichtigsten  Gegenstände  der  Moralpolitik  (1795).  IFaitr,  Deutsche 
Vcrfassungsgcscliichte , II,  177,  200.  Walras,  L.,  L'Eeonomie  poli- 
tiqtte  et  lajustice.  1 Vassilgew,  IF.,  Der  Buddhismus,  seiuc  Dogmen  u.a.  w. 
(Petersburg  1857),  Tbl.  1.  (Aus  dem  Russischen  übersetzt  1860.) 
Weisse,  Cb.  'H.,  Philosophische  Dogmatik  oder  Philosophie  des 
Christenthuins  (2  Thle.,  1855,  1860).  IFrrncr,  System  der  christ- 
lichen Ethik  (Regensburg  1858).  Wiegand,  Einleitung  in  Platon's 
Gottesstaat  (Worms  1859).  Wippermann , Die  altoriental.  Relig., 
tiesonders  8.  86  fg.  Wolf,  G. , Ferdinand  II.  und  die  Juden  (Wien 
1859).  Wuttke,  A.,  Handbuch  der  christlichen  Sittenlehre  (Bd.  1, 
Berlin  1861).  Zachariae , Vierzig  Bücher  vom  Staate,  besonder* 
II,  152;  III,  224;  IV,  30,  95,  Note  1;  V,  179  fg.,  190  fg.,  200. 
Zeller,  Der  platonische  Staat  in  seiner  Bedeutung  für  die  Folgezeit 
(in  der  historischen  Zeitschrift  von  Sgbel,  Jahrg.  1,8.  108  fg.).  Zur 
Verantwortung  des  christlichen  Glaubens.  Zehn  Vorträge  (Basel  1861). 

W ir  haben  in  frühem  Abschnitten  ,®‘)  dargethan,  dass 
es  drei  Dinge  sind,  die  man  die  Grundelemcnte  des  menseh- 

181)  Nach  unserer  Auffassung  laufen  in  diesem  Abschnitte  die  Resul- 
tate aller  der  voransgegangenen  Untersuchungen  zusammen.  Infolge  dessen 
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liehen  Wesens  und  die  Ausfüllung  seines  ganzen  Diiseins 
nennen  kann,  nämlich: 

1)  Ein  nicht  vollkommen  erkennbarer,  nicht  im  irdischen 
Dasein  liegender,  aber  mit  demselben  wesentlich  zusammen- 
hängender erster  Ausgangs-  und  letzter  Zielpunkt; 

2)  ein  Bcdürfniss  und  eine  Fähigkeit  der  Einsicht  in  das 
Vcrhältniss  der  Ursachen  und  Wirkungen  alles  Seins;  und 
zwar  ein  Bcdürfniss,  welches  wegen  des  unter  1)  hervorgehobe- 
nen Ausgangs-  und  Zielpunkts  grösser  sein  muss,  als  die 
Fähigkeit  nach  dem  sogleich  unter  3)  aufzuführenden  dritten 
(»rundelemcute  es  sein  kann;  und  endlich: 

3)  Das  körperliche  oder  materielle  Dasein  als  schöpfungs- 
gemäss  unentbehrliches  Medium  alles  irdischen  Lebens,  aller 
menschlichen  Erkenntniss,'  aller  uns  denkbaren  Verbindung 
zwischen  unerkennbarem  Ursprung  und  Endzweck. 

Diese  drei  Elemente  sind  unauflöslich  in  jedem  Men- 
schen verbunden,  so  verschieden  auch  die  Menschen  unter  sich 
vermöge  der  einem  jeden  von  ihnen  eigenen  Natur  sind.  Als 
eine  notbwendige  Folge  davon  erscheint  nicht  nur  deren  Un- 
zcrtrennlichkeit  in  dem  gesammten  menschlichen  Dasein,  son- 
dern auch  ein  fortwährender  Kampf  im  einzelnen  Menschenjwie 
in  den  verchiedenen  menschlichen  Gesellschaften.  Natur- 
gemäss neigt  dieser  Kampf  vorerst  stets  dahin,  dem  einen 
oder  dem  andern  dieser  Elemente  zum  Siege  über  die  übri- 
gen, und  durch  die  Behauptung  der  siegreich  erworbenen 
Stellung  allmählich  zur  bleibenden  Alleinherrschaft  zu  ver- 
helfen. Dieser  natürlichen,  trotz  allen  Kraftaufwandes  aber 
immer  an  einer  gewissen  Schwäche  leidenden  Neigung  ent- 
gegen muss  die  wahre  Aufgabe  des  Menschen,  wenigstens 
für  den  normalen  Zustand,  in  einer  harmonischen  Zusam- 
inenstiminung  der  drei  Grundelemente,  und  zwar  sowol  in 
dem  einzelnen  als  auch  in  der  Gesellschaft,  bestehen.  Dieser 
Wahrheit  gegenüber  wird  die  ebenbezeichnete  natürliche 


war  es  nicht  möglich,  mehrfache  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Doch 
wird  dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen,  dass',  wenn  auch  mancher 
früher  entwickelte  Gedanke  wiederkchrt,  doch  die  Verbindungen  und  Re- 
sultate fast  durchweg  neue  genannt  werden  können. 
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Neigung,  wenn  sie  nicht  gerade  infolge  des  harmonischen 
Gesetzes  zu  einer  gewissen  momentanen  Ausgleichung  dient 
(siehe  unten  S.  367),  zur  Unnatur. 

Noch  complieirtcr  wird  die  Sache  dadurch,  dass  die 
Menschen  nicht  nur  an  und  für  sich  sehr  verschieden  sind, 
sondern  es  auch  durch  die  Umstände  noch  mehr  werden,  und 
zwar  nicht  blos  die  einzelnen,  sondern  auch  die  vergesell- 
selraitetcn  Massen,  die  Verwirklichung  des  Gesetzes  der  har- 
monischen Zusammenstimmnng  demnach  von  zahllosen  Ver- 
schiedenheiten abhängt. 

Nun  scheint  es  allerdings  auf  den  ersten  Blick,  als  ob 
ein  Mensch,  ein  Volk,  vorherrschend  nur  nach  der  Entwicke- 
lung des  einen  oder  des  amlern  der  drei  genannten  Elemente 
strebe,  oder  als  ob  bald  nur  das  eine,  bald  nur  das  andere 
derselben  für  diesen  Menschen  oder  jenes  Volk  von  vorherr- 
schend gestaltendem  Einfluss  gewesen  wäre.  So  spricht  man 
von  vorzüglich  religiösen , rationalistischen  oder  materialisti- 
schen Menschen,  Völkern,  ja  ganzen  Zeitaltern.182)  Allein 
dabei  läuft  nicht  selten  viel  Täuschung  unter.  Denn  bei 
näherer  Betrachtung  ergibt  sich  'da  eine  Divinisirung  der 
Materie  oder  des  Verstandes,  dort  eine  Materialisirung  der 
Religion  und  der  Erkenutniss,  wieder  wo  anders  eine  Ra- 
tioualisirang  des  Glaubens  und  der  materialistischen  Bestre- 
bungen. Wenn  man  aber  die  Sache  noch  genauer  ansieht, 
so  stellt  sich  zwar  eine  grosse  Verschiedenheit  der  materiel- 
len Lagen,  der  vernünftigen  Erkenntnisse,  der  religiösen 
Glaubenssätze  heraus;  aber  welches  auch  das  in  der  Form 
vorherrschende  Element  sei,  ihrem  Wesen  nach  sind  stets 
alle  drei  Grundelemente  und  die  ihnen  entsprechenden  Be- 
dürfnisse gleich  mächtig  vorhanden,  und  es  kommt,  wie 
schon  gesagt,  abgesehen  von  den  Formen,  stets  nur  darauf 
an,  ob  und  in  welcher  Weise  ein  Mensch,  ein  Volk,  eine 
Zeit,  die  Aufgabe  der  harmonischen  Zusainmenstimmung  der- 
selben auftässt  und  wirklich  durchführt. 

Ausschliesslicher  Spiritualismus  ist,  wie  ausschliesslicher 
Rationalismus  oder  ausschliesslicher  Materialismus,  meistens 
eine  Täuschung,  welcher  das  sie  angeblich  realisirende  Indi- 

182)  Der  religiöse  Orient,  das  rationalistische  18.  und  das 
materialistische  19.  Jahrhundert  I 
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viduum  oder  Volk  nicht  minder  unterliegt,  wie  der,  welcher 
sie  hei  jenem  Menschen  und  Volke  zu  finden  glaubt,  die  er 
zum  Gegenstände  seiner  Studien  gemacht  hat:  eine  Täu- 
schung , deren  Grund  sowol  in  mangelnder  Selbsterkenntnis» 
als  auch  im  Mangel  der  richtigen  Erkenntniss  anderer  ruht, 
und  die  durch  Charakterschwäche , Eitelkeit  und  Verzweif- 
lung gleich  genährt  wird. 

So  wenig  irgendeinem  Menschen  alles  Gewissen  abgeht, 
ebenso  wenig  gibt  es  einen  Menschen  ohne  allen  Glau- 
ben ohne  wenigstens  einen  Schein  des  Unsterblichkeits- 
gedankens.  Es  ist  klar,  dass  diese  menschliche  Eigenschaft 
ebenso  mit,  der  Freiheit  wie  mit  der  Geselligkeit  in  Verbin- 
dung stehen  muss.  Gewissen,  Glaube,  Unsterblichkeits- 
gedanke ist  also  nicht  minder  ein  absolutes  Element  des  Ge- 
sellschafts- als  des  Einzellebens.  Allein  in  allen  Glauben 
wird  und  muss  sich  stets  ein  Drang  nach  Erkenntniss  mi- 
schen, und  beides,  Glaube  und  Erkenntniss,  werden  sich 
stets  in  irgendeiner  Weise  an  die  materielle  Welt  an- 
sehlicsscn.  Tempel , Schule  und  Markt  sind  in  der 
Kegel  wenigstens  sowol  zeitlich  als  auch  räumlich  miteinan- 
der sehr  nahe  verbunden,  und  es  liegt  ein  tiefer  Sinn  darin, 
wenn  da  die  Paläste,  dort  die  Tempel  und  wieder  wo  an- 
ders der  materielle  Wohlstand  eines  besiegten  Volks  vom 
Sieger  mit  unzweifelhafter  Tendenziösität  zerstört  werden. 
Selbst  das  titanische  Bestreben  der  Negation,  der  Vernich- 
tung, der  gänzlichen  Abtödtung  der  Materie ,M)  beurkundet 
diese  Wahrheit  mit  derselben  Kraft,  wie  der  Umstand,  dass 
sogar  bei  auf  unmittelbaren  Offenbarungen  beruhendem  Glau- 
ben cs  weder  an  materialistischem  Aberglauben ,8ä)  noch  an 

183)  S.  oben  Abschnitt  I,  »ub  11,  und  vgl.  dazu  Denis,  a.  n.  O.,  I, 
298.  Rouyemont,  a.  a.  O. , I,  Introd.  xxiv,  61,  88.  Voltaire  , Fragm. 
hist,  sur  Finde,  Art.  22.  Renan  , Etudes,  S.  50.  Müller,  Amerikani- 
sche l’rreligionen,  S.  20. 

184)  Math.,  XIX,  12.  Epiphan.,  Haees.,  LVIII,  1.  Philo»tr .,  Haer., 
62,  63.  Clem.  Alex.,  Strom.,  IV,  4.  Vgl.  Laurent,  IV,  137,  391. 

185)  Wie  schon  die  Alten  mitunter  ihre  Götter  straften  ( Laurent , a. 
a.  0.,  I,  16,  Note  1),  so  kommen  bei  christlichen  Völkern  Fälle  vor,  wo 
Heilige,  welche  oft  mehr  gelten  als  Gott  selbst,  deswegen  in  effigie  ge- 
gestraft  werden,  weil  sie  für  sehr  unheilige  Dinge  ihren  Beistand  verwei- 
gert zu  haben  scheinen.  Vgl.  Renan,  a.  a.  O.,  S.  307  fg. 
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rationalistischen  Ketzereien18®),  also  nie  an  einer  Opposition 
iler  Physis  und  des  Verstandes  fehlt,  namentlich  wenn  man 
nicht  vergisst,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Abergläubigen 
und  Ketzer  gerade  in  den  Reihen  derjenigen  gefunden  wer- 
den muss,  die  üusserlich,  wenigstens  nach  oberflächlichem 
Urtheil,  als  Strenggläubige  erscheinen. 

Die  sogenannte  materialistische  Richtung  eines  Menschen 
oder  Volks  besteht  keineswegs  darin,  dass  es  dabei  an  allem 
Glauben  fehlte,  sondern  darin,  dass  der  Materie  göttliche 
Ehren  erwiesen  werden.  Und  diese  Erscheinung  ist  nicht 
etwa  blos  rohen  oder  demoralisirten  Zeiten  eigen;  sie  fin- 
det sich  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern.  Nur 
sind  je  nach  Art  und  Grad  der  Bildung  die  Formen  ver- 
schieden. Oft  ist  es  eine  blos  materielle  Zweckmässigkeits- 
riicksicht,  welche  dazu  fuhrt,  den  Materialismus  in  mehr 
vergeistigten  Formen  auftreten  zu  lassen  , während  im 
Gegentheil  trotz  einer  sehr  materialistischen  Färbung  des 
äussern  Lebens,  auch  des  religiösen,  eine  grosse  Tiefe  und 
Wärme  des  Glaubens  dasein  kann. 

Der  sogenannte  Rationalismus  entspricht  dem  Bedürfniss 
und  Drange  des  Menschen,  alles,  sich  selbst  und  was  aus- 
ser ihm  ist,  nach  seiueu  letzten  Gründen  und  Zielen 
zu  erkennen.  Abgesehen  von  den  Oberflächlichen  und  In- 
differenten, die  es  zu  allen  Zeiten  gegeben,  und  von  den 
entschiedenen  Gegnern,  die  auch  nie  fehlen,  muss  der  Ratio- 
nalist solange  glauben,  bis  er  zur  Erkeuntniss  des  letzten 
Grundes  gelangt  ist. l87)  Findet  er  diesen  nicht  in  Gott,  so 
kann  er  ihn  nur  in  sich  selber  linden,  in  welchem  letztem 
Falle  er  in  der  That  nicht  weniger  Anstrengung  machen 
muss,  um  überzeugt  zu  sein,  als  wenn  er  an  Gott  glaubt, 
natürlich  vorausgesetzt,  dass  er  ehrlich  und  bei  gesunden 
Sinnen  ist. 

Also:  Gott,  Glaube,  Idee-,  Religion  sind  voneinander 
unzertrennbare  Begriffe,  aber  ebenso  unauflösbar  mit  demEr- 
kenntnissdrange  und  dem  physischen  Dasein  für  die  Men- 
schen verbunden;  Vernunft,  Verstand,  Erkeuntniss  und  Ein- 

186)  Laurent,  a.  a.  O.,  IV,  285,  320;  VI,  329,  353,  426,  438,  441  fg., 
447,  453. 

187)  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  41.  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  193,  390. 
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sicht  finden  ihren  letzten  Grund  und  den  höchsten  Zweck 
alles  Daseins  auf  eine  menschenwürdige  Weise  nur  in  der 
Gottcsauschauung,  die  jedoch  nicht  von  der  sichtbaren 
Schöpfung  als  der  erkennbaren  Gotteseninnation  getrennt 
werden  kann ; die  Sinncnwclt  endlich  erhält  ihre  wahre  Be- 
deutung als  Werk  und  Mittel  der  sittlichen  Freiheit,  ist 
aber  als  solches  im  Verhältniss  zum  irdischen  Da- 
sein mit  dem  Geiste,  als  dem  Elemente  des  Glaubens  und 
Erkenncns , gleichberechtigt. 

Jeder  Mensch  6trcbt  für  sich  allein,  und  da  er  nie  allein 
sein  kann1*8),  natürlich  auch  in  der  Gesellschaft  nach  Fort- 
schritt, d.  h.  nach  der  Steigerung  seines  ganzen  Wesens. 
Dazu  gehört  die  Einheit  seiner  drei  Grundelemente,  und  wie 
leicht  er  sich  iui  Wege  nach  diesem  Ziele  irren  kann,  so 
hängt  es  doch  in  der  Hauptsache  von  ihm  selbst  ab , was 
er  zur  Erreichung  desselben  für  dienlich  hält.  Frei  wenig- 
stens ergreift  der  Mensch  nur  das,  was  er  selbst  für  seine 
Absichten  als  zweckmässig  erkennt,  oder  was  ilnn  doch 
zweckmässig  zu  sein  däucht.  Er  glaubt  was  noch  tiefer 
gründet  als  seine  Erkenntniss,  was  sein  physisches  Wesen 
gleichzeitig  noch  höher  adelt;  er  sucht  Erkenntnisse,  welche 
seinen  Glauben  stützen  und  läutern,  während  sie  seinen  Kör- 
per edler  und  wunderbarer  erscheinen  lassen;  er  strebt  nach 
Erhaltung  und  Besserung  seines  Körpers,  nach  erweiterter 
Herrschaft  über  den  Stoff,  um  die  physischen  Bedingungen 
seines  geistigen  Daseins  auf  Erden  zu  befestigen  und  das- 
selbe sowol  in  seiner  momentanen  als  auch  fortdauernden 
Wirksamkeit  zu  erweitern.  Und  dies  alles  thut  er  je  nach 
den  Umständen  und  den  Einwirkungen  der  Vorsehung,  bald 
bewusst,  bald  unbewusst,  geschickt  oder  ungeschickt,  in  ein- 
seitiger Verfolgung  der  einen  oder  der  andern  Richtung, 
oder  im  Streben  nach  ihrer  harmonischen  Verbindung. 

Das  gottgeschaffene  Wesen  des  Menschen  selber  aber 
ist  der  durchschlagende  Beweis,  dass,  wenn  sich  auch  der 
Mensch  vermöge  seiner  Freiheit  in  seinem  Streben  nach 
Fortschritt  durch  ausschliessliche  Verfolgung  dieser  oder 
jener  Richtung  seines  Daseins  soweit  verirren  und  dadurch 


188)  Vulhjruff,  Erster  Versuch,  III,  ‘28.  Kougemunt,  a.  a.  <).,  I,  In- 
trod.,  xxvil. 
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verschlechtern  kann,  dass  er  sowol  als  einzelner  wie  auch 
massenhaft  in  ganzen  Völkern  untergeht,  doch  ein  höheres 
Gesetz  für  alle  seine  Bestrebungen  besteht.  Dieses  Ge- 
setz ist  eben  die  göttliche  Schöpfungsidee  — die 
harmonische  Einheit  der  mehrer  wähnten  drei 
Grundeieinente  und  die  allmähliche,  stets  müh- 
same, auf  Erden  nie  zu  vollkommener  Verwirk- 
lichung führende  Anstrebung  derselben.  ***) 

Diese  Idee  ist,  selbst  bei  geoftenbarten  Religionen,  dem 
Menschen  nicht  zugänglich,  ohne  dass  sie  durch  sein  Sinnen- 
wesen und  durch  die  Kritik  seiner  Vernunft  hindurchpassirt. 
Sie  kanu  und  darf  beide  nicht  leugnen  oder  gar  verwerfen, 
ohne  selber  falsch  zu  werden,  sowie  auch  umgekehrt  der 
volle  Sinn  und  Werth  der  beiden  letztem  nur  auf  jener  er- 
stem beruht.  Man  hat  gesagt,  alles  menschliche  Leben 
gehe  von  der  Religion  aus  und  sei  von  ihr  durchdrungen, 
bestimmt.  So  gegeben  ist  der  Satz  falsch.  Das  ganze 
menschliche  Leben  hängt  allerdings  von  der  Religion  ab, 
aber  diese  selber  auch  wieder  von  der  vernünftigen  Erkennt- 
niss  und  dem  körperlichen  Dasein.  Alle  drei  bedingen  sich 
wechselseitig , und  die  Gestaltung  des  menschlichen  Da- 
seins hängt  in  der  That  von  dem  Grade  der  Harmonie  zwi- 
schen ihnen  oder  davon  ab,  ob  und  welches  von  ihnen  die 
äusseru  Formen  des  Lebens  einseitig  unter  seine  Herrschaft 
und  dadurch  zum  unabweisbaren  Kampfe  um  die  harmoni- 
sche Ausgleichung,  zum  bittera  und  unnatürlichen  Kampfe 
des  unterdrückten  Elements  gegen  das  unterdrückende,  ge- 
zwungen hat. 

Es  gibt  Fälle,  in  denen,  eben  weil  die  ideale  harmoni- 
sche Einheit  des  menschlichen  Daseins  durch  einseitige  Ver- 
folgung einer  einzelnen  Richtung  gestört  worden  ist,  gerade 
die  harmonische  Ausgleichung  es  verlangt,  dass  nun  die  an- 
dern Richtungen  verhältnissmässig  mehr  gepflegt  werden. 
Es  gibt  aber  auch  solche  Fälle,  wo  die  Collisiou  zwischen 
den  Anforderungen  der  drei  Gmndelomcnte  so  stark,  so  un- 

189)  Ora  e't  labura!  Epichanno a in  Xenophou'b  Mcmorabiiiu,  II,  5. 
lieber  den  sittlichen  Werth  der  Arbeit  vgl.  Riehl t Die  deutsche  Arbeit 
(Stuttgart  i SCI).  Mommtcn , a.  a.  0.,  III,  172,  502  fg.  a.  a.  O., 

S.  4.  Levasseur,  Histoire  des  dass.  ouvm*r.  (Pari«  1850).  I,  129  fg.,  157. 
WaUon,  Histoire  de  l’esclavage,  sparsim. 
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heilbar  geworden,  dass  eine  Aussöhnung  vorläufig  nicht 
möglich  scheint,  und  vor  allem  eine  Wahl  getroffen  wer- 
den muss , welche  von  den  fraglichen  Richtungen  zu- 
nächst und  unter  Zurücksetzung  der  übrigen,  wenigstens 
vorherrschend,  verfolgt  werden  müsse.  Wenn  z.  B.  unter 
steter  Forschung  nach  Erkeuntuiss,  oder  unter  stetem  Hingen 
nach  materiellem  Dasein  und  seinen  Gütern,  dem  Menschen 
oder  den  Völkern  das  auf  dem  Glauben  allein  beruhende 
sittliche  Bewusstsein  oder  doch  die  Productivität  desselben 
abhanden  gekommen  ist  oder  abhanden  zu  kommen  droht, 
so  ist  nur  eine  unter  andern  Verhältnissen  als  übertrieben 
zu  betrachtende  aussergewöhnliche  moralische  Anstrengung, 
welche  dem  Materialismus  und  Rationalismus  auf  das  ent- 
schiedenste entgegentreten  kann , fähig,  Besserung  oder 
Rettung,  sofern  solche  noch  möglich,  zu  geben.  Wie 
bei  allen  Medieinen , so  wird  man  sich  auch  in  einem  sol- 
chen. Falle  trösten  müssen,  wenn  das  Mittel,  indem  es  auf 
der  einen  Seite  woldthätig  wirkt,  auf  einer  andern  einen 
schädlichen  Erfolg  hat. 

Wenn  ferner  der  Mensch  oder  ein  Volk  in  einem  ge- 
gebenen Momente  nicht  allen  drei  Grundelementen  zugleich 
genügen  kann,  gleichviel,  was  der  hindernde  Umstand  ist, 
eigene  Unfähigkeit,  äussere  Hindernisse  u.  s.  w.,  so  ist  gewiss, 
dass  unter  den  drei  Grundelementen,  wenn  man  jedes  nur 
für  sich  betrachtet,  eine  gewisse  Rangordnung  stattfindet. 
Das  Verhältniss  zwischen  Menschen  und  Gott  scheint  dem- 
nach den  andern  Vorgehen  zu  müssen,  während  das  Ver- 
hältniss des  Menschen  zur  Materie  als  dasjenige  zu  betrach- 
ten wäre,  dem  der  niedrigste  Werth  beizulegen  ist.  Man 
darf  jedoch  vor  allem  uicht  übersehen,  das  hierbei  viele  ab- 
sichtliche und  unabsichtliche  Täuschung  stattfmden  kann. 
Entscheidend  scheint  uns  nicht,  ob  in  einem  solchen  Colli- 
sionställe der  Glaube  der  vernünftigen  Erkenntniss,  und  diese 
wieder  der  materialistischen  Neigung  vorgezogen  wird,  son- 
dern einfach  nur  das,  ob  Glaube  und  Erkenntniss  nicht 
selber  vorherrschend  materialistisch  sind , und  ob  nicht  die 
materialistischen  Bestrebungen  spirituaiistische  Endzwecke 
haben.  Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,  die  Selbsterhaltung  1>®°), 

190)  Schon  die  Gallier  deuioürten  Tempel  und  Paläste,  um  gegen  die 
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und  zwar  zunächst  die  physische,  also  die  Erhaltung  des 
physischen  Daseins  ist,  war  und  bleibt  stets,  wenn  man  das 
irdische  Dasein  nur  für  sich  im  Auge  hat,  die  erste  Anfor- 
derung des  Menschen  und  an  den  Menschen.  Er  kann  sich 
darüber  irren,  was  als  wesentliche  Bedingung  desselben  zu 
betrachten  sei.  Er  irrt  aber  nie,  wenn  er,  ohne  eine  höhere 
ihm  unzweifelhafte  Pflicht  zu  verletzen  (s.  Note  191), 
zuerst  für  diese  Bedingungen  sorgt,  und  in  Collisionsfällen, 
in  welchen  er  frei  wählen  kann,  seine  physische  Selbsterhal- 
tung allen  sonstigen  Rücksichten  vorzieht.  Dem  Menschen, 
der  an  die  göttliche  Schöpfung  glaubt  und  der  seine  phy- 
sische Selbsterhaltung  als  die  unentbehrliche  Voraussetzung 
erkennt,  von  welcher  die  Erfüllung  seiner  Aufgabe,  wie  sie 
durch  seine  Schöpfung  ihm  angedcutct  ist,  wesentlich  ab- 
hängt,  und  gar  einem  ganzen  selbständigen  Volke  kann  man 
es  nicht  zum  Vorwurfe  machen,  wenn  in  solchen  Collisions- 
fällen zuerst  diese  Voraussetzung  erfüllt  wird. 18  *)  Auch  soll 
man  ja  nicht  übersehen,  welchen  Ungeheuern  Einfluss  die 
Verschiedenheit,  der  Wechsel,  die  Verfeinerung  und  Steige- 
rung der  materiellen  Existenzen  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Bedürfnisse  auf  Glauben  und  Erkennen  hat,  und 
wie  unendlich  oft  in  dem  scheinbar  höchsten  Spiritualismus 
nichts  anders  als  der  gröbste  Materialismus  steckt.  Beispiele 


Oermanen  Mauern  zn  errichten.  Lcvaxseur,  a.  a.  O.,  I,  81.  Mit  der 
physischen  Sclbsterhaltung  hängt  eben  die  ganze  irdische  Selbsterhaltang, 
die  Bedingung  der  gesammten  Vervollkommnung  zusammen. 

191)  Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  dass  der  Staat,  der  als  juri- 
stische Persönlichkeit  keine  eigene  Religion  oder  Erkcnntniss  haben  kann, 
die  von  der  sciucr  staatlich  organisirten  Glieder  verschieden  wäre, 
im  Verhültuiss  zu  seinesgleichen  überhaupt  nur  in  Collisionen  materialisti- 
scher Art  gcrathen,  also  auch  uur  an  seine  eigene  Selbsterhaltung  denken 
kann  und  darf,  dass  aber  der  einzelne  wegen  der  geselligen  und  unsterb- 
lichen Seite  seiner  Natur  nie  an  seine  Selbstcrhnltnng  denken  kann,  ohne 
auch  seiner  Pilichten  gegen  die  Gesellschaft  und  Gott  eingedenk  zu  sein. 
Soll  daher  der  einzelne  Menseh  seine  physische  Selbsterhaltung  in  einem 
Collisionsfallc  wirklich  rechtfertigen  können,  so  darf  er  durch  dieselbe, 
wie  wir  bereits  oben  bemerkt  haben,  nicht  über  die  Grenzen  des  ihm  zu- 
stehenden freien  Wahlrechts  hinausgegriffen  und  keine  für  ihn  unzweifel- 
haft bestehende  höhere  Pflicht  gegen  die  Gesellschaft,  die  Menschheit, 
den  Himmel  verletzt  haben. 

Ileld.  I.  Ü4 
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für  die  erstere  dieser  beiden  Behauptungen  anzuführen  dürfte 
beinahe  überflüssig  sein;  denn  wer  weiss  es  nicht,  wie  die 
materiellen  Bedürfnisse  den  Hauptanstoss  für  die  meisten 
Erkenntnisse  gehen,  und  welchen  Ungeheuern  Einfluss  jede 
neue  wahre  Erkenntniss  auf  den  Glauben  hat?  Was  aber 
die  zweite  dieser  Behauptungen  angeht,  so  fragen  wir,  oh 
es  dem  Scheine  nach  etwas  Ascetischeres  geben  kann,  als  die 
religiösen  Bettler  Indiens,  und  oh  es  in  der  That  etwas 
Malerialistischeres  gibt , als  die  Faulheit  derselben?  Der  frei- 
willig gesuchte  Tod  auf  dem  Sehlachtfelde,  der  Selbstmord 
des  Stoikers,  die  lächelnd  ausgehaltenen  Martern  des  India- 
ners, die  Selbstverbrennung  der  indischen  Witwen  u.  s.  w., 
alle  diese  und  ähnliche  Dinge  scheinen  höchst  spirituali- 
st isch,  sind  aber,  wenigstens  oft,  äusserst  materialistisch, 
wenn  man  bedenkt,  wieviel  da  Zwang  mitunterläuft,  dort 
die  Unklarheit  oder  die  ganz  materialistische  Richtung  des 
Unsterblichkeitsgedankens  uns  blos  einen  Handel  erkennen 
' lässt,  in  welchem  man  das  materialistisch  Bessere  um  das 
materialistisch  Schlechtere  eintauscht,  oder,  was  damit  ver- 
wandt ist,  etwas  aufgibt,  was  werthlos  oder  lästig  erscheint 
und  dem  Unerträglichen  zu  entfliehen  sucht,  nie  ohne  einige 
stille  Hoffnung  sich  dadurch  zu  verbessern.  Gewiss!  Der 
Mensch  kann  nie  blos  für  eine  Idee,  für  einen  Gedanken 
sterben.  Er  stirbt  stets  entweder  unfreiwillig,  weil  er  ster- 
ben muss,  oder  freiwillig  wegen  Unerträglichkeit  der  Wirk- 
lichkeit, wegen  Gleichgültigkeit  gegen  dieselbe,  oder  wegen 
einer  hohem  bessern  Wirklichkeit,  die  er  mit  der  vollsten 
Ueberzeugung  glaubt,  durch  den  Tod  zu  erringen  hofft  und 
sich  selbst  je  nach  seinen  individuellen  Fähigkeiten  aus- 
schmückt. Eben  weil  Materialismus  und  Spiritualismus  na- 
türlich im  Menschen  vereint  sind,  können  sie  an  sich  nicht 
absolut  feindliche  Gegensätze  sein,  und  es  lässt  sich  ebenso 
eine  höchst  spiritualistische  Steigerung  des  Materialismus, 
wie  eine  höchst  materialistische  Herabstimmung  des  Spiri- 
tualismus denken.  Wir  glauben  nun  fest  an  die  Fähigkeit 
des  Menschen , das  Niedere  dem  Hohem  zum  Opfer  zu  brin- 
gen. Aber  es  kommt  hierbei  alles  auf  den  concreten  Fall, 
auf  die  concreten  Intentionen  au.  Der  äussere  Schein  ent- 
scheidet nichts,  und  dieselbe  That  kann  in  einem  Falle  eine 
höchst  spiritualistische  freie  Selbstaufopferung  sein,  die  in 
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einem  andern  Falle  nichts  als  der  gröbste  materialistische 
Egoismus  ist. 

Productiv  oder  fortschrittbefördernd  für  den  Menschen 
oder  das  Volk  ist  es  aber  nie,  wenn  nur  eines  der  drei 
Gruudelcinente  des  menschlichen  Daseins  in  der  Art  zur 
dauernden  Oberherrschaft  gelangt  ist,  dass  der  selbständigen 
Berechtigung  der  beiden  übrigen  keine  Rechnung  mehr  ge- 
tragen wird,  und  eine  harmonische  Ausgleichung  mit  ihnen 
entweder  gar  nicht  mehr  oder  doch  nicht  mehr  mit  Erfolg 
versucht  werden  will  oder  kann.  Nicht  als  ob  es  uns  mög- 
lich schiene,  dass  ein  Mensch  mit  ungestörtem  Geiste  und 
hinreichend  gesundem  Körper  (ebenso  ein  ganzes  Volk)  jemals 
blo8  materialistisch,  oder  blos  rationalistisch,  oder  blos  rein 
religiöse  Tendenzen  verfolgend  bestehen  könnte.  Wir  halten 
dies  geradezu  für  unmöglich.  Sowie  im  Menschen  die  An- 
forderungen eines  jeden  der  drei  Grundelemente  seines 
Daseins  nie  ganz  zum  Schweigen  gebracht  werden  können, 
ebenso  wenig,  ja  noch  weniger  kann  dies  in  einem  ganzen 
Volke  geschehen,  dessen  Menschenfülle  stets  für  die  ver- 
schiedenen Richtungen  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  von 
besondern  Repräsentanten  enthält.  Allein  es  kann,  wie 
schon  erwähnt,  wol  die  eine  oder  die  andere  der  drei  Rich- 
tungen so  sehr  in  den  sämmtlichen  Formen  des  Lebens  zur 
Oberherrschaft  gelangen,  dass  die  andern  Richtungen  kein 
selbständiges  Leben  mehr  zu  bethätigen  vermögen,  und  all- 
mählich die  Kraft  verloren  geht,  vermittelst  einer  Abwech- 
selung in  den  Richtungen,  selbst  durch  die  extremsten  Be- 
strebungen, die  bisherige  Einseitigkeit  auszugleichen.  Oder» 
cs  ist  möglich,  dass  durch  die  dauernde  Oberherrschaft  der 
einen  Richtung  die  andern  allmählich  in  einen  Zustand  stabiler 
Uuiormität  eiugezwängt  werden,  infolge  dessen  die  indivi- 
duell freie  Entwickelung  in  denselben  unmöglich  gemacht 
wird.  Es  kann  aber  auch  geschehen,  dass  in  der  eben  an- 
gegebenen Weise  die  unterdrückten  Richtungen  ganz  oder 
zum  Theil,  eine  oder  beide,  als  sociale  und  politische  Fac- 
toren  durch  die  Institutionen  des  gewaltig  herrschenden 
Elements  ausgeschlossen  werden  sollen,  indem  die  Ver- 
gesellschaftung für  dieselben  verboten  und  verfolgt,  die  Frei- 
heit in  diesen  Richtungen  demnach  rein  auf  das  individuelle 
innere  Leben  oder  doch  nur  auf  die  engsten  Grenzen  des 

24* 
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Hauses  beschränkt  und  jedenfalls  auf  organischem  Wege 
historisch  unfruchtbar  wird. 

In  allen  solchen  Fällen  ist  der  Rückschritt  unausbleib- 
lich. Hat  der  Mensch,  hat  ein  Volk  sein  ganzes  Wesen 
auf  den  Stoff,  auf  die  materielle  Macht  gestellt,  so  fehlt  die 
Weihe  der  sittlichen  Idee  und  das  Mass  der  vernünftigen 
Erkenntniss.  Was  trotzdem  von  der  Idee  und  von  der  Er- 
kenntnis ausgeht,  kehrt  sich  feindlich  gegen  jenes  dornini- 
rende  Streben.  Hat  ein  Mensch  oder  Volk  alles  auf  die 
vernünftige  Erkenntniss  gestellt,  so  wird  das  Gegebene 
immer  mehr  durch  die  Forschung  zersetzt,  es  wird  immer 
tiefer  die  Grundlosigkeit  desselben  erscheinen ; aber  Ausgang 
und  Ziel  werden  mangeln,  und  was  gefördert  wird,  muss, 
wie  das  Gegebene,  nur  stets  neuer  Zersetzungsstoff  sein. 

Es  entspricht  daher  weder  dem  Wesen  eines  Einzel- 
individuums, noch  dem  eines  Volks,  in  der  angegebenen 
Weise  religiös,  rationalistisch  oder  materialistisch  zu  sein. 
Der  wahre  Fortschritt  hängt  von  der  Harmonie  der  drei 
Richtungen,  also  auch  von  dem  Ringen  der  einzelnen  wie 
der  Gesammtindividuen  nach  dieser  Harmonie  ab. 

Damit  ist  nun  zugleich  der  Religion,  mit  welcher  wir 
es  hier  vorzüglich  zu  thun  haben,  ihre  rechte  Stellung  auf 
Erden  angewiesen.  Sie  ist  nämlich  ein,  wenn  auch  der 
höchste  oder,  wenn  mau  will,  tiefste  Ton  in  dem  Drciklauge, 
welcher  die  harmonische  Einheit  des  menschlichen  Daseins 
darstellt. 

Es  gibt  übrigens  verschiedene  in  allgemeinen  Phrasen 
bestehende  Aeusserungen , welche  sich  auf  das  Thema  dieses 
Abschnitts  beziehen,  und  die,  auf  Erfahrungen  beruhend 
und  offenbar  einiges  Wahre  enthaltend,  jetzt  vor  allem  näher 
untersucht  werden  müssen.  Der  Mensch,  so  heisst  es,  ist 
wesentlich  selbstsüchtig  und  zunächst  nur  materialistisch;  die 
Masse  des  Volks  ist  unverständig,  sittlich  schlecht,  und 
immer  sind  es  blos  einzelne,  von  denen  nicht  nur  aller 
Fortschritt  ausgeht,  sondern  überhaupt  auch  dargestellt  wird ; 
der  Staat  hat  keine  Religion  oder  Moral1'12),  jedenfalls  eine 


192)  „L’etat  n’est  ombrageux  qu’ä  l’cndruit  de  sa  prerogative.v'U 
livre  volontiere  le  reste,  moralite,  religion,  superiorites  sociales;  sauve 
qui  peut.“  Ai /»nt-  White,  a.  o.  O.,  S.  230.  Wie  aber,  wenn  Staat  und 
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andere  als  die  einzelnen.  Dagegen  heisst  es  abor  auch,  kaum 
ein  einzelner  Mensch,  geschweige  ein  ganzes  Volk  sei 
atheistisch,  und  keine  Regierung  könne  atheistisch  sein;  die 
Völker  seien  stets  einsichtiger  gewesen,  als  man  ihnen  zu- 
gestanden , und  die  Zukunft  der  Staaten  beruhe  auf  den 
Massen  der  mittlcrn  und  niedern  Klassen,  in  denen  allein 
ein  tiefer  sittlicher  Fond  vorhanden  sei  und  eine  lebendige 
Religiosität  herrsche. 

Ehe  wir  auf  die  genauere  Untersuchung  dieser  Sätze  ein- 
gehen,  wollen  und  müssen  wir  uns  über  das  Verhältniss 
zwischen  Religion  und  Moral,  zwischen  Glauben  und  Be- 
kenutniss,  sowie  über  die  in  diesen  Hinsichten  zwischen  den 
einzelnen  und  der  Gesellschaft  entstehenden  Beziehungen 
klar  werden. 

Wir  haben  oben  entwickelt,  dass  Religion  an  sich  das 
innere  Band  des  Menschen  mit  Gott  ist,  ein  Band,  als 
dessen  normales  Bindemittel  das  Gewissen  des  Menschen 
erscheint.  Es  ist  unabweisbar,  dass  dieses  Band  wenigstens 
theilweise  von  dem  concrctcu  Individuum  selbst  und  von 
den  Collectivzustünden  einer  zusammengehörenden  oder  durch 
irgend  gemeinschaftliche  Bande  zusammengefassten  Menschen- 
menge ubhiingig  sein,  zugleich  aber  auch  wieder  auf  das 
gesummte  äussere  Leben  der  einzelnen  wie  der  Völker  ge- 
staltend zurückwirken  muss.  Die  Aufgabe  der  Religion  ist, 
über  Ausgang  und  Endziel  des  menschlichen  Wesens  und 
Daseins  durch  den  Glauben  Aufschlüsse  zu  geben,  die 
ausserdem  weder  die  Erkenntniss  noch  die  Materie  zu  bie- 
ten vermöchten,  die  aber  mit  beiden  nicht  im  unheilbaren 
Widerspruche  stehen  dürfen,  da  ein  solcher  die  harmonische 
Einheit  als  Princip  ausschliessen  würde. 

Die  Religion  enthält  demnach  das  Grundideal  des  Men- 
schen, sowie  es  ihm  individuell  und  nach  den  gegebenen 
Umständen  möglich  ist.  Da  der  Mensch  aber  stets  derselbe 
war  und  bleibt,  die  Verschiedenheiten  der  Menschen  dagegen 
tlieils  auf  unergründlichen  Ursachen  beruhen,  theils  von  vor- 


Kirche  eins  sind,  oder  wenn  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit,  Institution 
beide  beherrscht?  Man  vergleiche  die  Titel  über  die  Ketzer  im  kanoni- 
schen Recht,  und  L.  12.  Cod.  Theodos.  (XVI,  10).  Laurent , a.  a.  O.,  IV, 
270 1 285. 
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gefundenen  und  meist  nicht  ganz  zu  bewältigenden  Umstän- 
den abhängen,  so  müsste  sich  die  Menschheit  in  einem 
ewigen  nicht  zu.  brechenden  Kreise  bewegen,  wenn  der 
Mensch  nicht  frei  wäre,  und  dadurch  über  sich  selbst  und 
seine  Umgebung  eine  zur  Befriedigung  des  Fortschrittsdran- 
ges geeignete  Macht  hätte.  Dazu  kommt,  dass  eben  die 
angeborene  Verschiedenheit  der  Menschen  und  die  durch  die 
Umstände  herbeigeführte  Verschiedenheit  ihrer  Lagen  als 
die  Ursache  erscheint,  warum,  bei  aller  wesentlichen  Gleich- 
heit und  Veränderlichkeit  der  menschlichen  Natur,  ausge- 
zeichnetere Persönlichkeiten  Auftreten,  welche,  das  gewöhn- 
liche Niveau  weit  überragend , sich  mit  den  Massen  zu  iden- 
tificiren  und  allmählich  die  Früchte  ihrer  besondern  Be- 
gabung zu  einem  Gemeingute  zu  machen,  also  in  der  Alasse 
den  Fortschritt  zu  fördern  suchen.  Die  Fortschrittserrun- 
genschaften aber,  welche  auf  diese  Weise  gemacht  worden 
sind , haben , wenn  gehörig  angebracht , nie  ermangelt , auch 
in  weitern  Kreisen  für  minder  begünstigte  Individuen  und 
für  Völker  in  weniger  glücklicher  Lage  fruchtbar  zu  werden. 

Die  ursprüngliche  Situation  eines  Volks,  die  indivi- 
duelle Begabung  eines  Menschen  liegen  stets  ausserhalb  des 
Kreises  der  menschlichen  Willensfreiheit,  und  müssen  daher 
immer  auf  eine  mittelbare  oder  unmittelbare  Einwirkung 
Gottes  zurückgeführt  werden.  Ohne  dieses  würde  ihnen 
ede  höhere  Autorität  mangeln,  und  so  sehr  hat  man  die 
absolute  Nothwendigkeit  einer  solchen  Autorität  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern,  wenn  nicht  erkannt,  doch 
gefühlt,  dass  dieselbe  allenthalben  vorgegeben  und  entweder 
freiwillig  angenommen  oder  mit  Gewalt  aufgezwungen  wor- 
den ist. 

Diese  göttliche  Autorität  ist  der  Fruchtkeim  aller  sitt- 
lichen Bildung  der  Menschheit.  Auf  sie  hin  folgt  die  minder 
begabte  Masse,  wenn  sie  von  dem  Glauben  erfasst  wird, 
auch  ohne  eigene  Erkenntniss  und  gegen  die  rein  materiellen 
Neigungen  und  Interessen,  den  begabtem  Führern  als  Werk- 
zeugen Gottes,  und  wie  verschieden  die  Auffassungen  der 
einzelnen  im  Detail  sein  mögen,  im  ganzen  sind  sie  einig. 
Sie  bilden  eine  religiöse  Gemeinde,  die  nicht  einen  Augen- 
blick ansteht,  für  ihre  religiöse  Einheit  auch  eine  äussere 
Form  zu  finden,  sich  in  derselben  als  Gesellschaft  mit  eige- 


Digitized  by  Google 


Staat  u.  Sittengesetz,  Kirche  u.  Religion  u.  s.  w.  375 

nern  Leben  zu  bethätigeu  und  den  durchgreifenden  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Glauben  und  Erkenntniss,  sowie  den 
Anforderungen  des  materiellen  Daseins  zu  unterstellen. 

Je  mehr  man  sich  dieser  charakteristischen  Einheit  be- 
wusst wird,  je  mehr  sich  dieselbe  vollständig  ausbildet  und, 
vom  Leben  durchdrungen,  im  Leben  geltend  macht,  desto 
schärfer  scheidet  sich  diese  Einheit  von  andern  aus,  und 
desto  schonungsloser  muss  sie  von  sich  selbst  ausscheiden, 
was  nicht  mit  ihr  harmonirt,  besonders  wenn  das  Bewusst- 
sein des  allgemein  Menschlichen  fehlt,  oder  gerade  durch 
die  concrete  Richtung  verloren  gegangen  ist.  19s) 

Wir  haben  also  jetzt: 

1)  Die  Religion  als  absolutes  und  allgemein  menschliches 
Element  des  Daseins,  dem  Keime  nach  im  Gewissen  sich 
äussernd. 

2)  Die  besondere  Religion  des  einzelnen  Menschen  nach 
seiner  Individualität  und  nach  der  Cresammtheit  der  auf  die- 
selbe bestimmend  einwirkenden  Umstände. 

3)  Die  Religion  einer  Mehrzahl  von  Menschen,  welche 
sich  auf  Grund  ihrer  im  wesentlichen  gleichen  Gottesan- 
schauungen vereinigen. 

4)  Die  Form  dieser  Vereinigung  und  die  besondern 
Formen,  in  welchen  innerhalb  derselben  die  Religion  sich 
bethätigt. 

Alle  diese  vier  Seiten  der  Religion  sind,  bewusst  oder 
nicht,  innig  miteinander  verbunden  und  voneinander  gegen- 
seitig abhängig  *•*)  und  wie  sehr  die  von  2)  bis  4)  erwähn- 
ten Seiten  die  Menschheit  zu  trennen  scheinen,  so  ist  es 


193)  UeberVeränderungen  der  Religionen  und  durch  dieselben  >.  Spiega l, 
Avest»  I,  9.  Humboldt , A.  Essai  pol.  sur  le  Royaume  de  la  Kon». 
Esp.  (Paria  1811),  I,  91,  95.  Ofrörer,  Urgeschichte,  I,  205.  Müller, 
a.  a.  0.,  S.  116.  Hallnm,  Hie«,  constitut.  (französische  Uebersetzung),  I, 
255,  268. 

194)  Tallegrand  erklärte  1791  in  der  Aasembl.  conetit.:  „Quelques 
personncs  distinguent  entre  le  droit  d’avoir  une  opinion  religleuje,  et  le 

• droit  d'exprimer  publiquement  cette  opinion;  mais  c’est  lä  une  distinction 
frivole  et  hypocrite.“  Duvtrgier  de  Hauranne,  Hist.  parlem. , I,  164 
Vgl.  hierzu  Quiiot,  Mem.,  XI,  170.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  HI,  161, 
Kote  d. 
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doch  richtig,  dass  wegen  des  unter  1)  aufgctührten  Satzes  an 
jeder  Religion  etwas  die  Menschen  Verl>rüderndes  sei. ,94) 

Ohne  die  religiöse  Basis  ist  keine  wahre  menschenwür- 
dige Erkenntniss,  also  auch  keine  richtige  Erkcnntuiss  an- 
derer Menschen  möglich.  Ohne  religiöse  Basis  ist  das  phy- 
sische Dasein,  die  materielle  Welt,  nur  ein  Dasein,  eine  Welt 
des  Elends  und  der  Dcinüthigung.  Wie  demnach  Vernunft 
und  Physis  auf  die  Religion,  so  muss  diese  auf  die  Vernunft- 
thätigkeit  und  auf  alle  Verhältnisse  des  physischen  Daseins 
einwirken.  Manchmal  wird  die  Religion  durch  einseitige 
Verfolgung  angeblicher  oder  wirklicher  religiöser  Zwecke  in 
der  Form  einer  äussern  Bekenntnissgemeinschaft  zum  aus- 
schliesslichen weltlichen  Herrn  des  ganzen  irdischen  Lebens 
und  verdirbt  daun,  alles  andere  verderbend,  noth wendig 
auch  selber.  Manchmal  wird  sic  nur  die  untergeordnete 
Dienerin  irdischer  Lebenszwecke,  wodurch  sie,  verdorben, 
verderbend  wirkt.  Immer  aber  kann  man  sagen,  die  Religion 
äussere  sich  in  Beziehung  auf  die  nicht  directen  Verbindun- 
gen zwischen  Gott  und  den  Menschen,  also  in  Bezug  auf 
die  nicht  ohnehin  religiösen  Verhältnisse  der  Menschen  un- 
tereinander und  in  Beziehung  auf  den  Stoff,  als  Sitt- 
lichkeit. Oder:  Die  Wirkungen  der  Religion,  soweit  sie 
direct  das  irdische  Leben  betreffen,  zeigen  sich  in  der  Sitt- 
lichkeit oder  Moral  eines  Menschen  oder  Volks.  Insofern 
kann  man  also  sagen,  die  Moral  sei  „die  zur  Sitte  gewor- 
dene, die  als  Sitte  ins  Leben  gedrungene,  die  in  die  Sitte 
eingewachsene  Religion“.  Daraus  erhellt  aber  zugleich , dass 
nicht  nur  die  Religion , sondern  auch  die  Moral  verschiedene 
Seiten  habe,  welche  die  Menschen  ebenso  trennen  wie  ver- 
binden, dass  die  Religion  wie  die  Moral  Ursache  und  Wir- 
kung für  die  Gestaltung  der  Individuen  und  Verhältnisse 
zugleich  ist,  dass  Religion  und  Moral  dem  Begriff  und 
Wesen  nach  sich  nicht  nur  nicht  gegenseitig  widersprechen, 
sondern  auch  im  wesentlichen,  sowol  in  dem  einzelnen  wie 
in  Gcsaramtindividuen  miteinander  harmoniren  sollen , dass 
eine  Religion,  welche  aulgehört  hat,  den  moralischen  Fort- 
schritt zu  vermitteln,  todt  und  nie  mehr  zu  erwecken 


195)  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  292  fg. 
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ist146)  und  dass,  wenn  die  bestehende  genau  fonnulirte  Religion 
nicht  mehr  den  Menschen  und  Verhältnissen  entspricht, 
während  doch  das  Gewissen  seine  Bedürfnisse  laut  werden 
lässt 197),  um  so  mehr  stets  die  Sehnsucht  nach  einem 
Messias,  nach  einem  unmittelbaren  Gottgesandten  entstehen 
muss,  je  klarer  es  dann  ist,  dass  eine  menschliche  Autorität 
in  solchen  Verhältnissen  nichts  mehr  vermag,  nachdem  die 
bisherige  göttliche  Autorität  sich  als  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhend, als  vernichtet  dargestellt  hat. 

Die  Moral  ist  also  die  Verwirklichung  oder  praktische 
Anwendung  des  eoncretcu  Gottesgedankens,  nicht  im  direc- 
ten  Rapport  mit  Gott,  sondern  in  den  directen  Beziehungen 
zum  gesammten  irdischen  Dasein;  oder,  sie  ist  die  indirccte 
Uebung  der  Religion,  die  Zurückführung  der  Freiheit  und 
der  naturgesetzlichen  Verhältnisse  auf  den  ersten  Ausgang, 
deren  Richtung  auf  das  letzte  Ziel  alles  irdischen  Daseins, 
auf  Gott.  Demnach  ergibt  sich  nicht  nur  die  Verschieden- 
heit zwischen  Religion  und  Moral,  sondern  auch  deren  Ein- 
heit in  der  Art , dass  Moral  ohne  Religion  und  Religion 
ohne  Moral  gleich  unmöglich,  und,  wenn  nicht  in  Harmo- 
nie, unfruchtbar  sein  müssen.  Der  einzelne  Mensch  kann  in 
wesentlichen  wie  in  unwesentlichen  Dingen  eine  andere 
Religion  haben  als  er  bekennt,  sei  es,  dass  er  sich  selbst, 
über  die  Sätze  seines  Bekenntnisses  in  Unwissenheit  oder 
Irrthum  befindet;  sei  cs,  dass  ihm  die  Angehörigkeit  an  sein 
Bekcnntniss  gleichgültig  ist,  und  er  nur  aus  Gewohnheit  oder 
Indifferenz  demselben  fortan  angehört;  sei  es,  dass  er  eine 
Lüge  in  Bezug  auf  seine  religiösen  Ansichten  um  anderer 
nicht  religiöser  Vorthcilc  willen  für  erlaubt  hält;  sei  es 
endlich,  dass  Sinn  und  Geist  des  Bekenntnisses  gänzlich  in 
»len  Formen  untergegaugen  ist.  Keiner  dieser  Zustände  darf 
als  gleichgültig  oder  unwichtig  betrachtet  werden.  Sie  sind 
alle  sehr  bedenklich , aber  auch  unvermeidlich  in  dem  Sinne, 
dass  es  nirgends  und  zu  keiner  Zeit  eine  Religion  gegeben 
hat,  welche  nicht  vermöge  ihrer  Verwirklichung  durch  die 


196)  „On  ne  rend  pas  la  vie  ä mic  rcligion  qui  meurt.“  Laurent, 
a.  a.  O.,  III,  437;  IV,  387. 

197)  „Malheur  h ceux  qui  cssayent  de  s'opposci  au  libre  diiveloppe- 
ment  des  kesoins  religienx  de  l'humanilc.“  Renan,  a.  a,  O.,  123. 
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Menschen  alle  diese  Zustände  zugleich  in  ihrem  Schose  ge- 
tragen. Je  mehrere  nun  von  den  Gliedern  eines  religiösen  Be- 
kenntnisses dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Zustände  ver- 
fallen sind,  und  je  weniger  eine  Religion  fähig  ist,  dieselben 
zn  heilen,  desto  kränker  wird  ein  religiöses  Bekenntniss. 
Die  äussere  Form  einer  solchen  Religionsgesellschafl  mag 
bestehen  und  ihr  Cult  glänzen ,98) : das  innere  Leben  ent- 
flieht unaufhaltsam  und  die  Veränderungen  des  äussern 
Lebens  werden,  indem  sie  sieh  dem  Einfluss  der  Macht  der 
Moral , durch  welche  sich  die  alte  Religion  bisher  bethätigte, 
entziehen,  von  dem  eingetretenen  Verfall  unwiderleglich 
Zeugniss  geben. 

Liegt  aber  die  Ursache  dieser  Erscheinung  nicht  in  der 
Vernichtung  einer  höhern  im  Volke  verbreiteten  Gottesan- 
schauung, oder  ist  durch  den  Verfall  eines  religiösen  Be- 
kenntnisses infolge  der  falschen  Richtung  desselben  die  sitt- 
liche Kraft  des  Volks,  wenn  auch  verletzt,  doch  unge- 
brochen, so  sind  die  erwähnten  Erscheinungen  des  Abfalls 
von  einem  religiösen  Bekenntnisse  Zeugnisse  des  sittlichen 
Fortschritts.  Menschen  und  Völker  werden  unter  diesen 
Voraussetzungen  fähig  sein,  eine  neue  reinere  Religion, 
welche  auf  ihre  fortgeschrittenen  Zustände  passt  und  ihrem 
gesteigerten  sittlichen  Bedürfnisse  entspricht,  auszubilden 
oder  in  sich  aufzunehmen.  Im  entgegengesetzten  Falle,  da, 
wo  die  Unfähigkeit  zum  Fortschritte  eingetreten  ist,  geht 
das  Volk  mit  seiner  Religion  unter. 

Jede  Religion , welche  nicht  von  dem  Princip  der  Har- 
monie der  drei  Grundelemeüte  und  deren  Entwickelung  in 
Freiheit  und  Ordnung  ausgeht,  kann,  da  sie  selbst  entarten 
muss,  auch  nur  zur  Demoralisation  führen.  Eine  Religion 
aber,  welche  dieses  Ideal  nufstcllt,  kann  an  sich  nicht  ent- 
arten, also  auch  nicht  in  sich  selber  die  Gründe  der  Demo- 
ralisation ihrer  Bekenher  tragen.  Artet  sie  aus,  weil  Men- 
schen und  Völker  entarten,  so  ist  dies  die  Schuld  der  letz- 
tem, eine  Möglichkeit,  welche  aus  der  menschlichen  Frei- 
heit folgt  (vor  deren  Misbrauch  keine  Religion  zu  bewah- 


198)  Es  ist  merkwürdig , wie  oft  iu  den  heiligen  Büchern  des  Oriente 
gegen  ein  übertriebenes  Ceremonienwesen  geeifert  wird. 
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ren  vermag),  aber  eben  darum  auch  keine  höhere  absolute 
Nothwendigkeit  sein  kann. 

Eine  solche  Religion  ist  das  Christenthum  durch  alle 
seine  sittlichen  Grundwahrheiten199),  eine  Religion,  welche 
weder  die  vernünftige  Erkenntniss  noch  einen  gesunden 
Materialismus  auszuschliesscn  sucht,  welche  sich  selbst  als 
einen  organischen  Fortschritt,  als  Vollender  des  alten  Ge- 
setzes200) und  als  Träger  ewigen  Fortschritts  bekennt,  und 
in  Anerkennung  der  menschlichen  Unvollkommenheit  die 
Vollkommenheit,  Gott,  als  Ausgang  und  Ziel  setzt,  mul 
dem  entsprechend  die  Freiheit  und  Gleichheit  der  Menschen 
vor  Gott,  also  keine  willkürliche  grundlose,  sondern  eine 
geordnete  sittliche,  als  Ideal  aufstellt,  welches  anzustreben 
des  Daseins  höchste  Fülle,  des  irdischen  Lebens  höchste 
Moral  ist. 


199)  Mit  Recht  sagte  schon  Tertnlltanus , die  menschliche  Seele  sei 
gleichsam  von  Natur  aus  christlich,  und  hat  es  einen  tiefen  Sinn,  wenn 
von  geistreichen  Männern  behauptet  w’ird,  das  Wort  Glaube  habe  eigent- 
lich erst  seit  dom  Christenthum  eine  Bedeutung  bekommen-  Vgl.  noch: 
Zachariae , Vierzig  Bücher,  VT,  30,  95.  Döllinger,  a.  a.  O.,  S.  629. 
Vollgruff , Erster  Versuch,  III,  518,  Note  a.  Rottels , a.  a.  O»,  S.  226. 
Saint- Rene-  Tai llandier,  Histoire  et  Philos.  relig. , S.  xv  fg.  Car ne y 
Staatseinheit,  S.  210  fg.,  487.  Buchet  et  Roux , a.  a.  O. , I,  26.  Lau- 
ren t,  a.  a.  O.,  IV,  105,  212,  241  fg.,  430:  V,  4,  425,  459  fg. 
Guizot,  Civllisution  cn  Europe,  S.  57,  149,  174  fg.  Laurent , L'eglis*  e* 
l’etat,  S.  55,  156.  Renan , a.  a.  O.,  S.  69,  188.  Denis , a.  a.  O.,  II, 
218  fg.,  283,  315  fg.  Buckle,  a.  a.  0.,  TU.  1,  Abth.  2,  S.  397  fg. 
Buiston , L’homme,  la  fara.  et  la  societe  (3  Thle.,  Paris  1857),  I,  8 fg. 
VUlehardouin , De  l’häredite,  S.  146. 

200)  Wenn  wir  auch  in  der  vorigen  Note  uns  der  Ansicht  ange- 
schlossen  haben,  dass  im  Wesen  des  Cbristenthnms  etwas  universell 
Humanes  liege,  wenn  wir  ferner  die  Ansicht  (heilen,  dass  der  Menschei)- 
geist  absoluten  Irrthums  ebenso  wenig  fähig  sei,  wie  absoluter  Wahrheit 
(s.  Laurent , a.  a.  O.,  III,  368),  so  sind  wir  doch  nicht  der  Meinung, 
als  wenn  das  Christenthum  nichts  anderes  wäre,  als  die  reiuc  logische 
Consequenz  dessen , was  vor  ihm  dagewesen.  Sehr  ausführlich  über  die- 
sen Gegenstand  handeln  Laurent , a.  a.  O.,  I,  149  fg.,  438;  II,  241,  478; 
III,  28,  466;  IV,  212,  219,  221,  256,  309  fg.,  372;  VI,  333; 
ferner  Denis,  a.  a.  O.,  II,  126,  177,  Note  1,  246  fg.,  302.  Vgl.  noch 
Scherr , a.  a.  Ü.,  II,  gegen  das  Ende,  und  III,  1,  189.  Rougemont,  a.  a. 
O.,  I,  73.  Vollgraß' , Erster  Versuch,  III,  481.  Revue  d.  d.  m.  (1853) 
S.  843.  Ferrari,  llistoire  de  la  raison  d’etat,  S.  36. 


Digitized  by  Google 


380 


lilfter  Abschnitt. 


So  finden  sich  denn  auch  die  obener wähnten  vier 
1 faupterscheinungen  der  Religion  in  den  geschichtlichen  Ge- 
staltungen des  Christenthums,  und  zwar  nicht  nur  in  einer 
sehr  eminenten  Art,  sondern  auch  zugleich  in  einer  Weise, 
welche  den  geringsten  und  aui  wenigsten  zerstörenden  Kauijif 
zwischen  ihnen  zulässt.  So  ist  aber  auch  das  Christenthum 
jene  Religion,  welche  am  meisten  dem  Bedürfnisse  einer  so- 
genannten praktischen  Moral  entspricht.  Ucbrigens  hebt  das 
Christenthum  den  alten  Satz  nicht  auf,  dass  der  menschliche 
(»eist  ebenso  wenig  gänzlich  dem  Irrthum  verfallen,  wie 
einer  absolut  reinen  Wahrheit  fähig  sein  könne.  Gleichwie 
wir  daher  in  den  verschiedenen  vorchristlichen  Religionen 
Wahrheiten  und  manchmal  blos  Spuren  derselben  finden, 
welche  das  Christenthum  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  auch  in  ihrer  Reinheit  hergestellt  und  in  ihre  ganze 
Herrschaft  eingesetzt  hat,  so  haben  sieh  die  menschlichen 
Schwächen  dermassen  auch  in  der  Auffassung  und  Darstellung 
des  Christcnthums  kund  gegeben , dass  wir  nicht  nur  in  vie- 
len unzweifelhaft  unchristlichen  Dingen  den  nicht  christlichen 
Völkern  ähnlich  sind201),  sondern  auch  entschieden  und  ohne 
Rückhalt  bekennen  müssen,  die  christliche  Sittlichkeit'  sei 
noch  in  keinem  christlichen  Volke  zu  einer  allgemeinen  und 
durchgreifenden  Herrschaft  gelangt.402)  Heute  noch  muss 
jeder  gleichsam  in  jedem  Athemzugc  erst  neu  wie- 
der nach  dem  Christenthum  ringen,  wie  cs  auch  die 
sittlichen  Grössen  des  Altcrthums  vor  Christus  in  ihrer  Art 
gethan  haben.  Der  Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt 
besteht  darin,  dass  was  sonst  nur  wenigen  als  Ahnung  vor- 
schwebte, heutzutage  das  klar  vorgesteckte  Ziel  aller  Be- 
kenner des  Christcnthums  sein  kann  mul  sein  sollte,  und 
dass  das  Christenthum  selbst  eine  Reihe  von  wirksamen  Mit- 
teln für  die  Verwirklichung  der  christlichen  Moral  darbietet, 
die  der  vorchristlichen  Zeit  fehlten. 


201)  Volney , a.  a.  O. , S.  GOG.  Dupont-  White,  a.  a.  O.,  S.  202  fg. 

202)  Wie  wenig  das  Christenthum  allein  im  Stunde  ist,  ein  Volk 
umzugestalten , dies  beweisen  viele  Zeugnisse  der  Geschichte.  Des  Bei- 
spiels halber  verweisen  wir  auf  Waitz,  a.  a.  O.,  I,  301 , 485  fg.  I3ucUet 
s.  n.  O.,  I,  Abth.  1,  S.  228.  Müller , u.  u.  O.,  S.  540.  Laurent,  a.  a.  O., 
V,  574;  VI,  44G.  Das  Ausland,  1832,  S.  1011.  Literarische  und  kri- 
tische Blätter,  1837,  Nr.  1358. 
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Ehe  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  zu  den  bereits  ge- 
wonnenen Resultaten  noch  ein  Weiteres  lügen. 

Könnte  man  sich  nämlich  den  Menschen  blos  als  isolirtes 
Einzelwesen  in  voller  rein  sittlicher  Freiheit  oder  blos  in  der 
Unterwürfigkeit  unter  sein  im  Gewissen  sich  aussprechendes 
Sittengesetz  denken,  so  könnte  man  auch  sagen,  dass  Re- 
ligion und  Moral  zu  ihrem  Bestände  der  menschlichen  Wech- 
selbeziehungen nicht  bedürfen.  Allein  der  Mensch  kann  nie 
isolirt  gedacht  werden.  Er  muss  stets  Ursache  und  Wir- 
kung der  Gesellschaft,  zugleich  sein.  Sowie  er  das  Bedürf- 
niss  der  Erkenntniss  nur  dadurch  befriedigen  kann,  dass  er 
durch  die  Erkenntniss  anderer  zur  Selbsterkenntnis  und 
durch  diese  wieder  zur  Erkenntniss  anderer  gelangt,  so  ist  auch 
seine  materielle  Existenz  durch  die  Gesellschaft,  und  diese 
wieder  durch  jene  bedingt.  Erkenntniss  und  physisches  Da- 
sein , sich  durchdringend  und  auf  den  Glauben  cinwirkcnd, 
wie  von  ihm  bestimmt,  sind  mit  der  Geselligkeit  ebenso  we- 
sentlich verbunden,  wie  mit  der  individuellen  Freiheit.  Keine 
Freiheit  ohne  Gesellschaft,  keine  Gesellschaft  ohne  Frei- 
heit. i03)  Es  frommt  daher  zu  nichts , sich  Religion  und 
Moral  blos  in  dem  Verhältniss  des  isolirten  Einzelmenschen 
zu  Gott  zu  denken  und  beiden  das  Recht  als  das  Band  der 
Menschen  unter  sich  entgegeuzustellcn.  In  dem  wirklichen 
Leben  ist  die  Religion  von  der  Moral  ebenso  wenig  wie  von 
beiden  das  Recht  zu  trennen,  da  die  Grundelemente  des 
menschlichen  Daseins  unter  der  gemeinschaftlichen,  sich  stets 
neu  ausgleichenden  Herrschaft  der  individuellen  Freiheit  und 
der  geselligen  Ordnung  unzertrennlich  Zusammenhängen. 
Und  es  genügt  nicht,  sich  diesen  Zusammenhang  theoretisch 
deutlich  gemacht  zu  haben.  Man  muss  denselben  auch  prak- 
tisch werden  lassen,  und  in  der  That  ist  dies  stets,  wie- 
wol  auf  verschiedenen  Wegen  und  nicht  immer  mit  glei- 
chem Erfolg,  versucht  worden.  Wir  haben  bereits  früher 
darauf  hingewiesen,  und  es  dürfte  unbestritten  sein,  dass  der 
Menschheit  moralische  Gefühle,  sittliche  Erkenntnisse  und 
Lehren  nie  mangelten ,i04) , und  dass  wenigstens  immer  mehr 

203)  Also  ancli  keine  Tilgend  ohne  die  Gesellschaft;  vgl.  Laurent, 
n.  a.  O.,  III,  417. 

204)  S.  oben  Note  200.  Mündt,  Geschichte  der  Gesellschaft, 
S.  283. 


Digitized  by  Google 


382 


Elfter  Abschnitt. 


Moral  gefühlt,  gewusst  und  gelehrt,  als  ausgeübt  wurde. 
Ist  dieser  Satz  überhaupt  richtig,  so  war  er  nie  richtiger 
als  bezüglich  der  modernen  christlichen  Culturvölker. 

Wenn  nun  aber  Geist  und  Körper,  und  zwar  ersterer 
in  seinen  beiden  Richtungen  nach  Glauben  und  Erkennen, 
sich  wechselseitig  So  innig  durchdringen,  so  wesentlich  gegen- 
seitig bestimmen,  wie,  so  fragen  wir,  ist  es  dann  mög- 
lich, dass  nicht  nur  im  einzelnen  Menschen,  sondern  auch 
in  ganzen  Völkern  zwischen  Religion,  Moral  und  Recht  der- 
selben einerseits,  und  der  thatsächlichen  Wirklichkeit  ande- 
rerseits oft  so  grosse  und  unvereinbare  Gegensätze  bestehen  ? 

Wir  glauben,  die  Antwort  auf  diese  Frage  könne  nur 
dann  richtig  Ausfallen  j wenn  man  an  dem  von  uns  aufge- 
stellten wahren  Ideal  aller  menschlichen  Entwickelung  fest- 
hält und  untersucht,  welches  die  praktischen  Consequenzen 
desselben  seien.  Einige  Beispiele  werden  genügen,  zu  beweisen, 
dass,  wenn  man  nebst  dem  noch  der  menschlichen  Unvollkom- 
menheit gebührende  Rechnung  trägt,  alle  Erscheinungen  gros- 
ser und  unvereinbarer  Gegensätze  ihren  Grund  in  einer  ein- 
seitig exclusiven  Richtung  des  menschlichen  Fortschritts- 
bedürfnisses haben,  mag  diese  Einseitigkeit  mehr  von  innen 
heraus  oder  mehr  durch  äussere  Umstände  veranlasst  sein. 

In  sogenannten  Naturzuständen,  oder  richtiger  da,  wo 
der  Mensch  noch  am  rohesten  ist  und  in  wenig  zahlreichen  ge- 
selligen Verbänden,  meist  nur  in  Familien  und  Stämmen 
lebt,  scheint  zwischen  Religion,  Moral,  Recht  und  den  ge- 
sammten  Zuständen  eine  grosse  Harmonie  stattzufinden.  Wir 
haben  schon  früher  Gelegenheit  gehabt,  anzudeuten,  dass 
dem  nicht  immer  so  sei.  Die  Anforderungen  der  materiellen 
nackten  Existenz  überwiegen  oft  so  sehr,  dass  sich  die  ethische 
Natur  der  Familie  nicht  entwickeln  kann,  dass  die  indivi- 
duelle Freiheit  in  unlösbare  Baude  gelegt,  die  Erkenntniss 
gefälscht  und  der  religiöse  Glaube  zu  einem  System  sittlich 
absolut  unproductivcr  Furcht  entstellt  erscheint. 

Der  Wilde  ist  durchschnittlich  und  nach  seiner  Art  ge- 
wiss weder  glücklicher  noch  unglücklicher  als  der  .Civili- 
sirte. aoi)  Aber  er  hat  begreiflich  ebenso  wenig  gesunden 

205)  Zu  dem,  was  wir  oben  über  Civilisation  und  deren  Verhältniss 
7 i wilden  Völkern  gesagt  haben,  vgl.  man  noch  Waitx , Anthropologie, 
I,  454,  480.  Jomardt  im  Ausland,  1828,  S.  3. 
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Sinn  und  rechtes  Verständniss  für  die  wahre  Civilisation, 
wie  der  Civilisirte  für  die  wirkliche  Wildheit.  Für  gewisse 
Dinge  jedoch  ist  der  Mensch  in  allen  Breiten,  in  allen  Cul- 
turgraden  empfänglich , und  nicht  diese  Dinge  selbst , son- 
dern nur  die  Art,  in  der  sie  Vorkommen,  unterscheidet  die 
Wildheit  und  die  Cultur.  Eine  Religion  der  Furcht  kann 
in  den  menschlichen  Wechselbeziehungen  nur  die  rohe  Ge- 
walt und  den  Schrecken  reflectireu,  und  was  neben  ihr  an 
Recht  oder  Sitte  da  ist,  das  kann  nur  schrecklich  und  ge- 
waltthätig  sein.  Die  schwache  Verstandesbildung  ist  kein 
Hinderniss,  die  vollen  Consequenzen  aus  einer  solchen  nie- 
deni  Gottesanschauung  nach  allen  Richtungen  zu  ziehen, 
und  die  Natur , geheiligt  und  verflucht  zugleich,  wird  selber 
mehr  zum  Feinde  als  zum  Freunde  der  Menschen.  Nur  je- 
ner Mensch,  der  sich  unter  bedeutendem  Kraftaufwande  mit 
einer  solchen  Gesammtumgebung  in  Harmonie  setzt,  indem 
er  selber  ausser  Harmonie  kommt,  wird  sich  allmählich  eini- 
germassen  glücklicher  fühlen;  aber  was  gegen  die  Natur 
ist,  bleibt  gegen  die  Natur.  Daher  jener  melancholische 
Zug,  der  durch  das  ganze  Dasein  der  Wilden  geht,  der  na- 
mentlich ihre  Sprache  und  Musik  charakterisirt,  und  bei  ih- 
nen ebenso  eine  ihren  Zuständen  eigenthümliche  innere 
Krankheit  verräth,  wie  die  sinnlose  Lustigkeit  die  Demo- 
ralisation der  Culturvölker,  und  die  krankhaft  unruhige  ma- 
terielle Erwerbsleidenschaft  derselben  den  Weg  zur  Demo- 
ralisation. 

Der  unmittelbare  oder  durch  ein  Nomadenthum  erst  ver- 
mittelte Uebergang  eines  Volks  zu  einem  Culturvolke  ge- 
schieht für  das  unbewaflhet  die  Geschichte  beobachtende 
Auge  manchmal  wie  mit  einem  Schlage.  In  Wirklichkeit 
aber  geschieht  er  immer  sehr  langsam,  nie  ohne  äussern 
Anstoss,  nie  ohne  lange  und  mühsame  innere  Arbeit.  Re- 
ligion und  Moral,  Recht  und  materielle  Existenzverhältnisse 
— das  alles  sollte  sich  harmonisch  selber  gegenseitig  gestal- 
ten, und  der  Drang  dazu  fehlt  auch  wirklich  nirgends  gänz- 
lich. Aber  die  Schwierigkeit  ist  jetzt  die,  alte  und  neue  Ideen, 
Erkenntnisse  und  thatsächliche  Verhältnisse  miteinander  in 
Einklang  zu  setzen.  Diese  Aufgabe  findet  ein  fast  unüber- 
steigliches  Hinderniss  in  dem  Verhältniss  zwischen  den  Grund- 
elementen der  Völker.  Diese  sind  am  ungünstigsten,  wenn 
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entweder  eine  kleine  Zahl  sehr  civilisirter  Menschen  cs  un- 
ternehmen will,  ohne  organischen  Uebergang  eine  rohe  Masse 
in  der  Art  zu  civilisiren,  dass  ihr  plötzlich  eine  höchst 
gesteigerte  Gottesanschauung  octroyirt  werden  soll,  — oder 
wenn  eine  kriegerisch  wilde  Minderzahl  grössere  schon  civi- 
lisirte  Völker  besiegt  und  dauernd  zu  beherrschen  sucht. 
Dort  fehlt  jedenfalls  alle  Harmonie  mit  der  Verstandesbildung 
und  den  vorhandenen  materiellen  Verhältnissen  des  weitaus 
grössten  Theils  des  Volks;  hier  kommt  natürlich  alles  dar- 
auf an  , ob  und  unter  welchen  Umständen  nach  langem  in- 
nern  und  äussern  Kämpfen  der  definitive  Sieg  dem  wilden 
oder  dem  civilisirten  Elemente  verbleibt,  und  welches  auf 
der  gewonnenen  Grundlage  die  weitere  Entwickelung  ist. 

Natur-  und  Kriegsgötter,  beides  Culturgötter , sind  die 
ältesten  historisch  nachweisbaren  Gottcsanschauuugcn  der 
Menschheit  und  entsprechen  den  ersten  Erkenntnissen  und 
materiellen  Bedürfnissen  des  Menschen. lor')  Diese  Erkennt- 
nisse und  Bedürfnisse  bestehen  aber  an  sich  immer  fort,  und 
zwar  auch  daun,  wenn  sic  in  Form  und  Ausdruck  noch  so 
sehr  modificirt  und  durch  andere  ihnen  später  an  die  Seite 
gesetzte  Erkenntnisse  und  Bedürfnisse  noch  so  sehr  in  den 
Schatten  gestellt  scheinen.  207)  Die  christliche  Kirche  hat 
es  nicht  verschmäht,  Gott  um  den  Segen  der  friedlichen 
Fluren  und  der  kriegerischen  Waffen  anzuficken;  sie  hat  es 
jedoch  weder  in  der  Art  des  Alterthums  gethan , noch  hat 
sie  sich  hierauf  beschränkt. 

Da  nun  der  Mensch  stets  nach  einem  Ideal  sucht  und 
von  jeher  suchte,  welches  als  Kichtmass  für  seine  ganze 
Handlungsweise  igalt,  dieses  Ideal  aber  selbst  wieder  von 
seinen  Erkenntnissen  und  materiellen  Bedürfnissen  neben  und 
trotz  allem  Gewissen  ahhängt,  so  ist  es  nur  natürlich,  dass 
in  dem  Fortschritt  der  Cultur,  iu  der  Erweiterung  der  Gc- 


206)  Müller,  a.  a.  O.,  S.  610.  Laurent , a.  a.  O.,  I,  346;  II,  38;  IV, 
•105  fg.  Vnlney,  a.  a.  O.,  S.  601.  Rottel» , a.  a.  O.,  S.  177. 

207)  Weil  der  Mensch  seiner  Natur  nach  stets  derselbe  bleibt  und 
jede  Gegenwart  eines  Volks  dessen  ganze  Vergangenheit  enthält.  S.  oben 
Note  201.  Vnllgraff,  Erster  Versuch,  I,  227,  285  fg.  Maller,  a.  n.  O-, 
S.  127,  060. 


Digitized  by  Google 


Staat  u.  Sittengesetz,  Kirche  u.  Religion  u.  s.  w.  385 

Seilschaft  innerhalb  eines  und  desselben  Volks  Collisionen 
entstehen , welche  ihre  Ausgleichung  verlangen. 

Je  geringer  die  Bildung , desto  beschränkter  ist  auch 
der  Ideenkreis  und  desto  grösser  auch  die  Intoleranz  2°8), 
letzteres  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  man  in 
den  fremden  Ideen  eine  Gefahr  für  dasjenige  ahnt  oder  er- 
kennt, was  gegenwärtig  als  wesentlich  oder  doch  als  sehr 
vortheihaft  gilt.  Ob  die  Furcht  vor  der  Gefahr  eine  be- 
gründete und  die  Ansicht  von  dein  Wesentlichen  oder  Vor- 
theilhaften  eine  richtige  ist , erscheint  hierbei  zunächst 
gleichgültig.  Ist  nun  der  Zusanimenstoss  zwischen  Civilisa- 
tion  und  Wildheit  der  Art,  dass  das  Mittel  der  Ausglei- 
chung nicht  gefunden  wird,  so  entscheidet  zwischen  ihnen 
nur  das  sogenannte  Recht  des  Stärkern.  Entweder  rei- 
ben sie  sich  gegenseitig  auf,  oder  die  eine  vertreibt  die 
andere.  Wol  kann  auch  eine  Verbindung  zwischen  bei- 
den stattfinden;  geschieht  dies  aber  ohne  eine  die  Extreme 
vermittelnde  Ausgleichung,  so  muss  eine  derartige  Verbin- 
dung eine  feindliche  sein,  und  war  es  auch  stets  in  der  Form 
der  Herrschaft  des  Siegers  (Starkem)  und  der  Sklaverei  des 
Besiegten  (Schwachem). 

Aber  die  Menschheit  geht  vorwärts,  und  Völker,  die 
noch  nicht  dem  Untergänge  verfallen  sind,  müssen  vorwärts. 
Diese  Bewegung  zum  Fortschritt  ist  nur  in  zwei  Hauptfor- 
men, welche  jedoch  in  verschiedenen  Kreisen  eines  und  des- 
selben Volks  auch  gleichzeitig  Vorkommen  können,  möglich, 
nämlich  entweder  durch  vertragsmässige  Verbindung  ver- 
waudter  Elemente  auf  dem  Fussc  der  Gleichheit,  oder  durch 
eine  Art  von  Culturdespotismus.  Wird  hierbei  weder  von 


208)  Ueber  Toleranz  lind  Intoleranz  sagt  Fr.  H.  Jacobi  (Von  den 
göttlichen  Dingen  und  ihrer  Offenbarung):  „Wer  jedem  seiner  Mitmen- 
schen, wie  sich  selbst,  die  Befugnis»  der  Intoleranz  zugesteht  — der  allein 
ist  wahrhaft  tolerant;  und  auf  andere  Weise  soll  er  es  nicht  sein.“  — Wir 
sagen,  tolerant  im  wahren  Sinne  könne  nur  der  sein,  welcher  die  Unvoll- 
kommenheit aller  menschlichen  Wahrheiten , die  Leichtigkeit  des  Irrthums, 
die  eigeue  Schwache  und  die  ungeheuere  Schwierigkeit  des  Suchens,  Er- 
haltens  nnd  Vermehren»  der  Wahrheit  und  ihrer  Rethätigung  kennt.  Vgl. 
über  diesen  Punkt  noch  Pextutt  de  Trary,  Comment.  snr  Pesprit  des  lois, 
XX,  21,  S.  348.  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  45;  III,  508;  VI,  329,  431.  Vot- 
ney,  a.  a.  O.,  S.  780.  Kemuxat,  Polit.  lib.,  S.  75. 
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der  Universalität  und  Unveräusserlichkeit  der  Menschen- 
würde, noch  von  der  Persönlichkeit  und  Einheit  Gottes, 
von  der  Einheit  der  Schöpfung  und  namentlich  auch  der 
Menschheit  ausgegangen,  so  müsseu  Religion  und  Moral, 
Recht  und  die  Gesammtheit  der  irdischen  Zustände  noth- 
wendig  davon  den  Stempel  tragen.  Und  so  sehr  sind  Zustände 
und  Einrichtungen , Ansichten  und  Formen,  Erkenntnisse  und 
Glaube,  Bedürfnisse  und  Befriedigungsmittel,  jedes  einzelne  für 
jedes  andere  und  lür  alle  zusammen,  und  wiederum  alle  für 
jedes  einzelne  Ursache  und  Wirkung  zugleich,  dass  allge- 
meine Resultate  hierüber  enthaltende  Sätze  geradezu  unmög- 
lich, und  wenn  versucht,  in  ihrer  Allgemeinheit  sicher  un- 
richtig sind.  So  gibt  z.  B.  Duncker,  Geschichte  des  Alter- 
thums, 11,  13,  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  die  Religion 
zweier  verwandter  Völker,  obgleich  sich  in  derselben  immer 
noch  eine  gewisse  Verwandtschalt  abspiegelt,  dennoch  nach 
und  nach  durch  die  entgegengesetzten  Verhältnisse  dieser 
Völker  dahin  kommen  konnte,  dass  dieselben  Götternamen 
bei  diesen  beiden  Völkern  gerade  die  entgegengesetzte  Bedeu- 
tung erhielten. 

Was  aber  dort  die  Verwandten  trennt,  kann  die  Nicht- 
verwandten wo  anders  einigen.  Sätze , wie  z.  B.  die , dass 
die  Lydier  durch  ihre  Religion  aus  einem  tapfern  und  krie- 
gerischen Volke  ein  weibisches  und  üppiges,  andere  Völker 
aber  durch  die  Religion  kriegerisch  geworden,  oder  dass  die 
socialen  und  politischen  Gesetze  das  Product,  die  Conse- 
queuz  eines  religiösen  Dogmas  seien,  halten  wir  in  dieser 
Einseitigkeit  und  Allgemeinheit  für  durchweg  falsch.  ao*) 

Wir  wollen  nun  die  bisherigen  Resultate  kurz  zusam- 
menstelleu : 

1)  Religiöser  Glaube,  vernünftige  Erkenntniss  und  phy- 
sisches Dasein  sind  eins  im  Menschen  wie  in  der  Gesell- 
schaft, und  äussern  sich  auch,  und  zwar  in  bestäudigem  Rin- 
gen miteinander,  und  im  Drange  nach  Aussöhnung  ebenso 
im  Einzelwesen  wie  in  jeder  Verbindung  der  Menschen. 

2)  Der  Mensch  _ ist  stets  und  überall  wesentlich  derselbe. 
Auch  seine  Entwickelung  ist  nicht  nur  durch  die  Maunich- 


209)  Vgl.  Duncker,  a.  a.  O.,  II,  13,  318  fg.,  327,  343.  Döllmyer , a. 
a.  0.,  S.  348,  542.  Laurent,  a.  a.  <J.,  1,  94;  IV,  67. 
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faltigkeit  in  der  Beanlagung,  sondern  auch  nach  Art  und 
Grad  durch  die  sie  bedingenden  Umstände  verschieden.  Iui 
einzelnen  wie  iu  der  Gesellschaft  schreitet  er  entweder  vor- 
wärts oder  rückwärts.  Ersteres  um-  dadurch,  dass  er  bei 
allen  Abweichungen  und  Verirrungen  in  der  Hauptsache 
doch  auf  dem  Wege  verbleibt,  der  ihm  durch  das  von  uns 
oben  aufgestellte  wahre  Ideal  seines  Daseins  vorgezeichnet 
ist.  Stehen  bleibt  er  nie. 

3)  Die  Bewegung  im  Dasein  des  Menschen  und  der 
Gesellschaft  geht  meistens  von  einzelnen  oder  von  besondem 
Umständen  aus,  ist  aber  nie  ohne  Widerstand.  So  sym- 
pathisirt  der  bewegende  Anstoss  mit  dem  allgemeineu  Be- 
dürfhiss nach  Bewegung,  erzeugt  aber  auch  stets  den  Kampf 
gegen  die  nicht  minder  allgemeine  Richtung  auf  Erhaltung. 

4)  Jede  Idee  treibt  zur  formellen  Gestaltung,  jede  for- 
melle Gestaltung  verlangt  ideale  Ausfüllung,  und  zwar  im 
einzelnen  wie  in  der  Gesellschaft.  So  ist  auch  hier  Frei- 
heit und  Ordnung  unzertrennlich  gegeben. 

5)  Die  Erkenntuiss  kennt  keine  andere  Grenze,  als  das 
Gegebene,  welches  selber  durch  das  Ideal,  seinen  Ausgangs- 
uud  Zielpunkt , bestimmt  und  iu  diesen  beiden  letztem  nicht 
Sache  der  Erkenntniss,  sondern  des  Glaubens  ist.  Der 
Glaube  selbst  aber  kann  weder  von  dem  Erkennbaren,  noch 
vou  dem  wirklich  Erkannten  getrennt  und  unabhängig  ge- 
macht werden. 

6)  Jeder  einseitige  Fortschritt  ist,  wenn  er  nicht  ein 
anderes  einseitiges  Fortschreiten  nusgleicht,  wenn  er  sich 
also  perpetuirt,  ein  Rückschritt,  wenigstens  für  denjenigen, 
der  ihn  macht. 

Aus  diesen  allgemeineu  Resultaten  ergeben  sich  zunächst 
folgende  Consequenzeu : Religion  und  Recht,  Moral  und 
Sitte,  Glaube,  Bekenutnissform  und  Cult,  individuelle  Frei- 
heit und  geordnete  Geselligkeit,  alles  das  hängt  innerlich 
und  unauflöslich  zusammen110),  kann  aber  äusserlich  zwar 
auch  nie  ohne  Verbindung  miteinander,  nichtsdestoweniger 
im  feindseligsten  Kampfe  begriffen  sein.  Wir  habeu  schon 
früher  nachgewiesen,  dass  ihre  harmonische  Zusnmmenstim- 


210)  Guizot,  C'ivilisation  en  Europe,  130  fg. 
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mung  das  Ziel  alles  wahren  Fortschritts  sein  müsse.  Be- 
trachten wir  nun  die  vorhin  angezogenen  Behauptungen  über 
die  Menschen  im  einzelnen  und  in  Massen  näher,  so  ist 
schon  aus  dem  Umstande,  dass  sie  sich  diametral  entgegen- 
stehen, abzunehmen,  dass  sie  Wahres  und  Unwahres  zu- 
gleich enthalten  müssen.  Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in 
der  Mitte.  Der  Grad  des  Gutseins  eines  Menschen  oder 
Volks  richtet  sich  nach  der  der  conereten  Culturstufe  ent- 
sprechenden Harmonie  des  ganzen  Wesens  eines  bestimmten 
Einzel-  oder  Gesammtindividnuras.  Schlecht  ist  nur  das- 
jenige, bei  welchem  eine  definitive  Unmöglichkeit  dieser 
Harmonie  eingetreten.  Der  Moment  hierfür  ist  bei  Einzel- 
individuen das  gänzlich  und  für  immer  verlorene  Gleichge- 
wicht in  sich  selbst,  bei  Völkern  dagegen  der  vollständige 
Verlust  der  Kraft,  welche  zur  Herstellung  der  Harmonie 
wirksam  werden  muss. 

Die  Geschichte  belehrt  uns,  dass  die  Ucbnng  der  Re- 
ligion in  ihrer  directen  Beziehung  auf  Gott  oder  den  Cultus 
anfangs  bei  allen  Völkern  im  wesentlichen  derselbe  ist.  Wir 
dürfen  uns  dessen  nicht  wundern,  wenn  wir  bedenken,  dass 
selbst  der  veredelste  und  verfeinertstc  Cult  gewisse  Seiten 
hat,  oder  wenigstens  duldet,  in  denen  eine  bestimmte  Ver- 
wandtschaft mit  der  rohesten  Art  des  Gottesdienstes  nicht 
verkannt  werden  kann,  und  dass  die  Culte  aller,  wenn  and» 
noch  so  verschiedener  wahrer  Culturreligionen  oft  in  ebenso 
unwichtigen  wie  wichtigen  Dingen  sich  verwandt  zeigen. 
Schon  in  dieser  Beziehung  erscheint  die  Religionsgcseliichfe 
als  eine  unschätzbare  Quelle  von  Beweisen  für  die  Erkcnnt- 
niss  des  Satzes,  dass  die  Menschen  und  Völker  nicht  nur 
individuell  sehr  verschieden,  sondern  auch  im  wesentlichen 
gleich,  und  dass  die  Menschheit  eine  grosse  Einheit  sei  im 
Raume  und  in  der  Zeit. 

Die  Geschichte  lehrt  uns  aber  auch  weiter  noch,  dass 
in  den  Anfängen  der  Völker  der  Cultus  und  das  gesummte 
Leben,  Priesterthum  und  Laicuthuin  innig  miteinander  ver- 
wachsen sind.  Wol  fehlt  das  Priesterthun)  in  dein  Sinne 
eines  besondern  scharf  geschiedenen  Standes,  keineswegs 
aber  der  Sache  nach.  Der  Hausvater  opfert  für  sich  und 
seine  Familie.  Die  Opfer  sind  mit  den  wichtigem  Ereig- 
nissen des  menschlichen  Lebens  in  der  Gesellschaft  verlnin- 
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den , woneheu  freilich  das  auch  in  den  ungebildetsten  Zeiten 
nie  mangelnde  Vorhandensein  von  Zauberern,  Medici  nmännern 
u.  dgl.  das  Bedürfniss  des  Menschen  nach  ausserordentlichen 
Dingen  in  seiner  Ansicht  gemäss  ausserordentlichen  Umstän- 
den beweist. 

Von  da  bis  zu  irgendeiner  Art  besondern  Priesterthums 
und  dein  Cultus  ausschliesslich  geweihter  Tempel  ist  es  sehr 
weit.  Unter  einem  Priesterthum  verstehen  wir  hier  einen 
lediglich  der  Erhaltung  religiöser  Wahrheiten  und  dem  reli- 
giösen Cultus  gewidmeten  persönlichen  oder  weltlichen  Stand. 
Mögen  auch  Keime  einer  Pricsterschaft,  wie  bereits  erwähnt, 
nirgends  fehlen : eine  organische  Gesellschaftseinrichtung 

mit  einer  besondern  Aufgabe  kann  das  Priesterthum  nicht 
eher  werden , als  bis  die  Gesellschaft  nicht  nur  einer  blossen 
Familien-  oder  Stammeseinheit  entwachsen,  sondern  auch 
stetig , sesshaft  geworden ; bis  der  Uebcrgang  aus  der 
Wildheit  oder  dem  Noinadenthum  ins  Agriculturleben  ge- 
macht worden;  bis  der  heilige  Baum,  das  wandelnde  Zelt, 
dem  ewigen  Tempel  gewichen  und  die  Bundeslade  in  einem 
monumentalen  Ilciligthumc  niedergestellt  ist. 

Erst  mit  diesem  Momente  und  mit  ihm  allenthalben 
sehen  wir  ein  besonderes  Priesterthum  entstehen,  dessen  Stel- 
lung jedoch  natürlich  nicht  überall  dieselbe  ist.  Die  beson- 
dere Stellung  der  Priesterschaft  bei  verschiedenen  Völkern 
oder  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Religionen  darf  übri- 
gens keineswegs  von  vornherein  als  etwas  ursprünglich  Plan- 
mässiges  oder  Erfundenes  betrachtet  werden.  Im  Gegcn- 
theil,  gerade  bezüglich  ihrer  muss  der  Grundsatz  gelten, 
dass  sie  Ursache  und  Wirkung  der  Gesammtverhältnisse 
eines  Volks  überhaupt  sei,  ohne  dass  dabei  abgesprochen 
werden  soll,  dass  im  einzelnen  Falle  gewisse  religiöse  Codi- 
ficationen,  die  Aufstellung  religiöser  Symbole,  die  Ordnung 
des  Cultus  und  der  priesterlichen  Lebensweise,  die  Disciplin 
u.  s.  w.  die  Arbeit  einzelner  grosser  Männer  gewesen.  Aber 
der  wahre  Werth  dieser  Arbeiten  richtet  sich  doch  einfach 
darnach,  oh  und  inwiefern  sic  nicht  nur  momentan  einzelnen 
Bedürfnissen,  oder  etwa  den  gerade  massgebenden  Theilen 
eines  Volks  entsprachen,  sondern  auch,  das  organische  Gesetz 
im  Auge  habend,  geeignet  waren,  das  ganze  Volk  ge- 
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sund111)  zu  erhalten  und  in  organischer  Einheit  mit  fort- 
hilden  zu  helfen. 

In  dem  ersten  Priesterthume  eines  Volks  stellt  sich  des- 
sen höchste  Cnltur  im  Glauben,  Wissen  und  materiellen 
Vermögen  gleichsam  krystallisirt  oder  zu  einem  gewissen 
Abschluss  gekommen  dar.  Es  bezeichnet  also  jedenfalls  den 
momentanen  Sieg  einer  der  drei  grossen  Lebensrichtungen, 
nämlich  des  Glaubens.  Eine  gewisse  Absonderung  des  Prie- 
sterthums von  dem  übrigen  Volke  wird  im  Interesse  der  Er- 
haltung und  Fortbildung  des  in  ihm  concentrirten  Cultur- 
elements  um  so  mehr  zur  Nothtvendigkeit,  je  weniger  das  Volk 
schon  befähigt  ist,  dasselbe  zu  fassen  und  dessen  Träger 
zu  werden.  Es  kommt  nun  alles  Weitere  darauf  an,  in  wel- 
ches Verhältniss  sich  ein  derartiges  Priesterthum  zur  freien 
Verstandesthiitigkeit  und  zu  den  Beziehungen  des  physischen 
Daseins  setzt,  und  welche  weitere  Entwickelungen  es  für  den 
religiösen  Glauben  wie  für  die  beiden  letzt  angegebenen 
Richtungen  veranlasst  hat.  2I4) 

Man  kann  ein  besonderes  Priesterthum  sich  nicht  an- 
ders denken,  als  so,  dass  es  sich  über  die  Massen  stellt 
und  in  dieser  Stellung  feststehen  will.  Ist  dabei  der  Glaube 
allerdings  die  Hauptsache,  so  kann  doch  die  erhabenere  Stel- 
lung über  die  Massen  nur  dadurch  behauptet  werden,  dass 
die  Priesterschaft  auch  durch  Verstand  und  materielle  Macht 
die  Massen  überrage.  Ein  besonderes  Priesterthum  pflegt 
sich  aber  durch  folgende  Erscheinungen  zu  charakterisiren : 

1)  Dasselbe  ist  der  Depositor,  Erhalter  und  Fortpflanzer 
der  religiösen  Wahrheiten,  die  in  demselben  Grade  Geheim- 


211)  Dies  ist  nicht  blos  in  einem  bildlichen  Sinne  zn  uehmen.  Krank- 
heit, Religion  und  Priesterthum  stehen  miteinander  in  einem  geheimnis- 
vollen Rapport.  Man  gedenke  der  Medicinmänner.  Auch  der  christliche 
Klerus  beschäftigte  sich  seiner  Zeit  viel  mit  Medicin,  und  in  neuester  Zeit 
er« ehien  .unter  dem  Titel:  ..La  Medecine  dn  Prophet©,  aus  dem  Arabi- 
schen übersetzt  von  Dr.  Perron w (Paris  1861),  eine  Sammlung  der  heute 
noch  religiös  bedeutungsvollen  medicinischen  Rathschläge  und  Beobach- 
tungen Mohammed'*. 

212)  Daher  sehen  wir  oft  dieselben  Klassen , welche  sich  zuerst  einer 
Religion  und  deren  Priesterthum  zuwandten,  später  zuerst  .wieder  von 
demselben  ab  fallen,  während  diejenigen  Klassen,  welche  im  Anfänge  am 
meisten  widerstanden,  nun  am  zähesten  dabei  aushalten. 
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lehren  sind,  in  welchem  die  Bildung  der  Massen  zu  deren 
idealer  Erfassung  und  vernünftigen  Erkenntniss  nicht  zu- 
reicht. Nur  eine  Folge  dieser  Aufgabe  des  Priesterthums 
ist  der  hervorragende  Antheil,  welcher  ihm  in  Beziehungen 
auf  den  Cultus  zufällt. 

2)  Dadurch,  dass  das  Priesterthum  mit  den  religiösen 
Wahrheiten  auch  die  Culturerkenntnisse  verbindet,  vereinigt 
es  die  Gewalten  des  Glaubens  und  des  Verstandes,  welche, 
sich  untereinander  bekämpfend,  doch  auch  in  Verbindung 
miteinander  nach  Beherrschung  der  bald  widerstrebenden, 
bald  sich  hingebenden  Materie  trachten,  und  zwar  mit 
desto  grösserm  und  schnellem  Erfolge,  je  bildungsfähiger 
ein  Volk  ist. 

3)  Dies  alles  setzt  jedoch  eine  gewisse  Geschlossenheit 
des  priesterlichen  Standes  voraus.  Diese  wird  entweder 
durch  die  Erblichkeit  des  Priesterthums  oder  dadurch  er- 
reicht, dass  man  den  Eintritt  in  dasselbe  an  solche  Bedin- 
gungen knüpft,  die  nicht  jeder  erfüllen  kann. 

4)  Eine  weitere  nothwendige  Folge  eines  besondern 
Priesterthums  ist  einmal  die  Ausscheidung  eines  eigenen, 
den  Bedürfnissen  des  Cultus  gewidmeten  Vermögens,  dann 
die  Begründung  einer  besondern  Religionswissenschaft  oder 
einer  Art  von  Theologie,  und  endlich  die  oppositionelle  Gel- 
tendmachung des  freien  Erkenntnisselements  durch  das  Auf- 
kommen philosophischer  Speculationen , durch  Ketzerei , Bil- 
dung von  Sekten  u.  s.  w. 

5)  Ein  besonderes  Priesterthum  muss  aber  auch  ein 
allmähliches  Verwachsen  seiner  Orthodoxie  mit  den  stetigen 
Gesammtverhältnissen  eines  Volks,  und  folglich  einen  grossen 
Einfluss  der  Priester  auf  die  meisten  und  wichtigsten  Le- 
bensverhältnisse bewirken,  einen  Einfluss , der  um  sogrösser 
sein  wird,  je  mehr  wirklich  lebendiger  Glaube  im  Volke 
vorhanden  ist.  Daraus  ergibt  sich  aber  zugleich,  welche 
Bedeutung  eine  mit  dem  ganzen  Leben  in  Verbindung  ge- 
setzte Religion  haben  muss,  wenn  sie  nicht  mehr  geglaubt 
wird. 

6)  Die  beständige  Gefahr,  dass  eine  Priesterschaft  ent- 
weder durch  das  Bewusstsein  von  der  hohen  Bedeutung 
ihrer  Zwecke  und  dem  Unverstand  oder  Widerstand  der 
Laien  unvermerkt  zu  bedenklichen  Mitteln  sich  verleiten 
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lasse 21 J);  oder  dass  sie  zwar  nieht  jenes  Bewusstsein,  wol 
aber  diejenigen  Pflichten,  welche  es  allein  rechtfertigen,  aus 
den  Augen  verliere;  dass  sie  durch  ihre  Isoliruug  entarte 
und,  statt  das  Volk  allmählich  höher  zu  bilden,  im  selbst- 
süchtigen Interesse  der  süssen  Gewohnheit  eines  beherr- 
schenden Einflusses  nur  darauf  denke,  diesen  um  seiner 
selbst  willen  unverändert  zu  erhalten  oder  stets  mehr  zu 
steigern,  — auch  diese  Gefahren  gehören  zu  den,  ein  beson- 
deres Priesterthum  wie  jede  geschlossene  herrschende  Klasse 
charakterisirenden  Erscheinungen. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  Stellung  einer  be- 
sondern  Priesterschaft  in  dem  Staate  eine  sehr  verschiedene 
sein  kann.  Aber  alle  diese  Verschiedenheiten  können  auf 
zwei  Hauptfonnen  zurückgebracht  werden,  die  wol  auch  in 
einem  und  demselben  Staate  miteinander  abwechscln,  sich 
also  gegenseitig  in  Uebergangsstadien  befinden  und  demnach 
bald  entschiedener,  bald  undeutlicher  vorhanden  sein  werden. 

Diese  beiden  Hauptformen  sind: 

1)  Souveränetät  des  Priesterthums.  *14)  Diese  kann  in 
verschiedenen  Richtungen  gedacht  werden,  nämlich  entweder 
nur  in  Beziehung  auf  Religionsangelegenheiten , oder  zugleich 
in  Beziehung  auf  die  gesummte  äussere  Lebensstellung.  Wir 
werden  sogleich  sehen,  was  man  wirklich  darunter  ver- 
stehen muss. 

2)  Abhängigkeit  des  Priesterthums. 

Wirklich  souverän,  d.  h.  von  keiner  andern  irdischen 
Macht  von  Rechts  wegen  abhängig,  ist  das  Priesterthuin 
dann , wenn  es  die  Einheit  eines  selbständigen  Gesammtindi- 
viduums,  die  ganze  einigende  Kraft  und  deren  einheitliche 
Repräsentation  in  sich  selber  darstellt.  Nicht  souverän  ist 
es,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist. 

Das  Priesterthum  wird  souverän  sein , und  solange  sou- 
verän bleiben,  wenn  und  als  der  Glaube  besteht  und  Kraft 


213)  Leibnitz,  Anna).  Imper.  Orient,  ad  a.  833,  Note  34  , 35.  Schnauze, 
Geschichte  der  bildenden  Künste,  IV,  24.  Lerminier,  a.  a.  O.,  I,  41. 
Scherr,  a.  a.  O.,  I,  39.  Laurent , a,  a.  O.,  I,  77.  St.  - Priest , Hist,  de 
la  royautü,  II,  477  fg. 

214)  Ueber  den  Begriff  von  Souveränetät  s.  den  zweiten  Band  dieses 
Werks. 


Digitized  by  Google 


Staat  u.  Sittengesetz,  Kirche  u.  Religion  u.  s.  w,  393 

hat,  dass  diu  menschliche  Gesellschaft  und  deren  Ordnung 
im  wesentlichen  uumittcl har  von  Gott  ausgeht.  Dieser 
Glaube  herrscht  besonders  dann,  wenn  ein  roheres  Volk  von 
einer  hühern  Cultnr,  sei  es  durch  einzelne  Culturheroen , sei 
es  durch  ein  (Kulturvolk,  erobert  wurde.  Im  ersten  Falle 
wird  in  der  Kegel  nicht  sofort,  im  letztem  Falle  meistens 
sogleich  ein  erblicher  Priesterstand  entstehen , und  sich  dann 
der  materiellen  Kraft  und  der  Erkcnntniss  des  eroberten 
Volks  zu  bemächtigen  suchen ttls),  um  es  fortan  und  zwar 


215)  Bis  eine  Religion  zu  einem  bestimmten  Abschluss  ihrer  Einrich- 
tungen kommt,  macht  sic  nothwendig  eine  Mehrzahl  von  Entwickelnngs- 
Stadien  durch,  die  mit  denen  einer  jeden  allmählichen  Gesellschaftsent- 
Wickelung  verwandt  sind.  Das  Prineip  der  individuellen  Freiheit  oder 
das  sogenannte  demokratische  Element  kommt  nämlich  bald  mit  den  Be- 
dürfnissen der  gesellschaftlichen  Ordnung  in  Collision  und  erzeugt  da- 
durch auch  «auf  kirchlichem  Gebiete  zunächst  eine  Art  von  Föderalismus, 
der,  wenn  nicht  vollständige  Auflösung,  in  der  Regel  eine  Art  von  Ari- 
stokratie zur  Folge  hat.  Das  Bedürfnis*  der  Einheit  ist  aber  hierdurch 
noch  nicht  befriedigt,  weshalb  ein  weiterer  Entwickelungskampf  mit  der 
Tendenz  nach  monarchischer  Ordnung  zu  entstehen  pflegt.  Diese  Kämpfe 
können,  lange  dauernd,  mit  wechselndem  Glück  geführt  und  in  ihren  End- 
resultaten trotz  derselben  Religion  bei  verschiedenen  Völkern  sehr  ver- 
schieden sein.  Jede  Hcligionsgescllschaft  wird  übrigens  etwas  von  dein, 
was  man  Monarchie  (Glaube),  Aristokratie  (Intelligenz)  nnd  Demokratie 
(Macht)  nennt,  in  sich  tragen;  es  kommt  für  sie  selbst  nur  auf  das  herr- 
schende Moment  an,  sowie  darauf,  innerhalb  welcher  Grenzen  oder  Insti- 
tution die  höchste  kirchliche  Einheit  zu  suchen  ist,  ob  innerhalb  einer 
Gemeinde,  eines  Staats  u.  s.  w.?  Jedenfalls  aber  wird  ohne  festen  Zu- 
sammenschluss der  Priesterschaft,  welcher  ohne  eine  monarchische  Spitze 
und  einen  gewissen  Abschluss  derselben  vom  Luicnthum  nicht  denkbar 
ist,  auch  eine  Souveränetät  des  Priesterthums  nicht  Vorkommen.  Ist  da- 
gegen ein  Priesterthum  trotz  einer  festgeschlossenen  Priesterschaft  nicht 
souverän,  so  wird  es  deunoch  stets  von  einem  gewissen  Anspruch  darauf 
erfüllt  sein  müssen,  und  Hallam , a*  a.  Ü. , I,  283,  hat  nachgewieseu,  dass 
in  dieser  Beziehung  auch  der  Protestantismus  seine  Gregor  VII.  hat.  Ein 
souveränes  Priesterthum  kann  streng  genommen  weder  eine  coordiuirte 
staatliche,  noch  eine  andere  gleichberechtigte  Souveränetät  anerkenucn. 
Jeder  souveräne  Oberpriester  oder  Priesterkönig  muss  logisch  die  ganze 
Welt  als  seiner  in  jeder  Beziehung  höchsten  Autorität  unterworfen 
betrachten,  wobei  freilich  sehr  viel  darauf  ankommt,  unter  welchen  Vor- 
aussetzungen nnd  inwieweit  diese  Autorität  beansprucht  wird  und  wirklich 
geltend  gemacht  werden  kann.  Dieser  Einheit  gegenüber  besteht  aber  das 
Princip  der  Freiheit  mit  seinen  Consequenzeu,  die  sich  zuletzt  in  der  na- 
tionalen Opposition  gegen  jene  Einheit  äussern.  Die  Wahrheit  beider 
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ausschliesslich  und  nach  allen  Richtungen  hin  zu  beherrschen. 
Die  Herstellung  und  Erhaltung  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung ist  aber  in  beiden  Fällen  die.  Aufgabe  der  Priester- 
schaft, eine  Aufgabe,  die  ihre  dem  persönlichen  wie  dem 
erblichen  Priesterthume  gemeinschaftlichen , für  jedes  aber 
wieder  eigene  Gefahren  hat.  Man  kann  diese  Gefahren  im 
allgemeinen  die  einer  jeden  Theokratie  nennen,  und  wir 
werden  später  auf  dieselben  zu  sprechen  kommen. 

Nicht  souverän  wird  das  Priesterthum  sein,  wenn  ent- 
weder die  rohe  Gewalt  die  letzte  Autorität  oder  die  eigent- 
liche Gründerin  eines  sogenannten  Staats  ist,  oder  wenn 
derselbe  allmählich  aus  einer  Art  völkerrechtlichen  Bünd- 
nisses zwischen  Völkern  verwandter  Cultur  hervorgegangen 
ist.  Im  ersten  dieser  beiden  Fälle  wird  sich  nämlich  die 
materielle  Uebermacht  des  religiösen  Glaubens  und  der  Er- 
kenntniss  der  Unterworfenen  zu  bemächtigen  suchen , oder 
sie  geringschätzend  ignoriren , nöthigenfalls  unterdrücken.  Im 
zweiten  Falle  sind  die  Contrahenten  des  völkerrechtlichen 
Bündnisses  selbstbewusst  die  Schöpfer,  die  Autoren  der 
Götter  der  neuen  Einigung.  In  beiden  Fällen  aber  erscheint 
die  Religion  wenigstens  denjenigen,  von  denen  sie  ausgeht, 
gleich  vom  Anfänge  an  nur  als  Mittel  zu  andern  Zwecken, 
und  nicht  die  Religion,  sondern  gerade  diese  andern  Zwecke 
sind  dann  als  letzte  und  höchste  Aufgabe  jener  Menschen- 
klasse zu  betrachten,  die,  wenn  auch  zunächst  für  eine  Art 
von  Gottesdienst  bestimmt,  wenigstens  sich  selbst  nicht  im 
wahren  Sinne  des  Worts  als  Priesterschaft  fühlen  kann.  Zwi- 
schen den  angegebenen  beiden  Fällen  ist  aber  noch  der  Unter- 
schied , dass  in  dem  erstem  derselben  das  Priesterthum  ge- 
wöhnlich erblich,  im  zweiten  regelmässig  persönlich  sein 


Standpunkte,  deren  erster  ebenso  von  der  weltlichen,  wie  der  letztere  von 
der  geistlichen  Gewalt  anerkannt  worden,  verleiht  jedem  derselben  Kraft 
/n  dem  Kampfe,  der  hei  dem  organischen  Ineinanderflieesen  beider  un- 
vermeidlich nnd  ewig  ist.  Die  Herrschaft  eines  Priesterthums  mit  gänz- 
licher Vernichtung  der  nationalen  Selbständigkeiten  oder  der  Mannichfal 
tigkeit  in  der  Menschheit  ist  ein  ebenso  unnatürlicher  und  unmöglicher 
Gedanke,  wie  die  Aufgebnng  der  Idee  der  Einheit  der  Menschheit  durch 
gänzliche  Vernichtung  der  Autorität  der  in  jeder  Religion  liegenden  uni- 
versellen Idee. 
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wird,  ein  Unterschied,  der  begreiflich  wieder  seine  eigenen 
Wirklingen  haben  muss.21*)  Immer  aber  wird  das  Priester- 
thum in  beiden  Fällen,  solange  nicht  ein  Uebergang  in  die 
Theokratie  stattgefimden  hat,  den  Charakter  einer  Magi- 
stratur haben.  Endlich  finden  in  beiden  Fällen,  deren  jeder 
seine  besondern  Gefahren  hat,  die  allgemeinen  Gefahren  des- 
jenigen Systems  statt,  welches  man  das  System  der  Staats- 
religion nennen  kann  und  von  welchem  gleichfalls  später  die 
Rede  sein  wird. 

Es  ist  aber  nicht  oft  genug  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen , dass  in  einem  und  demselben  Staate  bezüglich  einer  und 
derselben  Religion  das  System  zwischen  Theokratie  und 
Staatsreligion  wechseln  kann ; dass  ferner  unter  allen  Um- 
ständen etwas  von  beiden  stets  unumgänglich  nothwendig 
vorhanden  sein  muss,  sowie  es  auch  geschehen  kann,  dass 
dieselhe  Religion  in  dem  einen  Staate  mehr  zu  einer  theo- 
kratisehen  Entwickelung  führte,  während  sie  in  einem  an- 
dern Staate  sich  mehr  in  der  Lage  einer  Staatsreligion 
befindet. 

Eine  vollständige  Trennung  des  Staats  von  der  Kirche  2,r) 
und  eine  vollkommen  gleich  souveräne  jede  Collision  aus- 
schliessende  NebeneinandersteLiung  beider  ist.  war  stets  und 
bleibt  ewig  nur  ein  Theorem.  Ob  man  Japan  al®),  oder  das 


216)  Bei  den  Griechen  bestand  eine  Art  von  erblichen  Priesterthn- 
roern  neben  nichterblichen.  Aber  das  Wesen  beider  war  dasselbe.  Das 
Priesterthum  war  weder  eine  Kaste,  noch  eine  theokratisch  hierarchische 
Institution,  sondern  eine  Magistratur,  und  insofern  der  vollendete  Aus- 
druck für  das  System  der  National-  oder  Staatsreligion.  Dabei  darf  aber 
nicht  übersehen  werden,  dass  wir  mit  dieser  Erscheinung  auf  dem  Höhe- 
punkte der  griechischen  Civilisation  stehen,  und  dass  derselben  sicher 
andere  Erscheinungen  vorangegangen  sind,  was  gerade  durch  die  priester- 
liehen  Geschlechter  neben  dem  nichterblicben  Priesterthum  vollkommen 
bewiesen  ist.  S.  Tittmann , Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassung 
(Leipzig  1822),  S.  605  fg. 

217)  Dass  die  Idee  derselben  erst  dem  Christenthum  angehöre,  ist 
unbestritten.  Vgl.  Laurent , a.  a.  O.,  VI,  361.  Car  ne,  a.  a.  (). , S.  213. 
Aber  gerade  das  Ideale  daran  ist  in  der  Wirklichkeit  nicht  vollkommen 
durchführbar,  denn  „le  spiritual  et  le  teniporel  ne  se  separent  pas“. 
Laurent , L’eglise  et  Tetat,  S.  233. 

218)  Scherr , a.  a.  O.,  I,  221.  , 
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europäische  Mittelalter  ai9),  oder  unsere  Zeiten  zum  Beispiele 
nehme,  ist  gleichgültig.  Das  Postulat  der  harmonischen 
Einheit  des  menschlichen  Daseins  und  seiner  einheitlichen 
Darstellung  schliesst  einen  solchen  vollkommen  friedlichen 
Dualismus  hienieden  als  darstellbar  aus.  Entweder  herrschte 
ganz  oder  doch  in  gewissen  Beziehungen,  über  gewisse 
Kreise,  das  Priesterthum  wenigstens  in  der  That  durch  den 
ausschliesslichen  Besitz  aller  oder  doch  der  wichtigsten  re- 
ligiösen Geheimnisse  auch  über  die  Intelligenz  und  den  Stoff, 
oder  die  vergötterte  Intelligenz,  die  prädominirenden  mate- 
riellen Interessen  beherrschen  ganz  oder  theilweise  wenig- 
stens thatsächlicb  den  Glauben  und  mit  ihm  die  Priester- 
schaft. Ebendeshalb  aber,  weil  jene  harmonische  Einheit 
ein  in  ihrer  Vollkommenheit  unerreichbares,  aber  immer 
vollendeter  anzustrebendes  Ideal  ist,  so  ist  auch  der  Kampf, 
ohne  welchen  ein  solches  Streben  undenkbar,  Postulat. 
Daher  zeigt  die  Geschichte  der  Menschheit  uns  die  beiden 
Sätze  der  eben  angeführten  Alternative  in  stetem  Kampfe 
miteinander,  und  zwar  wechselnd  im  Siege,  gleichviel  ob 
wir  einen  Einzelmenschen  oder  einen  Gesammtmenscheu , ei- 
nen Staat,  ins  Auge  fassen.  Es  kann  demnach  kein  Zweifel 
sein,  dass  dieser  Kampf  natur-  und  sittengesetzlich  notb- 
wendig  sei.  Ebendeshalb  aber  muss  auch  seine  Beendigung 
zu  Gunsten  der  einen  oder  der  andern  Alternative  mit  voll- 
ständiger Entkräftigung  des  Gegners  unfehlbar  der  Anfang 
des  Verfalls  eines  Menschen , wie  eines  Volks  sein.  Solange 
der  Kampf  dauert,  ist  Leben  und  Fortschrittsfähigkeit  vor- 
handen, vorausgesetzt,  dass  in  der  Hitze  des  Kampfs  nie- 
mals die  richtige  Grundidee  und  das  wahre  letzte  Ziel,  die 
harmonische  Ausgleichung  der  miteinander  ringenden  drei 
Grundelemente  in  Freiheit  und  Ordnung,  aus  dem  Auge  ver- 
loren wird. 

Soweit  nun  die  Geschichte  reicht,  zeigt  sie  uns,  wie 
wir  schon  früher  dargethan: 

1)  Den  Menschen  nicht  nur  innerlich  religiös,  sondern 
auch  die  Religion  durch  den  Cultus  gegen  Gott,  durch  Moral 
und  Recht  gegen  die  Menschen  bethätigen,  also  zugleich 


219)  Deutsche  Viertcljahrsschrift,  Jahrg.  1856,  S.  157  fg.  Buckle, 
n.  b.  0. , TM.  1 , Abth.  1 , S.  359. 
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2)  die  Religion  nicht  blos  als  ein  freies,  sondern  auch 
als  ein  geselliges  Element,  welches  zu  allen  Emanationen 
der  Freiheit  und  des  Geselligkeitstriebcs  nach  den  Richtun- 
gen des  Glaubens,  Erkenneus,  wie  physischen  Daseins  in 
Beziehung  steht,  und  folglich  die  Einwirkungen  letzterer 
auf  sich  nicht  aussrhliessen  kann. 

Aber  in  allen  diesen  Dingen  findet  eine  grosse  Mannich- 
faltigkeit,  ein  stetes  Schwanken  statt,  sowol  wenn  wir  die 
Menschen  als  einzelne,  als  auch  wenn  wir  sie  in  ganzen 
Völkern  betrachten. 

Bei  einem  rohen  Volke,  bei  rohen  Menschen,  wo  ein 
grober  Materialismus  vorherrscht  und  dazu  uoch  wenig  Ver- 
standesbildnng  besteht,  wird  die  Religion,  sie  mag  an  sieh 
noch  so  spiritualistisch  sein,  materialistisch  und  boruirt  aufge- 
fasst. Will  sie  dem  unbesiegbaren  Zuge  jeder  lebendigen 
Ueherzougung  von  Wahrheit  mit  einigem  Erfolg  Lauf  lassen 
und,  allmählich  das  Volk  erziehend,  Propaganda  machen, 
so  muss  sic  sich  dem  beschränkten  Verständnisse  und  den 
materiellen  Bedürfnissen  in  der  Art  anschliessen , dass  sie 
keines  verletzt,  ohne  zugleich  beiden  wohlzuthuu.  Gefahrlos 
kann  dies  nur  durch  vollendete  Weisheit  und  sittliche  Auf- 
opferungsfähigkeit geschehen,  was,  solange  nur  Menschen 
Apostel  sind,  immer  seine  eigenen  Schwierigkeiten  haben  wird. 

Bei  einem  hypercivilisirten , blasirten  Volke  gewinnt  nur 
dann  eine  Religion  Prosely ten , wenn  sie,  unmittelbar  an- 
schliessend an  die  materialistische  Abstumpfung  und  rationa- 
listische Verzweiflung,  mit  dem  höchsten  Ascetismus  und 
mit  fanatischer  Glaubcnskraft  auft ritt , und , weder  die  mate- 
rielle Existenz , noch  die  vernünftige  Erkenntniss  unmittelbar 
zu  berühren  oder  gar  zu  bereichern  suchend,  die  einzige  in 
solchen  Verhältnissen  mächtige  Sehnsucht,  die  nach  sittlicher 
Rettung,  erfüllt. 

In  Zuständen,  wo  blasirte  Demoralisation  und  unver- 
dorbene Roheit  ineinander  laufen,  muss  eine  Religion  uach 
beiden  Seiten  zu  genügen  im  Stande  sein.  *ao)  Kann  sie  dies 
nicht,  so  wird  sie  nur  nach  der  einen  Seite  hin  wirksam 
werden  und  retten.  Gelingt  auch  dieses  nicht,  schliesst  sie 


2*20)  Man  vergleiche  die  interessante  Parallele  zwischen  dem  heiligen 
Coluiuban  und  dem  heiligen  Benedict  in  St.-  Priest , 11.  a.  O. , Thl.  2. 
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sich  nicht  dem  obsiegenden  Elemente  an,  so  wird  sie  zu 
Grunde  gehen,  sei  es,  dass  sic  gar  nicht  auf  kommt,  sei  es, 
dass  sie  entartet.  Der  letztem  Gefahr  entgeht  sie  übrigens 
durch  deu  Anschluss  an  das  stärkere  Element  gleichfalls  nicht. 
Da  Demoralisation  und  Roheit  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern  nebeneinander  vorzukommen  pflegen,  so  muss  die 
Religion , will  sie  ein  Element  des  harmonischen  Fortschritts 
eines  Volks  sein,  die  Demoralisation  heilen  und  die  Roheit 
civilisiren  helfen.  Denkt  sie  nur  au  die  Heilung  der  Demo- 
ralisation, so  wird  sie  ein  rationalistischer  Materialismus ; 
sucht  sie  sich  nur  auf  die  Roheit  zu  stützen,  so  muss  sie 
unvermeidlich  zum  Aberglauben  führen,  und  solange  Men- 
schen Menschen  sind , scheint  dieses  Dilemma  schwer  zu 
umgehen.  Man  darf  sich  daher  über  dessen  Dasein  nicht 
täuschen,  sondern  muss  sich  desselben  recht  bewusst  sein, 
damit  man  den  rechten  Kampf  zu  kämpfen  fähig  und  nie 
müde  werde. 

Die  Geschichte  zeigt  uns  viele  Fälle,  in  welchen  die 
eben  angedeuteten  Gefahren  mit  welthistorischer  Bedeutung, 
trotz  der  sittlichen  Anlagen  des  Menschen,  trotz  des  sitt- 
lichen Grundgehalts  jeder  Religion,  sich  so  sehr  verwirklicht 
haben,  dass  es  oft  schwer  ist,  unter  dem  rationalistisch -ma- 
terialistischen Schutte  den  sittlichen  Grundgedanken  wieder 
aufzufinden.  Die  Ursache  solcher  Erscheinungen  ist,  soweit 
sie  erkennbar,  nach  unserer  Ansicht  immer  die  Noth  der 
Umstände.  Wie  verschieden  sich  dieselbe  bei  der  Kurzsich- 
tigkeit und  Schwäche  der  Menschen  darstellt,  stets  scheint 
sie  ein  Recht  zu  geben,  die  Beschränktheit  bona  fide  zu 
täuschen  und  die  Einsicht  zu  bestechen,  theils  um  dadurch 
eine  bessere  Zukunft  nicht  abzuschneiden,  theils  um  vor  al- 
lem den  Status  quo  zu  retten.  Es  wäre  zu  viel  verlangt, 
wenn  dabei  nicht  ein  guter  Theil  von  selbstsüchtigem  Er- 
haltungstrieb mitwirken  sollte.  So  verziehen  sich  die  dem 
Volke  gegenüber  ernsten  Züge  der  Auguren  zu  einem  heim- 
lichen Lächeln,  wenn  sie  sich  allein  begegnen,  ohne  dass 
deshalb  nicht  auch  unter  ihnen  neben  deu  Betrügern  Betro- 
gene wären.  So  entstehen  neben  deu  Mythen  Mysterien, 
von  denen  die  einen  die  andern  verderben,  je  mehr  sie  sich 
gegenseitig  ausscheiden. 

Jede  Religion  muss  alle  Bildungselcmentc  eines  Volks 
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zu  erfassen  suchen;  sie  muss  jedeu  einzelnen,  jede  Klasse 
uack  den  individuellen  Fähigkeiten  zu  ergreifen  iui  Staude 
sein.  Indem  sie  die  besten,  d.  h.  diejenigen,  die  am  mei- 
sten sich  harmonisch  entwickelt  haben,  in  jeder  Richtung 
ihres  Wesens  gleich  mächtig  erfasst,  kann  sie  von  der  un- 
verdorbenen Roheit  die  überwiegende  Glaubensmacht,  von 
der  demoralisirten  Givilisation  die  vorgeschrittene  Intelligenz 
in  ihrem  Interesse  benutzen,  um  mit  Hülfe  der  übrigen  Um- 
stände Harmonie  im  ganzen  zu  erzeugen  und  sich  selbst  mit 
dem  ganzen  in  Harmonie  zu  setzen. 

Der  Untergang  einer  Religion  bei  einem  bestimmten 
Volke  beginnt  mit  dem  Augenblicke,  wo  eine  besondere  Re- 
ligion der  Gebildeten  und  Ungebildeten  entsteht  und  dieser 
Gegensatz  nicht  mehr  aufzuheben  ist.  22  *)  Dadurch  hört  die 
innere  Einheit  des  Glaubens  und  dessen  harmonische  Ver- 
bindung mit  der  gesammten  Einheit  des  Volks  auf,  und  be- 
ginnt eine  wesentliche  Glaubeusverschiedenlieit.  Dadurch 
wird  auch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  sittlichen 
Anschauungen  und  der  Ansichten  über  die  Bedeutung  des 
Cultus  entstehen,  obgleich  der  letztere  für  Gebildete  wie 
Ungebildete  derselbe  bleibt.  Erkenntniss  und  Moral  trennen 
sich  auf  diese  Weise  von  der  Religion,  der  Cult  wird  un- 
productiv, und  der  Materialismus  allein  behält  eine  wirkliche 
Herrschaft. 

Aber  der  Mensch  ist  sittlich;  er  muss  glauben.  Hat 
er  keine  eigenen  geistigen  Hülfsmittel  mehr,  so  sieht  er  ent- 
weder einer  neuen  Offenbarung  entgegen,  oder  er  richtet 
seinen  Blick  sehnsüchtig  nach  der  Vergangenheit.  So  schwebt 
er  zwischen  der  Hoffnung  auf  einen  Messias  222)  und  der 
Sehnsucht  nach  einem  verschwundenen  goldenen  Zeitalter.223) 


221)  Ouuut , Civilisation  cn  Europc,  S.  157,  163  fg. , 173.  Vollyrajf, 
Krater  Versuch,  II,  80  fg. 

222)  Vgl.  zudem  bereits  hierüber  Bemerkten : Müller , 0.,  Orchouteu, 
S.  260.  Rougemont,  a.  a.  O.,  I,  67,  70. 

223)  Die  Literatur  über  den  sogenannten  Natur-  oder  paradiesischen 
Zustand,  goldenes  Zeitalter  u.  s.  w.  ist  unendlich  gross.  Der  Name  Uto- 
pien statt  von  Thomas  Morus . Die  Idee  der  Sache  ist  so  alt  und  so  weit 
verbreitet,  wie  die  Menschheit  ( Platon , a.  a.  O.,  I,  500),  namentlich  sind 
die  Bibesia  und  Peredia  des  Plautus  und  das  goldene  Zeitalter  des  Hesiod 
respective  Proclus,  sowie  die  scherzhafte  Karte  Utopiens  in  der  Original- 
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Zwischen  diesen  beiden  Richtungen  stellen  einzelne  wenige, 
welche  die  Danaidenarbeit  unternehmen,  sieh  aller  vorhan- 
denen Culturerrungenschaften  zu  bemächtigen  und  mit  eige- 
ner Kraft  die  letzte  Wahrheit  aufzusuchen.  Zwischen  dem 
Propheten  und  dem  Fatalisten  der  Philosoph! 

Wir  haben  schon  wiederholt  erwähnt,  dass,  wie  sehr 
die  Religionen  die  Menschen  trennen,  in  jeder  Religion  ein 
Keim  der  Brüderlichkeit  liege.  Weil  alle  Menschen  Religion 
haben,  sind  sic  alle  Brüder,  freilich  oft  feindliche.  Diese 
Allgemeinheit  der  Religion  ist  der  stärkste  Beweis  der  Ein- 

ausgabc  des  Atlas  von  Hübner  bekannte  Dinge.  Man  könnte  absolute 
Utopien,  d.  h.  unter  allen  Umstanden  unmögliche,  und  blos  relative  un- 
terscheiden. Sehr  viel  Utopistisches  findet  sich  schon  in  der  deutschen 
Literatur  (und  bildenden  Kunst)  seit  dem  14.  Jahrhundert;  s.  Hut h c. 
Schreckenstein , Reichsritterschaft,  I,  440.  Besonders  reich  an  utopisti- 
sehen  Ideen  sind  aber  die  Werke  von  Saint -Simon,  Bazard , Enfantin, 
Fourier,  Considerant , Godxcin , Owen,  Fhipre  de  Saint-  Maure  u.  a.  iu.  Man 
vgl.  noch  Mohl,  Geschichte  der  Literatur,  I,  167  fg.  Reybaud , L.,  Etü- 
de» sur  les  reformatenrs  contcmp.  (Paris  1840).  Moritz  Veit , Saint- Si- 
mon und  der  Saint -Sinionismus.  Fichte , Reden,  S.  104.  Seherr,  a.  a.  O-, 
II,  102,  169  fg.,  327.  Duncker,  u.  a.  O.,  II,  448.  Saint- Bonnet,  L., 
Infaillibilite,  S.  308.  Müller,  a.  a.  O.,  S.  160,  165,  256.  Rougemont , o. 
a.  O.,  I,  94.  Lertninier , a.  a.  O. , S.  20.  Frankenheim , a.  a.  O.,  S.  398. 

I Vaitz,  a.  a.  O.,  I,  334  fg.,  385,  477,  479  fg.  Dollinyer , a.  u.  O.,  S.  368, 
492.  Laurent,  Ktudes,  I,  386  fg.,  400  , 500;  II,  158  , 329  , 334  , 411, 
470;  III,  310  fg.,  349,  352,  303,  454  ; IV,  55  fg.,  117  fg.;  V,  303 ; VI, 
354.  Ausland,  1828,  S.  4.  Ancillon , Ueber  Souveränetät  und  Staatsvor- 
f.isftutig  (zweite  Auflage),  S.  1 fg.  VoUyraff,  Erster  Versuch,  I,  275  fg., 
915  fg.  Probst,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Gymnasien  (Innsbruck  1858), 
S.  73.  Lappenbery , Geschichte  von  England,  I,  7.  Die  wichtigsten  Uto- 
pien sind:  Thom.  Morus,  Utopia  1516;  die  Civitas  solis  et  Motiarrhiu  Mes- 
siae  von  Campanella,  die  Oceana  von  Harrinyton t die  Nova  Atlantis  von 
Baco,  ferner  de  Foe , D. , Essay  of  projects.  Hall,  Mundus  alter.  Fette  Ion, 
Salente,  und  dessen  Voyago  dans  File  des  plaisirs.  Morelly , Basiliade. 
Rrtif  de  la  Bretonne,  Decouverte  austrule.  Thomas  de  Ayuino,  De  optiiu. 
mp.  statu  deque  nova  insula  Utopia  libri  II.  (Frankfurt  1601).  St.- Pierre, 
Projet  de  paix  universelle.  Schleyel,  Fr.  v.,  Lucinde  (dazu  Schleier- 
macher’s  Vertraute  Briefe).  Heinse,  IV.,  Ardinghello  und  die  glücklichen 
Inseln.  Lechevalier , Jul.,  Religion  St.-Siiuotiicime  (Paris  1831).  Cabei, 
Voyage  en  Tcarie  (Paris  1840).  Eenens,  F.,  Le  Paradis  torrestre.  Auch 
die  Werke  von  Proudhon,  Condorcet  und  Hippel  gehören,  nebst  denen  von 
Rousseau , ^teilweise  hierher.  Ueber  das  Verhältnis»  von  Shakespeare  zu 
Montaigne , M. , Essais,  livr.  1,  eh.  30,  s.  Ph.  Charles  und  F.  Guisnt,  W. 
Shakespeare,  herausgegeben  von  Siliiy  (Leipzig  1855),  S.  129  fg. 
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heit  Gottes  und  der  Einheit  der  Menschheit  in  ihm,  des 
Gesetzes  der  Liebe  224)  Gottes  und  der  Liebe  der  Menschen 
unter  sich,  der  Liebe  gegen  Gott,  bethiitigt  in  der  Liebe 
gegen  die  Menschen  als  solche,  der  Liebe  gegen  die  Men- 
schen in  der  Liebe  gegen  Gott  als  den  gemeinsamen  Autor 
und  das  gemeinsame  Ziel.  Dies  ist  das  grosse  Grundgesetz 
der  Humanität225),  ein  Gesetz,  dessen  Ahnung,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  nie  fehlte,  dessen  Vollendung  aber  das  Chri- 
stenthum  ist;  ein  Gesetz,  welches  jeder  Religion  ursprünglich 
unterliegt  und  welches  verkommene  Religionen,  nie  aber  die 
Menschen  selbst  vergessen  konnten.  Ganz  richtig  sagt  da- 
her ein  geistreicher  Schriftsteller,  nicht  das  Heidenthum, 
wol  aber  die  Heiden  hätten  eine  Moral  gehabt. 

Dass  in  demselben  Masse,  in  welchem  sich  die  Zeit  dem 
C'hristenthume  näherte,  die  Entschiedenheit  wuchs,"  mit  der 
»las  Gesetz  der  Liebe  ausgesprochen  wurde,  und  dass  zu- 
gleich immer  mehr  die  starren  nationalen  Schranken  fielen, 
welche  man  früher  um  dasselbe  aufgeführt  hatte,  ist  das 
Werk  der  in  sich  gehenden  Philosophie.  22a)  An  allem  Be- 
stehenden verzweifelnd,  wendet  sie  sich  unwillkürlich  und 
freilich  auch  unfruchtbar  einem  Gesetze  zu,  welches  dem 
bisherigen  Bestände,  dem  offenbar  und  unrettbar  durch  sich 
selbst  zum  Untergange  neigenden,  am  schroffsten  entgegen- 


2*24)  lieber  die  Spuren  des  Gesetzes  der  Liebe  im  Alterthum  s.  Held, 
a.  a.  O. , I,  157.  Laurent , a.  a.  O.,  I,  29  fg.;  II,  396  fg.;  III,  386  fg., 
447  fg.,  457  fg.,  503;  IV,  707.  Denis,  a.  a.  O.,  II,  138  fg.,  245.  Renan , 
a.  a.  O.,  112.  fiollinger , a.  a.  0.,  S.  786. 

225)  Humanität  ist  die  principielle  Anerkennung  der  Freiheit,  Gleich* 
heit  und  Liebe , als  der  obersten  Norm  zur  Regulirung  sämmtlicher  Be- 
ziehungen unter  den  Menschen,  und  die  Fähigkeit  der  Anwendung  dieses 
Princips  im  Leben  selbst  Vgl.  Franken  heim,  a.  a.  O.,  S.  545  fg.  Wüste- 
mann.  Prompt. , S.  203  fg. , 208  fg.  Herder , Briefe  zur  Beförderung  der 
Humanität,  Nr.  25,  und  dazu  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  395,  426;  III,  379. 
lieber  die  Bedeutung  von  homo  in  M.  A.  s.  Mone,  Zeitschrift  für  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins,  VII,  131  fg.,  142,  Note  10.  Querard,  Polypt., 

I,  421.  IVaitz,  Anfänge  der  Vassalität  (Göttingen  1856),  S.  6.  Shake- 
speare, König  Richard  IV.  (übersetzt  von  Schlegel),  I,  226.  Den  Aus- 
druck humanitas  soll  Plinius  zuerst  gebraucht  haben.  S.  Denis,  a.  a.  O., 

II,  437. 

226)  S.  hierzu  Laurent,  u.  a.  !).,  III,  511  fg.  Dnllmger , Christen- 
thum  und  Kirche,  S.  183. 
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steht  und  mit  logischer  Nothwendigkeit  um  so  deutlicher  sich 
vernehmen  lässt,  je  länger  es  zurückgcdrängt,  je  enger  es  ein- 
geschränkt worden  war.  Insofern  schliesst  sich  das  christ- 
liche Gesetz  von  der  allgemeinen  Menschenliebe  den  Men- 
schen und  den  Zeiten  an,  und  ist  die  historische  Erfüllung 
des  Vorausgegangenen;  aber  das  wolterhellende  Licht,  die 
lebendige  Wärme  des  christlichen  Gesetzes  der  Liebe,  das 
ist  das  alleinige  Verdienst  des  Christenthums  selbst.  In  der 
Idee  des  römischen  Weltreichs  hatte  es  übrigens  eine  Art 
von  materieller  Basis,  in  der  classischen  Philosophie  die 
Unterstützung  der  Vernunft,  im  Herzen  der  Menschen  die 
Sympathie  des  unverdorbenen  Glaubens  vorgefunden.  Aber 
seine  in  der  Neubelebung  der  Welt  bestehende  Zukunft 
konnte  nur  durch  neue  Völker  begründet  werden,  und  das 
ist  gerade  das  göttliche  Werk  des  Christenthums  und  der 
christlichen  Kirche,  dass  sie  keine  Richtung  zulasseu,  durch 
welche  die  christlich  gewordenen  Völker  definitiv  in  die  Irr- 
wege des  Alterthums  zurückfallen  könnten. 

Die  Philosophie  hat  deshalb  christlichen  Völkern  gegen- 
über dem  Motiv  und  dem  Ziele  nach  eine  ganz  andere 
Stellung  als  im  Alterthum.  Wenn  die  Philosophie  im  Alter- 
thume  die  Aufgabe  hatte,  dem  Erkenntnissbedürfniss  oder 
durch  das  Erkenntnissbedürfniss  den  Menschen  zu  ersetzen, 
was  eine  verkommene  Religion  ihm  nicht  gab,  wenn  sie  die 
Aufgabe  hatte,  an  die  Stelle  einer  Religion  zu  treten,  die 
nichts  mehr  war  als  ein  sinnlicher,  sinnloser  oder  sinnlos  ge- 
wordener Cult,  kann  die  Philosophie  des  christlichen  Zeit- 
alters ihre  Aufgabe  nur  darin  finden , die  auch  in  der  christ- 
lichen Kirche  und  im  christlichen  Leben  sich  geltend  machen- 
den Neigungen  der  Menschen,  welche  die  Verirrungen  des 
Alterthums  herbeiführten,  zu  balanciren  und  das  harmonische 
Verhältniss  zwischen  Glauben , Erkennen  und  physischem 
Dasein  stets  neu  siegreich  zu  machen.  Das  Christenthum 
schliesst  so  wenig  die  geistige  Freiheit  aus,  als  die  Philo- 
sophie deu  Glauben,  und  beide  können  nicht  umhin,  den 
Anforderungen  des  physischen  Daseins  in  harmouischer  Zu- 
sammenstimmung des  ge8ammten  irdischen  Lebens  gerecht 
zu  werden. 

Christenthum  und  Moral,  Christenthum  und  Kirche, 
Christenthum,  Priesterthum  und  Cult,  Christenthum  und 
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Staat,  Christenthum  und  irdische  physische  Existenz  können 
also  wol  theoretisch , keineswegs  praktisch  voneinander  ge- 
schieden werden.  Iin  Gegentheil,  erst  im  Christenthum 
liegt  mit  der  Autorität  auch  die  Möglichkeit  der  Verwirk- 
lichung der  Idee  der  Gesammteinheit  der  Menschheit  und 
des  ganzen  menschlichen  Daseins  in  sich  und  in  Gott,  die 
Freiheit  der  physischen  Einzclindividuen  wie  der  histori- 
schen Gesammtindividualitäten,  die  Einheit,  und  zwar  die 
geordnete,  aller  freien  Verschiedenheiten  nach  allen  ihren 
Grundelementen,  und  die  Freiheit  derselben  in  dieser  man- 
nichfaltigen  und  stets  bewegten  Einheit. 

Die  Menschen  werden  immer  gleich  geboren,  d.  h.  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Menschen  unter  sich  sind  die  Generatio- 
nen im  wesentlichen  gleich.  Eine  Masse  von  vielen  tausend 
Menschen  vor  tausend  Jahren  wird  einer  gleichen  Zahl  von 
Menschen  in  unserer  Zeit  in  Bezug  auf  Fähigkeiten,  Tem- 
peramente, Neigungen  und  Leidenschaften  im  ganzen  ent- 
sprochen haben.  Die  Tugenden  und  Fehler,  die  Stärke  und 
die  Schwächen,  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  und 
die  Gleichheit  aller,  — dies  ist,  war  und  wird  zu  allen  Zei- 
ten dasselbe  sein.  — Es  wurde  schon  bei  andern*  Gelegen- 
heiten hervorgehoben,  dass  der  Mensch  allein,  d.  h.  ohne 
Verbindung  mit  seiner  Gegenwart  und  deren  ganzer  Ver- 
gangenheit, niemals  im  Stande  sein  würde,  sich  und  die 
Menschheit  vorwärts  zu  bringen , und  zwar  nicht  einmal  mit 
Hülfe  einer  auf  das  Höchste  gesteigerten  Wissenschaft  und 
Tugend,  wenn  solche  bei  einem  gänzlich  isolirten  Menschen 
denkbar  wären.  Stellen  wir  uns  einen  in  Wissenschaft  und 
Tugend  hoch  vollendeten  Menschen  als  Beispiel  vor,  und 
nehmen  wir  an , dass  andere  ihn  verstehen  können , so  ist 
wol  zu  erwägen,  dass  unter  den  früher  bemerkten  Voraus- 
setzungen nicht  nur  üble,  sondern  auch  gute  Beispiele  etwas 
Ansteckendes  haben.  Wenn  wir  jedoch  den  vollendeten  Men- 
schen und  die  andern,  auf  welche  er  wirken  soll,  alle  nur 
als  isolirtc  Einzelpersönlichkeiten  uns  denken,  so  kann  der 
ganze  Rapport  zwischen  ihnen  nur  ein  reinpersöulicher,  eiu 
ganz  freier  und  willkürlicher  sein.  Nichts  ist  vorhanden, 
was  den  Unverstand  und  den  Übeln  Willen  hindern  könnte, 
das  Glück  der  Verständigen  und  Wohlwollenden  zunichte 
zu  machen.  Wäre  jener  hoch  vollendete  Mensch  mit  aller 
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Macht  der  Beredsamkeit  ausgerüstet  und  fähig , wie  ein 
Blitz  entzündend  und  erleuchtend  in  Herz  und  Geist  zu 
dringen,  — in  dem  Augenblicke,  wo  er  schweigend  die 
Stelle  verlässt,  da  mögen  noch  die  Saiten  sich  fortschwin- 
gen; aber  seine  Macht  ist  vorbei.  — Ein  entthronter  König 
erweckt  noch  Empfindungen,  aber  hört  auf  zu  herrschen. 
Wenn  etwas  für  die  Menschen  nachhaltig  wirksam  werden 
soll,  so  bedarf  es  dazu  einer  Einrichtung,  welche  die  Wirk- 
samkeit desselben  von  bestimmten  einzelnen  Persönlichkeiten 
unabhängig  mneht  und  sie  jenen  Wechselfällen  entzieht,  die 
bei  der  Wandelbarkeit  des  menschlichen  Willens  und  bei 
der  Schwäche  der  Charaktere  ausserdem  unvermeidlich  sein 
würden.  Mit  einem  Worte,  der  Fortschritt  der  Menschen 
im  einzelnen  und  in  Massen  ist  unmöglich  ohne  Institutio- 
nen, welche  jede  Fortschrittsidee  in  einer  dauernden  Form 
darstellen  und  ihr  gleichsam  einen  ewigen  Körper  geben. 
Auf  diese  Weise  wird  eine  solche  Idee  nicht  fruchtlos  ver- 
klingen; sie  wird  durch  und  in  der  Form  erst  recht  schöpfe- 
risch werden  und  dadurch  jene  eigene  Autorität  erhalten, 
vermöge  welcher  ihre  eigenen  Schöpfungen  geschützt,  ihre 
Feinde  besiegt  werden  können. 

Die  Natur-  und  Vemunftnoth  wendigkeit  von  Institutio- 
nen ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  sinnlich-sittlichen 
Freibeits-  und  Geselligkeitsbedürfnisse  des  Menschen  und 
wird  durch  die  Erfahrungen  aller  Zeiten  bestätigt.  Dem- 
gemäss sahen  wir  schon  früher  den  Menschen  stets  von  dem 
Engern,  Niedrigem  ausgehen  und  sein  ganzes  Dichten  und 
Trachten  auf  das  Weitere  und  Höhere  richten.  So  sahen 
wir  z.  B.  schon  die  Familie  durch  die  dauernde  und  alle 
Beziehungen  des  Lebens  umfassende  Verbindung  des  Man- 
nes mit  dem  Weibe  zu  einer,  und  zwar  zur  ersten  Institu- 
tion werden,  die  sich  erweitert  durch  die  Autorschaft  der 
Aeltem  über  ihre  Kinder  und  durch  die,  wenn  auch  sehr 
verschiedenen,  doch  im  ganzen  nie  fehlenden  Folgen  dersel- 
ben. Es  springt  hierbei  sogleich  in  die  Augen,  aus  welchen 
Gründen  die  Familie  den  Charakter  einer  Institution  gar 
nicht  annehmen  könnte,  oder  wieder  verlieren  müsste,  nämlich 
durch  Auflösbarkeit  der  Ehe,  durch  Polygamie  und  Po- 
lyandrie, und  überhaupt  durch  jeden  Umstand,  der  die  Autor- 
schaft des  Vaters  zweifelhaft  werden  lässt.  Indem  wir  wegen 
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der  weitern  Entwickelung  der  Institution,  die  wir  Staat 
nennen,  auf  unsere  frühem  Ausführungen  verweisen,  rufen 
wir  zugleich  in  das  Gedächtniss  unserer  Leser  zurück,  was 
gleichfalls  in  den  vorstehenden  Abschnitten  über  die  allmäh- 
liche Entstehung  besonderer  Institutionen  gesagt  wurde, 
deren  vorherrschende  Zwecke  direct  oder  indirect  die  ver- 
schiedenen Seiten  des  irdischen  Daseins  sind. 

Unter  den  besondem  Institutionen  stehen  die  religiösen 
oben  an,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
eigene  Einrichtungen  für  religiöse  Cultur-  und  Fortschritts- 
zwecke nicht  minder  nothwendig  sind,  wie  für  intellectuelle 
und  materielle  Zwecke. 

Jede  Institution,  wessen  Namens  und  Zweckes  sie  sei, 
bedarf  zu  ihrer  äussern  Darstellung  der  Menschen,  ist  in- 
sofern fehlbar  und  unvollkommen,  steht,  je  fester  und  ent- 
schiedener sie  begründet  ist,  desto  stärker  jedem  Verände- 
rungsversuche und  jeder  abweichenden  individuellen  Ten- 
denz entgegen,  und  kann  darum  gewissen  innem  Kämpfen 
um  so  weniger  entgehen,  als  mit  ihrem  Princip  der  Unver- 
änderlichkeit, wie  mit  den  ihm  entgegengesetzten  Tendenzen 
nach  Veränderung  stets  eine  Mehrzahl  von  collidirenden 
Interessen  verbunden  ist,  welche  alle  ein  Recht  zu  haben 
glauben  sich  geltend  zu  machen.  Jede  Institution  wird  in 
dem  Augenblicke  ihrer  festen  Begründung  unausbleiblich  ver- 
letzend für  die  Veränderungs-  und  Fortschrittsbestrebung, 
jede  Veränderung  und  Fortschrittsbestrebung  verletzend  für 
die  begründete  Institution,  da  sie  stets  eine  Aufhebung,  Ab- 
änderung oder  sonstige  Modification  derselben  bezwecken 
muss.  Dabei  dürfen  die  Feinde  einer  Einrichtung  so  wenig 
wie  ihre  Freunde  ausschliesslich  nur  unter  ihren  eigenen 
Gliedern  gesucht  werden.  Freunde  und  Feinde  kommen 
ebenso  oft  von -aussen. 

Jede  Institution  muss  nach  alledem  in  sich  selber  das 
Gesetz,  nach  welchem  sic  unveränderlich  und  veränderlich 
ist,  tragen,  und  in  der  That  thut  sie  es  auch.  Sofern  sie 
aber  selber  eine  Institution  einer  andern  Institution  ist,  muss 
ihre  Veränderlichkeit  und  Unveränderlichkeit  davon  abhän- 
gen,  wie  durch  das  Gesetz  dieser  andern  hohem  Institution 
ihre  Freiheit  und  Abhängigkeit  bestimmt  wird. 

Wie  dem  aber  sei,  unter  allen  Umständen  besteht  die 
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Wahrheit,  dass  jeder  menschliche  Culturgedanke  zu  seiner 
Fruehtbarwerduug  einer  Institution  bedarf,  und  dass  die 
Autorität  jeder  Institution  zunächst  auf  einem  Culturgedan- 
ken  beruht.  Institution  und  Culturgedanke,  oder  Form  und 
Idee,  und  Macht  und  Autorität  müssen  folglich  aufeinander 
passen  und  als  aufeinander  passend  erkannt  oder  geglaubt, 
eigentlich  beides  zugleich  werden.  In  dem  Augenblicke  und 
in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  eine  Institution  aufhort, 
als  passende  und  fordernde  Form  für  den  betreffenden  Cul- 
turgedanken  erkannt  oder  geglaubt  zu  werden,  endet  ihre 
freie,  ihre  sittliche  Autorität,  und  cs  kann  sich  dann  nur 
mehr  um  die  Autorität  der  rohen  Gewalt  handeln.  Diese 
letztere  Autorität  wird  keiner  Institution  je  gänzlich  fehlen 
können,  um  ihren  äussern  Bestand  gegen  anorganische  Ver- 
suche im  Innern  und  von  aussen  zu  schützen.  Ob  diese 
Autorität  der  Gewalt  durch  die  Institution  selber,  oder 
durch  eine  andere  mit  ihr  verbündete  Einrichtung  geübt 
wird , ist  zunächst  alles  eins.  Sobald  sie  aber  gänzlich  fehlt, 
ist  keine  Institution  mehr  vorhanden,  da  sie  nur  dann  fehlt, 
wenn  die  Desorganisation  über  die  Organisation  Herr  ge- 
worden ist.  Dass  hierzu  nicht  minder  eine  tadelnswerthe 
Gleichgültigkeit  und  Nachgiebigkeit  gegen  die  Form  und 
gegen  beliebige  Veränderungs versuche,  als  eine  fehlerhafte 
Gleichgültigkeit  und  Nachgiebigkeit  gegen  den  Fortschritt 
der  Idee  und  gegen  einen  todten  Conservatismus  führen 
kann,  sieht  sich  von  selbst  ein.  Und  keiue  Institution  be- 
steht auf  Erden,  die  diesem  Gesetze  nicht  unterläge.  Selbst 
der  Staat  ist  hiervon  nicht  ausgenommen,  natürlich  nicht  der 
Staat  in  abstracto,  sondern  die  concreten  Staaten  in  der 
Geschichte. 

Ein  Staat  z.  B.,  der  die  Kraft  verliert,  den  zersetzen- 
den Bestrebungen  eines  einseitigen  Individualismus  und  Ra- 
tionalismus gegenüber  seine  Einheit  und  seine  Eigenschaft 
als  höchste  irdische  Institution  aufrecht  zu  erhalten,  muss 
nach  unabänderlichen  Gesetzen  auseinander  fallen.  Was  wei- 
ter darauf  folgt,  was  aus  den  Trümmern  wird,  kommt  vor- 
erst so  wenig  in  Betracht,  wie  die  innern  Motive  und 
äussern  Anstösse  seiner  Zersetzung.  Die  Ursachen  dersel- 
ben können  jedoch  schon  in  einem  Grundfehler  der  ersten 
Einrichtung,  z.  B.  in  einer  zu  heterogenen  Zusammensetzung 
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des  conereten  Staats  in  Verbindung  mit  einer  falschen  in- 
nern  Politik,  wol  aber  auch  in  spätem  Entwickelungen  lie- 
gen, z.  B.  darin,  dass  es  an  dem  Willen  oder  an  dem  rech- 
ten Verständnisse  der  Mittel  zu  einer  homogenen  Zusam- 
menstimtnung  der  verschiedenen  Elemente  gebrach,  odei 
darin,  dass  man  solche  Einrichtungen  traf,  welche  dazu 
führen  mussten , aus  den  ursprünglich  homogenen  Bestand- 
theilen  eine  Mehrzahl  heterogener  Massen  entstehen  zu 
lassen.  Die  Institution  des  conereten  Staats  löst  sich  folglich 
auf,  weil  ihr  vom  Anfänge  an  das  erforderliche  Mass  ein- 
heitlicher Autorität  mangelte,  oder  weil  sie  dasselbe  im  Laufe 
der  Entwickelungen  nicht  festzuhalten  vermag,  gleichviel  ob 
die  Auflösung  unmittelbar  von  innen  oder  von  aussen  oder 
von  beiden  Seiten  zugleich  und  in  welchen  Formen  sie  ver- 
anlasst wird , gleichviel  ob  sich  aus  einem  Staate  eine 
Staatenmehrheit  entwickelt,  oder  ob  die  aufgelösten  Theile 
alle  andern  Staaten  zufallen , oder  ob  endlich  einzelne  Theile 
den  bisherigen  Staat  im  verkleinerten  Masstabe  fortsetzen, 
andere  Theile  dagegen  die  Beute  anderer  Staaten  werden. 

Die  verlorene  Form  kann  der  Mensch  wiederherstellen, 
die  verlorene  Autorität  bringt  kein  Gott  zurück,  und  wenn 
sich  trotzdem  die  Form  erhält,  so  hat  dieses  seinen  Grund 
nicht  mehr  in  einem  Funken  eigenen  innern  Lebens,  sondern 
nur  in  dem  Tode  selbst.  Man  bringe  eine  solche  Leiche 
von  Staat  an  die  Luft  des  Lebens,  d.  h.  in  Berührung  mit 
wirklichen  Lebensbewegungen  anderer  Völker,  und  sie  wird 
wie  Asche  in  sich  zerfallen. 

Wir  wollen  hier  noch  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel 
einfliessen  lassen.  Als  in  England  das  alte  Königthum  ge- 
stürzt wurde,  da  hatte  dasselbe  als  Institution  seine  Autori- 
tät verloren,  oder  es  war  vielmehr  in  der  Art,  wie  es  seine 
Autorität  verstand , mit  dem  Glauben  und  der  Erkenntniss 
der  Nation  in  einen  unheilbaren  Widerspruch  gerathen. 
Das  englische  Volk  fand  die  schöpferische  und  erhaltende 
Kraft  der  Institution  des  englischen  Staats  wo  anders  als  in 
jenem  Königthuine,  nämlich  in  denjenigen  bereits  vorhande- 
nen Einrichtungen,  welche  zu  vernichten  selbst  die  Kraft 
eines  mehr  als  hundertjährigen  monarchischen  Absolutismus 
unfähig  gewesen  war.  Spielte  auch  die  rohe  Gewalt  in 
England  nicht  minder  wie  in  andern  Ländern  eine  bedeu- 
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tende  Rolle  als  Helferin  des  Despotismus,  der  Anarchie 
und  der  Revolution,  — Glaube  und  Vernunft  des  englischen 
Volkes  hörten  nie  auf,  in  der  Institution  des  englischen 
Staats  eine  hohe  Autorität  zu  erkennen.  Bestritten  war  nur, 
auf  welche  Weise  die  monarchische  Form  des  Staats,  welche 
die  Tudors  und  Stuarts  gegen  den  Geist  des  Volks  aus- 
zubilden bestrebt  waren,  zeitgemäss  zu  modificiren  sei. 22?) 
Als  daher  die  Revolution  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
verlaufen  war,  wurde  es  sofort  möglich,  dieselbe  definitiv 
zu  schliessen.  Das  Resultat  der  Revolution  war  keineswegs 
die  Vernichtung  der  Autorität  der  Staatsinstitution,  oder 
die  Aufhebung  der  monarchischen  Staatsfonn,  sondern  nur 
die  Beseitigung  der  dem  englischen  Volke  unerträglichen 
Hindernisse  der  Fortschrittsbew'egung,  w'elchejene  besondere 
Richtung  des  Königthums  mit  sich  gebracht  hatte.  Es  soll 
damit  weder  ein  juristisches,  noch  ein  sittliches  Urtheil  über 
die  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  gebrauchten  Mittel  aus- 
gesprochen werden.  Für  den  nächsten  Zweck  dieses  Bei- 
spiels genügt  nachgewiesen  zu  haben,  dass  das  englische 
Volk  nicht  revoltirte,  weil  es  zersetzt  oder  zu  Tode  despo- 
tisirt  war,  sondern  weil  es,  in  der  organischen  Einheit  ver- 
hältnissmässig weit  vorgeschritten,  durch  den  Despotismus 
weder  zersetzt,  noch  zu  Tode  despotisirt  werden  wollte. 
Wir  gehören  nicht  zu  denjetiigen,  welche  die  englischen  Ein- 
richtungen als  solche  unbedingt  bewundern,  und  übersehen, 
dass  dieselben  nicht  im  Stande  waren , vielfache  und  tief  ein- 
greifende Attentate  des  Despotismus  vor  noch  nicht  langen 
.1  uhren  zu  verhindern.  Aber  was  wir  bewundernd  anerken- 
nen, und  was  auf  die  englische  Revolution  des  1 7.  Jahrhun- 
derts und  auf  das  englische  Volk  ein  eigenes  sehr  günstiges 
Licht  wirft,  das  ist  der  Umstand,  dass  England  trotz  jener 
Revolution  und  ohne  weitere  Revolutionen  nicht  nur  nicht 
zurück,  sondern  auch  in  vielen  Beziehungen  vorwärts  ge- 
kommen ist. 


227)  IJaltam.y  a.  a.  0.,  I,  347  fg. , 357  fg.  Die  Bastille  in  Paris  und 
der  Thurm  in  London  hatten  so  ziemlich  eine  und  dieselbe  Bedeutung; 
die  Art  aber , wie  die  Pariser  die  Bastille  ansahen  und  zerstörten , die 
Engländer  dagegen  den  Thurm  betrachteten  iiud  erhielten,  zeigt  am  besten 
die  grosse  Verschiedenheit  beider  Nationen.  Ebendas.,  S.  224. 
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Frankreich  dagegen  revoltirte  aui  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts,  weil  die  alte  Institution  des  französischen 
Staats  alle  Autorität  verloren  hatte.  Unter  Ludwig  XVI. 
hielt  der  Staat  nicht  zwei  Menschen  mehr  organisch  zusam- 
men. Es  war  nichts,  gar  nichts  geblieben  als  ein  grosses 
Land  und  Volk  mit  einem  gemeinschaftlichen  Namen  und 
einem  in  gewisser  Richtung  hoch  gesteigerten  nationalen 
Selbstgefühle  neben  einer  gänzlich  erschöpften  Autorität  der 
Krone,  für  deren  Wiederherstellung  cs  zwar  nicht  an  verein- 
zelten Sympathien,  wol  aber  an  einer  allgemeinen  und  nach- 
haltigen Quelle  fehlte.  Frankreich  war  durch  den  mehr- 
hundertjährigen Despotismus  nicht  nach  Art  der  orientalischen 
Staaten  versumpft,  weil  das  christliche  Dogma  der  indivi- 
duellen Freiheit  den  Despotismus  schwächt  und  das  despo- 
tisirte  Volk  stärkt.  Aber  gerade  diese  Freiheit  war  es,  die 
ohne  organische  Stellung  und  Function,  ohne  Verkörperung 
in  entsprechenden  Institutionen,  jene  ungeheuere  Zersetzung 
vcranlasstc,  welche  uns  eine  Nation  von  damals  etwa  25 
Millionen  Menschen  in  einen  Zustand  totaler  gesellschaft- 
licher Auflösung  versetzt  zeigt.  Souveräne  Menschen,  Par- 
teien, Gemeinden,  Provinzen  in  Hülle  und  Fülle!  Die  ewige 
Staatsidec  irrend  von  Haus  zu  Haus  und  doch  gesucht  an 
jeder  Stätte.  Pie  alte  Staatsinstitution  hatte  alle  ihre  Auto- 
rität verloren;  Land  und  Volk  wollten  sich  nicht  mehr  als 
staatliche  Einheit  zusammenfassen  lassen;  und  während  man 
mit  einer  gewissen  Logik  theoretisch  das  Princip  des  Ge- 
sellschaftsvertrags aufstellte,  blieb  nur  die  praktische  Mög- 
lichkeit, durch  die  rohe  Gewalt  in  ihrer  fürchterlichsten 
Gestalt  jede  Neigung  zum  Föderalismus  zu  unterdrücken, 
jeden  Versuch  zur  Ausgleichung  der  Gegensätze  auf  dem 
Vertragswege  abzuschneideu  und  zwischen  der  einheimischen 
oder  fremden  Gewaltherrschaft  zu  wählen.  Selbst  das  mit- 
unter  so  mächtig  hervortretende  geographisch  nationale  Ein- 
heitselement Frankreichs,  welches  schon  frühere  Könige  mit 
dem  täuschenden  Glanze  der  Gloire  zu  überziehen  bemüht 
waren,  selbst  dieses  fehlte,  wie  der  Föderalismus  und  die 
fürchterlichen  innern  Kriege  beweisen,  wenigstens  gewisser- 
uiassen  in  der  schrecklichen  Zeit.  Die  Institution  des  fran- 
zösischen Staats  hat  durch  die  Revolution  und  was  ihr 
folgte,  weder  die  alte  Autorität  wieder  errungen,  noch  eine 
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neue  erworben.  Die  Zahl  der  französischen  Staatspensionäre, 
d.  h.  derjenigen,  die  vom  Staate,  aber  nicht  für  ihn  lehen, 
hat  sich  mit  jedem  Jahre  gesteigert.  Immer  mehr  wächst 
die  Sturmflut  derjenigen,  welche  vom  Staate  alles  verlangen 
oder  mindestens  geneigt  sind,  sich  ihm  ganz  zu  entziehen. 
Darum  muss  auch  der  Despotismus  mit  jedem  Jahre  wach- 
sen, und  Frankreich  ist  in  einen  circulus  vitiosus  getreten, 
aus  dem  nur  ein  Gott  es  rcissen  kann.  Darum  ist  aber  auch 
die  englische  Revolution  mit  der  französischen  überhaupt 
nicht,  und  um  so  weniger  zu  vergleichen,  je  weiter  sie  in 
der  Zeit  auseinander  liegen,  und  je  mehr  in  England  die 
grosse  religiös  politische  Bewegung  des  abschliessenden 
Mittelalters  mit  im  Spiele  gewesen  ist.2*8) 

Doch  kehren  wir  zu  unserm  eigentlichen  Gegenstände 
zurück.  Menschen  und  Institutionen  sind  die  miteinander 
unauflöslich  verbundenen,  also  fehlbaren,  unvollkommenen, 
dem  Gesetze  der  Vergänglichkeit  und  des  Wechsels  unter- 
worfenen Vehikel  des  Daseins  und  des  Fortschritts.  Die 
Institutionen  sind  der  Ausdruck  der  Natur-  und  Vernunft  - 
nothwendigkeit  der  Freiheit  und  Ordnung.  In  ihnen  erfüllen 
sich  die  Geschicke  der  Menschheit  durch  die  fortgesetzte 
Wechselwirkung  zwischen  Freiheit  und  Ordnung.  Der 
Mensch  ist  nicht  so  frei,  dass  er  der  Gesellschaft,  ihrer  In- 
stitutionen, entbehren  und  sich  deren  Einfluss  entschlagen 
könnte.  Die  Institutionen  sind  nicht  so  stark,  dass  sie  die 
Freiheit  aufzuheben  vermöchten  und  dass  ihnen  Schuld  und 
Verdienst  der  menschlichen  Handlungen  allein  zuzuschreiben 
wären.  Menschen  und  Institutionen,  Freiheit  und  Ordnung 
bedingen  sich  wechselseitig  in  jeder  Richtung  des  mensch- 
lichen Daseins. 

Wir  haben  gesagt,  dass  unter  den  Institutionen  die  re- 
ligiösen oder  kirchlichen  Einrichtungen  eine  besondere  Stelle 
einnehmen. 

228)  Napoleon  III.  ist  die  incarnirte  französische  Revolution.  Aber 
welch  ein  Unterschied  besteht  zwischen  jenem  England,  welches  sich  im 
höchsten  Selbstgefühle  seiner  nationalen  Unabhängigkeit  und  seiner  blühen- 
den materiellen  Interessen  von  jeder  Verbindung  mit  Rom  losreissen  zu 
müssen  glaubt,  und  dem  gegenwärtigen  Frankreich,  welches  die  Doppel- 
züngigkeit gegen  Rom  als  eines  jener  vielen  traurigen  Mittel  gebraucht, 
um  seine  oder  seiner  Regierung  schwankende  Autorität  mitstützen  zu  helfen? 
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Man  pflegt  aber  auf  unmittelbarer  göttlicher  Offenba- 
rung  beruhende  und  nur  mittelbar  auf  eine  Offenbarung 
Gottes  zuriiekgeführtc  Religionen  zu  unterscheiden.  Nach 
unserer  oben  schon  vorübergehend  augedeuteten  Ansicht  be- 
steht dieser  Unterschied  streng  genommen  gar  nicht,  oder 
es  verdient  nur  das  den  Namen  Religion , was  als  unmittel- 
bare und  unverfälschte  Aeusserung  Gottes  (sei  er  wie  er 
wolle)  geglaubt  wird.  Meint  man  diesen  Unterschied  aber 
doch  annehmen  zu  müssen,  so  hat  er  in  Beziehung  auf  die 
Wirkungen,  namentlich  auf  die  Einrichtungen  nicht  die  grosse 
Bedeutung,  die  man  ihm  beizulegen  liebt.  Auch  die  unmittel- 
barste göttliche  Offenbarung  muss  sich  nämlich  dem  unvollkom- 
menen menschlichen  Auffassungsvermögen  einigermassen  an- 
sehlie88en,  ihre  Uebung  auf  Erden  kann  der  menschlichen 
Mittel  nicht  entbehren,  sie  muss  durch  Menschen  hindurch- 
gehen, durch  äussere  und  deshalb  jedenfalls  theilweise  irdi- 
sche Institutionen  fruchtbar  zu  werden  suchen.  Sic  muss 
ferner,  gerade  je  erhabener  sic  ist,  desto  inehr  auf  allmäh- 
liche und  stets  fortschreitende  Verwirklichung  rechnen,  sich 
nicht  allein  des  Glaubens,  sondern  auch  der  vernünftigen 
Erkenntniss  und  der  materiellen  Zustände  bemächtigen  und 
eine  gewisse  Mannichfaltigkeit  in  der  Gestaltung  ihrer  Insti- 
tutionen, eine  gewisse  Elasticität  und  Fortbildungsfäbigkeit 
derselben  mit  den  Fortschritten  der  Gläubigen  zulassen. 

Wollte  man  jedoch  von  einer  unmittelbar  durch  mensch- 
liche Autorität  begründeten  Religion  ausgehen , so  ist  eine 
derartige  Annahme  ein  so  starker  Widerspruch  mit  sich 
selbst,  dass  es  fast  unbegreiflich  ist,  wie  man  überhaupt  zur 
Annahme  einer  solchen  Religion  kommen  konnte.  Denn  die 
Erfahrung  beweist,  dass  bei  Religionen,  welche  nicht  als 
unmittelbare  Offenbarungen  betrachtet  werden,  so  oft  es  sich 
um  irgendeine  expansive  oder  intensive  Wirksamkeit  dersel- 
ben handeln  sollte,  die  Autorität  der  Gottheit  unwillkürlich, 
ja  sogar  wider  Willen  des  Stifters,  von  den  Priestern  oder 
von  den  sonstigen  Gläubigen  hereingezogen  worden  ist.  Der 
Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Religionen  besteht 
in  dieser  Hinsicht  demnach  nur  darin,  dass  in  den  einen  die 
unmittelbare  Offenbarung  Gottes  als  die  Hauptsache  klar 
ausgesprochen  und  entschieden  durchgeführt  ist,  während  in 
den  andern  der  menschliche  Gedanke  als  die  Hauptsache  an 
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die  Spitze  gestellt.,  und  ebendeshalb  weder  dieses  Princip 
mich  das  der  göttlichen  Offenbarung  klar  ausgesprochen  und 
consequent  durchgeführt  sein  kann. 

Der  Mensch  schwebt,  wenn  er  die  Vergötterung  der 
Naturkräfte  überwunden  hat , doch  stets  zwischen  zwei  Ge- 
fahren. Die  eine  besteht  darin,  dass  er  trotz  des  Glaubens 
an  die  unmittelbare  Offenbarung  seiner  Religion  diejenigen 
Menschen , welche  nach  seiner  Ansicht  am  meisten  mit  die- 
ser Religion  identificirt  erscheinen,  mit  Gott  selber  verwech- 
selt. Die  andere  dieser  Gefahren  ist  die , dass  der  Mensch, 
selbst  wenn  er  eine  Religion  zunächst  als  seine  oder  eines 
andern  Menschen  Erfindung  erkennt,  sein  Glaubensbedürf- 
nis8  dadurch  zu  befriedigen  sucht,  dass  er  sich  selbst  oder 
jenen  menschlichen  Religionseriinder  als  Gottgesandten,  ja 
als  Gott  glaubt. 

Immer  aber  ist  die  Religion  Glaubenssache.  Der  Mensch 
wird  nie  «auf hören  zu  versuchen,  den  Glauben  mit  der  Er- 
kenntniss  zu  messen  und  ihn  sogar  den  verschiedenen  Seiten 
seines  physischen  Daseins  anzupassen.  Freilich  wird  er  da- 
mit nie  zu  einem  befriedigenden  Eude  kommen.  Die  abso- 
lute Notliwendigkeit  eines  ausserhalb  der  individuellen  Er- 
kenntniss  und  der  physischen  Existenz  liegenden  Ausgangs- 
und Zielpunkts  wird  ausserdem  noch  dahin  drängen,  die 
Gottesanschauung  und  was  überhaupt  den  Kern  einer  Reli- 
gion, ihr  Dogma  ausmacht,  von  den  individuellen  Verschie- 
denheiten und  der  grossen  Veränderlichkeit  der  menschlichen 
Erkenntniss  und  der  Umstände  des  physischen  Daseins  mög- 
lichst unabhängig  zu  machen. 

Auch  dieses  Ziel  wird  der  Mensch  nie  vollkommen  er- 
reichen. Sein  Streben  darnach  hat  aber  die  Folge,  dass, 
wenn  und  insofern  eine  Religion  Culturclement  werden  soll 
und  demnach  in  die  Form  einer  religiösen  Institution,  eines 
Bekenntnisses,  einer  religiösen  Gemeinschaft  oder  einer  Kirche 
im  allgemeinsten  Sinne  des  Worts  gebracht  werden  muss,  sic 
gezwungen  ist,  Glaubenssätze  und  Cultvorschrift.cn  mit  der 
Prätention  unfehlbarer  Wahrheit  und  unverbrüchlicher  Er- 
füllung aufzustellen.  Denn  als  Gottesanschauungen  und  de- 
ren Consequenzen  können  sie  weder  vollständig  durch  die 
Vernunft  erkannt,  hoch  auf  das  physische  Dasein  begründet 
werden.  Zufolge  dieser  Unvollständigkeit  bleibt  nichts  an- 
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deres  übrig,  als  die  Glaubenssätze  entweder  als  wahr  zu 
glauben,  oder  als  unwahr  zu  verwerfen.  Und  da  Gott  Gott 
ist,  so  ist  auch  in  der  Gottesanschauung,  also  im  Glauben 
der  letzte  Grund  aller  Wahrheit;  und  das,  was  inan  nicht 
für  allein  wahr  hält,  glaubt  man  auch  nicht. 

Wir  haben  schon  früher  darauf  hingedeutet,  dass  der 
Zustand  der  Erkenntniss  und  des  physischen  Daseins  sich  in 
die  Gottesanschauung  verflicht , und  dass  zwischen  jener  und 
dieser  stets  und  unvermeidlich  eine  bedeutende  Wechselwir- 
kung stattfindet.  Je  mehr  sich  die  Erkenntnisse  der  Men- 
schen klären,  mehren,  erweitern,  und  je  mehr  ihr  physisches 
Dasein  sich  verbessert,  desto  reiner  und  erhabener  kann 
durch  die  Verfolgung  des  richtigen  Wegs  die  Got- 
tesanschauung werden , desto  mehr  steigt  zugleich  die  Gefahr, 
dass  mit  den  altern,  beschränktem  Anschauungen  und  Formen 
übermiithig  der  gute  Kern  selber  weggeworfen  werde,  oder 
dass  man  die  erstere  nur  äusserlich  aus  irgendeinem  sittlich 
schlechten  Grunde  beizubehalten  sucht,  während  ihr  Geist 
bereits  dahin  ist.  Die  prätentirte  Unfehlbarkeit  der  religiö- 
sen Institution  wird  dadurch  zu  einer  unzweifelhaften  Un- 
wahrheit. Je  beschränkter  dagegen  die  Erkenntnisse,  je 
trauriger  die  Verhältnisse  der  materiellen  Existenz  sind, 
desto  engherziger  nnd  trüber  werden  sich  die  Gottes- 
ansehaimngen  gestalten,  und  der  Glaube  ihrer  absoluten 
Wahrheit  wird  zu  einem  tödlichen  Feinde  des  Fortschritts, 
der  sich  nur  durch  das  Aufgeben  oder  durch  allmähliche 
Umgestaltung  einer  solchen  Religion,  oder  endlich  durch 
Reception  anderer  religiösen  Anschauungen  mit  dem'  Cha- 
rakter absoluter  Wahrheit  vermitteln  lässt,  ein  Werk,  wel- 
ches durch  Bereicherung  der  Erkenntnisse  und  durch  Ver- 
besserung der  Umstände  des  physischen  Daseins  allein  er- 
folgreich unternommen  werden  kann. 

Da  es  in  jedem  Volke,  auch  in  dem  kleinsten,  sehr- 
verschiedene  Abstufungen  der  vernünftigen  Erkenntniss  und 
des  physischen  Daseins  gibt,  so  können — das  religiöse  Be- 
kenntniss  sei  welches  es  wolle,  die  kirchliche  Institution  sei 
noch  so  universell  — die  verschiedensten  Wechselwirkungen 
zwischen  jenen  individuellen  Abstufungen  und  dem  absolut 
wahren,  für  alle  gleichen  Glauben  nicht  vermieden  werden. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Glaubensfähigkeit  selbst  nach 
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dem  Individuum  eine  sehr  verschiedene  ist,  und  in  jedem 
Individuum  nach  den  verschiedenen  Perioden  und  Lagen  des 
Lebens,  nach  den  Grenzen  der  Gewissensfreiheit,  nach  dem 
sittlichen  Werthe  sehr  wechseln  kann  und  wirklich  wechselt. 
Wir  wollen  hierfür  nur  einige  erlänternde  Beispiele  anziehen. 

Ist  die  Erkenntniss  und  die  ganze  materielle  Situation 
eines  Volks  derart,  dass  es  in  den  fremden  Menschen  und 
in  der  Natur  nur  Feinde  und  Hindernisse  seines  Daseins  er- 
kennt, so  ist  seine  ganze  Einrichtung  nach  innen  kriege- 
risch, nach  aussen  feindlich.  Die  Noth  erhebt  sein  Selbst- 
erhaltungsbewusstsein  zum  höchsten  Glaubenssatze,  den  einige 
mehr  sittlich , andere  mehr  rationell , wider  andere  mehr  ma- 
terialistisch auftässen  und  bethätigen.  Wir  haben  schon  frü- 
her gezeigt,  dass  der  Gott  eines  solchen  Volks  ein  fürchter- 
licher, zerstörender  Elementar-  und  Kriegsgott  ist;  der  Ver- 
stand verlegt  sich  unter  solchen  Umständen  nur  auf  Kriegs- 
listen und  Kriegskünste;  die  physische  Kraft  dient  nur  dem 
Kriege.  Fanatismus,  Verschlagenheit  und  physische  Ver- 
gewaltigung bezeichnen  solche  Zustände.  Agricultur,  Wis- 
senschaft und  jede  Bereicherung  des  physischen  Daseins  haben 
jedoch  nicht  die  Macht,  die  Erscheinungen  früherer  Cultur- 
perioden  gänzlich  aufzuheben  oder  unmöglich  zu  machen. 
Sie  treten  uur  mit  eigener  Berechtigung  zu  ihnen  hinzu, 
und  wirken  mildernd  und  veredelnd  auf  sie  zurück.  Neue 
sanftere  Götter  stellen  sich  neben  die  alten,  die  nicht  selten 
allmählich  ihre  Bedeutung  ändern  und  in  die  neuen  über- 
gehen oder  von  ihnen  verdunkelt  werden.  Aber  stets  von 
den  beschränkten  Verhältnissen  eines  bestimmten  Volks  aus- 
gehend, und  weniger  ihre  eigene  Unfehlbarkeit  als  den  ab- 
soluten Irrthum,  die  absolute  Feindseligkeit  alles  ausserhalb 
desselben  Liegenden  behauptend,  ist  der  fürchterliche  Gott 
des  heidnischen  Kriegcrvolks  und  der  freundliche  Friedens- 
gott eines  sanften,  glücklichen  und  civilisirten  heidnischen 
Volks  stets  ein  nationaler  Gott  und  in  jeder  Collision  mit 
andern  Völkern  und  Göttern  diesen  feindlich. 

Mit  der  Ausdehnung  der  Länder-  und  Völkerkunde, 
mit  der  Erkenntniss  der  Verwandtschaft  der  Völker  unter- 
einander, und  mit  der  wachsenden  Verbindung  der  Völker 
durch  ihre  materiellen  Interessen  muss  dieses  alte  System 
gebrochen  werden.  Aber  nur  langsam  tagt  der  Gedauke 
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einer  hohem  Einheit  der  ganzen  Menschheit;  nur  allmählich, 
aber  unvermeidlich  sucht  er  durch  Institutionen  eine  äussere 
Gestaltung  zu  bekommen. 

Erleuchteten  Geistern  nie  ganz  fremd,  wenngleich  selbst 
ihnen  nur  in  unklaren  Umrissen  innewohnend,  von  allen 
Völkern  mit  einem  hohem  Culturberufe,  wenn  auch  iu  rohen 
und  plumpen  Formen  angestrebt,  erhält  jener  Gedanke  zu- 
erst Gestaltung  durch  eine  dauernde  Institution  zur  Zeit  des 
Ausgangs  der  alten  Welt  im  römischen  Weltreiche.  Nicht 
als  ob  in  demselben  die  Idee  streng  nationaler  Kriegs-  und 
Friedensgötter  untergegangen  gewesen  wäre,  nicht  als  ob  es 
in  demselben  an  höchst  mannichfaltigeu  Resultaten  der 
Wechselwirkungen  zwischen  den  verschiedenen  Glaubens-, 
Erkenntniss-  und  physischen  Daseinszuständen,  oder  an  der 
Veränderlichkeit  der  Einzelindividuen  gefehlt  hätte;  — aber 
die  Idee  der  Einheit  hatte  Macht  und  Darstellung  gewonnen, 
und  triumphirte  über  alle  jene  Verschiedenheiten,  freilich 
auf  Kosten  der  Freiheit.  Durch  eine  neue  Religion  uud 
durch  ein  neues  Volk  wurde  der  Welt  zu  der  Idee  der  Ein- 
heit auch  noch  die  der  Freiheit  gebracht.  Nicht  Roms, 
sondern  Gottes  erster  Schöpfungsgedanke  war  die  Einheit, 
und,  weil  Gottes  Schöpfungsgedanke , nicht  die  Einheit  der 
menschlichen  Sklaverei,  sanctionirt  durch  einen  vergötterten 
Despoten,  sondern  die  Einheit  der  menschlichen  Freiheit, 
sanctionirt  durch  den  unmittelbar  gottgesaudten  Gottes-  und 
Menschensohn. 

Der  Staat  oder  die  Staaten  sind  diejenige  Institution 
der  menschlichen  Gesellschaft,  in  deren  Gestaltung  sich  die 
Freiheit  in  ihrer  ganzen  Mannichfaltigkeit  geordnet  bethä- 
tigen  soll.  Die  Kirche  ist  die  Institution,  iu  welcher  die 
Freiheit  der  Menschheit  in  ihrer  grossen  Einheit  sich  erfül- 
len soll. 

Die  Prätention  der  Unfehlbarkeit  seitens  einer  blos  na- 
tionalen Religion  hat  ihren  Grund  in  Noth,  Zwang  und  be- 
schränkter Erkenntniss,  und  zwar  mit  logischer  Nothwen- 
digkeit  finden  müssen.  Der  Grund  der  Prätention  der  Un- 
fehlbarkeit der  christlichen  Religiouswahrheiten  liegt  nicht 
minder  logisch  nothwendig  in  ihrer  Universalität. 

In  beiden  Fällen  ist  religiöser  Glaube  oder  eine  gött- 
liche Autorität  vorhanden ; aber  die  Idee  von  Gott , und 
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die  Erkenutniss  und  die  Auffassung  der  ganzen  sicht- 
baren Welt  sind  in  beiden  Fällen  wesentlich  verschieden.  In 
den  Institutionen  und  durch  diese  ist  der  Mensch  fortwäh- 
rend Schöpfer  gewesen  und  selber  verschieden  entwickelt 
worden;  seiner  Anlage,  seinem  Wesen  nach  ist  er  aber  stets 
derselbe  geblieben.  Seine  Kämpfe  mit  sich,  mit  andern,  mit 
dem  Leben  sind  ebenso  dieselben.  Nur  die  Verhältnisse  und 
Formen,  in  denen  sie  stattfinden,  sind  andere  geworden, 
und  mit  ihnen  die  Gefahren  und  Resultate.  Auch  was  im 
allgemeinen  über  das  Wesen  der  Institution  gesagt  worden, 
gilt  unveränderlich  fort. 

Wenn  man  das  allgemeine  Wesen  einer  Anstalt  auf  reli- 
giöse Anstalten  nach  deren  besondern  Zwecken  nnwendet, 
so  ergibt  sich,  dass,  wie  oben  schon  behauptet  wurde,  deren 
Aufgabe  darin  besteht: 

1)  Die  absoluten  Glaubenswahrheiten,  deren  unbedingtes 
Bekenntniss  (den  Glauben  daran  voraussetzt)  von  jedem  Mit- 
gliede  dieser  Anstalt  gefordert  werden  muss,  festzustellcn 
und  eben  hierdurch  gegen  den  Untergang  zu  bewahren; 

2)  eine  gemeinsame  Uebung  dieser  Glaubenswahrliciten 
in  directer  Beziehung  zu  Gott,  also  einen  Cultus  zu  ermög- 
lichen, nicht  blos  um  den  Glauben  selbst  lebendig  zu  erhal- 
ten, sondern  auch  um  ihn  stets  fruchtbar  für  das  Leben,  für 
die  Berührungen  der  Menschen  untereinander  zu  machen. 

Durch  Glaubenssymbole  und  Cultus,  durch  sie  allein 
gewinnen  Gottesanschauungen  Verbreitung  und  Dauer  *4®) ; 
durch  sie  allein  können  sie  ein  Cultnrelement  werden ; ohne 
sie  gibt  es  daher  auch  keine  werkthätige  Moral.  Beide, 
GIauben8symbolc  und  Cultus,  sind  ohne  Menschenwerk  nicht 
zu  vermitteln,  daher  einer  gewissen  Ausbildung  fähig.  Stehen 
sie  aber  einmal  fest,  so  sind  sie  ihrer  religiösen  Natur  wegen 
feindlich  gegen  jede  Veränderung,  wenigstens  in  jenen  Din- 
gen, welche  mit  den  Dogmen  in  wesentlicher  Verbindung 
stehen.  Veränderlichkeit  in  Bezug  auf  Symbol  und  Cultus  be- 
deutet Veränderlichkeit  in  der  Gottesanschauung,  in  der  Idee 
selbst.  Verlust  der  Idee  hat  die  Folge,  dass  die  Religion 
zu  einem  sinnlosen  Cercmonicll  wird , während  das  Autgebcn 


229)  Wie  jede  Politik  nur  durch  ein  klares  Programm  und  einen 
energischen  auf  seine  Durchführung  gerichteten  Willen. 
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von  Symbol  und  Cultus  die  Religion  als  Anstalt  aufliebt  und 
sonach  unfruchtbar  macht.  Die  Idee  einer  Religion  geht 
überhaupt  oder  für  gewisse  Kreise  verloren,  wenn  sie  ent- 
weder zu  niedrig  oder  zu  hoch  für  alle  oder  für  etwelche  ist. 
Der  Cultus  und  das  Symbol  werden  aufgegeben,  wenn  und 
soweit  sie  nicht  mehr  nach  der  Intelligenz  und  den  äussern 
Zuständen  eines  Volks  oder  Kreises,  oder  nach  dein,  was 
wirklich  geglaubt  wird,  entsprechend  erscheinen.  Wird  die 
Idee  einer  Religion  festgehalten  und  nur  Symbol  und  Cultus 
t heil  weise  angefoeliten,  so  entstehen  Ketzereien  und  Sekten, 
wobei  freilich  wieder  über  die  Auffassung  der  Idee  selbst 
wesentliche  Meinungsverschiedenheiten  Vorkommen  können. 
Diejenigen,  welche  durch  vollendeten  Allfall  ein  neues  Be- 
kenntniss  gründen,  suchten  zuvor  den  absoluten  Religions- 
vorschriften gegenüber  die  Freiheit  und  mochten  damals  die 
Andersgläubigen  um  ihrer  Freiheit  willen  beneiden.  Haben 
sie  aber  die  Lostrennung  vollendet,  so  müssen  sie  die  ver- 
lorene Einheit  suchen  und  beneiden  die  Zurückgebliebenen 
wenigstens  um  des  Besitzes  der  Einheit  willen.  Wird  da- 
gegen Symbol  und  Cultus  festgehalten,  während  die  Idee 
verschieden  aufgefasst,  vielleicht  da  und  dort  ganz  vergessen 
oder  übersehen  wird,  so  entsteht  Indifferentisnms  gegen  die 
fragliche  Religion,  mit  welcher  ihre  Verdumpfung  beginnt. 
Dort  sahen  wir  religiöse  Anarchie,  hier  erkennen  wir  reli- 
giösen Despotismus ; in  beiden  Fällen  ist  aber  religiöse  Ver- 
irrung, ja  eine  gewisse  Irreligiosität  vorhanden,  w'eil  die  Frei- 
heit ohne  wirksame  Ordnung , die  Ordnung  ohne  belebende 
Freiheit  erscheint.  In  beiden  Fällen  muss  daher  unvermeid- 
lich die  wahre  Moral  leiden,  bis  durch  die  Bilduug  eines 
neuen  Symbols  und  Cultus,  beziehungsweise  durch  zweck- 
massigere  Reform  der  alten,  oder  durch  neue  einigende  Ideen 
Hülfe  geschafft  wird. 

Religiöse  Bewegungen,  wie  die  eben  angedeuteten,  müs- 
sen für  den  Staat  als  Institution,  wie  für  das  gesammte  freie 
gesellige  Leben  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein , gleichwie 
umgekehrt  die  politischen  und  socialen  Bewegungen  das  reli- 
giöse Gesellschaftsleben  nie  unberührt  lassen  können.  Die 
Krkenntniss  dieses  Zusammenhangs  ist  von  entscheidender 
Bedeutung.  Die  religiöse  Institution  geht  allerdings  vorerst 
auf  den  religiösen  (Hauben ; sie  will  aber  auch , dass  der 
Heia.  i.  27 
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Glaube  den  tiefsten  Grund  aller  Erkenntniss  bilde  und  den 
Weg  der  letztem  bestimme.  Endlich  kann  sie  nachgewiese- 
nermassen  nicht  ohne  eine  äussere  Form  und  ohne  materielle 
Mittel  bestehen.  Der  Staat  dagegen  beruht  zunächst  auf  der 
Erkenntniss  seiner  humanen  Nothwendigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit, oder  auf  denjenigen  seiner  Glieder,  welchen  diese 
Erkenntniss  thatkräftig  innewohnt.  Aber  äussere  Form  und 
äussere  Mittel  gehören  auch  zu  seinem  Wesen,  während  er 
ohne  religiösen  Glauben  ohne  Grund  und  Ziel  wäre. 

Die  freie  Vergesellschaftung  kann  Glaubens-,  Erkeunt- 
niss-  und  materielle  Bereicherungszwecke  haben.  Charak- 
teristisch für  sie  ist  jedoch  ihre  Hauptrichtuug  auf  frei  ge- 
sammelte, materielle  Mittel  zu  den  angegebenen  Zwecken, 
und  nur  hierin  liegt  ihr  Charakter  als  eine  besondere  freie 
Anstalt,  da  sie  als  Glaubeusgesellschaft  zur  religiösen  Insti- 
tution, als  Erkenntnissgesellschaft  zur  politischen  Institution 
neigt.  Selbst  als  reine  materielle  Erwerbsgemeinschaft  wird 
sie  durch  die  Anhäufung  von  Menschen  und  Stoff  politisch 
wichtig,  während  sie  eben  um  des  Menschen  willen  nie  voll- 
kommen ausser  dem  Einflüsse  des  religiösen  Glaubens,  noch 
ausser  dem  der  vernünftigen  Erkenntniss  und  des  Rechts 
stehen  kann. 

Gehen  wir  nun  von  einem  bestimmten  Gesammtindividuum 
aus,  so  kann  es  als  eine  organische  Einheit  nicht  ge- 
dacht werden  ohne  eine  gewisse  religiöse  und  mora- 
lische Einheit,  sowie  es  auch  eine  Erkenntniss-  und 
Stoffeinheit  zugleich  sein  muss. 

Diese  Einheit  kann  in  doppelter  Weise  an  Schärfe  ver- 
lieren, nämlich: 

1)  Dadurch,  dass  im  Gesammtindividuum  trennende  Ver- 
schiedenheiten nach  irgendeiner  der  drei  Richtungen  entstehen  . 
und  feindliche  Gegensätze  hervorrufen; 

2)  dadurch,  dass  eine  der  drei  Richtungen,  hinsichtlich 
deren  eine  organische  Einigung  des  Gesammtindividuums 
stattfinden  soll,  nicht  ihren  vollkommenen  Abschluss  in  dem 
betreffenden  Gesammtindividuum  selbst  findet.  Ganz  beson- 
ders wird  dies  wichtig , wenn  ein  und  derselbe  religiöse 
Glaube  mehreren  selbständigen  Gesammtindividuen  gemein- 
sam ist. 
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Zustände,  welche  unter  den  Gesichtspunkt  suh  1)  fallen,  sind 
stets  der  Art,  dass  unter  ihnen  die  Einheit  leiden  muss;  die  sub2) 
begriffenen  Zustände  müssen  einen  beschränkenden  Einfluss 
auf  die  Selbständigkeit  der  betreffenden  Gesammtindiriduen 
üben.  Beides  ist  aber  nur  insofern  ein  Uebel,  als  man  von 
einer  absoluten,  vollkommenen,  unveränderlichen  Einheit,  oder 
von  einer  absoluten  und  unbedingten  Selbständigkeit  der 
Gesammtindividuen  ausgeht.  Diese  beiden  Ausgangspunkte 
würden  jedoch  falsch  sein.  Mau  kann  nur  fordern,  dass  die 
Verschiedenheiten,  namentlich  die  Glaubensverschiedenheiten, 
die  Einheit  nicht  aufheben,  deren  Productivität  nicht  ge- 
fährden oder  paralysiren  und  dass  die  Gemeinsamkeit,  na- 
mentlich die  der  Religion  zwischen  mehreren  Gesammtindi- 
vidueu,  keines  derselben  in  seiner  Selbständigkeit  bedrohe. 
Man  kann  auch  sagen,  die  Einheit  müsse  so  sein,  dass  sie 
die  Verschiedenheiten  ertragen  kann,  und  dass  die  Freiheit 
durch  die  Verschiedenheiten  ebenso  vieles  fördere,  was  nütz- 
lich ist,  wie  die  Ordnung  durch  die  Einheit  hindert,  was 
schädlich  wäre;  und  umgekehrt,  dass  die  Einheit  durch  die 
Ordnung  ebenso  viel  Gemeinnütziges  fördere,  wie  die  Ver- 
schiedenheit durch  die  Freiheit  Gemeinschädliches  hindert. 
Wir  erkennen  demnach  auch  hier,  wie  Ordnung  und  Freiheit 
Hand  in  Hand  die  offenen  und  doch  festen  Bahnen  des  Fort- 
schritts gehen. 

Alles  Uebel,  was  unzweifelhaft  unter  religiöser,  rationa- 
listischer oder  materialistischer  Firma  stattgefunden  hat,  findet 
seinen  Grund  entweder  in  der  Einseitigkeit  einer  solchen 
Richtung,  oder  in  einer  Verfälschung  des  einen  der  drei  Ele- 
mente durch  ein  anderes.  Irrthum  und  Misbrauch  sind 
hierbei,  wie  jede  Unvollkommenheit,  eine  natürliche  Folge  des 
menschlichen  Wesens,  also  unvermeidlich,  sei  es,  dass  sie 
die  Freiheit  auf  Kosten  der  Ordnung , oder  die  Ordnung  auf 
Kosten  der  Freiheit  in  irgendeiner  der  drei  Hauptrichtungen 
suchen,  und  freilich  auf  diesem  Wege  nie  finden  können. 
Nur  falsche  Ideale  können  erreicht  oder  für  erreicht  erach- 
tet werden.  Das  wahre  Ideal  kann  auf  Erden  nur  mangel- 
haft gedacht  und  aufgefasst,  also  auch  nur  mangelhaft  er- 
reicht werden.  Klar,  entschieden  und  ewig  wahr  bleibt 
die  Unvollkommenheit  in  allen  irdischen  Dingen  und  das 
unablässige  Ringen  des  Menschen  nach  Vervollkommnung. 

27* 
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Daher  kommt  die  ausnahmslose  Erscheinung  in  der  Ge- 
schichte, dass  einzelne  Menschen  und  Gesammtindividucn 
stets  und  in  allen  Dingen  den  Glauben,  die  Erkenntuiss  und 
das  physische  Dasein  harmonisch  zu  vereinigen  gesucht  haben, 
und  dass  die  Achtung  und  Anerkennung  der  Gleichberech- 
tigung dieser  drei  Elemente  sich  nöthigenfälls  in  Lüge  und 
Betrug  äusserte,  wenn  man  fühlte  oder  erkannte,  dass  man 
ohne  wahre  Berechtigung  einseitig  nur  einem  dieser  Elemente 
gehuldigt  oder  nicht  den  Willen  und  die  Krall  habe,  harmo- 
nisch mit  allen  drei  Elementen  vorzugehen.  Der  Mensch 
findet  die  Berechtigung  zur  einseitigen  Entwickelung  ent- 
weder in  der  Berührung  der  Extreme,  oder,  bei  Collisions- 
fällen , in  einer  gewissen  Rangordnung , nach  welcher  die 
drei  Elemente  eines  nach  dem  andern  zu  befriedigen  seien. 
Findet  der  Mensch  mit  gutem  Gewissen  einen  solchen  Be- 
rechtigungsgrund nicht,  so  erfindet  er  ihn  und  verlegt  sich 
auf  Täuschungen,  denn  die  Harmonie  ist  ihm  Postulat. 

In  dem  Selbstgefühl  der  eigenen  Harmonie  liegt  das 
höchste  menschliche  Selbstbewusstsein,  das  eigentliche  Ehr- 
gefühl, welches  natürlich  ebeuso  von  der  harmonischen  Stel- 
lung des  Individuums  in  der  Gesellschaft,  wie  die  Stellung 
der  letztem  von  der  Harmonie  ihrer  Glieder  abhängt.  Daher 
kann  eine  unharmonische  Gesellschatt  nur  durch  Disharmonie 
in  und  unter  ihren  Gliedern  entstehen,  und  die  Disharmonie 
im  Menschen  und  in  den  menschlichen  Verbindungen  ist  um- 
gekehrt wol  auch  das  Werk  disharmonisch  angelegter  Gesell- 
schaften. So  ist  an  und  für  sich  Glaube  und  Aberglaube  oder 
schwacher  Glaube,  Verstand  und  Bornirthcit,  Reichthum  und 
Armuth'  weder  ehrenhaft  noch  unehrenhaft.  Sie  sind  das  eine 
oder  das  andere,  je  nachdem  sie  zueinander  gestimmt  und  har- 
monisch in  dem  Staate  geordnet  sind  oder  nicht.  Der  Ueber- 
muth  ist  möglicherweise  derselbe  Mangel  an  sittlicher  Ener- 
gie, wie  die  Muthlosigkeit.  Erstem-  hat  seinen  Hauptgrund 
in  der  Uebersehätzung  seiner  selbst  und  in  der  Unter- 
schätzung anderer.  Die  Muthlosigkeit  ist  das  Product  der 
Uebersehätzung  anderer  und  der  eigenen  Unterschätzung. 
Beide  entstammen  einer  falschen  Gottesanschauuug  und  eiuer 
Vergötterung  des  menschlichen  Verstandes  und  des  Stoffs. 
Der  Fauatismus  wie  der  Indifferentismus  sind  nichts  ande- 
res als  der  Mangel  an  richtigem  Verstand  und  an  dem  rech- 
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ten  Masse  des  Materialismus.  Der  Materialismus  und  Asce- 
tismus  sind  die  Folge  des  Mangels  an  lebendigem  Glauben 
und  vernünftiger  Erkenntniss.  In  allen  den  eben  als  mangel- 
haft bezeichncten  Zuständen  fehlt  das  Gefühl  der  echten 
Menschenwürde,  die  rechte  Ehre;  überall  ist  entweder  eine 
unnatürliche  Erhebung  oder  eine  naturwidrige  Unterdrückung 
einer  wesentlichen  Seite  des  Menschen  vorhanden,  welche 
sich  in  den  Institutionen  als  selbstüberschätzender  Despotis- 
mus und  als  andere  unterschätzende  Sklaverei  ausdrückt. 
Nun  schweigt  aber  im  Menschen  nie  das  Bewusstsein  seiner 
Unvollkommenheit,  was  ihn  bei  gesunden  Sinnen  und  ohne 
Betrug  niemals  zum  Gotte  werden  lässt.  Ebenso  laut  spricht 
immer  das  Bewusstsein  der  Perfeetibilität , was  es  unmöglich 
macht,  dass  er  jemals  ganz  zum  Thiere  herabsinkt.  Findet 
er  daher  nicht  in  einem  der  obigen  Gründe  eine  Berechti- 
gung oder  eine  Ehrenhaftmachung  einseitig  extremer  Bestre- 
bungen , so  sucht  er  dieselben , wenn  er  darüber  nicht  Herr 
werden  kann,  durch  eine  Lüge  zu  Ehren  zu  bringen.  Dass 
er  sieh  im  ersten  Falle  täuschen  kann , ist  ebenso  wenig 
seine  besondere  ihm  schwer  anzurechnende  Schuld,  wie  es 
nicht  sein  Verdienst  ist,  wenn  er  trotz  seiner  lügnerischen 
Absicht  das  Hechte  trifft. 

Kommen  wir  wieder  auf  den  hier  uns  vorzüglich  be- 
schäftigenden Gegenstand  zurück,  so  müssen  wir  nun  vor 
allem  die  historische  Wahrheit  consta  tireu.,  dass  ohne  Ach- 
tung der  Religion  kein  Staat,  und  ohne  Achtung  des  Staats 
keine  Religion  möglich  ist.  Auf  die  Formen,  in  welchen 
sich  diese  wechselseitige  Achtung  äussert,  auf  die  Motive 
der  gegenseitigen  Achtungsbezeigung  kommt  vorläufig  nichts 
an.  Alles,  was  mit  den  Erscheinungen  der  Theokratie  oder 
der  Staatsreligion  zusammenhängt,  ist  ein  Beweis  für  unsere 
Behauptung.  Und  dessen  ist  mehr  als  man  gewöhnlich  denkt, 
weil  etwas  von  beiden  zugleich  in  jedem  Staate  sich  vorfin- 
det. Hierher  gehört  vor  allem  der  so  weit  verbreitete  und 
so  bedeutungsvolle  Anschluss  der  Staaten  an  ein  ausser  ihnen, 
ausser  ihren  geschichtlichen  Zuständen  liegendes  Princip, 
ihre  Richtung  auf  ein  ausser  ihnen  liegendes  Ziel , oder  mit 
einem  Worte,  das  göttliche  Staatsprincip , von  welchem  die 
Monarchie  von  Gottes  Gnaden  vielleicht  offener,  aber  nicht 
entschiedener  ausgeht  als  die  Volkssouveränetät,  und  auf 
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welches  die  Legitimität  als  auf  den  letzten  Rechtsgrund  kein 
höheres  Gewicht  legen  kann,  als  die  Revolution. 

Es  gehört  ferner  hierher  das  ganze  internationale  Recht, 
sei  es,  dass  es,  beherrscht  von  der  Idee  der  Isolirung,  die 
Sklaverei  der  Unteijochten  und  den  Hass  der  Fremden,  oder, 
beherrscht  durch  das  Gesetz  der  Humanität,  der  Liebe,  die 
Freiheit  und  Freundschaft  der  Menschen  als  Princip  aufstellt 
und  im  ersten  Falle  die  getrennte  Menschheit  durch  die  Ge- 
walt zu  einigen,  iin  andern  Falle  die  einheitliche  Mensch- 
heit durch  die  Freiheit  zu  trennen  suchte.  Es  gehört  weiter 
hierher  jede  Art  von  Verbindung  zwischen  Königthum  und 
Priesterthum,  die  Weihe,  beziehungsweise  der  Schutz  des 
einen  durch  das  andere,  das  priesterliche  Königthum  und 
das  königliche  Priesterthum , das  System  von  den  beiden 
Schwertern , die  Autorität  des  sogenannten  jus  divinum , 
gleichviel  ob  es  vor  aller  Menschensatzuug  gelten,  oder  ob 
es  nur  in  der  allersubsidiärsteu  Bedeutung  die  Nichtigkeit 
aller  unzweifelhaft  gegen  Religion  und  Sittlichkeit  gehenden 
Handlungen  und  das  Recht  des  Widerstandes  gegen  dieselben 
begründen  soll.  Es  gehört  ferner  hierher  die  Durchdringung 
des  ganzen  Rechtszustandes  durch  den  moralischen  Inhalt  der 
Religion,  jene  gewisse  nationale  Färbung  jeder  Religion  bei 
jedem  eigentlichen  Staatsvolke,  die  religiöse  Weihe  und  Feier- 
lichkeit wichtiger  Staatsactionen,  der  politische  Schutz  der 
religiösen  Freiheit,  die  Hauptbegründung  aller  Rechtspflich- 
ten durch  die  Pflichten  gegen  Gott  und  die  Abhängigkeit 
des  ganzen  sittlichen  Charakters  der  Staatseinrichtungen  von 
dem  religiösen  Principe.  Alle  Irrthümer,  Misgriffe  und 
Schlechtigkeiten  aber,  welche  in  den  angegebenen  Beziehun- 
gen begangen  wurden,  haben  ihren  Grund  darin,  dass  in 
kurzsichtiger  Einseitigkeit  die  Harmonie  des  Daseins  durch 
unverhältnissmässige  Prädominanz  eines  der  drei  Elemente 
gestört  werden  konnte;  ein  Fehler,  der  nie  nur  ein  Fehler 
der  Herrschenden,  sondern  stets  auch  ein  Fehler  der  Be- 
herrschten gewesen  ist,  wenn  er  zu  einen  definitiv  unhalt- 
baren Zustand  geführt  hat.  Mit  welchem  der  drei  Haupt- 
elemente ein  solcher  unglückseliger  Misbrauch  stattgefunden, 
ist  für  den  Enderfolg  gleichgültig.  Ohne  diesen  Misbrauch 
würden  die  Menschen  nie  so  heterogen  zusammengebunden 
worden  sein,  als  es  wirklich  meistens  geschehen;  oder  ihre 
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Heterogenität  würde  trotz  aller  VTerschiedenheiten  nie  so  gross 
und  unversöhnlich  geworden  sein.  Die  Verirrungen  und  Sün- 
den, deren  sich  jede  höhere  Civilisation  gegen  die  geringere 
oder  gegen  die  Wildheit  schuldig  gemacht  hat,  und  die  Ver- 
irrungen und  die  Sünden  der  niederem  Civilisation  gegen 
die  höhere  dürften  sich  vom  sittlichen  Standpunkte  aus 
gegenseitig  so  ziemlich  die  Wage  halten,  und  haben  alle  nur 
einen  einzigen  Entschuldigungsgrund,  nämlich  den  der  Noth- 
wehr,  der  natürlich  auf  beiden  Seiten  falsch  aufgefasst  sein 
kann,  auf  jeder  Seite  aber  andere  Motive  und  andere  For- 
men annehmen  muss.  Die  Unvermeidlichkeit  des  Irrthums 
und  des  Misbrauchs  und  die  daraus  sich  ergebenden  falschen 
oder  wirklichen  Fälle  der  Nothwehr  sind  für  das  irdische 
Dasein  nicht  minder  natur-  und  vemunftgesetzlich,  wie  ver- 
nünftige richtige  Erkenntniss,  rechter  Gebrauch  und  geistige 
Freiheit. 

Keine  Richtung  des  menschlichen  Lebens  ist  also  denk- 
bar, die  nicht  durch  die  Religion  berührt  und  beeinflusst 
würde,  und  keine  Religion  ist  möglich,  die  nicht  von  der 
Gesammtheit  der  betreffenden  Lebensverhältnisse  einiger- 
massen  besonders  gestempelt  würde.  Und  was  wäre  ein 
Leben  ohne  Religion,  eine  Religion  ohne  Leben  ? Selbst  die 
allerspiritualistischste  Religion  kann  vom  Leben  nicht  unbe- 
rührt bleiben,  und  auch  das  allertrivialste  Leben  ist  nie  ohne 
Religion.  Die  Wechselwirkung  zwischen  der  Religion  oder 
der  Gottesanschauung  im  objectiven  Sinne  und  dem  Dogma 
nebst  dem  Cultus  einer  bestimmten  positiven  Religion  hängt 
innigst  mit  der  W echselwirkung  zusammen,  welche  zwischen 
der  absoluten  Idee  und  der  Wirklichkeit  stattflndet.  Reli- 
giöse Ideen  müssen  ihre  lebendige  Resonnanz  im  menschlichen 
Herzen  finden;  ihr  dogmatischer  Ausdruck  und  ihr  Cultus 
dagegen  müssen  in  die  bestehenden  Lebensverhältnisse  passen 
und  geeignet  sein,  mit  denselben  zu  verwachsen.  Am  wenig- 
sten darf  Dogma  und  Cultus  sich  selbst  Zweck  sein.  Sie 
müssen  der  Idee  und  deren  lebensvoller  Verwirklichung  in 
den  bestehenden  Verhältnissen  dienen,  also  dem  concreten 
Leben  sich  anschliessen , oder  doch  gestatten,  dass  dieses 
sich  ihnen  anschliesse. 

Die  Idee  einer  Religion  kann  wol  so  beschaffen  sein, 
dass  sie , überwiegend  irrthümlich  oder  ohne  genügende 
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Autorität,  auf  die  Feststellung  eines  eigentlichen  Dogmas 
verzichtet,  oder  dass  sie  ein  Dogma  aufstellt,  welches  bald 
nicht  mehr  geglaubt  werden  kann , nicht  weil  es  gnuzlich 
verstanden  würde,  sondern  weil  das,  was  man  glauben  soll, 
mit  dem,  was  man  versteht  oder  richtig  verstanden  zu  haben 
meint,  in  unheilbarem  Widerspruche  sich  befindet.  In  einem 
solchen  Falle  bleibt  nichts  als  der  Cultus,  durch  die  Macht 
der  Gewohnheit,  durch  das  Bediirfniss  der  Bornirtheit,  durch 
die  Gewalt  einer  zu  einer  politischen  Association  geworde- 
nen Gesellschaft.  Gleichwie  eine  solche  Religion  das  Leben 
nicht  mehr  zu  veredeln  vermag,  so  kann  auch  das  Leben 
nicht,  einmal  mehr  erhaltend  auf  dieselbe  zurückwirken.  Die 
wachsende  Intelligenz,  die  zunehmende  Bereicherung  in  allen 
Beziehungen  des  physischen  Daseins  werden  unter  solchen 
Umständen  nicht  zu  Mitteln  des  harmonischen,  humanen 
Fortschritts,  sondern  zur  Nahrung  der  bereits  vorhandenen 
tödlichen  Krankheit.  Der  Widerspruch  zwischen  der  sinn- 
los gewordenen  Religion  und  deren  roher  sinnlicher  Aeusser- 
lichkeit  einerseits,  und  der  gesteigerten  intellectuellen  und 
materiellen  Bildung  andererseits  wird  immer  grösser,  bis  er 
entweder,  zwischen  despotischem  Unglauben  der  Herren  und 
lethargischem  Aberglauben  der  Sklaven  festgezwängt,  das 
Bild  einer  von  vulkanischen  Eruptionen  unterbrochenen 
Stagnation  darstcllt,  deren  Dauer  sammt  der  Selbständigkeit 
des  Volks  lediglich  von  äussem  Umständen  abhängt,  — oder 
bis  er  in  heftige'r  Friction  schnell  ein  Volk  aufreibt  und  seine 
Trümmer  die  Beute  eines  andern  werden  lässt. 

Mit  dem  Verfall  einer  religiösen  Grundidee  hängt  es 
zusammen,  wenn  wir  Völker  verschiedener  Welttheile  Men- 
schen vergöttern  sehen,  d.  h.  wenn  man  lebenden  Menschen, 
namentlich  Fürsten  2SO) , göttliche  Eigenschaften , sei  es  um 
den  Umfung  ihrer  Macht,  sei  es  um  die  Unendlichkeit  ihrer 
Pflicht  zu  bezeichnen,  beilegt  (das  Ileroenwesen  und  der 
Heiligenglaube,  welche  von  vielen  als  ihrem  Grunde  nach 
verwandte  Dinge  betrachtet  werden,  gehören  nicht  hierher). 

Im  Guten  wie  im  Uebeln  sind  und  bleiben  die  Con- 
seijuenzen  der  Religion  und  ihre  Beziehungen  zum  Menschen 


*230)  Brasseur  de  B.,  a.  n.  O. , II,  42.  Denis , a.  a.  O.,  I,  240.  Ddl- 
linyer,  a.  a.  O.,  S.  454. 
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stets  und  überall  dieselben.  Der  religiöse  Fanatismus  er- 
zeugte zur  Zeit  des  Verfalls  des  römischen  Reichs  heidnische 
Flagellanten'231);  in  Aegypten,  verbündet  mit  dem  Ascetisinus 
und  der  Intoleranz,  Religionskriege,  Selbstentmannung;  wo 
anders  Opfer,  namentlich  Menschenopfer'232)  jeder  Art;  und 
selbst  die  sogenannte  religiöse  Prostitution,  welche  im  Altcr- 
tlmmc  so  weit  verbreitet  war,  und  das  religiöse  Bettlerthum 
gehören  hierher.  Dass  die  alte  Welt  verfiel,  hatte  seinen 
Grund  darin,  dass  der  Glaube  untergegangen,  für  das  Leben 
unproductiv  und  durch  einen  entarteten  Cu  1 tu 8 geradezu  zer- 
störend geworden  war,  dass  ferner  die  Intelligenz  in  der 
Form  der  Philosophie  keinen  Glauben  schäften,  in  Ermange- 
lung eines  Dogmas  und  eines  Cultus  auf  das  Leben  im  ganzen 
nicht  veredelnd  einwirken  konnte,  und  dass  endlich  die  ein- 
seitig fortgeschrittene  Cultur  in  der  Form  des  gröbsten  und 
zugleich  verfeinertsten  Materialismus  allein  noch  Herrschaft 
über  die  Menschen  besass. 

Die  zeugende  und  zerstörende  Naturkraft  erscheint  da- 
her nicht  nur  als  der  Kern  der  alten  Religionen,  sondern 
auch  als  die  Quelle  ihrer  fürchterlichen  Entartungen , die  im 
wesentlichen  gleich  sind,  ob  sie  zuletzt  zur  ausschliesslichen 
Vergötterung  der  Natur  oder  des  Nichts  gelangen,  ob  un- 
erschöpfliche Zeugung  oder  gänzliche  Zerstörung  ihre  äus- 
serste  Spitze  bildet.  Phallusdienst  und  Preisgeben  der  Män- 
ner, Vestalität  und  Hnrenvergöttcrung,  Floracultus  und  Pä- 
derastie, der  Kusscultus  und  der  Düngergott,  die  Heiligkeit 
des  Incests  und  die  Diviuisirung  des  Diebstahls  — und  noch 
eine  Masse  anderer  meist  in  die  Klasse  der  Absurditäten  und 
Scheusslichkeiten  gehöriger  Dinge,  die  mehr  unsem  Insti- 
tutionen als,  leider,  den  Menschen  fremd  geworden  sind,  wa- 
ren im  Alterthuine  aus  dem  angegebenen  Grunde  zu  Insti- 
tutionen geworden,  welche  weder  sein  Glaube  zu  verwerfen, 
noch  seine  Erkenntniss  zu  besiegen  vermochte.  23s) 

231)  Denit,  a.  a.  O.,  II,  280  fg. 

232)  GhiUany , Die  Menschenopfer  der  Hebräer.  Lengtrke,  Kanaan. 
Vatke,  Religion  des  alten  Testaments.  Datimer , Der  Feuer-  und  Moloch- 
dienst der  alten  Hebräer.  Pott,  n.  n.  O.,  S.  104,  Note.  Ausland,  1840, 
S.  615.  Pnuacur  de  /?.,  a.  a.  O.,  II,  46*2  fg. , 558.  Spuren  von  Menschen« 
opfern  sind  fast  bei  allen  Völkern  der  Erde  nachweisbar. 

233)  Reichliches  Material  über  diese  Dinge  findet  sich  namentlich  in 
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Daher  kommt  es  endlich,  dass  /.wischen  der  Religion 
«nd  der  Unsterblichkeitsidee,  zwischen  beiden  und  dem  gan- 
zen menschlichen  Leben  eine  mächtige  Wechselwirkung  statt- 
findet, und  dass  namentlich  die  Unsterblichkeitsidee  ebenso 
gestaltend  auf  das  diesseitige  Leben  wirkt,  wie  man  sich 
der  Bilder  dieses  Lebens  bei  den  Vorstellungen  des  Jenseits 
nicht  entschlagen  kann. 

Auch  von  dem  Punkte  aus,  auf  welchem  wir  uns  hier 
befinden,  erscheint  das  Christenthum  als  das  Vollendetste 
und  dem  Menschen  am  meisten  Entsprechende,  was  die  Welt- 
geschichte aufzuweisen  hat.  Dem  höchsten  Glaubensbedürf- 
nisse entspricht  es  durch  die  Vereinigung  mit  der  Alliebe; 
dem  Bedürfnisse  der  Erkenntniss  dadurch,  dass,  je  tiefer 
diese  dringt,  desto  erhabener  das  Christenthum  erscheint; 
dem  physischen  Elemente  durch  seine  ganze  Auffassung  der 
irdischen  Schöpfung  und  die  ganze  Art,  in  der  es  sich  mit 
demselben  in  Verbindung  gesetzt  hat.  Zugleich  vereinigt  es 
alle  drei  zur  harmonischen  Einheit  durch  das  Princip  der 
individuellen  Freiheit  und  der  gesellschaftlichen  Ordnung. 

Die  Philosophie,  die  Wissenschaft  der  Erkenntnisse  des 
Causalzusammenhangs,  kann  als  Wissenschaft  im  eigentlichen 
Wortsinne  erst  die  Frucht  einer  gesteigerten  Civilisation  sein, 
während  der  philosophische  Geist,  d.  h.  der  Drang  und  die 
Fähigkeit  der  Erkenntniss,  eine  allgemein  menschliche  Eigen- 
schaft ist.  Ueber  das  Verhältnis  der  Philosophie  zur  Re- 
ligion waren  stets  und  sind  noch  die  Ansichten  sehr  ge- 
tbeilt.  *s+)  N ach  unserer  Meinung  muss  man  davon  aus- 
gehen, dass  von  dem  Augenblicke  an,  in  welchem  ein  Mensch 
über  Ursachen  und  Wirkungen  nachdachte,  Philosophie  vor- 
handen war  und  eine  gewisse  Macht  zu  äussern  begonnen 
hat.  Indem  die  Philosophie  einem  der  Grundelemente  des 
menschlichen  Wesens,  dem  Verstände,  der  Erkenntniss,  dem 
Wissensbedürfnisse  entspricht  und  demnach  für  die  Ent- 


dem  oft  citirten  Werke  von  Döllinger,  Heideutbiun  und  Judenthum.  Man 
vergleiche  daiu  noch  Renan,  a.  a.  O.,  S.  G4  fg. , und  Brasseur  de  B.,  a.  a. 
O.,  II,  565. 

234)  Verigniaud  in  Clemens,  Die  Revolution,  S.  54.  Denis,  a.  a.  0., 
II,  267.  Volney,  a.  a.  0. , S.  605.  Laurent , a.  a.  O. , III,  431,  495; 
IV,  389. 
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Wickelungen  des  menschlichen  Fortschritts  als  unentbehrlich 
erscheint,  ist  ihre  Ebenbürtigkeit  mit  den  beiden  andern 
Grundelementen  entschieden  und  auch  die  Streitfrage  über 
das  zwischen  ihr,  dem  Staate  und  der  Religion  bestehende 
Verhältuiss  erledigt.  Demnach  ist  die  Philosophie  ein  we- 
sentlicher Ton  im  Accord  des  irdischen  Daseins  und  die 
Harmonie  mit  den  andern  Tönen  auch  für  sie  das  höchst* 
Gesetz.  So  wenig  Glaube  oder  physisches  Dasein  isolirt  in 
Bezug  auf  einen  einzelnen  Menschen  gedacht  werden  kön- 
nen, ebenso  wenig  die  Philosophie.  Die  Philosophie  ist  nicht 
nur  frei,  sondern  auch  gesellig,  d.  h.  sie  befindet  sich  nicht 
nur  ununterbrochen  in  Gesellschaft  mit  Glaube  und  Materie, 
sondern  auch  von  der  Bestimmung  erfüllt,  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  verbessernd  zu  wirken.  Dadurch , dass 
die  Philosophie,  d.  h.  die  lebendige  Liebe  des  Wissens  und 
deren  erfolgreiche  Bethätigung , dem  Menschen  stets  neue 
Kenntnisse  gibt  und  die  Frage  nach  dem  Woher  und  Warum 
aller  Erscheinungen  zu  beantworten  sucht,  ist  gar  keine 
wahre  Philosophie  möglich,  die  nicht  auch  das  ganze  kör- 
perliche Dasein  zu  erfassen  bestrebt  ist  und  in  ihren  For- 
schungen nicht  bis  zu  einem  Punkte  gelangte,  von  dem  aus 
sie  mit  der  Erkenntniss  nicht  mehr  weiter  kommt  und  also 
glauben  muss.  In  jeder  wahren  Philophie  darf  folglich 
etwas  von  dem,  was  man  Spiritualismus  und  Materialismus 
nennt,  nicht  fehlen,  sowie  der  höchste  Spiritualismus  einer 
Beigabe  von  Rationalismus  und  Materialismus,  der  Materia- 
lismus einiges  Zusatzes  von  Spiritualismus  und  Rationalismus 
nicht  entbehren  kann  und  in  der  That  nie  entbehrt  hat.  In 
dieser  einfachen  Wahrheit  dürfte  die  Lösung  manches  Räth- 
sels  der  Geschichte  der  Philosophie  und  ihrer  Verbindung 
mit  dem  Leben  zu  finden  sein.  Denn  auch  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  folgen  sich  gern  die  Extreme,  wenn  einmal 
eine  extreme  Richtung  eingeschlagen  worden  war,  und  die 
Irrthüiner  der  Philosophie  sind  im  ganzen  und  wesentlichen 
keine  andern  als  die,  welche  mit  der  Einseitigkeit  der  ver- 
folgten Richtung  sich  ergeben  müssen.  Ebenhierdurch  ist 
aber  die  Philosophie,  besonders  ihre  Geschichte,  so  unend- 
lich lehrreich,  und  gerade  ihre  Verirrungen  bestärken  uns 
am  meisten  in  der  Ueberzeugung , dass  die  Aufgabe  der 
Philosophie  darin  bestehe,  als  unentbehrlicher  Factor  zur 
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Harmonie  des  menschlichen  Daseins  mitzuwirken,  und  da- 
durch, dass  sie  alle  darauf  gerichteten  Bestrebungen  zu  er- 
kennen, richtig  zu  beurtheilen  und  demgemäss  zu  fördern 
sich  bemüht,  immer  grössere  praktische  Bedeutung  zu  er- 
langen. Nur  wenn  das  Leben  eines  Volks  so  unabänderlich 
in  eine  einseitige  Richtung  verrannt  ist , dass  der  Verfall 
unausbleiblich  und  unaufhaltsam  geworden  (was  übrigens 
nie  ohne  einige  Mitschuld  der  Philosophie  geschehen  kann), 
nur  dann  mag  die  Philosophie  sich  in  das  Geheimniss  hüllen. 
( )der  besser,  dann  ist  sie  von  selbst  in  das  Geheimniss  ge- 
hüllt, dem  profanvm  rühm*  unerkennbar,  die  Retterin  des 
heiligen  Feuers  der  G'ivilisation  und  das  den  Massen  un- 
bekannt bleibende  Glied  der  Verbindung  zwischen  Verfall 
und  neuem  Fortschritt.  Eine  Philosophie  aber,  die  sich 
früher  schon  vom  Leben  trennt,  wird,  vom  Leben  verlassen, 
in  sieh  selbst  ersterben,  Sic  hat  kein  Recht,  sich  Philoso- 
phie zu  nennen , sie  ist  kein  Ton  in  der  Harmonie  des 
menschlichen  Daseins,  oder,  Philosophie  ist  nicht  da,  wo 
solche  Philosophen  sind , und  muss  dann  unter  denen  ge- 
sucht werden  , die  sich  nicht  Philosophen  nennen. 

Jeder  Versuch  der  Philosophie,  sich  absolut  vom  Glau- 
ben und  physischen  Dasein  zu  trennen,  führt  unvermeidlich 
zu  Collisionen  der  erstem  mit  den  letztem.  Und  da  Glaube, 
Erkenntniss  und  Stoff,  jedes  in  besondern  und  alle  drei  in 
gemeinsamen  Institutionen  sich  gleichsam  bleibend  ansprägen, 
so  muss  jede  Bewegung  in  der  Philosophie  eine  Collision 
mit  allen  Institutionen  veranlassen.  Die  Lösung  solcher  Col- 
lisionen hängt  begreiflich  von  der  Elasticität  und  Versöhn- 
lichkeit der  Institutionen  selbst  und  davon  ab,  ob  und  in- 
wiefern die  fragliche  Bewegung  der  Philosophie  selber  eine 
organische  ist. 

Sind  die  betreffenden  Institutionen  spröde,  unversöhn- 
lich, oder  die  Bewegungen  der  Philosophie  im  Verhältniss 
zu  den  festgewordenen,  in  den  Institutionen  ausgeprägten, 
noch  lebenskräftigen  Zuständen  unorganisch,  so  müssen 
feindselige  Collisionen  entstehen,  und  kann  namentlich  durch 
ein  Verfallen  der  Philosophie  auf  Extreme  nur  in  ausser- 
ordentlichen Fällen  etwas  Erspriessliches  geleistet  werden. 

Die  Früchte  echter  Philosophie  sind  über  nie  nur  auf 
den  engen  Kreis  eines  concreten  Volks  beschränkt  geblieben. 
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Int  Alterthnin  waren  sie  wenigstens  mittelbar,  heutzutage  aber 
sind  sie  fast  unmittelbar  ein  Eigenthum  der  ganzen  Welt, 
und  können,  wälirend  sie  da  nutzlos,  dort  sogar  schädlich 
wirken,  wo  anders  wieder  von  den  segensreichsten  Fol- 
gen sein. 

Die  Philosophie  als  System  oder  Wissenschaft  gehörte 
stets  und  wird  für  alle  Zeiten  nur  einer  verhältnissmässig 
kleinen  Anzahl  von  Menschen  augehören  , und  unter  den- 
jenigen, welche  Philosophen  heissen,  wird  es  immer  wieder 
eine  kleine  Zahl  sein,  deren  System  in  ihnen  selber  zur  That 
wird. 

Eine  Lehre  ohue  Beispiel  hat  nie  viel  gefruchtet  und 
ohne  Institutionen  nie  gedauert.  Die  praktische  Philo- 
sophie erfordert  daher  That  und  Institutionen. 
\V  irklich  hat  sie  diese  auch  angestrebt.  Dazu  genügt  aber 
nicht  etwa  eine  gelehrte  Schule.  Eine  solche  ist  nur  Mittel 
zum  Zweck  der  Philosophie,  der  darin  besteht,  das  ganze 
Leben  und  alle  seine  Einrichtungen  mit  dem  entsprechenden 
Grade  wahrer  Erkenutniss  zu  durchdringen  und  dieThatkraft 
zu  stets  neuen  Eroberungen  in  der  rechten  Spannung  zu  er- 
halten. 

Durch  die  ganze  Geschichte  geht  neben  einem  religiö- 
sen und  materialistischen  ein  philosophischer  Zug,  der  da 
ist  und  sich  bethätigt,  wenn  auch  unbewusst  oder  unbegritfen 
und  undeiinirt.  Der  concrete  Staat  selbst  ist  nicht  minder  ein 
Product  dieses  Zugs  der  Philosophie  und  der  Vernunft,  als 
des  Glaubens  und  der  materiellen  Existenz.  Ohue  Glaube 
keine  Basis  des  Hechts  oder  der  freien  Gesellschaft,  — ohne 
Menschen  und  Stoll'  kein  Subjeet  und  Object  des  liechts,  — 
ohne  Vernunft  keine  Zweckmässigkeit  der  Einrichtungen,  — 
ohne  liecht  kein  Staat,  ohne  Staat  kein  liecht,  und  ohue 
beide  kein  Mensch ! 

Das  allgemein  Humane  im  Glauben,  Erkennen  und  kör- 
perlichen Dasein  ist  auch  der  Grund  eines  innern  und  äus- 
sern  Zusammenhangs  der  Menschen  im  llaum  nebeneinander 
und  in  der  Zeit  nacheinander. 

Gehen  wir  von  einem  einzelnen  Volke  aus,  so  ist  seine 
Geschichte  nichts  anderes  als  der  Zusammenhang  der  Bil- 
dung und  Fortentwickelung  der  drei  Grundelemente  im  Hin- 
gen nach  Harmonie  unter  sich  und  nach  Ausgleichung  zwi- 
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sehen  Freiheit  und  Ordnung  unter  Einwirkung  der  beson- 
dern  Individualität  dieses  Volks,  der  dieselben  betimnienden 
Umstände  und  höhern  Lenkungen.  Religiöse, , politische  und 
sociale  Kämpfe  bilden  daher  die  Geschichte  eines  jeden 
Volks,  die  insofern  aufhört,  als  dieser  Kampf  verstummt 
oder  die  Selbständigkeit  des  Volks  endet,  die  aber  selbst 
nach  vollkommener  Exstirpation  eines  Volks  in  andern  Völ- 
kern noch  unendliche,  wenngleich  uns  unsichtbare  Kreise 
fortschlägt.  Die  Bewegung  ist  dabei  an  sich  ebenso  im 
Rechte  wie  die  Erhaltung,  das  Eindringen  in  die  Institutio- 
nen und  deren  Umgestaltung  an  sich  ein  ebenso  berechtigter 
Drang,  wie  das  Ausschlüssen  des  Neuen,  oder  doch  das 
Verlangen,  dass  es  sich  dem  Bestehenden  unterordne;  die 
Einseitigkeit  der  Richtung  ist  ebenso  menschlich  natürlich, 
wie  das  gerade  in  ihrer  Bekämpfung  sich  aussprechende  Ge- 
fühl, dass  sie  falsch  sei,  die  individuelle  Freiheit  mit  ihren 
Anforderungen  menschlichen  Einrichtungen  gegenüber  ebenso 
heilig,  wie  die  Consequenzen  der  Ordnung  gegenüber  den 
freien  Individuen.  Die  Menschheit  im  ganzen  ist  weder  ho- 
mogener noch  disparater  als  ein  bestimmter  Theil  derselben, 
ein  Volk  oder  ein  einzelner.  Aber  während  der  einzelne 
Mensch  den  Kampf  um  seine  harmonische  Entwickelung 
vorzüglich  innerlich  führt  und  die  Kämpfe  der  Völker  unter- 
einander zur  Wiederherstellung  gestörter  Harmonie  wenig- 
stens am  Ende  durchschnittlich  mit  den  Waffen  ausgefoch- 
ten  werden , erscheint  das  einzelne  Gesammtindividuum  oder 
der  Staat  als  eine  sittlich  sinuliche  Institution , welche  als 
solche  weder  einen  rein  innerlichen  moralischen  Kampf  käm- 
pfen noch  dadurch  bestehen  könnte,  dass  seine  verschiede- 
nen Elemente  gegeneinander  im  Kriegszustände  sich  befin- 
den. Allerdings  zeigt  uns  die  Geschichte  in  den  fürchter- 
lichen Gestalten  der  innern  oder  Bürgerkriege,  dass  ohne 
Eintritt  einer  Versöhnung  der  disparaten  Elemente  eines 
Staats  diese  zuletzt  zu  demselben  gewaltthätigen  Ausglei- 
chungsmittel schreiten,  wie  selbständige  Völker,  deren  Col- 
lisionen eine  friedliche  Lösung  nicht  fanden.  Allein  solche 
Ereignisse  sind  stets  als  schwere  Unglücke  und  als  der  na- 
türlichen Entwickelung  entgegen  beurtheilt  worden,  und  nie- 
mals werden  die  Gründe,  welche  zur  Rechtfertigung  eines 
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äussern  Kriegs  angeiührt  werden  können,  zur  Rechtfertigung 
von  Bürgerkriegen  anwendbar  sein. 

Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  erfassend,  den 
Menschen  bildend  und  von  ihm  gebildet  , stellt  der  Staat 
eine  äussere  Einheit  des  Glaubens,  der  Erkenntniss  und  des 
Stoffs  dar,  und  ist  deshalb  nothwendig  frei  und  friedlich  ge- 
ordnet und  gesellig.  Wie  jede  irdische  Institution  als  solche  für 
den  Menschen  bestimmt,  der  sie  darstelltt,  muss  der  Staat  den 
Menschen  innerlich  frei  lassen,  soweit  er  es  bereits  ist,  und 
in  wahrer  Freiheit  sich  immer  weiter  zu  entwickeln  ihm  ge- 
statten, während  er  zugleich  jede  äussere  mit  seinem  Wesen 
collidirende  Bethätigung  der  Freiheit  zu  verhindern  oder 
friedlich  zu  heben  hat.  Weder  der  Glaube,  weil  individuel- 
ler Glaube,  noch  die  Erkenntniss,  weil  individuelle  Erkennt- 
niss, noch  endlich  die  materielle  Kraft  eines  Individuums 
als  solche  haben  ein  eigenes  Recht  gegen  die  Institution  des 
Staats  als  solche.  Nur  dem  allen  Gemeinsamen  gebührt  ein 
solches  Recht,  und  ein  rechter  Staat  ist  nichts  anderes  als 
ebendas  allen  Gemeinsame,  das  Gemeinsame  von  allen. 

Bestehen  und  Werden  in  der  Gesellschaft  hängen  dem- 
nach davon  ab,  dass  sie  ein  Theil  des  innern  Lebens  des- 
jenigen sind,  was  im  Glauben,  Erkennen  und  physischen 
Wesen  allen  gemeinschaftlich  ist,  und  dass  sie  sich  kraft 
ihres  innern  Lebens  auch  äusserlich  unzweifelhaft  bethätigen. 
Dass  aber  die  zwischen  dem  Bestehenden  und  Werdenden 
unvermeidlichen  Collisionen  auf  eine  dem  Wesen  des  Staats  ent- 
sprechende Weise  ihre  Lösung  finden,  ist  die  Aufgabe  einer 
richtigen  Politik,  deren  Erfüllung  begreiflich  nicht  allein  in 
den  Händen  der  Regierenden  uud  ihrer  Vollzugsorgane  lie- 
gen kann. 

Das  Gesammtindividuum  oder  der  Staat  kanu  sich  nicht 
um  das  innere  Glaubensleben  eines  jeden  einzelnen  seiner 
Glieder  kümmern.  Wohl  aber  hat  er  darauf  zu  achten,  dass 
niemand  eine  äussere  Handlung,  welche  ihm,  dem  Gesammt- 
individuum, feindlich,  d.  h.  gegen  seine  Einheit  ist,  durch 
individuelle  innere  Glaubensansichten  zu  rechtfertigen  ver- 
suche; ferner  darauf,  dass  durch  den  Inhalt  und  die  Stellung 
dej-  Glaubensbekenntnisse  die  innere  Glaubensfreiheit  nicht 
verletzt  oder  vernichtet  werde;  endlich  darauf,  dass,  was 
man  die  öffentliche  Moral  nennt,  d.  h.  jene  Haltung  des 
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ganzen  äussem  Lebens  im  Staate,  welche  dessen  göttlichen 
Ausgangs-  und  Zielpunkt  nach  der  ihm  zu  Grunde  liegen- 
den Glaubens-  (nicht  Bekennt niss-  «der  Religions-)  Einheit 
beurkundet,  nicht  gefährdet  werde.235) 

Schon  in  dieser  Richtung  ist  die  Aufgabe  des  Staats 
gross  und  einer  fortgesetzten  Entwickelung  bedürftig.  Denn 
einerseits  können  die  Grenzen  zwischen  Freiheit  und  Ord- 
nung nie  so  scharf  gezogen  werden,  während  der  menschli- 
chen Leidenschaft  und  Faulheit  gegenüber  Nachsicht  und  Duld- 
samkeit gegen  Irrthum  und  Schwäche,  gegen  Misbrauch  und 
üble  Absicht  sowol  überhaupt  als  auch  nach  dem  rechten  Masse 
seltene  Dinge  sind.  Andererseits  muss  dabei  stets  auf  die  Har- 
monie 236)  der  Grundclemente  die  gehörige  Rücksicht  statt- 
linden,  was  um  so  schwerer  ist,  als  in  jedem  derselben  Werden 
und  Vergehen  in  einem  steten,  nach  der  vollen  Berechtigung 
schwer  zu  erkennenden  Ringen  begriffen  sind.  Der  rechte 
Mensch  fühlt,  dass  es  ein  Recht  gegen  die  Gesellschaft  sei, 
das,  was  er  für  seine  Pflicht  gegen  Gott  und  gegen  sich 
selbst  und  folglich  auch  gegen  seine  Mitmenschen  erkannt 
hat,  ungehindert  zu  erfüllen,  und  dass  er  gegen  Gott,  gegen 
sich  und  gegen  die  Gesellschaft  die  Pflicht  habe,  dieses  sein 
Recht  geltend  zu  machen.  Selbst  mit  dem  Satze,  das  In- 
dividuelle dem  Allgemeinen  zu  opfern,  ist  einer  solchen 
Ueberzeugung  gegenüber  nichts  gethan.  Nur  die  sittliche 
Bedeutung  des  Opfers  an  sich  steht  fest,  nicht  aber  die  Ver- 
nünftigkeit, Zweckmässigkeit  und  sittliche  Reinheit  eines  be- 
stimmten menschlichen  Opfers,  ja  nicht  einmal,  ob  eine  für 
ein  Opfer  ausgegebene  oder  angenommene  Handlung  in  Wahr- 
heit ein  Opfer  ist.  Es  kann,  ebenso  gerechtfertigt  erscheinen, 
gerade  um  des  Allgemeinen  willen  zu  verlangen,  dass  das 
individuelle  vorgehe,  wie  utn  des  Allgemeinen  willen  zu  for- 
dern, dass  das  Individuelle  geopfert  werde.  Sieht  man  von 
bestimmten  Fällen  ab , so  ist  das  Individuelle  nicht  minder 
Bedingung  des  Gesamuitwesens,  wie  dieses  die  Bedin- 
gung jenes. 


235)  Die  Kings-Bench , England»  oberste«  Strafgericht,  hiess  snjist 
Aula  regia  et  cuatos  morum! 

230)  Vgl.  Laurent,  VII,  407. 
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Man  könnte  sich  auf  (len  Satz  berufen,  es  müsse  Gott 
mehr  gehorcht  werden  als  den  Menschen.  Allein  abgesehen 
von  an  sich  und  in  ihrer  Anwendung  gleich  unzweifelhaften 
und  anerkannten  religiösen  Glaubenssätzen  würde  auch  mit 
diesem  Satze  nicht  viel  geholfen  sein.  Denn  er  entscheidet 
nicht , wie  weit  dort  nur  Gott  und  hier  nur  Menschen  befeh- 
len; auch  dann  nicht,  wenn  die  Religion  eine  geoffenbarte 
ist,  da  eine  solche  die  individuelle  Auffassung  wol  zu  ver- 
bieten und  zu  bekämpfen,  niemals  aber  unmöglich  zu  ma- 
chen im  Stande  ist. 

Wie  trostlos  nun  manchem  die  Sache  erscheinen  kann, 
so  ist  sie  es  doch  nicht,  wenn  man  nicht  in  einem  falschen, 
meistens  weichlichen,  ja  geradezu  materialistischen  Idealis- 
mus von  dem  menschlichen  Dasein  etwas  erwartet,  was  es 
nicht  bieten  kann,  nämlich  Vollkommenheit. 

Viele  lieben  es,  die  eigene  Schuld  den  Daseinsformen 
aufzuladeu,  indem  sie  oft  das,  was  sie  selbst  zu  deren  Ent- 
stehung und  Erhaltung  beigetragen,  vergessen  und  entweder 
das  Opfer  scheuen,  welches  die  Freiheit  heischt,  oder  von 
der  Gesellschaft  verlangen,  was  diese  nicht  geben  kann  und 
was  sie  nur  sich  selbst  verleihen  können.  „Die  Bürger  sind 
der  Staat.“  Dieser  ist,  wie  sie  sind.  Es  ist  falsch  zu  sa- 
gen, dass  der  Staat  anders  sei  als  die  Bürger.  Er  kann  an- 
ders sein  als  die  Menschen  nach  ihrem  innern  Glauben,  Er- 
kennen und  Fühlen,  aber  nicht  anders  als  nach  ihren  Acus- 
serungen  und  Handlungen.  Ist  er  es  dennoch,  so  lügt  nicht 
der  Staat,  sondern  seine  Bürger  sind  es,  welche  lügen  und 
der  Staatsallmacht  oder  dem  Träger  derselben  in  Sklaverei 
verfallen , weil  sie  lügen , während  dieser , indem  er  ihr  Herr 
scheinen  will,  selbst  wieder  lügen  muss,  da  er  in  der  That 
ihr  Sklave  ist.  Die  erste  Forderung  der  öffentlichen  Moral 
ist  die  Wahrheit.  Für  diese,  die  auf  dem  Glauben,  dem 
absolut  Wahren  beruht,  hat  die  Vorsehung237)  ein  für  den 
Staat  schon  weitreichendes  einheitliches  Organ  gegeben, 
nämlich  das  Gewissen.231*)  Daher  wurden  stets  delicto  juris 


237)  Vgl.  oben  S.  3,  Note  1.  Laurent,  a.  a.  O. , VII,  458,  496. 

238)  Panarant,  J.  A. , Das  Gewissen.  Hunnen , Gott  in  der  Geschichte, 
I,  20  fg.t  75.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  I,  157.  Simrock  in  der  Allge- 
meinen Monatsschrift,  1853,  S.  576.  Döllinytr,  n.  n.  0.,  S.  C67,  730. 
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gentium  anerkannt,  daher  haben  die  Staaten  für  solche  Ver- 
gehen Unwissenheit  oder  Meinungsfreiheit  niemals  als  Ent- 
schuldigungsgründe gelten  lassen.  Zu  jenen  Delicten  zählt 
keineswegs  eine  Viudication  der  Freiheit  in  der  Form  der 
freiwilligen  Auswanderung,  wol  aber  jedes  Attentat  auf  die 
Integrität  des  Bestandes  des  Gesammtindividuums,  gleichviel 
ob  man  sich  zur  Rechtfertigung  eines  solchen  auf  individuelle 
religiöse  Ansichten  oder  besondere  Erkenntniss  beziehe.  Der 
Integrität  des  Ganzen  gegenüber  gibt  es  nur  einen  Nothstand 
des  einzelnen  Individuums,  der  allein  auf  eine  Weise,  welche 
das  Gesammtindividuum  nicht  gefährdet,  gehoben  werden 
kann.  Auch  der  Erfolg  entscheidet  nichts.  An  sich  momen- 
tan, ist  er  nur  in  dem  ganzen  Zusammenhänge  mit  Vergan- 
genheit und  Zukunft  organisch  zu  erkennen  und  zu  beurthei- 
len.  Uebrigeus  ist  es  entweder  ein  Zeichen  von  Furcht  oder 
materieller  Berechnung  und  insofern  schlecht,  oder  ein  Zei- 
chen des  Kampfes  zweier  Principien,  die  beide  als  gewisser- 
massen  berechtigt  nebeneinander  anerkannt  sind,  wenn  bei 
solchen  Attentaten  der  Sieger  die  Besiegten  amnestirt.  *39) 
Es  ist  eine  Coneession  an  die  Fehlbarkeit  und  Unvollkom- 
menheit des  Daseins,  nicht  eine  Transaction  mit  dem  Irr- 
thum als  solchem,  auch  nicht  eine  blosse  Grossmuth  oder 
Willkür,  sondern  der  Anfang  der  Aufnahme  einer  zwar  äus- 
serlich  unterlegenen,  aber  innerlich  wenigstens  theilweise  be- 
rechtigten neuen  Richtung  ins  Gesellschaftssystem. 

Der  Staat  kann  sich  nicht  um  den  Grad  und  die  Rich- 
tung der  Intelligenz  jedes  einzelnen  seiner  Glieder  küm- 

Denis,  a.  a.  O.,  II,  109,  130.  Laboulaye , Histoire  du  droit  de  propr., 
S.  9,  10.  Colin s,  De  la  sonver.,  I,  64.  Pascal,  Pensees,  II,  17,  53. 
Mill,  Die  Freiheit,  S.  83.  Bautain , L.,  La  conscience,  ou  la  regle  des 
actions  hum.  (Paris  1860).  Guisot , Histoire  des  origin.,  I,  92. 

239)  Ueber  Amnestie,  welche  mit  eigentlichen  Begnadigungen  — die 
neuesten  Werke  hierüber  sind:  Flembach , von , Das  Kronrecht  der  Gnade 
(Nürnberg  1853).  Arnold,  Ueber  den  Umfang  des  Begnadigungsrechts  (Er- 
langen 1860).  Ltieder,  C'.,  Das  Souveränetatsrecht  der  Begnadigung  (Leip- 
zig 18G0).  Vgl.  auch  Held,  a.  a.  0.,  I,  269  fg.  — nicht  zu  verwechseln  ist, 
s.  M<mm$en%  a.  a.  O.,  III,  454  fg.  Boeder,  De  amnestia.  Zachariae , Vier- 
zig Bücher,  III,  90.  Klübcr , Acten,  V,  125  fg.  Additionalacte  zur  spani- 
schen (Konstitution  (vom  23.  Mai  1845)  de  dato  17>.  Sept.  1856,  Art.  9. 
Guixot,  Mem.,  I,  124.  Verhandlungen  der  bairischen  Zweiten  Kammer  im 
Mai  1861. 
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inern.  Er  soll  ja  nur  der  höchste  Ausdruck  dessen,  was 
im  wesentlichen  alle  gleich  verstehen,  sein.  Der  Grad  der 
herrschenden  Selbsterkenntniss , welche  die  Erkenntniss  des 
Gesammtiudividualitätslebens  umschlicsst,  ist  zugleich  der 
Grad  der  öffentlichen  Erkenntniss.  Der  Staat  ist  dabei  in- 
teressirt,  dass  unter  seinem  Schutze  weder  die  Erkenntniss- 
losigkeit  und  Dummheit,  noch  die  Verkehrtheit  des  Ver- 
standes, oder  eine  nach  den  gegebenen  Umständen  gefähr- 
liche Richtung  desselben  zur  praktischen  Geltung  gelange, 
und  dass  die  Erkenntniss  selber  frei  sich  zu  entwickeln  und 
des  Zusammenhangs  mit  dem  ganzen  eingedenk  zu  bleiben 
die  Gelegenheit  habe.  Der  Rechtsirrt  hum  und  die  Rechts- 
unwissenheit schaden  daher  gewöhnlich , und  der  Kreis 
der  politischen  Glieder  des  Staats  schliesst  sich  mit  jenen 
Menschen,  denen  die  uöthige  allgemeine  Erkenntniss  und 
der  Besitz  jener  Erkenntnissmittel  zugemuthet  wird,  durch 
welche  sie  allein  befähigt  erscheinen,  den  vernünftigen  Fort- 
schritt der  Erkenntniss  mitzumachen. 

W ie  Glaube,  Aberglaube  und  Unglaube  nicht  nur  re- 
lative, sondern  auch  in  Art  und  Kraft  je  nach  ihren  Trä- 
gern höchst  verschiedene  Dinge  sind , die  dennoch  im  Staate 
eine  gewisse  Einheit  finden,  oder,  soweit  sie  sich  absolut 
unverträglich  äussern,  von  ihm  reprimirt  oder  ausgeschlossen 
werden  müssen;  wie  ferner  ein  jedes  von  ihnen  ein  gleiches 
gegen  denjenigen  Staat  versuchen  wird,  der  sich  mit  ihnen 
als  freien  und  geselligen , also  berechtigten  Elementen  ab- 
solut nicht  vertragen  will,  so  sind  auch  Erkenntniss,  Irr- 
thum, Mangel  an  Erkenntniss  nicht  nur  relativ,  sondern  zu- 
gleich nach  Art  und  Kraft  der  Individuen  sehr  verschiedene 
Dinge,  die  sowol  unter  sich  und  mit  den  Glaubenselementen 
und  physischen  Bedürfnissen  im  beständigen  Kampfe  liegen, 
als  auch  im  Staat  um  Anerkennung  ringen.  Wir  sehen  dem- 
nach auch  hier  Bestehen  und  Werden,  und  die  Aufgabe  der 
harmonischen  Entwickelung  im  ganzen  fest  vorgezeichnet. 
Die  Gegensätze  zwischen  hoher  Intelligenz  und  grober  Un- 
wissenheit sind  durch  ihr  blosses  Dasein  der  schlagendste 
Beweis , dass  beide , die  gebildeten  und  ungebildeten  Massen, 
jede  in  ihrer  Art,  gleich  gesündigt  haben.  Die  einen  steigen 
nicht  herab,  die  andern  nicht  hinauf.  Die  organische  Ver- 
bindung fehlt , und  muss  dieser  Mangel  zu  schwerem 
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Kampfe  führen,  der  nur  daun  ein  Element  des  Fortschritts 
sein  kann,  wenn  er  die  harmonische  Ausgleichung  anbahnt, 
gleichviel  wer  zunächst  der  Sieger  ist.  Dieselben  Auffassungen, 
wie  die  soeben  rücksichtlich  der  organischen  Glaubenseinheit 
bemerkten,  greifen  auch  hier  Platz.  Es  gibt  also,  was  wir 
schon  früher  in  einem  andern  Zusammenhänge  hervorgehoben, 
in  der  Gesellschaft,  ohne  die  der  Mensch  nicht  sein  kann, 
keine  Freiheit  zum  Nichtslernen  oder  zur  Unwissenheit. 
Nicht  minder  fehlt  jedes  Hecht  auf  Allwissenheit  und  Un- 
fehlbarkeit, aber  auch  jede  Verpflichtung  dazu,  jede  Ver- 
antwortlichkeit dafür.  Ebenso  unverträglich  mit  dem  Wesen 
der  weltlichen  Gesellschaft  erscheint  es,  den  Gegensatz  zwi- 
schen Unwissenheit  und  Allwissenheit,  Irrthum  und  Unfehl- 
barkeit als  nothwendig  und  berechtigt  nnzuerkennen.  Der 
Staat  fördert  und  schützt  nur  die  Freiheit  des  Wissens, 
Könnens  und  Lernens,  und  duldet  verschiedene  Abstufungen 
der  Erkenntniss  und  der  F ehlbarkeit , für  deren  äusserste 
Grenzen  und  innere  Verbindungen  das  Mass  und  das  Gesetz 
in  dem  Grade  der  organischen  Harmonie  liegt,  in  welcher 
sich  der  Staat  selbst  befindet.  Das  eigentliche  Subject  der 
Erkenntniss  ist  der  Mensch,  und  ihr  von  dem  Glauben  und 
dem  physischen  Dasein  nicht  zu  trennendes  Hauptmittel  die 
Geschichte,  der  Schauplatz  ihrer  eigenen  Bethätigung  im 
Kaume  und  in  der  Zeit.  Im  organischen  Staate  sollte  jeder 
Mann  ein  Staatsmann  sein,  d.  b.  er  sollte  frei  diejenige 
Stelle  in  der  Gesellschaft  ausfüllen,  an  der  er  steht;  oder 
es  sollte  jeder  nur  an  derjenigen  Stelle  in  der  Gesellschaft 
stehen,  die  er  frei  ausfüllt.  Da  dies  ein  Ideal  ist  und  bleibt, 
so  wird  es  nie  einen  Staat  geben,  in  welchem  nicht  die 
Staatsmänner  im  engern  Sinne  des  Worts,  d.  h.  nicht  die 
einsichtigen  und  willenskräftigen  Bürger,  sondern  die  den 
Staat  leitenden  Persönlichkeiten,  von  denen  nebst  den  leiten- 
den Ideen  auch  der  wegen  des  vorhandenen,  nie  ganz  fehlen- 
den unorganischen  Bestandes  nothwendige  Zwang  ausgeht, 
eine  eigene  Klasse  ausmachen.  Je  mehr  sie  sich  als  solche 
ausschciden,  desto  unorganischer  wird  der  Staat,  gleichviel 
ob  sie  einen  herrschenden,  von  Auguren,  Demagogen  u.  s.  w. 
wiederbeherrschten  Demos  bilden,  oder  unter  der  Form  einer 
herrschenden  Aristokratie,  einer  sogenannten  Bureaukratic 
n.  dgl.  erscheinen.  Indem  sie  sich  so  ausscheiden , erklären 
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sie,  dass  sie  sieh  selbst,  den  Menschen,  den  Staat,  die  Ge- 
schichte nach  ihrem  wahren  Wesen  nicht  kennen,  und  dies 
ist  trotz  aller  gerade  das  Gegentheil  enthaltenden  ausdrück- 
lichen Versicherungen  der  grösste  Fehler  vieler  sogenannter 
Staatsmänner  unserer  Zeit.  Kurzsichtige  und  selbstsüchtige 
Utilität,  ein  nur  auf  das  eigene  Beste  oder  auf  die  Anfor- 
derungen des  Moments  gerichteter  Blick  Bisst  sie  ohne  Ah- 
nung des  innern  Kernes  der  Vergangenheit  und  seines  un- 
lösbaren Zusammenhangs  mit  Gegenwart  und  Zukunft,  wie 
schlechte  Privatwirthschafter  oder  verzweifelte  Spieler  han- 
deln. Und  so  verfälschen  sie  die  Institutionen,  während  sie 
dieselben  gestalten,  und  verderben,  wenigstens  soviel  an  ih- 
nen ist,  das  Volk  und  sich  selbst.  Dass  wir  unter  Ge- 
schichte nicht  Memoiren,  Tendenzschriften,  Pasquillen,  dgl. 
verstehen,  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung. 

Es  ist  kein  Gegenstand  der  staatlichen  Vorsorge,  dass 
jedes  seiner  Glieder,  d.  h.  jeder  einzelne  Bürger,  ein  be- 
stimmtes Mass  von  Vermögen  habe.  Es  wäre  zu  wün- 
schen, dass  diejenigen  am  reichsten  wären,  die  vom  Stoff 
den  besten  Gebrauch  zu  machen  verstehen,  und  umgekehrt. 
Glaube  und  Erkcnntniss,  an  sich  schon  ein  Reichthum,  sind 
des  Reichthums  oder  der  beglückenden  Fähigkeit  sich  mit 
wenigem  zu  bescheiden  sicherste  Mittel.  Der  Materialist 
und  Rationalist  scheint  in  mancher  Beziehung  mehr  des 
Stoffes  zu  bedürfen,  als  der  Spiritualist,  während  doch 
dieser  selbst  der  stofflichen  Herrlichkeiten  nicht  genug  ha- 
ben kann,  um  seinem  Cultusbedürfnisse  zu  genügen,  und 
Unterricht  und  Wissenschaft  gleichfalls  materiell  kostspielige 
Dinge  sind.  Von  einem  Gedanken  ausgehend,  in  welchem 
etwas  Wahres  steckt,  hat  man  dem  Staate  zugemuthet, 
alle  seine  Glieder,  wenn  nicht  reich,  doch  wohlhabend  zu 
machen,  oder  in  Beziehung  auf  das  materielle  Dasein  zu- 
frieden zu  stellen.  Wieviel  Bestechendes  in  dieser  Idee  zu 
liegen  scheint,  sie  ist  nicht  minder  falsch,  als  die,  dass  ein 
Staat  nur  dann  bestehen  könne,  wenn  entweder  alle  seine 
Bürger  oder  gewisse  merkwürdigerweise  ihrer  Unwissenheit 
wegen  als  besonders  gefährlich  betrachtete  Klassen  derselben 
möglichst  arm  oder  doch  nicht  so  reich  seien,  dass  ihr 
Uebennuth  die  Existenz  des  Staats  gefährden  könnte.  Der 
Hauptuuterschied  zwischen  diesen  beiden  Ansichten  scheint 


Digitized  by  Google 


438 


Elfter  Abschnitt. 


uns  darin  zu  bestehen,  dass  die  letztere  in  der  Kegel  ver- 
schwiegen wird,  wenn  mau  sie  praktisch  zu  machen  sucht, 
die  erstere  dagegen  oft  ausgesprochen  wurde,  wenn  man 
auch  au  ihre  praktische  Durchführung  nicht  dachte.  Jeden- 
falls sind  beide  falsch. 

Der  Staat,  das  organische  Gemeinwesen,  kann  nie  thuu, 
was  zunächst  Sache  eines  jeden  für  sich  sein  muss , und 
auch  dann  bleibt,  wenn  er  sich  unter  derAegide  des  Hechts 
oder  des  Staats  seinem  eigenen  Interesse  gemäss  mit  andern 
frei  vergesellschaftet.  Für  den  Staat  ist  nur  wichtig,  dass 
in  der  Gesammthcit  seiner  Angehörigen  die  ganze  Masse  der 
ihm  noth wendigen  materiellen  Mittel  vorhanden  sei,  und  ge- 
gebenen Falles  dem  Bedürfnisse  gemäss  leicht  flüssig  werde; 
dass  jeder,  was  er  hat,  sicher  habe,  und,  ohne  dass  er  die 
Sicherheit  eines  andern  gefährdet,  damit  frei  schalten  und 
walten,  namentlich  es  vermehren  könne;  dass  endlich  infolge 
der  staatlichen  Einrichtungen  selbst  Keiclnhum  und  Armut h 
nie  so  vertheilt  oder  rechtlich  gestellt  sei,  dass  der  eine  den 
Gehorsam,  die  andere  die  Freiheit  in  der  Gesellschaft,  und 
dadurch  diese  selbst  gefährde.  Den  Staat  intcressirt  folglich 
in  Betreff  der  stofflichen  Gitter  nur  deren  richtiges  Mass, 
ihre  Einheit  und  ihre  Neigung  zum  Staatsbedürfnisse  beizu- 
tragen, ferner  die  fortwährende  Förderung  der  angegebenen 
Punkte  mit  beständiger  Rücksicht  auf  das  Gesetz  der  Har- 
monie, und  dies  alles  nicht  in  Beziehung  auf  einzelne,  son- 
dern stets  nur  mit  Rücksicht  auf  das  Ganze  und  Allgemeine. 
Nimmt  sich  auch  der  Staat  der  Vermögensinteressen  einzel- 
ner Bürger  an,  so  kann  dies  immer  nur  aus  dem  Interesse 
des  Ganzen  gerechtfertigt  werden.  Deshalb  muss  der  Staat 
unermüdlich  besonders  darüber  wachen,  dass  weder  eine  gewisse 
Grösse  und  Art  des  Besitzthums,  noch  die  Besitzlosigkeit  die 
Grundlage  für  unabänderliche  Zustände  werde,  die  dann  gleich- 
sam den  Charakter  von  Institutionen  annchmen.  Denn  solche 
Zustände  müssen,  indem  sie  die  Harmonie  mit  einem  leben- 
dig -sittlichen  Glauben  und  mit  einer  wahren  menschenwür- 
digen Erkenntuiss  ausscliliessen  und  Glauben  und  Erkeuntniss 
unorganisch  binden  oder  sklavisch  unterordnen,  zuerst  ex- 
treme und  daher  unorganische  gewaltthätige  Gegensätze  her- 
vomjfen,  und  am  Ende  die  Möglichkeit  einer  organischen 
Ausgleichung,  also  die  Möglichkeit  des  Fortschritts  aufheben. 
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Man  hört  so  oft,  und  zwar  nicht  ohne  dass  sich  die 
meisten  etwas  darauf  zugute  thun,  sagen,  der  Stoß'  sei  der 
Diener  des  Geistes  und  der  Glaube  gehe  über  die  Erkennt- 
niss.  Richtig  ist,  dass  Erkenntniss  und  Glauben  miteinander 
näher  verwandt  sind,  als  eines  von  ihnen  mit  dem  blos  kör- 
perlichen Wesen,  und  dass  Ausgang  wie  Ziel  uusers  Da- 
seins ausserhalb  desselben  liegen.  Man  könnte  hieraus  wol 
eitie  Art  von  Rangordnung  unter  den  drei  Elementen  ab- 
leiten wollen,  wären  sie  nicht  so  innig  und  unzertrennlich 
miteinander  verbunden,  dass  wir  uns  keines  derselben  ohne 
die  beiden  andern  als  wirklich  vorhanden  zu  denken  ver- 
mögen. Dass  Gott,  der  Schöpfer,  höher  stehe  als  die  Men- 
schen und  alle  seiue  übrigen  Geschöpfe,  dass  die  Erkennt- 
niss und  Vernunft  als  Eigenschaften  des  Geistes , des  Gottes- 
funkens, höher  stehen  als  die  durch  den  Glauben  erst  sitt- 
lich belebte  und  durch  die  Erkenntniss  erst  für  den  Men- 
schen als  solchen  bedeutungsvolle  Materie,  dies  alles  ist 
uns  wenigstens  gewiss.  Allein  im  Menschen  selbst  und  in 
seinem  ganzen  irdischen  Dasein  können  wir  keines  der  ge- 
nannten drei  Grundelemente  von  dem  andern  getrennt  uns 
denken,  und  um  so  weniger  in  Beziehung  auf  den  Menschen 
und  sein  irdisches  Dasein  eines  derselben  dem  andern 
über-  oder  unterordnen,  als  der  Grad  des  bestimmenden 
Einflusses  des  einen  auf  die  andern  niemals  festgcstellt , und 
keine  menschliche  Möglichkeit  gegeben  ist,  zu  beurtheileu, 
wie  viel  Schuld  oder  Verdienst  in  dieser  Beziehung  einem 
jeden  Individuum  zugemessen  werden  muss.  Wir  fragen 
nochmals,  was  aller  Glaube  ohne  äussere  Darstellung  und 
das  ganze  Leben  durchdringende  Verwirklichung,  was  aller 
Verstand  ohne  geläuterte  Gottesanschauung  und  Veredlung 
wie  Bereicherung  des  physischen  Daseins,  was  alle  körper- 
liche Kraft  , aller  materielle  Reichthum  ohne  Richtung  auf 
Sittlichkeit  und  Intelligenz  für  das  irdische  Dasein  sei? 

Wol  sagt  mau,  jedes  sei  für  sich  eine  Macht.  Wir 
bestätigen  dies  insofern,  als  jedes  der  drei  Grundelemente, 
lediglich  für  sich  betrachtet,  entweder  eine  tödtende  Macht 
oder  eine  Macht  über  Todtes  wäre.  Nehmen  wir  z.  B. 
grosse  physische  Kraft,  grossen  Reichthum  an  Geld  und 
Gut  rein  für  sich , so  ist  die  erstere  eine  Macht  über  schwä- 
chere Körper,  die  letztere  eine  Macht  über  rein  materiali- 
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stischc  Menschen  und  Tendenzen,  oder  über  beide,  insoweit 
sic  nur  von  ihrer  materialistischen  Seite  in  Frage  kommen. 
Denken  wir  uns  die  Stärke  und  den  Reichthum  als  Herrscher, 
so  ist  klar,  dass  bei  dieser  Auffassung  weder  Herrscher  noch 
Beherrschte  productiv  sind , und  alle  unter  dieser  einseitigen 
Auffassung  stehenden  Verhältnisse  könnten  nur  verderbend 
sein.  Dasselbe  gilt,  wenn  wir  den  Glauben  oder  die  Intel- 
ligenz, jedes  nur  für  sich  allein,  oder  auch  im  selbstsüchtigen 
Bunde  mit  einem  der  beiden  andern  Grundelcmente  oder  mit 
beiden  zugleich  treffen.  Der  Mensch  würde  nicht  einmal 
eine  höhere  Culturperiode,  z.  B.  vom  Wilden  zuni  Noma- 
den, vom  Nomaden  zum  Ackerbauer  hinangestiegen  sein, 
hätte  ihm  nicht  die  Vernunft  gelehrt,  das  einmal  entzündete 
Feuer  durch  Nachlegen  von  Holz  zu  erhalten,  und  der 
Glaube  gezeigt,  dass  jede  höhere  Ordnung  auch  eine  eigene 
innere  Weihe  habe.  Unterricht  und  religiöser  Cult,  rc- 
spective  deren  Modifieation,  sind  die  wesentlichen  Folgen 
einer  jeden  grossen  Culturveränderung,  wenn  dieselbe  sich 
auch  zunächst  auf  das  materielle  Dasein  zu  beziehen  scheint.'240) 
Warum  Übersicht  man  so  oft,  dass  Irreligiosität  und  sittliche 
Schlechtigkeit,  Unwissenheit  und  Dummheit,  körperliche 
Schwäche  und  Armuth  Dinge  sind , deren  sich  einzelne  wie 
ganze  Völker  unter  gewissen  Voraussetzungen  stets  ge- 
schämt haben'241);  Dinge,  die,  wenn  man  die  Sache  recht 
genau  ausieht,  fast  immer  alle  drei  miteinander  verbunden 
siud,  wenigstens  dann,  wenn  ein  Volk  begonnen  hat  zu 
verfallen.  Denn  solange  dieses  Stadium  noch  nicht  mit  ver- 
zweiflungsvoller Gewissheit  eingetreten  ist , kann  von  .der 
ausschliesslichen  oder  doch  vorherrschenden  Macht  des  einen 
dieser  Elemente,  und  zwar  gerade  um  der  Ausgleichung 
wi  llen,  zu  einer  ausschliesslichen  oder  doch  vorherrschen- 
den Macht  eines  andern  übergegangen  werden.  Es  kann 
z.  B.  ein  Volk  sittlich  noch  unverdorben  , dagegen  seinem 

‘240)  Ausland,  1S40,  S.  286. 

241)  Insofern  bei  der  Einführung  der  Reformation  in  England  könig- 
licher Einlings  wirksam  war,  gehen  die  Engländer  nicht  Heinrich  VIII., 
sondern  Elisabeth  die  Ehre.  Ueber  den  Einfluss,  den  die  das  sittliche 
Gefühl  verletzende  Unterlage  seines  Regiornngsprincjps  auf  den  Sturz  Na- 
poleon'« I.  halte,  findet  sieh  viel  Belehrendes  im  zweiten  Theile  der  Me- 
moire« von  Gufcot. 
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äussern  Dasein  nach  sehr  elend  und  intellectuell  sehr  ver- 
nachlässigt sein,  und  seine  Weiterbildung  damit  begonnen 
werden,  dass  man  zuerst  seine  materielle  Existenz,  oder 
seine  Intelligenz , was  eben  von  beiden  am  meisten  zurück 
und  daher  ain  nüthigsten  entwickelt  werden  zu  müssen 
scheint,  in  Angriff  nimmt.  Auch  hier  darf  man  sich  jedoch 
nicht  täuschen  lassen.  Mag  äusserlich  nur  dieses  oder  jenes 
einzelne  Element  zunächst  in  Angriff  genommen  werden, 
eine  nachhaltige  Förderung  findet  nur  dann  statt,  wenn,  be- 
wusst oder  unbewusst,  offen  oder  geheim,  nach  dem  Gesetze 
der  Harmonie  der  drei  Elemente  vorangegangen  worden  ist. 
Genau  dasselbe  ist  es  mit  der  Entwickelung  des  einzelnen 
Menschen,  die,  soweit  sie  nicht  ihm  selbst  und  dem  Leben 
nach  seinem  Eintritt  in  dasselbe  als  selbständiges  Indivi- 
duum anheimfällt,  demnach  aus  der  Erziehung  und  dem  Un- 
terricht seiner  Jugend  hervorgeht , in  demselben  Masse  voll- 
kommen sein  wird,  in  welchem  Erziehung  und  Unterricht 
miteinander  im  Einklang,  und  im  Hinblick  auf  die  Einheit  des 
Gemüths,  Verstandes  und  körperlichen  Wesens,  wie  sie  sich 
im  einzelnen  Menschen  darstellt,  möglichst  harmonisch  sind. 

Nicht  uninteressant  dürfte  es  sein,  die  drei  Grundele- 
mente unsers  Daseins  nach  den  Conscquenzen  zu  betrachten, 
welche  für  jedes  einzelne  und  für  alle  drei  zusammen  das 
Postulat  der  menschlichen  Freiheit  und  der  geselligen  Ord- 
nung, wieder  jedes  für  sich  und  beide  in  ihrer  harmonischen 
Ausgleichung  gedacht,  haben  müsse. 

Dem  Postulat  der  Freiheit*42)  entspricht  die  vollkom- 
mene religiöse  Toleranz  oder  die  absolute  Freiheit  der  reli- 
giösen Meinung , das  unbeschränkte  Recht  ihrer  äussern  Be- 
thätigung;  ferner  die  vollkommene  Ungebundenheit  der  po- 
litischen Meinung  und  deren  Geltendmachung;  endlich  die 
unbeschränkte  Herrschaft  des  Individuums  über  den  seiner 
Verfügung  unterworfenen  Stoff,  einschliesslich  des  Rechts 
denselben  nach  Möglichkeit  unbehindert  zu  vermehren.  Wir 
bezeichnen  vorläufig  die  diesen  Forderungen  der  Freiheit 
entsprechenden  Begriffe  mit : Trennung  zwischen  Kirche  und 


242)  Was  die  Menschen  thun,  wenn  man  ihnen  die  Freiheit  genom- 
men, respective  wenn  sie  selbst  die  Freiheit  verloren  haben,  siehe  z.  B. 
bei  Laurent , a.  a.  O.,  V,  580. 
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Staat,  Selfgovernment  und  Berufs-,  Erwerbs-,  Gewerbs- 
freiheit. 

Dem  Postulat  der  geselligen  Ordnung  entspricht  die  re- 
ligiöse , politische  und  materielle  Interessenharmonie  und  eine 
zweckmässige  Ausprägung  derselben  in  besondem  Institu- 
tionen, unter  welchen  wir  die  kirchlichen  Gemeinden,  die  rein 
politischen  Gemeinwesen  und  die  socialen  V erbindungen  oder 
Bcrufsgesellschallen  als  solche  hervorheben. 

Es  ist  nach  den  vorausgegangenen  Entwickelungen  klar, 
dass  alle  Ilauptconsequenzen  der  Freiheit  wie  die  der  Ord- 
nung unter  sich  Zusammenhängen , und  dass  zwischen  särnrnt- 
lichcn  Conscquenzcu  der  Freiheit  einerseits  und  denen  der 
Ordnung  andererseits  gleichfalls  ein  unzertrennbarer  Zusam- 
menhang besteht.  Dieser  durch  das  Wesen  der  Menschen 
gebotene  Zusammenhang  ist  ein  so  absolut  nothwendiger, 
dass  keine  Consequenz  der  Freiheit  ohne  die  andere,  keine 
ohne  die  entsprechende  Ausprägung  des  Postulats  der  Ord- 
nung möglich  ist,  und  entweder  alle  Freiheiten  und  Ord- 
nungen miteinander  vorhanden  sind,  oder  in  Wirklichkeit 
alle  wahre  Freiheit  und  Ordnung  fehlt.  Der  Nachweis  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptungen  ist  nicht  schwer,  wenn 
man  die  Geschichte  unbefangen  betrachtet;  aber  nur  wer 
alle  diese  Behauptungen  in  ihrem  ganzen  innern  Zusammen- 
hänge auffasst,  wird  einigermassen  fähig  sein,  bei  der  Beur- 
theilung  historischer  Ereignisse  sich  der  vollen  Wahrheit 
möglichst  zu  nähern. 

Alle  Krankheiten  des  menschlichen  Daseins  im  einzel- 
nen, wie  in  den  Gesellschalten  und  Gcsainmtiudividuen,  ent- 
standen und  entstehen  noch  durch  einseitige  Entwickelungen 
und  werden  tödlich,  wenn  die  Idee  des  eben  bezeielmeten 
Zusammenhangs  entweder  ganz  verloren  gegangen,  oder 
wenn  aus  irgendeinem  Grunde  die  Verwirklichung  derselben 
nicht  mehr  mit  Erfolg  anzustreben  ist.  243)  Wir  werden  in 
dem  nächsten  Abschnitte  zu  begründen  suchen,  dasb  und 
warum  das  Naturgesetz  oder  überhaupt  eine  angeblich  im 
Blute,  in  der  Rasse  liegende  körperliche  oder  geistige  An- 


243)  Joh.  v.  Müller,  Uebcr  den  Untergang  der  Freiheit  der  alten  Völ- 
ker: „Es  fielen  die  Völker  und  kamen  nicht  mehr  empor,  weil  ihr  Geist 
erloschen  war.“ 
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läge  bei  dem  Verfall  von  Völkern  immer  nur  eine  verhält- 
nissmässig  untergeordnete  Bedeutung  habe.  Jedenfalls  ist 
eine  ebenso  grosse  Verwandtschaft  wie  Verschiedenheit  in 
den  geschichtlichen  Erscheinungen  erkennbar.  Nehmen  wir 
z.  B.  die  die  Geschichte  so  oft  befleckende  Grausamkeit, 
so  erscheint  sie  bald  als  der  übermüthige  Misbrauch  bru- 
taler Kraft,  bald  als  eine  Art  von  Nothwehr,  bald  als  das 
Product  von  Angst  und  Furcht,  bald  als  die  Folge  von 
Verweichlichung,  Ausschweifung  u.  s.  w.  Allein  bei  ge- 
nauem! Besehen  wird  man  von  alledem  etwas  da  vorfindeu, 
wo  ein  Act  der  Grausamkeit  sich  ereignet;  nur  scheint  hier 
das  eine,  dort  das  andere  Princip  mehr  vorzuherrschen  oder 
unmittelbarer  zu  wirken;  auch  wird  sic  stets  Ursache  und 
Wirkung  zugleich  sein.  244)  Einzelner  grausamer  Thaten 
wegen  kann  man  ein  ganzes  Volk  noch  nicht  grausam  neu- 
nen, und  wird  ein  solches  nie  grausam  sein,  ohne  dass  seine 
Religion  und  seine  staatlichen  Institutionen  es  sind,  und  ohne 
dass  gleichsam  sein  physisches  Auge  den  Anblick  des  Blutes 
gewöhnt  hat.  Nie  aber  wird  ein  Volk  grausam  sein,  ohne 
dass  in  seiner  Mitte  auch  Träger  milder  Gefühle  sich  be- 
fänden; nie  wird  es  in  allen  Beziehungen  und  in  allen  Ent- 
wickelungsstufeu,  wenigstens  nicht  in  derselben  Weise  grau- 
sam sein  und  bleiben,  nie  wird  eine  C'ivilisation  eine  so 
vollendet  milde  sein,  dass  sie  für  alle  ihre  Träger  in  jeder 
Beziehung  und  für  alle  nachkommenden  Zeiten  jede  Grau- 
samkeit ausschliesst. 

Die  Wechselwirkungen  zwischen  den  Institutionen  und 
den  Individuen,  oder,  was  dasselbe  ist,  zwischen  Ordnung 
und  Freiheit,  und  zwar  nach  jeder  der  drei  Grundrichtun- 
gen, entscheiden  allein  über  Umfang,  Art,  Grund  und  Werth 
der  Erhaltung  des  Bestehenden  sowie  dessen  Umgestaltung. 
Die  Unbeweglichkeit  des  Orients,  die  Isolirung,  der  aristo- 
kratische Hoclimutli,  die  brutale  Gewalt,  die  Nichtachtung 
der  menschlichen  Natur,  die  Feindschaft  und  Sklaverei  u.  s.  w. 
als  charakteristische  Eigenschaften  des  Alterthums  gehören 
zu  den  geltenden  Gemeinplätzen  unserer  Geschichte  und 
Philosophie.  Kömttc  man  auch  absehen  von  dem,  was  früher 

244)  Duncker,  ü.  a.  O. , II,  G46  fg.  Ilolh  r.  Schreektnslein , Keiclis- 
ritterscliaft,  I,  234. 
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schon  über  die  allerdings  eigc-nthümiiche  Art  des  Lebens  des 
Orients  und  über  den  sittlichen  Gehalt  des  Alterthums  ge- 
sagt  worden,  so  sollte  man  doch  nicht  uuerwogen  lassen, 
dass,  wie  schon  Plutarch  den  Lyluryus  sagen  lässt,  die 
Hülfsbedürftigkeit  das  höchste  und  erste  Gesetz  ist,  dass  aber 
selbst  in  der  Mitte  der  verfallenen  römischen  Republik  zahl- 
reiche Beispiele  das  Dasein  einer  Privatmoralitiit  bewei- 
sen. Und  während  unsere  Welt  das  reinste  und  unbedingt 
jedem  zugängliche  Sittengesetz  besitzt  , während  dieses  selbst 
anderthalb  Jahrtausend  schon  ringt  und  kämpft,  um  immer 
mehr  in  die  Menschen  und  in  die  Institutionen  überzugeheu; 
während  ein  deutscher  Fürst,  ohne  Zweifel  unter  der  allge- 
meinsten Zustimmung,  sagt:  „Wenn  in  allen  Regierungshand- 
lungcn  sich  Wahrheit,  Gesetzlichkeit  und  Consequenz  aus- 
spricht, so  ist  ein  Gouvernement  stark,  weil  es  ein  reines 
Gewissen  hat“;  während  der  Staat  als  die  für  den  Dienst 
des  Moralgesetzes  organisirte  Kraft  bezeichnet,  und  der  Schutz 
gegen  jede  Art  von  Unterdrückung,  die  Repression  gegen  jeden 
Egoismus  sein  höchstes  Gesetz  genannt  wird:  wie  verhält 
sich,  von  Formen  und  W orten  abgesehen,  die  Summe  un- 
serer gegenwärtigen  wirklichen  Zustände  zu  diesen  sittlich 
stolzen  Aeusserungen  ? Oder  ist  bei  uns  der  Richelieu  in 
den  Mund  gelegte  Satz  „Wären  die  Völker  wohlhabend,  so 
würden  sie  schwerlich  im  Gehorsam  verbleiben“,  ganz  auf- 
gegebeu?  Unterscheidet  man  nicht  auch  heute  noch  eine 
Religion  der  Gebildeten  und  der  Ungebildeten,  und  zwar 
häufig  so,  dass  man  unter  ersterer  den  Unglauben  und  un- 
ter letzterer  den  Aberglauben  versteht?  Hat  man  vielleicht 
allenthalben  aufgehört,  sich  vor  dem  Wachsthum  der  Intelli- 
genz in  den  Massen  zn  fürchten?  Wir  wollen  nicht  weiter 
fragen,  sondern  den  Faden  unserer  Entwickelungen  wieder 
aufnehmen. 

Der  Glaube  als  Institution  führt  nothwendig  zur  religiösen 
Gemeinde,  zur  Kirche,  zum  Cult;  die  Intelligenz  als  Institution 
zur  politischen  Organisation  namentlich  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts,  das  physische  Dasein  und  der  materielle  Besitz  aber 
zur  Ordnung  von  Nähr-  und  Wehrständen.  Die  Natur  des 
Menschen  wie  das  Wesen  des  Gesainintindividuums,  welches 
wir  Staat  nennen,  verlangt  harmonische  Einheit  der  drei 
Grumlelemente  und  der  ihrer  Darstellung  dienenden  Institu- 


Digitized  by  Google 


Staat  u.  Sitten  gese  tz,  Kirche  u.  Religion  u.  s.  w.  445 

tionen.  Daraus  folgt,  dass,  sowie  der  Mensch  die  harmo- 
nische Einheit  von  Glauben,  Erkennen  und  körperlichem 
Dasein  ist,  der  Staat  als  selbständige  Gesanuntinstitution  die 
harmonische  Einheit  der  kirchlichen  Gemeinde  und  aller 
Organisationen  oder  Institutionen  für  die  Intelligenz  wie  für 
die  physische  Existenz  sein  müsse. 

Diese  harmonische  Einheit  nach  dem  Princip  der  Freiheit 
und  Ordnung  ist  nichts  anderes  als  die  staatliche  Concen- 
tration  oder  C'entralisation,  deren  Spitze  der  Souverän  bil- 
det und  deren  Vollführung  und  Erhaltung  die  Aufgabe  jedes  - 
Bürgers,  respective  jedes  öffentlichen  Amts,  oder  richtiger 
gesagt,  die  Ursache  ist,  warum  jede  darauf  abzweckende 
Function  eine  öffentliche,  und  als  solche  wesentlich  eine 
Pflicht  der  Fungirenden  gegen  das  Gesammtindividuum  ge- 
nannt werden  muss.  In  diesen  Sätzen,  welche  leicht  mit 
den  frühem  Entwickelungen  über  Genesis  des  Staats  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  können,  ist  in  etwas  modernerer 
Form  das  Princip  des  Staats  ausgesprochen.  An  und  lür 
sich  ist  es  gleichgültig,  ob  der  persönliche  Souverän  ein 
Priester  oder  ein  Philosoph,  ob  er  ein  Krieger  oder  ein 
reicher  Mann  sei.  In  der  Kegel  wird  er  von  alledem  etwas 
sein,  was  wenigstens,  um  den  bisher  üblich  gewesenen 
Sprachgebrauch  einzuhalten,  für  monarchische  Staaten  nicht 
zu  beanstanden  ist.  Entscheidend  dagegen  für  den  Staat, 
der  stets  eines  persönlichen  Souveräns  bedarf,  und  wenn  er 
eiuigermassen  entwickelt  ist,  für  die  ununterbrochene  Dar- 
stellung dieser  Souveränetät  einer  stetigen  Ordnung  nicht 
entbehren  kann,  erscheint  es,  ob  seine  Einheit  eine  harmo- 
nische oder  wenigstens  Harmonie  anstrebende  ist , oder  ob  sic 
die  einseitige  Oberherrschaft  oder  die  ausschliessliche  Herr- 
schaft nur  eines  der  drei  Grundelemente  darstellt,  respective 
darzustelleu  sucht.  Wir  kommen  sonach  darauf,  von  der 
Theokratie,  Bureaukratie  und  von  der  Plutokratie  und  Säbel- 
herrschaft i45)  sprechen  zu  müssen. 

Hat  man  sich  nur  zuerst  über  die  wahre  Bedeutung 
dieser  drei  Begriffe  verständigt  , so  wird  es  nicht  schwer 


245)  Soviel  an  diesem  Ausdrucke  ausgeselzt  werden  kann,  so  glauben 
wir  ihn  doch  der  neuesten  in  Vorschlag  gebrachten  Stratokratie  aus  ver- 
schiedenen Gründen  vorriehen  zu  müssen. 
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sein,  deren  Verhältnis»  zueinander  klar  zu  durchschauen 
und  ihre  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  zu  erkennen. 
Da  jedoch  die  erschöpfende  Erörterung  der  angegebenen 
Begriffe  in  Beziehung  auf  ihre  politische  Bedeutung  in  die 
folgenden  Bände  dieses  Werks  gehört,  so  können  wir  hier 
dieselben  nur  insoweit  zu  erörtern  versuchen,  als  es  unser 
nächster  Zweck,  nämlich  die  Bestimmung  des  Verhältnisses 
derselben  zum  Sittengesetz  verlangt. 

Vor  allem  muss  man  nun  erkennen,  wie  in  jedem  der 
drei  genannten  Begriffe  auch  die  Rudimenta  der  beiden  an- 
dern enthalten  sind. 

Die  Theokratie,  einideal,  dessen  höchst  möglieheVer- 
wirkliehung  immer  eine  Art  von  Priesterkerrsehaft  sein  wird, 
muss  in  ihrer  vollen  Macht  und  bei  einem  noch  nicht  demo- 
ralisirtcn,  abgeschwächten,  zersetzten  Volke  uns  stets  ein 
zugleich  kriegerisches,  durch  materielle  Cultur  und  Reich- 
thum ausgezeichnetes,  und  nicht  minder  die  Intelligenz  ver- 
tretendes Priesterthum  zeigen.  Und  wenn  daneben  auch 
kriegerische,  erwerbende  und  der  Wissenschaft  lebende 
Stände,  Klassen  oder  Individuen  bestehen,  so  wird  es  ent- 
weder mit  denselben  im  Kriege  oder  im  Bunde  stehen,  oder 
endlich  sie  in  gewaltiger  Unterordnung  halten.  Nehmen 
wir  nur  ein  uns  nahe  liegendes  Beispiel,  die  christliche 
Priesterschaft  in  der  germanischen  Welt.  Es  gab  eine  Zeit, 
wo  neben  allen  schwankenden  und  unbestimmten  weltlichen 
Ilerrschaftsformen  die  germanische  Welt  in  der  That  eine 
Theokratie  war,  wo  der  Papst  als  solcher,  d.  h.  als  Prie- 
ster248), und  das  sogenannte  Jus  divinum  unbestritten  als 


246)  Ueber  Entstehung,  Bedeutung  und  Geschichte  des  l’upstthums 
enthalten  die  Werke  von  Laurent  ein  ausserordentlich  reiches  Material, 
und,  vom  Standpunkte  dieses  Schriftstellers  ans,  vieles  zu  seiner  Recht- 
fertigung. Man  vergleiche  z.  B.  dessen  Etudes,  VI,  40  fg.,  04.  Dazu 
Buckle,  a.  a.  O.,  Thl.  1,  Abth.  2,  S.  275.  St. -Priest,  a.  a.  O.,  I,  220  fg. 
Der  Beweis,  dass  die  Theorie  von  den  zwei  Schwertern  uralt  sei,  findet 
sich  bei  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  87  fg.  Ueber  das  Verhältnis  des  Papst- 
thums  zum  Kaiserthum  und  zur  weltlichen  Gewalt  im  allgemeinen  und  in 
Frankreich  und  England  insbesondere,  s.  Lancizolle,  Die  Bedeutung  der 
röm.  deutschen  Kaiscrwürde.  Förster,  in  der  allgemeinen  Monats- 
schrift, 1853,  S.  832  fg.,  922  fg.  Laurent , a.  a.  0.,  I,  87  fg. ; V,  450  fg.; 
VI,  26  fg.,  31,  160  fg.,  200,  299,  367,  394  fg.,  410.  Derselbe,  L'eglise 
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Princip  und  Ende  von  allen  Dingen  galt  und  de  jure  das 
letzte  Wort  zu  sprechen  hatte,  wenn  dies  auch  nie  ohne  alle 
Opposition  geschah.  Jede  ausser  dem  christlichen  Priester- 
thum  liegende  Intelligenz  und  materielle  Macht  brach  ihre 
Selbständigkeit  an  dem  widerstehenden  Felsen  des  christ- 
lichen Priesterthums.  Es  wäre  Oel  und  Mühe  verloren,  die 
Berechtigung  und  Zweckmässigkeit  dieser  geschichtlichen 
Thatsaehe  noch  einmal  hier  untersuchen  zu  wollen ; — • sie  war 
in  der  Geschichte  geworden,  und  darin  liegt  ihre  geschicht- 
liche Legitimation.  Aber  desto  nützlicher  ist  es,  die  Ur- 
sachen , Mittel  und  Wirkungen  derselben  zu  erforschen.  Die 
Ursachen  und  Mittel  liegen  einfach  darin,  dass  das  christ- 
liche Priesterthum  der  Kern  war,  der  die  drei  Grundelemente 
des  gesammten  menschlichen  Daseins,  soweit  dieselben  leben- 
dig und  fortschrittsfähig  vorhanden,  in  sieh  aufgenommen 
und  nach  dem  Gesetze  der  Freiheit  und  Ordnung  dargestellt 
hattCi  Diesen  Kern  umgab  gleichsam  die  gesunde  und  rauhe 
Schale  der  germanischen  Völker,  um  allmählich  von  ihm 
selbst  zur  kostbaren  Frucht  gereift  zu  werden f die,  indem 
sie  reift#,  selber  wieder  auf  den  Kern  zurückwirkte.  Dabei 

et  l'etat,  S.  121,  123  fg.,  137,  168,  232,  313.  Guizot,  Civilisation  en  Europe, 
S.  173,  179.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  III,  880  fg.  Jollg,  Histoire  du 
mouv.,  I,  62  fg.  Buckle,  u.  a.  O.,  Thl.  1,  Abth.  2,  S.  48.  HaUam , u.  a.  0. , 
I,  124,  141  fg.,  226,  248  fg.,  257,  281,  301.  Guizot,  Pourquoi,  S.  71, 
uud  CivilisHtion  en  Europe,  S.  125  fg.,  142  fg.,  157,  173,  179.  Klipfel, 
Allgemeine  Monatsschrift,  1853,  S.  899.  Schwab,  Gerson.  Kaltenborn,  Die 
deutschen  Einheitsbestrebungen,  I,  474.  Hute,  Kirchengeschichte,  S.  211. 
Untersuchung  über  das  europäische  Gleichgewicht,  S.  326  fg.  Giesebrecht, 
Deutsche  Kaiserzeit,  Bd.  1 (erste  Aufl.)  sparsim,  namentlich  S-323,  421,  433, 
440,  471,  493,  533  fg.,  559.  Roth  e.  Schreckenetein,  Das  Patriciat,  S. 
355  fg.  -1/oser,  Von  dem  römischen  Kaiser,  S.  414.  Jacobg,  in  der  Zeit- 
schrift für  die  gesammte  Staatswissenschaft , Jalirg.  13,  S.  149.  Minu- 
tu/i,  Friedrich  I.,  Kurfürst  von  Brandenburg,  S.  27,  32.  Zachariae,  Vier- 
zig Bücher,  I,  67;  V,  179  fg.,  190  fg.,  200.  Ueber  die  Vereinigung  der 
oberpriesterlichen,  päpstlichen  oder  bischöflichen  Gewalt  mit  der  weltlichen 
in  einer  Person  s.  Troplong,  Du  pouvoir  de  l'etat,  S.  19,  125,  158  fg. 
Guizot,  Civilisätion  en  Europe,  S.  279.  Laurent,  L'eglise,  S.  304.  Roth 
v.  Schreckenstein,  Reichsrittersch.,  I,  260.  Drvyeen,  Geschichte  der  preussi- 
schen  Politik,  II,  37.  Bei  einer  wichtigen  Gelegenheit  (am  18.  Sept. 
1600)  äusserte  einer  der  berühmtesten  französischen  Juristen:  „Sont  oins 
et  sacres  (les  rois  de  France)  et  partieipent  en  quelque  mattiere  an  sacer- 
doce.“ 
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bewegte  sich  das  christliche  Priesterthum,  hier  also  die 
Theokratie,  nicht  nur  zwischen  dem  ihr  eigenen  Wesen  und 
den  Formen  der  Bureaukratie,  der  Kriegerherrschaft  und  der 
Herrschaft  durch  materielles  Vermögen  herüber  und  hinüber; 
sondern  sie  entwickelte  auch  in  sich  selbst  eine  Art  von 
priesterlicher  Repräsentation  der  Intelligenz  und  jeder  Art 
materiellen  Besitzes. 247)  Ein  Priester  war  der  höchste  welt- 
liche Fürst  oder  doch  wenigstens  des  höchsten  weltlichen 
Fürsten,  des  römischen  Kaisers  deutscher  Nation,  von 
Rechts  wegen  unzertrennlicher  Verbündeter;  Priester  waren 
die  Pairs,  ja  die  hohem  Standesgenossen  der  weltlichen 
Fürsten;  Priester  erscheinen  als  die  obersten  und  einfluss- 
reichsten Räthe  der  Könige,  als  deren  tüchtigste  und  ver- 
lässigste-, aber  auch  selbständigste  Diener;  und  soweit  unter 
den  damaligen  Verhältnissen  Freiheit  und  Ordnung  friedlich 
nebeneinander  bestanden,  war  es  das  Werk  des  christlichen 
Priesterthums. 24s)  Das  Blut  der  reisigen  Bischöfe  und  Aebte 
vermischte  sich  auch  später  noch  in  Strömen  mit  dem  der 
Ritter;  Priester  waren  die  ersten  grossen  Cultivatoreu  der 
wilden  oder  verwilderten  Schauplätze  der  geriünnischen 


247)  Ueber  das  Vermögen  der  Kirche  und  die  Folgen  ihres  über- 

massig  gewachsenen  Reicluhums  s.  Buckle , a.  a.  ü. , Thl.  1,  Abth.  2, 
S.  31G,  Note  68;  Thl.  2,  S.  47,  Note  96  u.  s.  w.  Laureut , L’eglise  et 
l'etat,  S.  234,  254,  259,  294.  Eichhorn Deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte, I,  §.  28.  Warnkönig i Flandrische  Rechtsgeschichte,  I,  §.  43 
— 45.  Phillips , Angelsächsische  Rechtsgeschichte,  §.  25,  26,  70.  Der- 
selbe, Englische  Rechtsgeschichte,  I,  35,  114.  Walter , Deutsche  Rechts- 

geschichte, I,  §.  66,  G7,  187  fg. 

248)  Als  später  der  Kampf  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt 
überhaupt,  und  zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum  iusbesondere  ent- 
brannte, da  hatte  sich  bereits  ein  neues  Element,  das  der  politischen 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Nationen,  und  zwar  theilweise  mit  Hülfe  des 
Papstthums  selbst,  zu  entwickeln  begonnen.  Alle  Einheits-Conföderations- 
und  particularen  Selbständigkeitsinteressen  traten  demnach  als  Factoren 
in  diesen  Kampf  ein,  der  um  so  verwirrter  werden  musste,  je  mehr  die 
Kirche  unterdessen  in  ganz  Europa  die  grösste  Grundbesitzerin,  respectivc 
Territorialherrin  geworden  war.  Daher  sahen  wir  oft  die  Bischöfe  (und 
Städte)  Italiens  gegen  einen  übermächtigen  Papst,  also  für  den  Kaiser, 
die  Bischöfe  (und  Städte)  Deutschlands  gegen  einen  übermächtigen  Kaiser, 
also  für  den  Papst  kämpfen,  während  ausserdem  die  deutschen  Bischöfe 
oft  für  den  Kaiser  gegen  den  Papst,  die  italienischen  für  den  Papst  gegen 
den  Kaiser  auftreten. 
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Geschichte,  die  Verwalter  der  grössten  concentrirten  und 
geordneten  Land-  und  Kapitalbesitzthümer,  die  Herren  der 
Musterwirtschaften , von  denen  die  Cultur  ausging,  und  auf 
denen  die  von  geweihten  Händen  betriebene  Arbeit  geheiligt 
blieb;  Priester  waren  die  Pfleger  der  Kunst,  der  Wissen- 
schaft und  der  Veredelung  der  Gewerbe,  die  einzigen  Lehrer 
des  Volks  und  seine  ausschliesslichen  Räthe  und  Schreiber 
in  allen  Angelegenheiten  des  Lebens.  Hierbei  ist  zu  bemer- 
ken , dass  in  dem  christlichen  Priesterthum  theils  planmässig, 
theils  von  selbst  wieder  eigene  Arten  und  Klassen  entstan- 
den , von  denen  jede  unbeschadet  der  Gesammtaufgabe  ihre 
Spccialaufgabe  hatte.  Dies  tritt  klar  genug  hervor,  wenn 
inan  sich  nur  einen  Augenblick  die  verschiedenen  Verhält- 
nisse des  hohen  und  uiedem  Klerus,  der  Welt-  und  Kloster- 
geistlichkeit vergegenwärtigt,  und  namentlich  der  verschiede- 
nen Specialberufe  der  Ilauptmönchsorden  sich  erinnert. 
Solange  der  Glaube  mächtig  und  ungefährdet  erscheint,  be- 
stehen die  Nebenaufgaben  des  christlichen  Priesterthums 
oder  die  speciellen  Aufgaben  bestimmter  Klassen  desselben 
in  der  besondern  Pflege  der  Intelligenz  und  in  der  Hebung 
der  den  materiellen  Interessen  entsprechenden  Cultur.  Beiden 
war  besonders  die  erste  Regulargeistlichkeit  gewidmet.  Jede 
Gefahr  für  den  Glauben  selbst  aber  ruft  aus  dem  Schose 
des  Priesterthums  eine  besondere  Glaubensmiliz  hervor,  die, 
alles  Andere  andern  überlassend,  nur  für  die  Bewahrung  des  rei- 
nen Glaubens  kämpft.  Priester  waren,  sind  und  bleiben  jedoch 
ewig  Menschen,  und  wenn  man  auch  an  eine  Unfehlbarkeit 
der  Tradition  und  der  obersten  Entscheidungen  in  reinen 
Glaubenssachen  glaubte,  — eine  Unfehlbarkeit  in  Ansehung 
aller  übrigen  Dinge  ist  nie  behauptet  worden.  Zudem  ist 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  absoluten  Dogma  und 
seinen  Organen,  dem  Primat  und  den  allgemeinen  Concilien 
einerseits,  und  der  Auffassung  und  Ausführung  desselben  in 
den  Institutionen  und  deren  Anwendung  andererseits. 

Das  Papstthum149),  trotz  aller  Anfechtung  die  am  meisten 

249)  Wenn  wir  hier  wiederholt  von  dem  Papstrhurae  sprechen,  so  ge- 
schieht es,  dem  ganzen  Standpunkte  dieses  Werks  gemäss,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  das  specifisch-katholische  Dogma  vom  Primat.  Wir  betrach- 
ten es  nur  als  eine  historische  Erscheinung  und  lediglich  vom  Standpunkte. 

Held.  I.  29 
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beneidete  imd  unbewusst  sogar  von  seinen  Gegnern  wenig- 
stens innerhalb  engerer  Grenzen  an  gestrebte  Institution,  ist 
an  sich  und  seiner  Idee  nach  von  allen  bisherigen  und  ge- 
schichtlich nachweisbaren  Versuchen  zur  Verwirklichung  der 
Einheit  der -Menschheit  in  Freiheit  und  Ordnung  der  gross- 
artigste. Sieht  man  ab  von  einzelnen  päpstlichen  Persön- 
lichkeiten, von  den  verschiedenen  Ansichten  über  die  Ver- 
bindung des  Pupstthums  mit  der  weltlichen  Souveränetät  und 
dein  Kirchenstaat460),  von  der  Rolle , welche  es  in  verschie- 
denen Zeiten  im  Kampfe  zwischen  Staat  und  Kirche  wirk- 
lich gespielt  hat  u.  s.  w.,  und  betrachtet  man  es  rein  nur 
für  sich  selbst,  so  ist  es  wegen  der  universellen  christlichen 
Grundidee  der  Humanität , seiner  Idee  nach  eine  absolute 
Wahrheit,  und  ebendeshalb  auch  im  allgemeinen,  d.  h.  ab- 
gesehen von  den  Details  seiner  Organisation,  als  Institution 
von  unbestreitbarer  Berechtigung.  Man  kann  über  die  Mo- 


der Wissenschaft,  also  nicht  insofern  es  ein  Gegenstand  des  Glaubens, 
sondern  insoweit  es  Gegenstand  der  Krkeimtniss  ist.  Das  Absolute  in 
der  Idee  des  Papstthums  ist  die  Idee  der  Einheit  der  Menschheit,  respec- 
tive  der  Einheit  für  jede  organische  Verbindung  der  Menschen  und  die 
Idee  der  Freiheit  der  religiösen  Ueberzeugnng  von  jedem  staatlichen 
Zwange,  endlich  in  logischer  Verbindung  hiermit  die  Idee  der  Unfehlbar- 
keit in  Glaubenssachen  jedem  einzelnen  und  dem  Staate  gegenüber.  — 
Sowie  die  Idee  einer  jeden  organischen  Einheit  von  Menschen  in  einem 
einzigen  Menschen  ihre  denkbar  vollständigste  formelle  Darstellung  findet, 
so  liegt  es  in  dem  Wesen  jeder  obersten  Gewalt,  dass  über  ihr  kein 
menschlicher  Richter  mehr  stehe,  und  dass  sie  also  in  einem  gewissen 
Sinne  nicht  Unrecht  thun,  nicht  irren,  nicht  fehlen  kann;  eine  Annahme 
welche  freilich  trotz  ihrer  logischen  Nothwendigkeit  durch  die  mensch- 
liche Schwäche  und  Unvollkommenheit  stets  einigermassen  thatsächlich 
widerlegt  und  durch  das  menschliche  Freiheits-  und  Selbständigkeitsgefühl 
mehr  oder  minder  in  verschiedenen  Formen  bekämpft  wird.  Vgl.  oben 
Note  86,  97  und  207,  sowie  die  Texte  dazu. 

250)  Wobei  wir  jedoch  uns  ausdrücklich  gegen  die  etwaige  Annahme 
verwahren  wollen,  als  oh  wir  das  Verhalten  Frankreichs  und  Piemonts 
gegen  Rom  auch  nur  vom  Standpunkte  des  Völkerrechts,  geschweige  von 
einem  noch  hohem  Standpunkte  aus  für  ein  möglicherweise  zu  rechtfer- 
tigendes ansähen.  — Die  neuesten  allgemein  bekannt  gewordenen  Aeusse- 
rungen  über  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes,  namentlich  von  1 (aynevaly 
Hergenrother , Dupanhup , Ce  na  re  Balbo , Gui:ot,  Döllinyer  u.  a.  enthalten 
alles,  was  namentlich  auch  aus  politischen  Gründen  für  dieselbe  gesagt 
werden  kann. 
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dalitäten  der  Ausführung,  nickt  aber  über  den  Grundgedan- 
ken des  Papstthunis  streiten,  und  eine  unerbittliche  Logik 
hat  stets  gerade  die  grössten  und  ehrenwerthesten  Gegner 
des  Papstthunis  zwar  nicht  zur  Anerkennung  des  römischen 
Papstes,  wol  aber  dazu  geführt,  sich  selber  für  gewisse  Kreise 
als  Papst  zu  setzen  und  zu  geriren,  oder  doch  zu  denken. 

Die  Absolutheit  der  Idee  des  Papstthunis  ist  der  Grund 
seiner  in  allen  wesentlichen  Dingen  prätendirten  Unver- 
änderlichkeit, während  ohne  eine  solche  Idee  alles  andere 
sich  änderte  und  ändern  musste,  und  dadurch  gleichfalls 
einer  absoluten  Idee,  aber  einer  andern , nämlich  der  Idee 
der  Freiheit,  Bewegung,  individuellen  Selbständigkeit  ent- 
sprach. Päpste  und  Priester,  Fürsten  und  Völker  haben  sich 
mannichfach  geändert,  das  Papstthum  ist  sich  ewig  gleich  ge- 
blieben. Aber  nur  die  Idee  der  Wahrheit,  das  Wahre  selbst 
und  was  ihm  entspricht  hat  ein  Recht  auf  ewige  unveränderte 
Erhaltung,  — alles  übrige  muss  sich  ändern.  Und  hierin,  in  der 
Verwechselung  der  wahren  Grundidee  mit  den  relativen  ver- 
änderlichen Auflassungen  und  Bethätigungen  derselben,  wie  sie 
mit  «dien  guten  und  schlechten,  starken  und  schwachen  Eigen- 
schaften der  Menschen  verbunden  sind,  hierin  liegt  der  Schlüssel 
für  die  Erkcnntniss  der  ganzen  Geschichte  des  Verhältnisses 
zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt,  zwischen  der  Idee 
beider  und  ihren  Entwickelungsstadien  nebeneinander. 

Die  Priesterschaft  , um  jene  eben  geschilderte  herrschende 
Stellung  zu  erhalten  und  zu  behaupten,  kämpfte,  zwar  nicht 
ohne  Rücksicht  auf  ihr  eigenes  Interesse,  aber  sicher  auch 
nicht  ohne  Bewusstsein  der  innigen  Verbindung  desselben 
mit  den  höchsten  Interessen  der  Civilisatiou , von  der  für  * 
uneinnehmbar  gehaltenen  Festung  des  Glaubens  aus  oft  mit 
der  demselben  feindlichen,  weil  geringen  und  unchristlichen 
Intelligenz,  und  mit  dem  demselben  nicht  minder  oppositio- 
nellen, rohen  oder  entarteten  Materialismus,  beide  sich  ent- 
weder nach  Tkunliehkeit  anpassend  oder  geradezu  unter- 
werfend, keines  aber  vernichtend,  sondern  jedes  nach  Kräf- 
ten entsprechend  zu  gestalten  bemüht.  Waffen,  Kunst, 
Poesie,  Wissenschaft,  landwirthschaftliche  Arbeit  wurden 
miteinander  der  Kirche  entweder  vertragsmässig  affilirt  oder 
mit  Gewalt  untergeordnet,  und  der  der  Kirche  so  bedürf- 
tige aus  dem  Chaos  der  Zersetzung  des  römischen  Reichs 

29* 
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und  der  Völkerwanderung  nach  einheitlicher  Gestaltung  rin- 
gende •weltliche  Arm,  dessen  Erhaltung  und  Kräftigung  der 
Kirche  nicht  minder  unentbehrlich  war,  suchte  auch  mit  sei- 
nen Mitteln  und  nach  seinem  damaligen  Verständnisse  in 
seinen  Institutionen  zur  Vollendung  des  Werks  beizutragen, 
welches  die  Kirche  ideell  erfasst  und  in  ihren  Institutionen 
bereits  vorgebildet  hatte.*41) 

Die  Idee  dieses  grossen  Werks  ist  aber  keine  andere, 
als  das  die  wunderbar  eigentümliche  Gestaltung  der  ganzen 
germanischen  Welt  charakterisirende  Princip  der  menschli- 
chen Freiheit  innerhalb  jeder  Ordnung,  der  Ordnung  für 
alle  Freiheit,  oder  die  absolute  Negation  des  Despotismus 
wie  der  Anarchie,  die  ewige  Idee  der  organischen  Gesammt- 
individualität  und  der  friedlich  liebevollen  Einheit  der  Mensch- 
heit im  Gegensätze  zu  dem  Staatsmechanismus  und  zu  der 
feindseligen  Isolirung  der  Völker;  endlich  die  Beschränkung 
des  Kriegsrechts  auf  den  Fall  einer  wirklichen  Noth  der 
geistigen  und  leiblichen  Selbsterhaltung  eines  Volks. 

Es  ist  wirklich  auffallend  und  nur  aus  einem  Mangel  an 
ehrlicher  Objectivität,  an  Selbsterkenntniss  und  an  wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit  erklärlich , dass  dies  selbst  von 
Katholiken  nicht  allgemeiner,  als  es  der  Fall,  anerkannt  wird, 
und  dass  man  Fehler,  Misgriffe,  ja  Schlechtigkeiten  der 
Priester,  Wirkungslosigkeit  oder  falsche  Wirksamkeit  von 
kirchlichen  Einrichtungen  nicht  wenigstens  theilweise  den 
Menschen,  sondern  nur  den  Institutionen  der  Kirche,  nicht 
dem  Misbrauche,  sondern  dem  Gebrauche  zuschreibt,  und 
dass  man  den  groben  Irrthum  begeht,  den  Masstab  unserer 
Zeiten  auch  an  alle  frühem  Zeiten  anzulegen.  Um  hierfür 


251)  In  den  Beurteilungen  der  damaligen  Zeitverhältnisse  findet  man 
oft  unbegreifliche  Widersprüche  und  Flachheiten,  die  sich  zum  Theile  aus 
dem  Kampfe  zwischen  dem  Versuche  einen  objectiven  Standpunkt  zu  ge- 
winnen und  aus  den  Einwirkungen  einer  confessionellcn  Auffassung  ergeben. 
So  wird  zwar  auch  von  Nichtkatholiken  dem  Papstthum  des  Mittelalters 
häufig  die  Bedeutung  der  ersten,  ja  der  einzigen  cmlisatorischen  Potenz 
zugesprochen;  während  man  aber  an  einer  Stelle  liest,  der  Staat  habe  im 
Mittelalter  ganz  gefehlt,  was  nicht  wahr  ist,  vernimmt  man  an  einer  an- 
dern Stelle  desselben  Buchs,  dass  das  Papstthum  den  Staat  vernichtet  oder 
unterjocht  habe,  was  wenigstens  dann  nicht  möglich  sein  kann,  wenn  die 
erstere  Behauptung  für  wahr  gehalten  wird. 
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nur  ein  paar  Beispiele  zu  erwähnen,  so  beziehen  wir  uns 
auf  den  Sturz  der  Merovinger  und  auf  die  Begünstigung 
des  römischen  Rechts,  namentlich  des  römischen  Erbrechts 
durch  den  Klerus  im  Anfänge  des  Mittelalters.  In  beiden 
will  man  häufig  nur  sogenannte  Pfaffenstückchen  erkennen, 
beide  lediglich  aus  weltlicher  Herrschsucht  erklären  und  des- 
halb kurzweg  verwerfen.  Was  nun  das  erste  Beispiel,  be- 
trifft, so  vergisst  man,  dass  es  damals  kein  in  den  Einzel- 
heiten geordnetes  und  feststehendes  Thronfolgerecht,  wie  es 
einem  wohlorganisirten  und  längst  selbständig  bestehenden 
Einheitsstaate  entspricht,  in  dem  sogenannten  Frankenreiche 
gab.  Wir  sind  gewohnt,  etwas  den  fränkischen  Staat  zu 
nennen,  was  in  Wirklichkeit  nach  unsem  Begriffen  ein  Staat 
nicht  war.  Und  was  wäre  damals,  dem  aller  göttlichen 
Autorität  entbehrenden  Arianismus  gegenüber , aus  dem 
Chri8tenthume  ohne  das  Papstthum,  was  aus  der  Civilisation 
Europas  ohne  Christenthum,  also  ohne  Papstthum,  was  aus 
beiden  ohne  die  persönliche  Energie  der  ersten  Karolinger 
geworden , wenn  die  jeder  Organisation  unfähige  und  das 
wenige  Organisirte  noch  zersetzende  V erkommenheit  der 
letzten  Merovinger,  welche  selbst  nach  ihrer  Echtheit,  also 
nach  dem  eigentlichen  Grundelemente  ihrer  höheru  Autorität 
zweifelhaft  geworden  waren,  noch  länger  fortgewirkt  hätte? 
Die  weltliche  Rechtsanschauung  jener  Zeit  stand  der  Ent- 
thronung der  Merovinger  nicht  entgegen242),  und  der  un- 
zweifelhafte Kotbstand  derselben  Zeit  erhielt  durch  den  Aus- 
spruch des  Papstes  zu  Gunsten  Pipin’s  die  höchste  damals 
mögliche  Sanction  des  Rechts,  die  Sanction  des  Jus  divinum , 
eines  Glaubens,  der  das  einzige  lebendige  höhere  Einheits- 
und Culturelement  jener  Zeiten  war.  Was  das  andere  Bei- 
spiel angeht,  so  begünstigte  die  Kirche  allerdings  die  Testa- 
mente und  die  gleiche  Erbfähigkeit  beider  Geschlechter. 
Wenn  es  auch  nie  eine  traditio  in  salutem  animae  oder  in 
remediuni  peccatorum  gegeben  hätte , die  Kirche  musste, 
wenn  ihr  sogar  das  römische  Recht  gänzlich  fremd  gewesen 

252)  Lezarditre , Milt,  de,  Theorie  «les  loU  politiques,  Tbl.  8, 
S.  244  fg. 
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wäre  ls3) , für  beide  Institutionen  kämpfen.  Dieselben  sind 
nämlich  nothwendige  Consequenzen  der  menschlichen  Frei- 
heit und  Gleichheit,  unbeschadet  der  staatlichen  Ordnung, 
im  Gegensätze  zu  einer  altgermanischen  politischen  Einrich- 
tung, der  Stammes- oder  Faniiliensouveränetät,  Consequenzen 
der  angestrebten  Idee  eines  grossen  Einheitsstaats,  Risse  in 
das  alte,  der  staatlichen  Einheit  widerstrebende  Föderativ- 
system, respective  Feudalsystem. 

Da  niemand  behaupten  wird,  dass  Menschen  als  solche 
und  menschliche  Werke  ohne  Fehler  sein  können,  so  er- 
erscheint  es  nicht  als  Vorwurf  gegen  die  Kirche,  dass  christ- 
liche Priester  und  priesterliclie  Thätigkeit  fehlbar  waren.  Im 
Gegentheil,  die  Schwächen  und  Fehler  der  Kleriker  haben 
vielleicht  ebenso  viel  zur  äussern  Verbreitung  und  allmählichen 
innern  Reception  des  Christenthums  beigetragen,  als  ihre  Tu- 
genden. Erkennbar  wirkt  auf  den  Menschen  nur  der  Mensch 
unmittelbar  ein,  und  ein  gewisser  Anschluss  höherer  Insti- 
tutionen uud  Geister  au  die  Schwächen  derjenigen,  welche 
durch  sie  gehoben  werden  sollen,  ist  ein  Postulat,  dem  nur 
jene  widersprechen  können,  die  alles  von  Wundem  oder  von 
einer  unmittelbaren  Einwirkuug  Gottes  ohne  menschliche 
Mitwirkung  verlangen  zu  können  glauben,  uud  demnach  vom 
blinden  Glauben  und  dessen  Bruder,  dem  Fatalismus,  auch 
das  erwarten,  was  sie  selbst  hätten  thun  sollen.  Gern  soll 
hierbei  zugegeben  werden,  dass  jede  Trübung  der  Idee  durch 
die  natürlichen  Schwächen  ihrer  Träger  besondere  Gefahren 
mit  sich  bringe,  und  dass  auf  diese  Weise  geschehene  Re- 
ceptionen  von  Institutionen  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  be- 
treffenden Massen  wie  für  die  Institutionen  und  deren  Auto- 
ritäten selbst  stnttfindcu  können.  Absolut  nachtheilig  wird 
dies  aber  erst  dann,  wenn  die  Institutionen  so  entstellt  werden, 
dass  das  wahre  Wesen,  der  wahre  Geist  derselben  unter- 
gegangen und  die  Irrthümer  und  Schwächen  der  Autorität 


*253)  Laferri'rre  (Essai  sur  l'htatoire  da  droit  fruucai*,  I,  1*24)  macht 
folgende  interessante  Mittheilung:  „Godefroy  disait:  Le  tief  est  une  espeee 
de  servitude,  feudum  est  species  servitutta.  L’auteur  du  Grand  Coutumier 
et  Boutillier  appelletit  le  droit  contraire  aux  Iota  romaines  droit  h ai- 
neu  x,  expression  energique  pour  caracteris er  des  usages  etablis  en  haine 
de  la  liberte  hutnaine.“ 
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. gänzlich  an  die  Stelle  der  Wahrheit  und  Kraft  getreten  sind, 
sei  es  weil  der  vernünftige  Geist  der  Duldsamkeit,  die  Ein- 
sicht in  die  nothwendigc  Unvollkommenheit  dahin  ist,  und 
weil  man,  ehrlich  oder  lügnerisch244),  absolute,  wahre  Voll- 
kommenheit präteudirt;  sei  es  weil  Autorität  und  Insti- 
tution in  ausschliesslicher  Nachgiebigkeit  gegen  eine  mensch- 
liche Schwachheit  so  weit  gekommen  sind,  mit  ihrer  sittli- 
chen Idee  den  Lebensf'nnken  einzubüssen , durch  welchen  sie 
allein  mit  jedem  wirklichen  Fortschritt  des  Daseins  organisch 
verbunden  bleiben  können;  sei  es  endlich,  weil  mit  oder 
ohne  eigene  Schuld  andere  Ideen  und  Autoritäten,  sowie 
diesen  entsprechende  Institutionen  an  ihre  Stelle  getreten 
sind.  Die  in  der  Menschlichkeit  der  Priester  und  der  von 
ihnen  geschaffenen  Institutionen  mit  Natur-  und  Vernunft- 
nothwendigkeit  gegebenen  Schwächen  und  Fehler  sind  aber 
ganz  einfach  keine  au  sich  dem  Priesterthum  besonders 
eigenthümliche,  sondern  es  sind  allgemein  menschliche,  welche 
nur  dadurch,  dass  sie  mit  dem  besondern  Stande  des  Prie- 
sters verbunden  erscheinen,  eine  eigene  Färbung  und  Wir- 
kung erhalten.  Die  Priester,  nur  als  Menschen  betrachtet,  un- 
terliegen, welches  auch  die  betreffende  Religion  sei,  wie  jeder 
Mensch  und  jede  Menschenklasse,  dem  innen»  Widersprach 
des  menschlichen  Wesens,  dem  Kampfe  also  um  die  Her- 
stellung und  Aufrechterhaltung  der  Harmonie  desselben, 


254)  Ks  ist  allerdings  richtig,  dass  die  Träger  einer  Idee,  die  Ver- 
treter einer  Institution,  durch  ihre  persönliche  Haltung  und  Handlungs- 
weise Idee  und  Institution  sehr  compromittircn  können.  Allein  dieser 
Satz  ist  zu  allgemein,  als  dass  man  daraus  eine  bestimmte  praktische  Lehre 
unmittelbar  entnehmen  könnte.  Namentlich  gibt  er  über  die  Hauptsache, 
nämlich  darüber,  durch  welche  Art  von  persönlicher  Haltung,  durch  welche 
Handlungsweise  eine  besonders  schuldhafte  Conipromittirung  der  angegebe- 
nen Art  und  mit  welchen  nothwendigen  Folgen  sie  stattiinden  müsse,  kei- 
nen bestimmten  Aufschluss.  Wir  halten  daher  den  Satz  für  richtiger,  dass 
höherstehende  Personen  ihre  Stellung,  resp.  die  Idee  derselben,  nicht  so- 
wol  durch  die  natürlichen  Folgen  der  menschlichen  Schwäche  und  Felil- 
barkeit  schuldhaft  und  gefährlich  compromittircn,  als  vielmehr  nur  durch 
specielle  Unfähigkeit  und  durch  die  Unwahrheit,  wozu  auch  die  Prätention 
der  Unfehlbarkeit  gehört.  Die  betreffenden  Kreise,  auf  deren  Auffassung 
der  Haltung  und  Handlungsweise  solcher  Personen  es  ankommt,  müssen 
daher  auch  zu  einer  gerechten  Auffassung  fähig  und,  was  vielleicht  noch 
wichtiger  ist,  auch  willig  sein. 
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d.  h.  des  Glaubens,  des  Verstandes  und  des  körperlichen 
Daseins  in  Freiheit  und  Ordnung,  der  Gefahr  der  einseitigen 
oder  doch  vorherrschenden  Verfolgung  des  einen  oder  des 
andern  dieser  drei  Elemente,  oder  der  Nicht  Verfolgung  eines 
von  ihneu,  und  des  ungelösten  Widerspruchs  zwischen  Frei- 
heit und  Ordnung.  Soll  eine  gemeinsame  Religion  nur  für 
ein  einzelnes  grösseres  Volk,  wie  z.  1$.  die  des  Zoroaster  für 
die  Perser,  oder  gar  für  eiue  Mehrheit  von  selbständigen 
Völkern,  ja  für  die  ganze  Menschheit  ein  Culturclement  sein, 
so  ist  ein  auf  ihr  beruhendes  und  lediglich  in  ihr  bestehen- 
des, also  von  allen  andern  Verhältnissen  und  Vergesellschaf- 
tungen zwar  nicht  isolirtes,  aber  doch  möglichst  unabhäugiges, 
entsprechend  organisirtes  Priesterthum  unumgänglich  noth- 
wendig;  ein  Priesterthum,  welches  der  Religion,  ihrer  Be- 
thätigung  in  Opfer  und  Gebet  zu  warten  und  darauf  zu  ach- 
ten hat,  dass  das  ganze  Leben  der  Bekenner  der  Religion 
auch  ausserhalb  der  Tempel  den  vorgeschriebenen  Bestim- 
mungen des  Dogmas  und  des  Cultus  entspreche.  Deshalb 
ist  auch  nur  jene  Religion  eine  Culturreligion  gewesen,  welche 
das  ganze  Leben  des  Menschen  von  der  Geburt  bis  zum  Tode 
und  noch  über  diese  Grenzen  hinaus,  welche  Schöpfung  und 
Unsterblichkeit  zu  erfassen,  geistig  zu  durchdringen  und  da- 
durch mit  dem  wahren  Ideale  in  stete  Verbindung  zu  setzen 
gesucht  hat.  Damit  aber  einer  Religion,  beziehungsweise 
einer  Priesterschaft  die  Erfüllung  einer  solchen  Aufgabe 
nur  einigermasscn  möglich  werde,  muss  sie  auch  über  die 
Intelligenz  und  über  die  Verhältnisse  des  physischen  Daseins 
eine  gewisse  Macht  haben.  Es  genügt  nicht,  sich  auf  das 
allgemeine  Glaubensbedürfniss  der  Menschen  zu  verlassen; 
es  muss  auch  die  vernünftige  Einsicht  und  die  Macht  der 
materiellen  Bedürfnisse  und  Interessen  mit  wirken,  damit  die 
nöthige  Autorität  vorhanden  ist.  Nur  in  solchen  Zeiten  und 
Verhältnissen,  in  denen  nach  einem  allgemeinen  Gefühl  oder 
Bewusstsein  die  Intelligenz  und  der  materielle  Reichthum 
den  bestehenden  Verhältnissen  und  den  schreiendsten  Be- 
dürfnissen gegenüber  werth  - und  machtlos , verkehrt  und 
schlecht  erscheinen , kann  ein  unwissendes  Bettlerthum  als 
der  Höhepunkt  menschlich  sittlicher  Vervollkommnung,  ein 
fanatisch-ascetisches  Misachten  aller  Vemunftthätigkeit  und 
aller  Rücksichten  für  die  physischen  Bedürfnisse  als  die 
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Vollendung  religiöser  Erhebung  betrachtet  werden.  Ausser- 
dem verlangt  auch  die  religiöse  Propaganda  die  Sympathie 
der  Intelligenz  und  der  Anforderungen  des  physischen  Da- 
seins , der  Wissenschaft  und  des  Reichthums,  der  stofflichen 
Macht.  Was  Intelligenz  und  Element  der  stofflichen  Macht 
und  des  Reichthums  sei,  hängt  natürlich  von  den  Umständen 
ab,  woher  es  kommt,  dass  unter  verschiedenen  Umständen 
ganz  entgegengesetzte  Verhältnisse  unter  denselben  Gesichts- 
punkt zu  fallen  scheinen,  und  umgekehrt.  Dem  dcmoralisir- 
tcn , verweichlichten  und  rationalistischen  Römer  hätte  weder 
Intelligenz  noch  Reichthum  oder  Körperstärke  der  ersten 
Christen  imponirt;  dies  that  nur  ihre  gegenseitig  auf- 
opfernde Liebe,  ihre  Selbstopferung  für  eine  religiöse  Ueber- 
zeuguug,  kurz  jene  wahre  sittliche  Grösse,  in  welcher  aller- 
dings die  höchste  Intelligenz  und  die  grösste  Steigerung 
aller  physischen  und  materiellen  Kraft  liegt,  die  aber  in  die- 
ser Bedeutung  vorn]  römischen  Standpunkte  der  damaligen 
Zeit  aus  wol  nur  selten  erkannt  werden  konnte.  Dagegen 
waren  es  dieselben  Eigenschaften  an  den  eigentlichen  Apo- 
steln der  germanischen  Völker,  welche  diesen,  den  unwis- 
senden und  armen,  aber  nicht  demoralisirten , mächtig  im- 
ponirten,  keineswegs  weil  die  Germanen  in  diesen  Eigen- 
schaften ein  ihnen  verwandtes  sittliches  Princip  erkannten, 
sondern  weil  sie  an  ihnen  die  Inferiorität  dessen  zum  Be- 
wusstsein brachten , was  sie  bisher  als  höchste  Intelligenz 
und  als  göttliche  Naturkraft  anzusehen  ihren  Verhältnissen 
und  Traditionen  gemäss  gewohnt  waren. 

Charakteristisch  sind  die  geheinmissvollen  Entstehungs-  . 
geschichten  aller  grossen  Religionsstifter.  Der  Sage  nach 
entstammen  sie  alle  auf  eine  mehr  oder  minder  wunderbare 
Weise  königlichen  Geschlechtern,  und  entweder  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  sie  ihrem  Ursprünge  nach  dem  Volke,  dessen 
Religionsstifter  sie  werden,  angehören,  oder  es  ist  gewiss, 
dass  sie  die  Bekenner  ihrer  Religion  anderswo  als  im  eige- 
nen Volke  suchen  mussten.  Die  Basis,  von  der  alle  aus- 
gehen, ist  eine  absolut  höhere,  eine  göttliche  Mittheilung 
nebst  dem  Aufträge  zu  ihrer  Verbreitung.  Die  Verwirk- 
lichung des  letztem  oder  der  Erfolg  der  neuen  Religions- 
lehre hing , soweit  die  geschichtliche  Erkenntniss  reicht, 
allenthalben  davon  ab,  ob  und  inwiefern  die  neue  Religion 
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dem  Grundgesetze  des  menschlichen  Daseins,  dem  der  Har- 
monie der  drei  Elemente,  bei  einem  bestimmten  Volke  in 
dem  gegebenen  Momente  besser  entspricht,  als  der  bisherige 
Glaube;  ein  Satz,  der  wenigstens  insofern  unbedenklich  gel- 
ten wird , als  man  nicht  au  rein  gewaltthätig  eingeführte 
Religionen  denkt  und  erwägt,  dass  eine  neue  Religion  selbst 
bei  einseitiger  Richtung  auf  eines  der  drei  Grundelemente 
schon  dann  viel  für  sich  hat,  wenn  sie  wenigstens  einen 
W echsel  in  der  Einseitigkeit  anbahnt  und  dadurch  jedenfalls 
im  Anfänge  uls  ein  Mittel  des  Fortschritts  betrachtet  wer- 
den kann.  Religiöse  Reformen,  welche  nur  eine  tiefere  Stufe 
der  Entartung  bezeichnen,  wie  z.  B.  die  Aufnahme  der  orien- 
talischen Culte  in  Rom,  lassen  wir  hier  ebenso  bei  Seite, 
wie  diejenigen  Versuche  zur  Einführung  einer  neuen  Reli- 
gion, welche  aus  irgendeinem  Grunde  im  wesentlichen  für 
den  hohem  Fortschritt  unwirksam  bleiben. 

Bei  jedem  überhaupt  und  namentlich  in  Bezug  auf  poli- 
tische Organisationen  wenig  entwickelten  Volke  ist  eine  neue 
Culturreligion  ohne  bedeutende  Einwirkung  auf  dessen  poli- 
tische Gestaltung  nicht  denkbar.  Sie  wird  namentlich  in  die 
lose  Familien-  oder  Stanunesverfassung  durch  die  Gemeinsam- 
keit einer  hohem  Gottesanschnuung  und  des  derselben  ent- 
sprechenden Cultus  das  Moment  einer  grossem,  festem  und 
durchgreifendem  Einheit  bringen.  Dazu  kommt,  dass  Cultur- 
religionen  nicht  lange  ohne  Abfassung  heiliger  Bücher,  welche 
die  Gesetze  des  Glaubens  und  die  Vorschriften  über  den 
Cultus  enthalten,  also  geschrieben  und  gelesen  werden  müs- 
sen, bestehen  können.  Hiermit  ist  ein  mehr  oder  weniger 
geschlossener  Priesterstand,  eine  eigene  Bildung  für  densel- 
ben, die  Errichtung  einer  Art  von  Priesterschulen,  Priester- 
häusern,  von  Tempeln  uothwendig  verbunden,  und  dadurch 
nicht  nur  für  die  Intelligenz,  sondern  auch  für  die  feste  An- 
sässigkeit, für  das  nähere  Zusummenwohneu  grösserer  Men- 
schemuassen , für  die  Vermehrung  der  Bevölkerung , Steige- 
rung der  geselligen  Ordnung  und  Bereicherung  des  physi- 
schen Daseins  ein  neues  mächtiges  Element  gewonnen,  wie 
verschieden  auch  dieses  alles  durch  die  klimatischen,  statisti- 
schen und  internationalen  Verhältnisse  modificirt  sein  kann. 
Es  darf  also  nicht  bezweifelt  werden,  dass  eine  wahre  Cul- 
turreligion der  eigentliche  Focus  des  gesamtnten  Lebens  der 
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von  ihr  erfassten  Nation  sein,  beziehungsweise  werden  muss, 
wenn  sie  den  Namen  einer  Culturreligion  mit  Recht  be- 
anspruchen will,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  durch  die  Ver- 
kündung einer  höhern  Wahrheit  über  die  Gottesanschauung 
das  gemeinsame  Ideal,  den  Ausgangs-  und  Zielpunkt  des 
ganzen  menschlichen  Wesens  angibt,  und  dieses  denselben 
entsprechend  zu  gestalten  bestrebt  sein  muss.  Die  alten 
Familien-  und  Hausgötter  werden  entweder  vernichtet  oder 
doch  degradirt , die  verschiedenen  besoudem  Kenntnisse  und 
Kräfte  zu  einer  auf  die  neue  Gottesanschauung  gerichteten 
und  durch  sie  begründeten  und  geheiligten  Einheit  zusam- 
mengefasst. Das  Wichtigste  in  einem  solchen  Falle  ist  natür- 
lich die  Stellung  der  Priesterschaft. 

Allen  Priester8chaften  des  Alterthums,  die  der  classi- 
schen  Staaten  uicht  ausgenommen,  ist  eine  gewisse  Richtung 
auf  Ausbildung  zur  Kaste  gemeinschaftlich,  eine  Erscheinung, 
welche  mit  einer  gewissen,  gleichfalls  allen  Priesterschaften 
gemeinsamen  Begründung  ihrer  Institution  durch  göttliche 
Einwirkung  und  mit  der  Neigung  zur  Erblichmachung  der 
priesterlichen  Würde  zusammenfällt. 

Allen  staatlichen  Einrichtungen  des  Alterthums  liegt, 
wie  wir  früher  nachgewiesen,  die  Familien-  oder  Stamm- 
verfassung  zu  Grunde.  Daher  die  Autorität  des  Oberhaupts, 
der  Vertrag  unter  mehreren  Familien  oder  Stämmen,  und 
die  persönlichen  Stimmrechte  jedes  Contrahenten  oder  seines 
Rechtsnachfolgers  in  den  Volksversammlungen,  und  zwar 
auch  dann,  wenn  sich  der  Bund  in  einer  obersten  Magistra- 
tur gipfelt. 

Sowie  nun  jede  Culturreligion  eine  Verminderung  der 
in  den  Familien  - oder  Stammesreligionen  liegenden  Isoliruug 
und  der  damit  verbundenen  Unstetigkeit,  Wissensbeschränkt- 
heit und  Armuth  sein  muss , so  steht  eine  Culturreligion 
nicht  minder  mit  den  Erweiterungen  jener  beschränkten,  ur- 
sprünglichen politischen  Gemeinwesen  durch  Vertrag  und 
Eroberung,  wie  diese  politischen  Erweiterungen  mit  der  Er- 
hebung einer  Religion  zur  Culturreligion,  in  nothwendiger 
Wechselwirkung.  Da  aber  das  Alterthum  nicht  von  einer 
ursprünglichen  Einheit  und  Gleichheit  der  Menschheit  aus- 
ging, so  konnte  es  auch  nie  dazu  gelangen,  irgendeiner  Re- 
ligion den  Charakter  einer  wahren  Universalität  beizulegcn. 
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Die  dem  Alterthume  mögliche  politische  Einheit  der  Men- 
schen und  deren  Einheit  in  der  Gottesanschauung  findet  da- 
her ihre  organische  Basis  nur  in  der  physischen  Verwandt- 
schaft, ihre  mechanische  Basis  in  den  gewalttätigen  Erobe- 
rungen, also  in  rein  menschlichen  und  zwar  unter  solchen 
Umständen  menschlich  rohen  Dingen.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  die  Einheit  der  Menschheit  im  Alterthume 
gar  keine  Schritte  zu  einer  höbern  Entwickelung  gemacht 
hätte.  Die  geheimnissvollen  Culturverbindungen  zwischen 
Indien,  Aegypten  und  Griechenland,  die  weitgedehnte  Herr- 
schaft des  griechischen  Geistes  und  des  römischen  Ordnungs- 
sinnes, dies  alles  sind  Strömungen,  welche  von  der  Macht 
der  menschlichen  Einheitsidee  unter  der  zerrissenen  Ober- 
fläche der  alten  Welt  Zeugniss  geben.  Allein  sie  sind  nur 
unwillkürlich  und  nur  von  wenig  bemerkbarem  Einfluss  auf 
die  gleichsam  hartgefrorenen  Satzungen  und  Institutionen  der 
Völker  der  alten  Welt,  die  nur  widerwillig,  ausnahmsweise 
und  in  einem  höchst  beschränkten  Masse  diesen  unwider- 
stehlichen Strömungen  da  und  dort  einigermassen  nachgaben. 
Daraus  ergibt  sich  die  Consequenz,  dass  das  Alterthum 

1)  von  dem  Grundsätze  der  ausschliesslichen  Berechti- 
gung eines  bestimmten  Volks  und  seiner  Götter  ausgehend, 
zum  Weltstaate  getrieben  ist,  und,  je  weniger  dieser  möglich 
oder  genügend  entwickelt  wird,  desto  mehr  zu  Staatsutopien, 
glücklichen  Naturzuständen  und  dergleichen  Phantasien  sich 
hinneigen  muss; 

2)  dass  auf  dieser  Basis  die  ihrer  gemeinsamen  Abstam- 
mung bewussten  Völker,  d.  h.  Familien  und  Stämme,  sieh 
durch  Vertrag  organisch  einigen  können;  dass  aber,  wenn 
dies  nicht  geschieht , die  rohe  Gewalt  gegen  Verwandte 
nicht  minder  wie  gegen  Nichtverwandte  das  einzige  Eini- 
gungsmittel ist; 

3)  dass , was  nur  durch  Gewalt  geeint , wenn  nicht 
andere  Momente  hinzukommen,  auch  nur  durch  Gewalt  ver- 
bunden bleiben  kann. 

Da  die  Religion  des  Alterthums  diese  Sätze  begründet, 
so  kann  sie  begreif  lich  dieselben  auch  nicht  aufheben.  Gott, 
Religion,  Oultus,  ewige  Seligkeit  wie  irdisches  Glück  gehör- 
en im  Staate  des  Alterthums  nur  dem  siegreichen  Stamme 
oder  den  vertragsmässig  geeinigten  Familien  und  Stämmen, 
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welche  demnach  allein  gut  sein  können  oder  ebendeswegen 
allein  gut  sind.  Was  aber  die  Verhältnisse  des  Priesterthums 
betrifft,  so  können  dieselben  sehr  verschiedene  sein  und  im 
Laufe  der  Entwickelungen  sich  auch  verändern,  je  nachdem 
das  Princip  der  Einigung  mehr  ein  organisches  oder  mecha- 
nisches ist,  je  nachdem  ferner  die  fragliche  Religion  einem 
bereits  vertragsweisc  oder  durch  die  Gewalt  schon  vereinig- 
ten und  das  Bewusstsein  einer  gewissen  Einheit  besitzenden 
grossem  Volke  gebracht  wird,  oder  die  Einigung  gerade 
erst  durch  die  Religion  stattfindet.  Es  kommt  aber  nicht 
blos  darauf  an,  ob  die  Religion  mehr  Mittel  oder  mehr 
Zweck  der  Einigung  ist,  sondern  auch  darauf,  ob  sie  vor- 
züglich durch  Gewalt,  und  zwar  durch  die  der  Priester  oder 
der  Krieger  eingeführt  wurde,  oder  ob  ihre  Einführung  vor- 
züglich durch  Ueberredung  oder  Ueberzeugung  stattfand. 

Liegt  nun  das  Ziel  des  Menschen  und  der  Gesellschaft 
in  der  Harmonie  des  ganzen  Wesens  und  Daseins,  die  Un- 
vollkommenheit beider  in  dem  Vorurtheil,  der  Einseitigkeit, 
der  Schwäche,  die  Vermittelung  zwischen  beiden  in  der  ver- 
nünftigen Anforderung,  sich  mit  dem  in  concreto  möglichen 
Grade  des  Bessern  zu  befriedigen  (natürlich  ohne  darum  den 
weitern  Fortschritt  ausser  Auge  zu  lassen),  so  ist  es  begreif- 
lich, dass  in  jedem  Volke  die  einseitigen  Richtungen  auch 
nach  einseitlicher  Geltung  streben.  Dieses  Bestreben  tritt 
schon  in  der  Gestaltung  von  Geburts-  und  Berufsstän- 
den hervor,  sobald  sich  erkennen  lässt,  dass  sie  miteinander 
um  den  Vorrang,  d.  h.  dämm  kämpfen,  wer  von  ihnen 
allein  herrschen,  also  die  übrigen  beherrschen  soll. 

Bei  jedem  Culturvolke  ist  eine  gewisse  ständische  Ord- 
nung erkennbar.  Ein  Priesterstand,  ein  Kriegerstand,  ein 
Stand  der  Ackerbauer,  der  Handel-  und  Gewerbetreiben- 
den sondert  sich,  sobald  die  Bedingungen  dieser  Stände 
vorhanden  sind,  überall  schneller  oder  langsamer,  schärfer 
oder  schwächer  voneinader  ab,  wobei  Geburt  und  Be- 
rufswahl in  der  Regel  Zusammenwirken,  zugleich 
aber  miteinander  darüber  kämpfen,  wer  von  ihnen  das  den 
Stand  bestimmende  Princip  sein  soll. 

Während  im  Alterthum  der  Stand  der  Ackerbauenden 
und  Gewerbetreibenden  allenthalben  sowol  dem  Range  als 
auch  der  historischen  Entwickelung  nach  der  letzte  ist,  und 
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infolge  dessen  nur  in  der  Anarchie  oder  in  der  despotischen 
Demokratie  auf  eigene  Rechnung  die  Rolle  der  brutalen  Ge- 
walt spielt  und  ausserdem  als  Mittel  für  andere  Zwecke 
dient,  ringen  Priesterstand  und  Kriegerstand,  die  als  Stände 
eines  und  desselben  Staats  wol  meist  gleichen  Alters  sind, 
oft  mit  wechselndem  Glück  um  die  Oberherrschaft,  indem 
sie  sich  den  ausschliesslichen  Besitz  der  höchsten  Intelligenz 
und  die  ausschliessliche  Verfügung  über  die  materiellen 
Machtmittel  zu  verschaffen  suchen.  Dieses  Ringen  ist  die 
antike  Form  für  den  Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat. 

Der  Kaiser  von  China  pflegt  alljährlich  mit  dem  golde- 
nen Pfluge  zu  pflügen,  die  Prüfungen  der  Candidaten  für 
den  öffentlichen  Dienst  in  eigener  Person  vorzunehmen  und 
seinem  ganzen  Volke  väterlich  die  erhabensten  moralischen 
Belehrungen  zu  ertheilen  (Ackerbau,  Intelligenz,  Sittlichkeit). 
Auch  der  am  meisten  kriegerische  König  des  AJterthums 
versäumte  es  nicht,  an  Opfern  selbstthätig  sich  zu  bethei- 
ligen, die  Rede  weiser  Männer  zu  hören,  die  Intelligenz  um 
sich  zu  vereinigen  und  für  sich  selbst  die  Weihe  der  Religion 
zu  suchen. 

Kein  Priesterthum  endlich  hat  dem  Kriegerstande  eine 
gewisse  Achtung  verweigert.  Niemand  aber  kann  alle  die 
Fluctuntionen  dieses  durch  die  Stände  geführten  und  in 
jedem  einzelnen  Stande  wieder  wie  in  jedem  einzelnen  Men- 
schen vollführten  weltgeschichtlichen  Kampfes  zwischen  dem 
Glauben,  der  Intelligenz  und  den  Anforderungen  des  physi- 
schen Daseins  bei  allen  Völkern  genau  verfolgen.  Seine  ersten 
Veranlassungen  wie  seine  ersten  Stadien  fällen  überall  in  die 
vorgeschichtlichen  Zeiten  der  Völker  des  Alterthums.  Bald 
sucht  sich  der  Geist  als  Glaube  und  Intelligenz  der  ganzen 
körperlichen  oder  materiellen  Macht,  bald  diese  sich  des 
Glaubens  und  der  Intelligenz  zu  bemächtigen,  und  die  Er- 
folge, bald  vollkommener  bald  unvollkommener,  wechseln 
oft  auf  wunderbare  Weise.  Gemeinsam  allen  diesen  Ent- 
wickelungen im  Alterthum  ist  nur  das  Gegensätzliche  oder 
Extreme  der  aufeinander  folgenden  Phasen.  Es  fehlt  das 
Bewusstsein  des  in  der  Harmonie  liegenden  höchsten  Ziels, 
und  daher  ist  das  Resultat  eines  jeden  Entwickelungs- 
kampfes  ein  einseitiger  und  also  hohler  Sieg,  und  dr.s 
endliche  Ende  die  Niederlage  der  Humanität  durch  die  Auf- 
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reibung  in  den  Extremen.  Da  das  Princip  der  Freiheit  und 
Gleichheit  der  Menschen  als  solcher  fehlt,  oder  doch  nicht 
institutionengestaltend  ins  Leben  zu  dringen  vermag,  so 
sehen  wir  materielle  und  Verstandesinittel  stets  nur  als  un- 
selbständige Werkzeuge  in  der  Hand  eines  herrschsüchtigen 
Priesterthuxns,  welches  oberster  Kriegs-  und  Vermögensherr, 
höchste  und  alleinige  Einsicht,  Theokratie,  Plutokratie, 
Säbelherrschaft  und  Bureaukratie  zugleich  ist.  Oder  wir 
erblicken  Reichthum  oder  Kriegstüchtigkeit  als  unbedingte 
Herren  des  Glaubens  und  Verstandes,  der  Glaube  wird 
durch  eine  Staatsreligion , der  Verstand  durch  den  Ostracis- 
rnus  oder  etwas  Aehnliches  im  Interesse  der  Politik  beherrscht, 
und  die  Geldmänner  und  die  Krieger  sind  auch  Priester,  Leh- 
rer und  Beamte.  Oder  endlich  zeigt  sich  uns  eine  kurzsich- 
tige , boden  - und  ziellose , in  nichts  verlaufende  Intelligenz, 
die  nach  momentanen  Nützlichkeitsgründen  Glauben  und  Ver- 
mögen zuschneiden  oder  zutheilen,  und  zerstörend  in  jedes 
Herz,  räuberisch  in  jede  Tasche  greifen  will.  Es  ist  die 
nach  der  Natur  von  Eintagsfliegen  organisirte  Bureaukratie, 
welche  den  Glauben  zersetzt  und  das  Vermögen  knechtet, 
sich  aber  darum  nicht  minder  das  höbe  Priesterthum  und 
die  materielle  Vollkraft  des  Volks  zu  sein  dünkt.  Nicht  dass 
solche  einseitige  Zustände  entstanden  sind  und  miteinander 
wechselten , nicht  dass  jeder  derselben  den  Schein  annahm, 
als  wenn  er  die  Harmonie  des  ganzen  menschlichen  Daseins 
repräsentire,  ist  gegen  den  Fortschritt  des  Gesetzes  der  Hu- 
manität, sondern  dass  der  eine  oder  der  andere  dieser  Zu- 
stände definitiv  wurde  und  zu  jener  unheilvollen , keinen 
Fortschritt  mehr  zulassenden  Gestaltung  der  Institutionen 
führte,  welche  die  sittliche  Potenz  der  Menschheit,  die  Seele 
des  Fortschritts,  die  Harmonie  der  drei  Grundelcinente  in 
freier  Ordnung  und  geordneter  Freiheit,  bei  einem  Volke 
auf  immer  vernichtete. 

Man  mag  über  die  Menschheit  als  Ganzes  und  über  de- 
ren Entwickelung  im  ganzen  denken  wie  und  was  man  will: 
soviel  scheint  uns  gewiss,  dass  man  nie  behaupten  sollte,  es 
habe  irgendeiner  Periode  der  Menschheit  entweder  die  Prie- 
sterherrschaft, oder  die  Bureaukratie,  oder  die  Geld  - und 
Säbelherrschaft  allein,  ausschliesslich  oder  auch  nur  vorherr- 
schend angehört.  Ebenso  wenig  kann  man  behaupten,  dass 
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die  eine  mehr  dieser,  die  andere  mehr  jener  Bildungsstufe 
der  Völker  zuzuschreiben  sei.  Gewiss  gibt  es  in  keinem 
europäischen  Staate  eine  vollendetere  Bureaukratie,  als  die  chi- 
nesische es  ist.  Die  römischen  und  griechischen  Staatsreli- 
gionssysteme waren  sicher  nicht  vollendeter,  als  z.  B.  die 
von  England  und  Russland.'  Keine  Säbelherrsehaft  der  an- 
tiken Welt  hat  die  gewisser  Perioden  des  modernen  Frank- 
reichs, keine  Plutokratie  im  Alterthum  die  von  Amerika  über- 
troflen.  Das  theokratische  europäische  Mittelalter  darf,  was 
das  theokratische  Moment  betrifft,  ohne  Zweifel  allen  vor- 
ausgegangenen Theokratien  an  die  Seite  gesetzt  werden. 
Eine  Verwandtschaft  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt  ist 
auch  insofern  nachzuweisen,  als  in  beiden  Zeiträumen  jede 
einseitige  Alleinherrschaft  eines  der  drei  Grundelemente  noth- 
wendig  eine  einseitige  und  demnach  unfreieBildung  und  Stellung 
der  beiden  übrigen  mit  sich  gebracht  hat,  also,  wie  wir  bereits 
schon  früher  gezeigt  haben , jede  Priesterherrschaft  zugleich 
bureaukratisch,  plutokratisch  und  kriegerisch,  jede  Pluto- 
und  Kriegerherrschaft  zugleich  Religion  und  Intelligenz 
knechtend,  jede  Bureaukratie  eine  Sklaverei  der  religiösen 
Ueberzeugung,  der  Besitz-  und  Erwerbsfreiheit  wie  des 
kriegerischen  Geistes  der  Nation,  jede  dieser  Einseitigkeiten 
also  durch  ihre  Kraft  eine  Despotie  und  durch  ihre  Schwäche 
eine  Anarchie  ist. 

Was  dagegen  die  moderne  Zeit  von  dem  Alterthum 
unterscheidet,  das  sind  einmal  die  sehr  vermehrten  materiel- 
len Mittel  und  gesteigerten  Erkenntnisse,  sowie  deren  eigen- 
tümliche Artung  — also  Material  und  Formen  der  Ent- 
wickelungen, auch  der  einseitigen;  dann  die  Verbindung 
alles  dessen  mit  einer  universellen,  auf  Monotheismus  und 
allgemeine  Menschenliebe,  also  auf  Freiheit  und  Gleichheit 
aller  Menschen  gegründeten  Religion  sämmtlicher  modernen 
Culturvölker.  Hierin  liegt  die  Möglichkeit  einer  stets  pro- 
ductiven , nie  abschliessenden  und  das  ganze  Leben  durch- 
dringenden Moral  für  jeden  einzelnen,  also  auch  für  die 
ganzen  Völker,  wie  für  die  ganze  Culturmenschheit; 
einer  Moral,  welche  selbst  die  nicht  cultivirteu  und  nicht 
civilisirten  Völker  bei  den  Berührungen  mit  den  Culturvöl- 
kern  in  ihren  Schutz  zu  nehmen  die  Tendenz  haben  muss. 
Es  liegt  darin  die  fernere  Möglichkeit,  mit  Hülfe  der  fort- 
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gesetzten  Reproduetion  in  den  Völkern  diesen  eine  Art  von 
irdischer  Unvergänglichkeit  zu  verschaffen,  nämlich  dann, 
wenn  es  gelingt,  bei  der  Schöpfung  der  wichtigsten  Institu- 
tionen derselben  jene  Einseitigkeit  zu  verbannen  oder  doch 
stets  neu  zu  überwinden,  in  welcher  sich  die  Völker  der 
alten  Welt  ohne  Ausnahme  bald  nach  längerm  oder  kürzen« 
Kampfe  der  Extreme  fixirten  und  durch  den  definitiven  Ver- 
lust oder  durch  die  definitive  Unwirksamwerdung  des  wah- 
ren Humanitätsprincips  in  Verfall  geriethen  oder  untergin- 
gen. Wir  können  nun,  soweit  es  hierher  gehört,  von  der 
Bureaukratie  sowie  von  der  Plntokratie  und  der  Säbelherr- 
schaft kürzer  handeln. 

Ist  die  Priesterherrschaft  jener  Zustand  der  Gesellschaft, 
in  welchem  ein  geschlossener  Priesterstand  durch  den  re- 
ligiösen Glauben,  der  dann  nothwendig  etwas  von  einem 
bureaukratischen Formalismus  angenommen  haben  muss,  Ge- 
wissen, Verstand  und  materielle  Kraft  eines  ganzen  Volks  aus- 
schliesslich zu  beherrschen  sucht,  so  ist  die  reine  Bureaukratie 
die  Herrschaft  des  in  einem  Individuum  oder  in  einer  Klasse 
monopolisirten  Verstandes  über  die  freien  Gewissen,  Erkennt- 
nisse und  sonstigen  individuellen  Vermögen.  Wir  brauchen 
nicht  besonders  anzuführen,  dass  es  uns  hierbei  ganz  gleich- 
gültig sei , welche  von  den  gewöhnlich  unterschiedenen  Staats- 
beherrschungsformen, oder  welches  von  den  bekannten 
Staatsbeherrschungsprincipien  in  einem  concreten  Staate 
rechtlich  anerkannt  ist.  Wir  halten  es  also  bei  dieser  Unter- 
suchung zunächst  für  gleichgültig,  ob  man  sich  einen  Staat 
mit  monarchischer  oder  republikanischer  Form,  mit  dem 
Princip  des  jus  divinum  oder  des  Vertrags , mit  dem  der 
Legitimität  oder  der  Volkssouveränetät , alles  das  in  dem 
bisher  üblichen  Sinne  denke.  Wir  können  auf  diese  Dinge 
hier  um  so  weniger  Gewicht  legen,  als  die  darüber  bestehen- 
den Ansichten,  so  verschieden  sie  sind,  nach  unserer  in  den 
folgenden  Bänden  zu  begründenden  Ueberzeugung  nirgends 
vollkommen  das  Rechte  getroffen  haben  , der  Gang  unserer 
Untersuchung  aber  durch  eine  vorgängige  Feststellung  der 
erwähnten  Begriffe  nicht  bedingt  ist. 

Es  kann  nun  eine  Familie,  ein  Stamm,  eine  Gemeinde 
ebenso  bureaukratisch  eingerichtet  sein  wie  irgendein  Gross- 
staat. Das  Wesen  der  Bureaukratie  ist  die  Unfreiheit 
Held.  i.  :io 
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jedes  Untergeordneten  im  Verhältniss  zu  seinem  Uebergeord- 
neten  in  jeder  Richtung  nach  Massgabe  der  momentan  herr- 
schenden Nützlichkeitsrücksiehten  unter  der  modernen  Formel 
des  sogenannten  beschränkten  Unterthansverstandes.  Es  ist 
ganz  natürlich,  dass  , je  grossartiger  die  Beispiele  sind  und  je 
näher  sie  liegen,  sie  sich  'desto  leichter  erkennen  lassen. 
Daher  kommt  es,  dass  man  gewöhnlich  erst  der  Neuzeit 
die  Erfindung  der  Bureaukratie,  mit  welcher  allein  man  das 
sogenannte  Centralisationsprincip  in  Verbindung  zu  bringen 
pflegt,  zuschreibt.  Aber  wir  fragen,  ob  in  der  souveränen 
Familie  oder  in  der  selbständigen  Horde  das  Oberhaupt 
nicht  gleichfalls  bureaukratisch  regiert,  wenn  es  an  die 
Stimme  des  Familienraths,  an  die  Beschlüsse  der  Volksver- 
sammlung nicht  gebunden  ist?  Ob  der  Gutsherr,  wenn  er 
nicht  durch  die  auf  dem  Wege  der  Gewohnheit  oder  vom 
Vertrage  begründeten  Rechte  seiner  Grundholden  beschränkt 
wird,  respectivc  sich  beschränken  lässt,  nicht  ebenfalls  Bu- 
reaukrat  ist,  indem  er  seinen  eigenen  Glauben,  seine  per- 
sönliche Einsicht,  seinen  privaten  Vermögens  vortheil  als  ul- 
tima ratio  für  alle  Verhältnisse  seiner  Leute  hinstellt  und 
vermittelst  jedes  ihm  thatsächlich  gegebenen  Zwangsmittels 
durchführt?  Üb  der  dominu*  terrae  mit  dem  Grundsätze: 
„cuju*  est  re  ff  io , ejux  quoque  est  reliffio “,  mit  der  Behaup- 
tung eines  ursprünglich  alleinigen  Eigenthums  an  allem  Grund 
und  Boden,  mit  dem  Rechte,  endgültig  die  Berufe  seiner 
Leute  zu  bestimmen,  mit  den  Vorschriften  über  die  ver- 
schiedenen Grenzen  des  Unterrichts,  des  Kleiderluxus  ti.  dgl. 
nach  Geschlechtern  und  Ständen,  — ob,  wenn  er  in  solchen 
und  ähnlichen  Dingen  keine  rechtliche  Schranke  findet  und 
alles  nur  nach  seinen  individuellen  Einsichten  und  Interessen 
ordnen  kann,  er  kein  Bureaukrat  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  sei?  Allerdings,  Bureaux  und  Schreibereien  sind  in 
den  angegebenen  Fällen  wenig  oder  gar  nicht  nothwendig. 
Aber  das  Vielschreiben  ist  nicht  das  Wesen  der 
Bureaukratie,  sondern  nur  deren  besondere  Form 
in  hochcivilisirten  und  besonders  in  grossem 
Staaten.  Ohne  Schreiberei  ist  nämlich  keine  Staatsverwal- 
tung in  Staaten  von  der  Grösse  und  Cultur  der  nnserigen 
möglich.  Also  nicht  das  Schreiben , nicht  die  unendliche 
Zahl  der  Schreibstuben  macht  das  Wesen  der  Bureaukratie, 
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sondern  diese  sind  nur  gleichsam  ein  Masstab,  mit  dem  man 
die  Ausdehnung  desselben  in  uusern  Zeiten  messen  kann. 
Ebenso  wenig  ist  die  Centralisution  eine  nur  der  Bureaukra- 
tie,  besonders  der  unserigen,  weseutlich  anhängende  Seite. 
Centralisation  ist  die  nothweudige  Folge  der  Einheit  eines 
jeden  Gesammtindividnums.  An  und  für  sieh  heisst  Centra- 
lisation nichts  anderes  als  Einheit,  und  besteht  folglich  als 
Yernunftpostulat  mit  der  Bureaukratie  und  ohne  sie.  Nur 
eine  Ueber-  oder  zu  geringe  Centralisation,  eine  äussere  und 
eine  innere,  eine  bureaukratische  und  eine  niehtbureaukrati- 
schc  kann  man  unterscheiden,  und  jede  dieser  Unterschei- 
dungen hat  einen  andern  Ausgangspunkt.  Ist  zu  viel  cen- 
tralisirt,  so  leidet  die  Freiheit  und  die  Gesellschaft,  gleich- 
viel, zu  wessen  Nutzen  diese  Centralisation  versucht  wird. 
Dasselbe  findet  umgekehrt  statt,  wenn  zu  wenig  central isirt 
wird.  Es  fällt  demnach  diese  Unterscheidung  mit  den  Gren- 
zen zwischen  der  individuellen  Freiheit  und  der  gesetzlichen 
Ordnung  und  Staatsgewalt  zusammen.  Fehler  und  Streitig- 
keiten sind  in  Beziehung  auf  diese  Grenzen  nie  ganz  zu  ver- 
meiden , ohne  dass  man  im  voraus  sagen  könnte , welche 
Motive  denselben  jedesmal  zu  Grunde  liegen.  Soviel  ist 
aber  gewiss,  dass  ein  Staat,  welcher  nur  eins  oder  nur  zwei 
von  den  drei  Grundelementen,  wenn  auch  entsprechend  cen- 
tralisirt,  zu  wenig  centralisirt , und  zwar  auch  dann,  wenn 
er  in  Beziehung  auf  die  wirklich  centralisirten  zu  weit  geht; 
dass  dagegen  derjenige  Staat,  der  sie  alle  drei  oder  nur 
eins  oder  zwei  derselben  absolut,  d.  h.  so  centralisirt,  dass 
er  die  Freiheit  gänzlich  ausschlicsst  , jedenfalls  zu  viel 
centralisirt. 

Eine  äussere  und  innere  Centralisation  unterscheiden 
wir,  jenachdem  es  sich  um  eine  äussere  Darstellung  von  Ein- 
heit, oder  nur  um  das  Vorhandensein  einer  innern  Einheit 
handelt.  Die  eine  oder  die  andere  für  sich  allein  ist  ge- 
geschichtlich  und  politisch  werthlos,  es  sei  denn,  dass  die 
eine  der  Anfang  oder  der  Rest  der  andern  ist,  die  innere 
Einheit  also  nach  äusserer  Gestaltung,  die  äussere  Einheit 
nach  Erhaltung  des  innern  Kerns  ringt.  . 

Die  Eintheilung  der  Centralisation  in  eine  bureaukra- 
tisehe  oder  nicht  bureaukratische  endlich  geht  zunächst  auf 
die  Form  der  Centralisation. 
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Es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  die  Bureau- 
kratie  als  ein  besonderer  politischer  Begriff  die  Herrschaft 
des  in  selbstsüchtigem  Interesse  monopolisirten  Verstandes 
mit  Ausschluss  der  Gewissens-,  Erkenntniss-  und  Vermö- 
gensfreiheit der  Untergebenen  sei.  Indem  wir  auf  unsere 
obigen  Bemerkungen  und  Beispiele  aus  frühem  Zeiten  zu- 
rückweisen, wollen  wir  zugleich  einen  Blick  auf  die  gegen- 
wärtigen Zeiten  werfen.  Der  moderne  Bureaukrat,  gleich- 
viel ob  er  für  eine  Monarchie,  oder  für  eine  Gemeinde,  ob 
er  als  Vertreter  einer  Priesterschaft;  oder  einer  Ritterschaft 
fungirt,  hält  sich,  wenigstens  in  Sachen  seines  Amts,  für 
unfehlbar.  Alles  muss  sich  seiner  Ansicht  unterordnen,  und 
das  Gelingen  aller  seiner  Unterordnungspläne  ist  ihm  we- 
niger Sache  seines  Amts  , als  vielmehr  seines  persönlichen 
Interesses.  Amt  und  Beförderung,  Befriedigung  seines  Ehr- 
geizes, alles  das  hängt  hiervon  ab.  Der  Pfarrer,  der  Schul- 
lehrer, der  Bürger,  selbst  die  bewaffnete  Macht,  sie  alle 
sind  ihm  nur  Mittel  für  seine  Zwecke,  und  wenn  er  höher 
steigt,  so  wächst  ihm  auch  der  Muth,  die  Religion  in  ihren 
höchsten  Autoritäten  und  edelsten  Wirkungen,  die  Wissen- 
schaft in  ihren  erhabensten  Verwirklichungen,  den  ehrwür- 
digsten Adel  und  die  bedeutungsvollsten  und  ausgezeichnet- 
sten Repräsentanten  des  beweglichen  wie  des  unbeweglichen 
Besitzes  alle  gleich  möglichst  gering  zu  schätzen.  Er  wird 
kalt,  beschränkt  und  geizig,  denn  er  hat  sich  an  jedem  der 
drei  Grundelemente  des  Lebens  versündigt,  und  unterliegt 
dämm  nothwendig  den  Wirkungen  jedes  einseitigen  und  aus- 
schliesslichen Herrschaftsbestrebens.  Feind  alles  Lebens  und 
Sklave  seines  eigenen  Egoismus,  tödtet  er  die  Freiheit  durch 
die  Form  der  Ordnung  und  vernichtet  so  das  Leben  in 
dieser  selbst.  Ein  einzelner  Bureaukrat  ist,  wie  ein  herrsch- 
süchtiger Priester  oder  Krieger,  ein  Unglück;  eine  organi- 
sirte  Bureaukratie  ist,  wenn  sie  der  harmonischen  Ausglei- 
chung definitiv  unfähig  geworden,  wie  eine  solche  Priester- 
oder Kriegerkaste,  der  Tod  eines  Volks.  Weder  die  einen, 
noch  die  andern  verstehen  die  Regelung  der  Freiheit,  und 
keiner  hat  den  Willen  und  die  Kraft  mehr,  sie  zu  ver- 
stehen. Kann  der  Bureaukrat  die  Freiheit  uiederdrückeu, 
so  thut  er  es  so  lange  und  so  tief  als  möglich.  Kann  er  es 
nicht  mehr,  so  flieht  er  fluchend  vor  dem  Geiste,  den  er 
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nicht  begreift,  und  die  wild  entfesselte  Freiheit  rächt  sich 
an  der  machtlos  gewordenen  Ordnung. 

Die  Rache  ist  aber  nicht  des  Menschen.  Die  Freiheit  muss 
von  dem  Geiste  der  Duldsamkeit  gegen  die  nie  unfehlbare 
Ordnung,  die  Ordnung  von  demselben  Geiste  gegen  die  nie 
unfehlbare  Freiheit  durchdrungen  sein.  Damit  wollen  wir  nicht 
sagen,  dass  die  Ordnung  verletzende  Angriffe  auf  sich,  die 
Freiheit  Beeinträchtigungen  ihres  Gebiets,  die  eine  von  der 
andern  dulden  soll.  Wir  verlangen  gleiche  Energie 
zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung,  welche  allein 
die  Freiheit  verbürgt,  wie  zum  Schutze  der  Frei- 
heit, was  die  Bürgschaft  der  Ordnung  ist.  Unter 
Duldsamkeit  verstehen  wir  einmal  überhaupt  das  rechte 
Mass  in  den  normalen  und  unzweifelhaften  Fällen,  dann 
eine  gewisse  gleich  sittliche  wie  weise  Nachgiebigkeit  in 
ausserordentlichen  Fällen,  namentlich  in  solchen,  in  denen 
die  Grenze  zwischen  Freiheit  und  Ordnung  zweifelhaft  ist. 
Das  Christenthum  aber  schliesst  jede  persönliche  Unfreiheit, 
von  wem  sie  komme , also  auch  die  Unfreiheit  durch  Bu- 
reaukratie,  gleichmässig  aus,  verlangt  jedoch  auch,  dass 
nicht  nur  die  einen  Träger  der  Ordnung  und  die  andern 
Träger  der  Freiheit,  sondern  dass  jeder  Träger  der  Ord- 
nung und  Freiheit  zugleich  sei.  Jede  Form  der  ab- 
soluten Unfreiheit , wie  verschieden  auch  diese  Formen 
scheinen , wiegt  sittlich  gleich , ist  gleich  unchristlich , gleich 
verderblich.  Es  gilt  daher,  mutatis  mutandis , rücksichtlich 
der  wahren  und  vollendeten  Bureaukratie,  wenn  sie  ihr 
letztes  Ziel  erreicht  hat,  genau  dasselbe,  was  wir  oben  am 
Schlüsse  der  Untersuchung  über  einseitig  nusscldiessliche 
Priesterherrschaft  gesagt  haben  : sie  vernichtet  die  Moral 
im  einzelnen  wie  im  Volke,  oder  sie  ist  ein  Zeichen,  dass 
dieselbe  bereits  vernichtet  war,  und  dass  nur  durch  mecha- 
nische Mittel  noch  die  Existenz  gefristet  wird. 

Geld-  und  Säbelherrschaft  sind  Zustände , die  sich 
nunmehr  leicht  deliniren  lassen.  In  der  Geldherrschaft  be- 
herrscht das  Geld  alles  nur  um  des  Reichthums,  in  der  Sä- 
belherrschaft die  Waffe  nur  um  der  Eroberung  willen. 
Dort  sind  also  die  Reichen,  hier  die  Soldaten  der  Staat; 
dieser  ist  um  ihretwillen  da,  und  was  in  ihm  ist,  dient  nur 
ihren  Zwecken.  Man  ist  in  unsern  Zeiten  sehr  geneigt,  diese 
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beiden  Zustände,  besonders  den  ersten  von  ihnen,  für  die 
allerschlechtesten , allerniedrigsten  zu  halten.  ***)  Das  ist 
ein  Vorurtheil,  d.  h.  ein  Urtheil,  dem  die  Begründung  fehlt, 
weil  man  glaubt,  sich  nicht  die  Mühe  geben  zu  müssen, 
darüber  uuchzudenkcu.  Sowie  sich  dem  Priesterthum  und 
der  hohem  Erkenutniss,  wenn  sie  mächtig  sind,  das  Geld 
und  alle  andern  materiellen  Kräfte  zuneigen,  so  bindet  sich 
auch  an  materielle  Macht  gern  Religion  und  Vernunft.  Die 
einseitige  Herrschaft  des  Geldes  und  der  kriegerischen  Macht 
ist  au  sich  ebenso  wenig  oder  ebenso  viel  wie  die  einer 
Priesterschaft  oder  einer  organisirten  Intelligenz  naturwidrig. 
Gegen  die  menschliche  Natur  oder  gegen  das  Gesetz  der 
Humanität  ist  nur,  wenn  sie  als  Vollkommenheit,  als  abso- 
lute und  in  jeder  Beziehung  vollständige  Unfehlbarkeit  und 
Unveränderlichkeit  auftritt.  Daun  erscheint  sie  als  ebenso 
gut,  d.  h.  als  ebenso  schlecht  und  verschlechternd  oder  als 
Kennzeichen  der  Verschlechterung,  wie  die  vollendete  aus- 
schliessliche Theokratie  oder  Bureaukratie.  Was  zu  jener 
harten  Beurtheilung  der  Geld-  und  Säbelherrschaft  beson- 
ders beitrug,  ist  theils  der  besonders  gegen  die  erstere  ge- 
richtete Neid  und  der  besonders  durch  die  letztere  erregte 
Hass  der  armen  und  kriegsdienstpflichtigen  Massen,  theils 
die  hohe  spiritualistische  Richtung  des  Christenthums,  theils 
der  Stolz  und  die  Eitelkeit  bureaukratischcr  Elemente , theils 
endlich  eine  gewisse  infolge  unserer  sittlichen  Erkenntnisse 
eingetretene  Scliönthuerei,  hinter  welcher  in  den  verschie- 
denartigsten Verhüllungen  die  alte  Selbstsucht  in  allen  Stufen 
und  Schattirungen  steckt.  Ebendiese  Selbstsucht  ist  aber 
die  Mutter  aller  bisher  charakterisirten  Einseitigkeiten,  die, 
definitiv  zur  Oberherrschaft  gelaugt,  sich  selbst  und  ihre 
Völker  vernichten.  Die  Selbsterhaltung  dagegen  führt  nur 
zur  Opposition  der  unnatürlich  geknechteten  Elemente  gegen 


255)  Der  Grund  hiervon  dürfte  der  sein,  weil  man  dem  Soldaten- 
stand  den  geringsten  Grad  von  Sympathie  mit  den  Freiheitsrechten  der 
Bürger  zuzuschreiben  pflegt.  Aber  das  ist  eine  Täuschung.  Jeder  ein- 
seitig herrschende  Stand  hat  gleich  wenig  Sympathie  mit  dem  Hechte  der 
Beherrschten,  nur  der  Grund  ist  verschieden.  Der  eine  setzt  seinen  reli. 
giösen  Glauben,  der  andere  seine  Intelligenz,  der  dritte  seine  physische 
Ucbermacht  über  das  Recht;  im  ganzen  wird  es  immer  auf  dasselbe  hin- 
auskommeu. 
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ihren  Zwingherrn,  und  zwar  so,  dass  entweder  eines  der- 
selben oder  ihrer  zwei  als  Verbündete  dieselbe  anthehmen. 
Die  Liebe  endlich  ist  die  keine  Mühe  und  kein  Opfer 
scheuende,  stets  erneute  Versöhnung  der  drei  Elemente  auf 
der  Basis  des  wahren  Ideals  der  Vollkommenheit  mit  den 
Mitteln  der  Unvollkommenheit.  Weder  der  Egoismus,  noch 
die  Selbsterhaltung  opfern  freiwillig  und  mit  Bewusstsein, 
also  mit  sittlicher  Würde;  dies  kann  nur  die  Liebe,  und 
hierin  liegt  nur  mit  andern  Worten,  als  in  denen,  die  wir 
eben  bezüglich  der  Duldsamkeit  gesagt,  der  Schlüssel  zum 
Verlndtnisse  zwischen  Sitteugesetz  und  Staat.  Ist  der 
Glaube  durch  das  Priesterthum  zur  Macht  gelangt,  und  wird 
er  selbstsüchtig,  so  verachtet  und  verfolgt  er  jeden  andern 
Glauben,  duldet  keine  andere  Einsicht,  keine  andere  Macht. 
Sucht  er  sich  nur  als  Glaube  mit  Hülfe  des  Priesterthums 
zu  erhalten,  so  wehrt  er  auch  nur  ab.  Will  er  sich  aber 
mit  dem  ganzen  Dasein  in  Harmonie  setzen,  so  muss  er  an- 
dern Glauben,  Erkenntnissen  und  Vermögen  gegenüber  die  An- 
forderung seiner  ausseldiesslichen  Berechtigung  zum  äusscrn 
Bestände  opfern,  und  indem  er  aus  seinem  eigenen  Schatze 
nach  allen  Richtungen  hin  spendet,  auch  von  diesen  das 
Gute  anerkennen  und,  falls  er  es  nicht  gleichfalls  selbst 
schon  besitzt,  in  sich  aufnehmen.  Dasselbe  gilt  von  den 
beiden  andern  Elementen  des  irdischen  Daseins.  Und  dann 
erst  ist  Wahrheit  neben  Fehlbarkeit,  sittliche  Güte  neben 
Schwäche,  Freiheit  in  der  Ordnung,  und  Ordnung  in  der 
Freiheit,  erst  dann  menschenmögliches  Fortschreiten  zum 
Ideal,  weil  menschenmögliches  Festhalten  des  göttlichen 
Schöpfungsgedankens,  erst  dann  also  wirkliche  Sittlichkeit, 
Sittlichkeit  in  den  einzelnen  Individuen  und  in  den  staat- 
lichen Gemeinwesen  möglich.  Dieser  Satz  ist  das  Resultat 
des  christlichen  Glaubens,  der  vernünftigen  Erkenntniss  oder 
der  wahren  Philosophie  und  des  gesammten  materiellen  Be- 
standes unserer  Zeit. 

Es  ist  nun  unumgäuglich  das  Thema  dieses  Excurses 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Christenthum  ins  Auge 
zu  fassen.  • 

Kein  Mensch  ist  im  Stande , sich  von  dem  Einflüsse 
der  seine  Zeit,  sein  Volk  wirklich  belebenden  Ideen  ganz 
frei  zu  machen.  Darum  haben  wir  ohne  Zweifel  schon  in 


Digitized  by  Google 


472 


Elfter  Abschnitt. 


dein  Vorstehenden  manches  nicht  ganz  frei  von  dem  Stand- 
punkte der  Ideen  unserer  Zeit  betrachtet , wie  sehr  wir  auch 
bemüht  gewesen,  den  Einfluss  derselben  möglichst  von  uns 
fern  zu  halten.  Allein  der  hieraus  sich  ergebende  Uebel- 
stand  gleicht  sich  wieder  auf  eine  andere  Weise,  wenigstens 
einigermassen  aus.  Sowie  das  Licht  des  Christenthums 
Strahlen  auf  die  ganze  Vergangenheit  wirft,  und  uns  diese  in 
ihrem  hellen  wie  in  ihren  dunkeln  Seiten  richtiger  zu  beur- 
theilen  helfen  kann,  so  fallen  aus  längst  vergangenen  Zeiten 
starke  Streiflichter  auf  unsere  Gegenwart,  die  uns  nicht 
wenig  gegen  Selbsttäuschungen  über  das,  was  an  uns  hell 
und  finster  ist,  zu  schützen  vermögen.  So  erkennen  wir 
denn  auch  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  Züge, 
welche  denen  der  christlichen  Zeiten  verwandt  sind,  Cha- 
raktere, die  sich  in  mancher  Beziehung  dem  christlichen 
Charakter  nähern,  und  bewahren  uns  durch  den  in  der  Chri- 
stuslehre  gegebenen  Masstab  gegen  den  Irrthum,  Dinge  für 
sittlich  werthvoll  zu  halten,  die  es  in  der  That  gar  nicht, 
oder  doch  nur  in  einem  weit  geringem  Grade  sind.  Wir 
erkennen  dagegen  bei  allen  christlichen  Völkern  Züge,  Ver- 
hältnisse und  Persönlichkeiten , welche  sich  allen  erdenklichen 
Zügen,  Verhältnissen  und  Charakteren  nichtchristlicher  Völker 
nähern,  und  bewahren  uns  durch  den  in  der  Unvollkommen- 
heit des  Menschen  gegebenen  Masstab  gegen  den  Irrthum, 
heutzutage  Dinge  für  sittlich  werthvoll  zu  achten,  die  ent- 
weder ganz  oder  doch  zu  einem  guten  Theile  unsittlich 
sind.  4S#) 


256)  Wir  wissen  recht  gut,  dass  die  Mittel  einer  gerechten  Selbst- 
Verteidigung  iin  Interesse  der  Selbsterhaltung  auch  nach  dem  strengsten 
Sittengesetze  den  Mitteln  des  Angriffs  entsprechen  müssen,  linden  es  da- 
tier vollkommen  gerechtfertigt,  wenn  unser  bedrohtes  Vaterland  darauf 
denkt,  sieh  mit  gleich  zerstörenden  Kriegswaffen  zu  rüsten,  wie  diejenigen 
sind,  mit  denen  der  Feind  uns  heinisuchen  wird.  Wenn  man  aber  die 
künstliche,  auf  die  unmenschlichste  und  massenhafteste,  unheilbare  Zerstö- 
rung berechnete  Construction  der  gegenwärtigen  Geschosse  kennt,  so  wird 
man  von  einem  starken  Zweifel  au  der  Echtheit  einer  Civilisation  be- 
sehliehen, die  sich  für  berechtigt  hält,  mit  solchen  „völkerrechtswidrigen 
Kriegswaffen“  allenthalben  und  ohne  rechtmässigen  Grund  offeusiv  vor- 
zuschreiten. Die  offensive  Defensive  zum  Zwecke  einer  persönlichen 
Selbsterhaltung  um  den  Preis  der  Demoralisation  eines  ganzen  Volks,  ja 
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Die  Vermeidung  der  Uebcrsehätzung  führt  stets  zu  einer 
entsprechenden  Vermeidung  der  Unterschätzung.  Dieses  ist 
ein  Punkt,  ohne  dessen  Beobachtung  Untersuchungen  über 
unsern  Gegenstand  immer  irrige  Resultate  haben  müssen, 
und  der  um  so  wichtiger  ist,  je  mehr  seine  Beherzigung 
Mühe  kostet,  und  je  häufiger  der  Mensch  zu  Ueber-  und 
Unterschätzungen  geneigt  ist.  Man  hat  den  Werth  einer 
öffentlichen  Moral  ebenso  oft  über-  als  unterschätzt,  mit- 
unter die  Möglichkeit  einer  öffentlichen  Moral  ganz  in  Frage 
gestellt  und  über  den  Einfluss  des  Christenthums  auf  dieselbe 
sehr  verschiedene  Meinungen  ausgesprochen.  Zudem  ist  kein 
Zweifel,  dass  mit  den  Theorien  von  dem  christlichen  Staate 
und  dessen  noth wendigen  Consequenzen,  von  der  durch  das 
Christenthum  und  nur  durch  dieses  möglich  und  nothwendig 
gewordenen  Trennung  zwischen  Staat  und  Kirche,  Moral 
und  Recht,  ebenso  viel  Irrthum  mit  gutem  Glauben  in  die 
Welt  gebracht,  wie  absichtlicher  Unfug  getrieben  worden 
ist.  Es  gibt  jedoch  in  dieser  Beziehung  auch  Dinge  von 
unbestreitbarer  Gewissheit.  Zu  diesen  gehört  einmal,  dass 
der  Begriff  einer  öffentlichen  Moral  wirklich  besteht,  dass  also 
ein  Gefühl  und  Bewusstsein  derselben  dasei,  und  dass  dies 
nicht  blos  eine  Täuschung  sein  könne,  also,  da  zudem  Gefühl 
und  Begriff  einer  öffentlichen  Moral  nie  gefehlt  haben,  dieselbe 
jedenfalls  zu  den  wirklichen  Factoren  des  menschlichen  Da- 
seins zähle.  247)  Unbestreitbar  gewiss  ist  aber  auch , dass 
alle  öffentliche  Moral  unserer  Zeit  und  was  mit  ihr  zusam- 
menhängt,  mit  dem  Christenthum,  und  zwar  überall  mit  der 
in  concreto  herrschenden  Auffassung  des  Christenthums,  so, 
wie  cs  geworden  und  was  Menschen  und  Institutionen  durch 
dasselbe  geworden,  in  unauflöslicher  Verbindung  steht. 

Bei  aller  Einheit  der  christlichen  Religionswahrheiten  ist 


Erdkreises  aber  können  wir,  selbst  abgesehen  von  derartigen  Mitteln,  nio 
für  berechtigt  anerkennen,  ancb  dann  nicht,  wenn  man  sich  zu  ihrer 
Rechtfertigung  darauf  beruft,  ein  Werkzeug  der  Vorsehung  u.  s.  w.  zu  sein. 

257)  Hohl,  R.  o.,  Geschichte  der  Literatur,  II,  125,  148,  163  fg., 
173  fg.,  188  fg.,  211.  t'urliua,  Griechische  Geschichte,  I,  262  fg.  Momm- 
len,  u.  a.  0.,  II,  373.  Toci/ueciUe,  a.  a.  O.,  I,  145.  Montule  mberl,  De 
l'Avenir,  S.  49.  Ähren»,  Juristische  Encyklopädie,  S.  38,  Note  1,  S.  288, 
357  fg.  Zachariae , Vietzig  Bücher,  II,  233.  Held,  a.  a.  O.,  I,  199  fg. 
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nicht  zu  übersehen,  dass  nicht  nur  die  Bedeutung  der  Reli- 
gion für  Menschen  und  Völker  eine  verschiedene  ist,  son- 
dern dass  auch  die  Auffassung  der  religiösen  Wahrheiten  in 
Einzel-  wie  in  Gesaunntindividueu  keineswegs  immer  die- 
selbe sein  kann.  Bald  wird  die  spiritualistisehe,  bald  die 
rationalistische,  bald  die  materialistische  Seite  auch  inner- 
halb des  Christenthums  sieh  mehr  ausprägen,  und  bei  jeder 
dieser  Verschiedenheiten  kommt  es  wieder  darauf  an,  ob 
das  Christenthum  ein  geistig  belebendes  Element  des  Men- 
schen, einer  einzelnen  Klasse,  eines  Volks  ist,  oder  ob  es 
diesen  Einfluss  aus  nicht  in  ihm  selbst  liegenden  Gründen 
nicht  erworben  hat,  und  nur  in  den  Formen  des  Lebens, 
wie  sie  an  der  Iland  des  Christenthums  sich  allmählich  bil- 
deten, in  den  Formen  des  christlichen  Cultus  sich  äussert. 
Je  nachdem  nun  werden  die  Erscheinungen  des  christlichen 
Daseins  sehr  verschiedenartig  sein,  und  sogar  in  jedem  Volke, 
in  einzelnen  Klassen  und  Individuen  wechseln,  so  zwar,  dass 
das  Christenthum  nicht  nur  in  der  zeitlichen  Aufeinander- 
folge der  Generationen  und  Völker,  sondern  auch  in  dem 
räumlichen  Nebeneinauderbestandc  die  verschiedensten  Stufen 
und  Arten  des  äussern  und  innern  christlichen  Lebens,  der 
Einflüsse  des  Christeuthums  auf  das  Leben  und  der  Beein- 
flussung desselben  durch  das  Leben  darbietet. 

Wie  dem  aber  auch  sei  (wir  kommen  später  auf  diesen 
Gegenstand  zurück),  soviel  ist, gewiss,  dass,  wenn  das  Chri- 
steuthum  die  vorherrschende  Religion  eines  Welttheils,  eines 
Volks,  einer  Klasse  ist,  dasselbe  auch  für  die  äussern  Be- 
rührungen der  Völker  dieses  Welttheils,  der  Glieder  des 
Volks  und  der  Klassen  untereinander  mehr  oder  minder  mass- 
gebend erscheint.  Je  mehr  man  darüber  streitet,  ob  diese 
oder  jene  politische  Massregel  sittlich  gerechtfertigt  sei,  je 
weniger  man  sich  mit  momentanen,  individuellen  Utilitäts- 
und  Verstandesgründen,  mit  der  rein  formellen  Zulässigkeit, 
thatsächlichen  Möglichkeit,  einseitigen  Nützlichkeit  beruhigt 
und  das  objectiv  Gerechte  verlangt,  je  weniger  die  biosse 
Gewalt  als  solche  Kriege  uud  Eroberungen  rechtfertigt,  und 
je  mehr  man  sich  abmüht,  der  Willkür  und  Gewaltthat  den 
Schein  der  sittlichen  Berechtigung  zu  geben,  — desto  auf- 
fälliger ist  es,  dass  man  denn  doch  die  Macht  der  christ- 
lichen Moral  anerkennt.  Und  selbst  die  äusserste  Conse- 
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yuenz  der  Gewissensfreiheit  ist  eigentlich  doch  immer,  gleich- 
sam sich  von  selbst  verstehend,  noch  innerhalb  der  Grenzen 
der  christlichen  Moral.  Denn  welches  auch  das  religiöse 
Iiekenntniss  eines  Menschen  sei,  welchem  Volke  er  ange- 
höre, welche  Privilegien  der  Exterritorialität  er  sich  auch 
erfreue,  — die  persönliche  Achtung  und  der  ganze  rechtliche 
Schutz  hängen  doch  im  wesentlichen  davon  ab,  dass  er 
nichts  thue,  was  absolut  der  christlichen  Moral  entgegen  ist. 
Die  Beschränkungen  der  Anwendbarkeit  des  ganzen  jüdi- 
schen Hechts,  namentlich  die  Consequenzen  der  Feindschaft 
der  Juden  gegen  Nichtjuden,  das  jüdische  Eherecht  u.s.  w.2'"), 
dann  die  Nichtanwendbarkeit  der  in  andern  Staaten  vielleicht 
rechtlich  begründeten  Herren-  und  Sklavenverhältnisse  in 
christlichen  Staaten,  sind  Beispiele  für  die  Wahrheit  unserer 
Behauptungen. 

Das  Hecht  eines  christlichen  Staats  kann  nicht  absolut 
gegen  das  Christenthum  verstossen.  Es  ist  Basis  der  mensch- 
lichen Freiheit,  also  auch  allen  Hechts,  und  dieses  kanu  nir- 
gends über  seine  Basis  hinaus.  Exorbitante  Ausnahmen , wie 
z.  B.  in  den  Sklavenstaaten  Nordamerikas,  bestätigen  nur 
die  Kegel.  In  dieser  Beziehung  wäre  es  sogar  gleichgültig,  ob 
man  an  die  Gottheit  Christi  glauben , oder  nur  eine  besonders 
ausgezeichnete  moralische  Begabung  desselben  anuehmen, 
oder  ob  inan  ihn  nur  als  einen  ungewöhnlichen  Verstand, 
oder  gar  als  einen  eminenten  Staats  - respective  Gesellschafts- 
wirth  anseheu  wollte.  2i‘J)  Das  aber  ist  unzweifelhaft,  dass 
das  Christenthum  nur  dadurch  sich  verbreitete,  dass  Chri- 


258)  In  Beziehung  auf  die  rechtliche  Stellung  der  Juden  vgl.  Roth  r. 

Schreckenstein , Das  Patricia!,  S.  125  fg.f  162,  274.  Hn/tmann , Städte- 
wesen, II,  36.  Gneist,  a.  a.  O.,  I,  180  fg. , 207  fg.  K/üher,  Acten,  an 
vielen  Stellen,  besonder»  II,  477,  502.  Die  neueste  Literatur  hierüber  ist : 
( Jogues , H.),  Denkschrift  über  die  Stellung  der  Juden  in  Oesterreich 
(Wien  1859).  Wolf,  G .,  Ferdinand  II.  und  die  Juden  (Wien  1859).  Re- 
ihtrride,  J. , Les  Juifs  en  France,  en  Italic  et  en  Espagne  (Paris  1860). 
Amador  de  tos  ttios,  Jose,  Krudes  hist.  pol.  et  litter.  sur  les  Juifs  d'Espagne, 
trad.  par  J.  G.  Magnahal  (Paris  1861).  Graelz , H. , Geschichte  der  Ju- 
den, Thl.  1 — 6 (Leipzig  1860 — 61).  Huckte,  a.  a.  O.,  Tbl.  2,  S.  12, 

Note  21,  S.  18,  Note  37.  Auch  der  siebente  Band  von  Laurent' 8 grossem 
Werke  enthält  wichtiges  über  diesen  Gegenstand. 

259)  Zachariae , Vierzig  Bücher,  I,  43. 
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stus  als  Gott , Gottessohn , und  die  Tradition  als  fortgesetzte 
unmittelbare  Offenbarung  wirklich  geglaubt  wurde  , und 
dass  es  sich  nur  durch  die  göttliche  Autorität  seiner  Lehren 
noch  weiter  verbreiten  und  lebendig  erhalten  kann,  wenn- 
gleich sich  einige  damit  begnügen,  in  ihm  nur  das  Werk 
einer  aussergewöhnlichen  Begabung  des  Menschen  zu  erken- 
nen. Denn  sobald  die  menschliche  Freiheit  im  Princip  an- 
erkannt ist,  muss  sie  auch  grenzenlos  sein,  wenn  nicht  eine 
absolute,  also  eine  mehr  als  menschliche  Autorität  derselben 
Schranken  setzt,  ln  dem  Christenthume  liegt  also  mit  der 
Freiheit  zugleich  eine  doppelte  Negation,  die  der  Unfrei- 
heit, der  Sklaverei  und  absoluten  Gewalt  des  Menschen 
über  den  Menschen,  und  die  jeder  absoluten  Willkür  und 
Ungebundenheit.  Mit  dem  Menschen  als  Gotteskind  und 
als  unvollkommenen  körperlichen  Wesen  ist  daher  durch  das 
Christenthum  Gott  als  Ausgang  und  Ziel,  der  Verstand 
als  Organ,  der  Stoff  als  Mittel  der  äussem,  also  unvollkom- 
menen und  wechselnden  Darstellung  des  ganzen  irdischen 
Lebens  gegeben. 

Das  Christenthum  hat  seine  verschiedenen  Grade  und 
Formen  der  Entwickelung  in  Menschen  und  Völkern  wie 
jede  Religion,  und  ist,  als  eine  Form  des  menschlichen  Da- 
seins , oder , wie  es  sich  in  den  Menschen  realisirt , ebenso 
vom  Verstände  und  Stoff  abhängig,  wie  diese  von  ihm.  Es 
ist  anerkannt , dass  der  erste  geschichtliche  Anfang  eines  ger- 
manischen Culturstaats , das  fränkische  Reich , also  nicht  nur 
die  politische,  sondern  auch  die  ganze  intellectuelle  und  ma- 
terielle Cultur  Europas,  von  dem  Christenthum  unter  Be- 
nutzung des  Culturnachlasses  der  alten  Welt  und  im  Anschluss 
an  die  gesunde,  aber  rohe  Kraft  der  germanischen  Völker 
ausging.  26°)  Nicht  minder  muss  anerkannt  werden,  dass 
sic  nur  auf  diesem  Wege  möglich  war.  Die  europäische 
Civilisation , d.  h.  jeder  Fortschritt  im  Verhältniss  zur  alten 
Welt,  wäre  ebenso  wenig  nur  durch  die  Conceutration  der 
ganzen  Intelligenz  des  Alterthums  im  römischen  Weltreiche, 
wie  nur  durch  Ueberflutung  Europas  seitens  der  germani- 
schen Völker,  wie  endlich  allein  durch  das  Evangelium 


260)  Ltrminirr,  a.  a.  0. , I,  11.  La/erriere,  Essai  snr  l'hist.  du  droit 
frany. , I,  30. 
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denkbar  gewesen.  Alle  drei  mussten  Zusammentreffen  und 
sich  zu  einer  im  Verhältniss  zu  allem  bisher  Dagewesenen 
neuen  Einheit  zu  verschmelzen  suchen,  eine  Aufgabe,  die 
nur  nach  und  nach  durch  unermüdetes  Streben  und  hierbei 
natürlich  nicht  ohne  Fehler,  Misgrifle,  Irrthum  und  Schlech- 
tigkeit gelöst  werden  konnte. 

Und  während  die  christliche  Lehre  das  Glaubenselement, 
die  grosse  Erbschaft  des  Alterthums  die  Grundlage  der  In- 
telligenz, der  europäische  (Jontineut  und  seine  germanische 
Bevölkerung  die  materiellen  Grundbestandtheile  der  Neuzeit 
darstellen,  war  es  doch  unvermeidlich,  dass  das  eine  oder 
das  andere  dieser  drei  Elemente  sich  einseitig  ausschliesslich 
geltend  zu  machen  suchte  und  den  gleichen  Gegensatz  eines 
andern  hervorrief.  Wenn  man  aber  an  einigen  der  europäi- 
schen Völker  einen  Beweis  zu  haben  glaubt,  dass  bei  ihnen 
eine  solche  Einseitigkeit  bereits  nicht  nur  definitiv,  sondern 
auch  unabänderlich  geworden  sei,  dass  folglich  bei  diesen 
die  Möglichkeit  eines  Fortschritt  vermittelnden,  auf  die  Har- 
monie der  Elemente  abzweckenden  Kampfes  aufgehört  und 
unaufhaltsamer  Niedergang  bereits  begonnen  habe,  so  scheint 
uns  eine  solche  Annahme  doch  verfrüht,  theils  weil  die  Zeit- 
genossen sich  leicht  über  den  Charakter  der  von  ihnen  er- 
lebten Krisen  tauschen,  theils  weil  in  Europa  noch  ein  Volk 
besteht,  wir  meinen  das  deutsche,  welches  gerade  wegen 
seiner  bisher  entschieden  harmonischen  Entwickelung  und 
nach  seinem  ganzen  Wesen  noch  einen  hohen  Grad  von 
Fortschrittsfähigkeit  besitzt,  niemand  aber  absehen  kann, 
welches  der  Einfluss  deutscher  Art  und  Civilisation  noch 
sein  werde. 

Die  grösste  Idee  der  christlichen  Welt,  eine  allerdings 
ursprünglich  allgemein  menschliche,  jedoch  nur  durch  das 
Christenthum  zum  Bewusstsein  und  zu  einer  sittlich  erha- 
benen Darstellung  gekommene  Idee,  ist  die  der  Einheit  der 
Menschheit,  in  oder  innerhalb  welcher  mit  dem  Papstthum 
die  absolute,  Himmel  und  Erde,  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  umfassende,  im  Kaiserthum  dagegen  die  wirk- 
liche äusserliche  Einheit  ausgedrückt  sein  sollte.  Die  Idee 
der  Einheit  der  Menschheit  ist  es  also,  welche  Kaiser  und 
Papst  selbst  bindet,  und  Kaiserthum  und  Papstthum  in  ihrer 
Verbindung  durchdringt. 
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Unter  den  Trägern  des  Christenthums  herrschten  vom 
Anfänge  an  verschiedene  Ansichten  über  das  Verhältniss 
desselben  zum  Staate,  aus  denen  jedoch  immer  ein  gemein- 
samer Grundgedanke  unverkennbar  hervortritt,  nämlich  der, 
das  Christenthum  sei  das  Höchste,  es  sei  das  durch  eigene 
Kraft  alles  ersetzende  und  durchdringende  Element. aal)  Damit 
ist  aber  nicht  gesagt , dass  es  sieh  als  solches  überhaupt , ja 
dass  es  sich  auch  nur  gleichinässig  überall  wirklich  habe 
geltend  machen  köuneu.  Es  ist  längst  nachgewiesen,  dass 
die  Erhebung  des  Christenthums  zur  Staatsreligion  nicht 
einmal  auf  das  römische  Civilrecht  einen  beinerkenswerthon 
Einfluss  geübt  hatte.  Selbst  die  wenigen  mit  christlicher 
Moral  prunkenden  Phrasen  in  den  Gesetzen  der  römischen 
Kaiser  sind  nichts  als  hohler  Schall,  und  weder  aus  dem 
Leben  des  Volks  hervorgegangen,  noch  auf  dasselbe  zurück- 
wirkend gewesen.  Es  ist  ganz  richtig,  wenn  man  behaup- 
tet, Rom  sei  nicht  mehr  im  Stande  gewesen,  lebendiger 
Träger  des  Christenthums  zu  werden.  Ganz  falsch  dagegen 
wäre  eine  andere  Behauptung,  nämlich  die,  das  Christenthum 
allein  habe  Koni  vollends,  früher  und  schneller  zu  Grunde 
gerichtet,  als  dies  ausserdem  der  Fall  gewesen  sein  würde. 
Das  erste  Christentum  gleicht  einem  Strome,  der  sich  lange 
und  mühsam  durch  ein  unterirdisches  Felsenthal  hindurch- 
drängt. Ein  gcheimnissvolles  und  seinen  Ursachen  nach  nur 
von  wenigen  richtig  geahntes  Kauschen  verkündet  ein  an- 
fangs scheinbar  ifuchtloses  Dasein , bis  der  Strom  heraus- 
tritt, glänzend,  mächtig  und  frisch  in  die  helle  Ebene,  die 
er  mit  seinen  segensreichen  Fluten  durch-  und  überströmt. 
Koni  war  ein  todtes,  kaltes,  linsteres  Felsenthal  geworden. 
In  Wissenschaft,  Kunst,  und  besonders  in  allen  jenen  Din- 
gen, welche  die  Verfeinerung  des  physischen  Daseins  an- 
gehen,  konnte  das  Christentum  wol  sittlich  Besseres,  was 
aber  die  intellectuelle  und  rein  materielle  Seite  betrifft , nichts 
Höheres  bieten.  Die  höhere  Sittlichkeit,  deren  Träger  es 


2G1)  Guhot,  wenn  wir  nicht  irren,  reformirter  C'onfession,  erklärt 
entschieden  (Civilisution  en  Enropc,  S.  51),  dass  die  römische  Kirche  es 
war,  die  den  Christianismus  rettete.  Vgl.  auch  über  das  Verhältnis«  der- 
selben zum  Arianismus:  Laurent,  a.  a.  O.,  IV,  401;  dann  über  du* 
Schisma  zwischen  Kum  und  Konstantinupel : Derselbe,  a.  a.  O.,  VI,  344  fg* 
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war,  wurde  jedoch  nur  insoweit  verstanden,  als  es  erfor- 
derlich war,  uni  es  entweder  gründlich  zu  verachten,  oder 
tödlich  zu  hassen.  Philosophie  und  Luxus  hatten  eine  Form 
angenommen,  welche,  gleichwie  die  ganze  politische  und 
sociale  Ordnung,  eigentlich  unangreifbar  war,  und  womit  sich 
auch  ohne  dieses  die  Jünger  der  neuen  Lehre  freiwillig  nie 
in  eine  nähere  Berührung  setzen  konnten  und  wollten.  Das 
Gesammthild  des  römischen  Niederreichs,  wie  es  aus" den 
Werken  z.  B.  von  Gibbon , Walion,  Laurent,  Guizot  u.  a. 
entnommen  werden  kann,  zeigt,  dass  damals  das  Christen- 
thum nur  wenige  Herzen,  und  zwar  meist  nur  die  der  Un- 
terdrückten, der  Frauen,  der  Sklaven  als  seine  Domäne  be- 
trachten konnte,  und  darauf  verzichten  musste,  seinen  Cul- 
turberuf  direct  an  dem  römischen  Reiche  und  an  seinen  In- 
stitutionen zu  versuchen.  Nur  von  dem  innersten  Menschen, 
von  jener  Seite  des  menschlichen  Wesens  aus,  die  lediglich  dem 
ersten  Ausgang  und  dem  letzten  Ziele  alles  Seins  zugewen- 
det, in  der  Macht  des  Gemüths  und  in  dem  Bedürfnisse 
des  Glaubens  sich  äussert,  konnte  es  den  ersten  Schritt  zur 
Erinnerung  der  sittlichen  Welt  thun.  Im  natürlichen  Gegen- 
sätze zu  der  grenzenlosen  Verkommenheit  jener  Zeiten  musste 
es  nothwendig  eine  extreme  Richtung  annehmen,  und  das  ihm 
zuerst  allein  offene  Feld  des  Glaubens  von  den  Gebieten  der 
Intelligenz  und  der  materiellen  Existenzverhältnisse  möglichst 
zu  trennen  bestrebt  sein.  Dass  es  sich  hierbei  nicht  allein 
um  das  Glauben , sondern  auch  um  die  Bethiitigung  des 
Glaubens  handelte,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  niemand 
dachte  daran,  welches  die  Folgen  solcher  Bcthätigungen  den 
wirklich  vorhandenen  und  nicht  mehr  zu  überwindenden 
socialen  und  politischen  Zuständen  und  Einrichtungen  gegen- 
über sein  würden.  Jeder  handelte  für  sich  nach  dem  Glau- 
ben, den  er  nun  bekannte,  und  der  noch  nicht  soweit  er- 
starkt war,  um  daran  denken  zu  können,  sich  als  ein  alles 
reformirender , politischer  und  socialer  Factor  geltend  zu 
machen.  Allein  schon  der  Umstand,  dass  die  Christen  sich 
vergesellschafteten , Gemeinden  gründeten  u.  s.  w. , musste 
unvermeidlich  als  ein  Moment  von  politischer  Bedeutung 
erscheinen,  wozu  noch  kommt,  dass  selbst  ein  kurzsichtiger 
Verstand  bald  wenigstens  eine  Ahnung  davon  bekommen 
musste , das  Christenthum  werde  trotz  der  Harmlosigkeit 
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seines  ersten  Auftretens  allmählich  und  doch  unabweisbar  zu 
der  wesentlichsten  Umgestaltung  aller  vorhandenen  politischen 
und  socialen  Verhältnisse  führen.262)  Verlangte  es  doch 
Entsagung  von  den  Reichen  und  Zufriedenheit  von  den 
Annen;  Güte  und  Milde  von  den  Herren,  Gehorsam  und 
Anhänglichkeit  von  den  Sklaven;  Unterwerfung  gegen  das 
Oberhaupt  des  Staats,  in  Collisionsfällen  aber  vor  allem 
Gehorsam  gegen  Gottes  Gebot,  — lauter  Grundsätze,  welche 
dem  Despotismus,  der  Herrschaft  des  Reichthums  und  der 
Sklaverei,  auf  welchen  Grundlagen  auch  das  christlich  sich 
nennende  römische  Kaiserthum  unverändert  fortbestand,  un- 
versöhnbar  entgegenstanden.  Es  ist  unvermeidlich  mit  dem 
ganzen  Wesen  einer  Weltdespotie,  wie  das  römische  Kaiser- 
thum es  gewesen,  verbunden,  dass  heute  in  diesen  oder 
jenen  Dingen  von  diesem  Kaiser  mehr  und  willkürlicher, 
morgen  in  andern  Dingen  von  einem  andern  Kaiser  weniger 
und  mit  mehr  Rücksichten  regiert  wird.  Und  es  ist  mit 
Recht  behauptet  worden,  dass  die  energischem  und  bessern 
römischen  Kaiser  sich  durch  eine  gewisse  Cousequenz  und 
durch  die  Härte  der  Verfolgung  des  Christenthums  aus- 
zeichnen, weil  dieses  ihnen,  von  ihrem  Standpunkte  aus,  als 
im  höchsten  Grade  subversiv  erscheinen  musste.263)  Dagegen 
waren  es  nur  die  schlechten  Kaiser,  welche  diese  Gefahr 


262)  Man  hat  daher  auch  heutzutage  noch  sehr  oft  die  Einführung 
des  Christenthums  die  in  jeder  Beziehung  grösste  Revolution  genannt. 
Bei  dem  Mißbrauche  aber,  der  sehr  leicht  mit  diesem  Ausdrucke  getrie- 
ben werden  kann,  dürfte  es  besser  sein,  ihn  zu  vermeiden.  Es  ist  vielleicht 
charakteristisch,  dass  die  Franzosen,  und  zwar  die  loyalsten,  das  Wort 
revolution  für  jede  bedeutende  und  durchgreifende  Veränderung,  wie  das 
Wort  Usurpation  für  alles,  was  sie  z.  B.  dem  Gleichheitsprincip  gegen- 
über  für  eine  Verletzung  halten,  gebrauchen.  So  wird  sehr  oft  von  Usur- 
pation des  Grundeigenthums  durch  die  geistlichen  und  weltlichen  Grossen, 
von  der  Revolution,  welche  in  der  Entwickelung  des  Feudalismus  lag,  u. 
dgl.  m.  gesprochen.  Die  deutsche  Sprache  unterscheidet  aber  wohl  zwi- 
schen Veränderungen,  bei  denen  die  Hauptsache  der  directe  Umsturz  des 
bestehenden  Rechts  ist,  und  Entwickelungen,  die,  wie  gross  auch  die 
damit  verbundenen  Veränderungen  erscheinen  mögen,  doch  mehr  auf  natür- 
lichem Wege  vor  sich  gehen. 

263)  Nearu/er,  Geschichte  der  christlichen  Religion,  I,  151.  Laurent , 
a.  a.  0.,  III,  401. 
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entweder  gar  nicht  erkannten  oder  doch  nicht  den  Muth 
besassen,  derselben  entschieden  entgegenzutreten , und  ihre 
Angst  und  Furcht  höchstens  in  sporadischen  Grausamkeiten 
gegen  die  Christen  verriethcn.  Wir  haben  bereits  bemerkt,  dass 
die  Thatsachc  der  Erhebung  des  Christenthums  zur  Staatsreligion 
durch  Konstantin  an  dem  Masse  des  Einflusses  des  Christen- 
thums auf  das  damalige  Römervolk  und  den  damaligen  Römer- 
staat  nichts  Wesentliches  änderte.  Das  einzige  neue  Factum, 
was  durch  Jenes  Ereigniss  bestätigt  wurde,  dürfte  das  sein, 
dass  man  nun  erkannte,  wie  das  Christenthum  dem  römischen 
Reiche  nicht  mehr  schaden  könne,  und  dass  man  vielleicht 
das  Experiment  machen  wollte,  ob  es  etwa  die  Kraft  habe, 
ihm  noch  zu  nützen.  Konstantin  erscheint  uns  wie  ein  Arzt, 
der,  von  dem  verzweifelt  rettungslosen  Zustande  seines  Patien- 
ten und  von  der  Vergeblichkeit  seiner  eigenen  Kunst  über- 
zeugt, demselben  mit  einem  mal  alles  erlaubt,  oder,  falls 
er  noch  einen  Schein  von  Hoffnung  hat,  lieber  noch  das 
allergewagteste  Mittel  versucht,  als  ohne  weiteres  den  sicher 
tödlicheu  Ausgang  der  Entwickelung  eintreten  zu  lassen. 
Eine  Krankheit  freilich , wie  die  des  römischen  Kaiserreichs, 
spottet  jedes  ärztlichen  Mittels , und  zwar  auch  dann,  wenn 
es  in  reinem  und  geschicktem  Händen  als  in  denen  der 
römischen  Imperatoren  gelegen  wäre.  Die  Intelligenz  und 
der  Reichthum  waren  fast  durchweg  dem  Christenthum  feind- 
lich, und  blieben  es  nicht  minder  lange,  als  die  verthierte 
Dummheit  des  herabgekommenen  Landvolks,  und  als  die 
stolze  Bettelhaftigkeit  des  städtischen  Proletariats,  welches 
seine  Bildung  gerade  so  wie  die  Jugend  der  höchsten  Klassen 
entweder  von  sklavischen  Lehrern  oder  in  den  Circusspielen, 
in  den  Thier  - und  Gladiatorenkämpfen  und  an  noch  schlim- 
mem Orten  erworben  hatte.  Keine  Religion  verbreitet  sich 
durch  eigene  Kraft,  ohne  dass  sie  durch  den  Glauben  die 
Gemüther  mit  unwiderstehlicher  Macht  erfasst.  Allein  woher 
hätte  im  kaiserlichen  Rom  der  Glaube  an  das  Christenthum 
kommen  sollen,  nachdem  die  Besten  nur  noch  glaubten, 
nichts  zu  glauben;  nachdem  das  gemeine  Volk,  sofern  es 
überhaupt  noch  glaubte,  längst  nur  glaubte,  was  die  Ent- 
wickelung der  Intelligenz  und  die  Gesammtheit  der  äussern 
Lebensverhältnisse  als  absolut  sinnlos  bezeichnete;  nachdem, 
was  man  Glauben  nannte,  nur  ein  brutaler  aus  Cereuionien 
Held.  i.  31 
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bestehender  Aberglaube  war?  Woher  sollte  der  Glaube  an 
das  Christenthum  kommen,  nachdem  dieses  die  einzigen 
Güter  jener  Zeit,  zeitlichen  Ruhm  jeder  Art,  zeitlichen 
Reichthum  und  Genuss  verwarf,  selber  aber  gerade  durch 
die  Modalitäten  seiner  Erhebung  am  eigensten  Leben  schwer 
verletzt  wurde,  weil  es  zu  einer  blossen  Staatsmassregel 
gemacht  werden  sollte,  also  ebenso  viel,  d.h.  keine  sittliche 
Autorität  hatte,  wie  alles,  was  von  den  Kaisern  ausging, 
uud  nur  durch  Gewalt  oder  Corruption  zu  einiger  Wirksam- 
keit hätte  gelangen  können? 

Nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  würde  das 
Christenthum , welches  den  Römern  wie  eine  besondere 
jüdische  Sekte  vorkam , gleich  einer  solchen  auf-  und  nieder- 
gegangen sein,  wenn  es  kein  anderes  Substrat  gehabt  hätte, 
als  die  alte  Welt  und  die  alten  Völker.  Was  ist  heutzutage 
noch  das  ganze  orientalische.  Christenthum  nach  Abzug  dessen, 
was  das  Abendland  und  die  Opposition  des  Orients  gegen 
das  Abendland  daran  gethan  hat?  Was  ist  selbst  das 
Christenthum  eines  Theils  derjenigen  europäischen  Völker, 
in  denen  mit  dem  Romanismus  Geist  und  Materie  der  römisch- 
kaiserlichen  Welt  vorherrschend  geblieben  oder  geworden 
sind?  Ist  es  daher  gewiss  zu  viel  behauptet,  wenn  man 
sagt,  dass  überhaupt  kein  anderes  Volk  als  die  Germanen 
wegen  ihrer  ausgezeichneten  sittlichen  Begabung  das  Christen- 
thum und  mit  ihm  den  Fortschritt  der  Menschheit  retten 
konnten,  und  dass  sie  allein  und  durch  eigene  Kraft  diesel- 
ben wirklich  retteten : so  muss  doch  soviel  anerkannt  wer- 
den, dass  unter  den  gegebenen  Umständen  die  Ankunft  der 
Germanen  vernünftigerweise  als  jenes  Ereigniss  erscheint, 
durch  welches  die  Vorsehung  das  neue  Volk  für  die  neue 
Religion  bezeichnete,  und  wir  können  es  schon  hier  consta- 
tiren,  dass  seither  kein  anderes  Volk  dem  germanischen*®4) 

2G4)  Salmanus,  IV.  Tacitus,  Germ.  Caesar,  De  bell  gall.  Herb- 
berg,  de,  Sur  les  causcs  de  la  supörioritö  de»  Gennain»  (Berlin  1779). 
Guerard,  Polypt.  (Paris  1844),  I,  275  fg.  Düllinger,  a.  a.  O.,  S.  35. 
Deutsche  Vicrteljahrsschrift,  1856,  I,  209.  Zeuss,  Die  Deutschen  und 
die  Nachbarstämme  (München  1837).  Moser,  Gedanken  über  den  Charak- 
ter der  germanischen  Welt  (Surau  1845).  Müller,  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Völkerwanderung  (Königsberg  1845).  Wietersheim,  Völkerwanderung. 
Bergmann,  Les  Getes  (Strasburg  1859).  Setter/,  C.  G.,  Deutsche  Abende 
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und  seinen  Abkömmlingen  diesen  Beruf  abgenommen  hat, 
oder  ihn  abzunehmen  fähig  gewesen  wäre.  Wir  theilen  nicht 
die  gewöhnlichen  Ansichten  über  die  Germanen  und  ihren 
Charakter,  über  die  Bildungsstufe  derselben  zur  Zeit  ihres 
ersten  geschichtlichen  Auftretens,  weder  die  extrem  günsti- 
gen, noch  die  extrem  ungünstigen.  Auch  sind  wir  über- 
zeugt, dass  bei  der  grossen  Unvollkommenheit  der  ein- 
schlägigen Ueberlieferungen  und  bei  der  nicht  minder  grossen 
Verschiedenheit,  die  wenigstens  in  Bezug  auf  sehr  wichtige 
Dinge  unter  den  vielen  germanischen  Völkerschaften  un- 
zweifelhaft und  nachgewiesenermassen  stattfand,  das  Dun- 
kel, welches  heute  noch  über  jenen  Zeiten  liegt,  nie  voll- 
ständig gelichtet,  und  die  zahllosen  Streitfragen,  die  sich 
darauf  beziehen,  nie  definitiv  gelöst  werden  können.  Pur 
unsem  Zweck  genügt,  annehmen  zu  können,  dass  die  ger- 
manischen Völker  das  waren,  was  sie  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  und  nach  Mnssgabe  ihrer  bisherigen  Geschichte 
sein  konnten  und  mussten,  ungebildet,  aber,  wie  unbestrit- 
ten, weder  bildungsunfähig,  noch  demoralisirt.  Ihre  phy- 
sische und  geistige  Kraft  war  weder  durch  Indolenz  abge- 
stumpft, noch  in  den  Kämpfen  um  die  Herstellung  des 
Gleichgewichts  der  Grundelemente  des  Daseins  bereits  auf- 
gerieben. In  keiner  Beziehung  hatte  sich  schon  ein  defini- 
tiver Zustand  fixirt.  Gerade  die  ausserordentliche  Unfertig- 
keit ihrer  Institutionen,  ihr  mächtiger  innerer  Schöpfungs- 
trieb und  dessen  aussergewöhnliche  Befruchtung  infolge  ihres 
Eindringens  in  das  römische  Weltreich,  sowie  die  hierdurch 


(Barmen).  Nagler,  Die  sittlichen  Begriffe  oiler  das  Wesen  de«  deutschen 
Stammes  (Spcier  1859).  Sehen-,  a.  a.  O.,  I,  47;  II,  290.  Diefenbach , 
Origines  europ.  (Frankfuit  18C1).  Ouizot,  Histoire  de  la  oivilisation  en 
France,  I,  300.  Matter,  De  primord.  Fraucor.  (Düsseldorf  1857).  Docker, 
Vom  deutschen  Geiste  (Köln  1858).  Ttchepke,  Die  politische  Entwicke- 
lung der  germanischen  Völker  (Lissa  1853).  Vollgraff,  Politisches  System,  III. 
Strinnholm,  A.  M.,  Wikingszüge.  Aus  dem  Schwedischen  von  C.  F.  Frisoh 
(2  Thle.,  Hamburg  1839— 41).  Clement,  Die  nordgermanische  Welt  (Kopen- 
hagen 1840).  Bergmann,  Les  Scythes  (zweite  Auth,  Halle  1860).  Ozanam, 
Lcs  Gennains  avant  le  Christianisme  (Paris  1847).  Laurent,  a.  a.  O , III, 
160,  171  fg.;  IV,  5,  331,  355  fg.;  V,  17  fg.,  40  fg.,  106,  192  fg.  Bran- 
des, Das  ethnographische  Verhältnis«  der  Celten  und  Germanen  (Leip- 
zig 1857). 
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entstandene  bleibende  Verbindung  mit  einer  unendlichen 
Culturwelt  mussten  auf  eine  ganz  besondere  Weise  die  Re- 
ception  einer  Religion  begünstigen , welche  äusserlich  wenig- 
stens mit  dieser  Culturwelt  in  enger  Verbindung  stand,  und 
durch  diese  Verbindung  leicht  zu  der  Erkenntniss  führte, 
dass  die  Religion  der  germanischen  Wälder  mit  dem  sich 
eröffnenden  neuen  Leben,  einem  durch  die  Ereignisse  zur 
unabwendbaren  Nothwendigkeit  gewordenen  Ijeben,  nicht  in 
Harmonie  war  und  auch  nicht  in  Harmonie  gebracht  wer- 
den konnte. 

Es  ist  hier  eines  jener  schlagenden  Beispiele  gegeben, 
durch  welche  das  von  uns  aufgestcllte  Princip  auch  in  Bezug 
auf  die  vielen  sonst  räthselhatt  erscheinende  oder  doch  nur 
mangelhaft  erklärliche  Reception  fremder  Religions-,  Wisseu- 
schafts-  und  sonstiger  Culturelemente  vollständig  gerecht- 
fertigt wird.  Der  innere  Drang  des  harmonischen  Fortschritts 
im  Glauben,  Erkennen  und  physischen  Dasein,  verbunden 
mit  der  Fähigkeit  seiner  Verwirklichung  und  mit  der  zwin- 
genden Nothwendigkeit  der  Umstände  löst  allein  dieses 
Räthsel,  und  noch  manches  andere,  welches  ausserdem  un- 
gelöst bliebe.  Denn  ohne  eine  solche  Nothwendigkeit  würde 
Fähigkeit  und  Drang  zur  Verbesserung  einschlummeni,  und 
selbst  nach  verlorener  eigener  Fähigkeit  ist  es  die  Noth- 
wendigkeit der  Existenz  und  ein  gewisser  mit  dieser  immer 
verbundener  Drang  nach  Verbesserung,  was  dem  übercul- 
tivirten  und  demoralisirten  Volke  die  Wiederbefrucbtung 
sogar  durch  rohere,  aber  gesunde  Elemente  angenehm  er- 
scheinen lässt.  Daher  sahen  wir  schon  oben  den  Wilden 
fremde  Culturelemente  sobald  und  soweit  zurückweisen , als 
und  insofern  er  erkennt,  dass  sie  ihn  aus  der  Harmonie  seiner 
bisherigen  Zustände  reissen,  und  wenn  sie  ihn  auch  einseitig 
fordern,  doch  im  ganzen  verderben.  Er  fühlt,  dass  ohne  har- 
monische Einheit  des  ganzen  Daseins  es  unmöglich  ist,  ihn 
in  eine  bessere  Lage  zu  versetzen.  Seine  ganze  bisherige 
Situation,  soweit  sie  ihn  und  er  sie  bestimmte,  muss  sich 
ändern,  wenn  er  ein  neues  höheres  Gesammtleben  beginnen 
soll.  Weder  Pulver,  Feuerwasser  und  Ackerbau  allein,  noch 
die  Wissenschaft  oder  ein  religiöser  Glaube  können  ihn  um- 
gestalten, und  wenn  auch  von  dem  einen  oder  dem  andern 
der  drei  Grundelemente  der  erste  Anstoss  ausgeht,  so  wird 


Digitized  by  Google 


Staat  u.  Sittengesetz,  Kirche  u.  Religion  n.  s.  w.  485 

doch  nur  die  Harmonie  derselben  ihn  beleben  und  befruch- 
ten. So  erklärt  sich  nun  auch  die  Erscheinung,  dass  neue 
Cultur  jeder  Art  durch  Versetzung  höher  gesteigert  wird, 
während  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Heimat  entweder  gar 
nicht  aufkommt,  oder  doch  kränkelt  und  vielleicht  bald  ab- 
stirbt. Die  Gesammtheit  der  bereits  vorhandenen. und  nicht 
mehr  reformirbaren  Verhältnisse  steht  entgegen,  und  bildet 
eine  unüberwindliche  Opposition,  während  die  neue  Religion 
gerade  da  recipirt  wird  und  sich  prächtig  entwickelt,  wo 
ausser  einem  dazu  sehr  geeigneten  Boden  noch  nichts  vor- 
handen ist. s#i)  Die  Geschichte  der  geglückten  und  noch 
mehr  die  der  misglückten  europäischen  Civilisationsbcstrc- 
bungen  ist  eine  ununterbrochene  Kette  von  Beweisen  für  die 
Richtigkeit  unserer  Auffassungen.  Heruntergekommene  Völ- 
ker mit  einer  grossen  (Jultur  haben  aber  von  jeher  theils  im 
Gefühle  ihrer  materiellen  Ohnmacht,  theils  in  einer  gewissen 
richtigen  Erkenntniss  der  äussersten  politischen  Noth Wen- 
digkeit allmählich  selbst  die  grösste  Isolirung , den  bittersten 
Hass,  die  tiefste  Geringschätzung  überwunden,  um  fremde 
gesunde  Kraftelemente  an  sich  zu  ziehen,  und  lieber  die 
Herrschaft  der  rohen  Gewalt  ertragen,  als  ihre  Existenz  auf- 
gegeben. 

Bei  aller  Unergründlichkeit  der  Vorsehung  ergibt  sich 
doch  auch  hier  wieder,  dass,  je  tiefer  man  den  Zusammen- 
hang der  geschichtlichen  Ereignisse  zu  erfassen  sich  bemüht, 
desto  höher  die  Anschauung  von  der  Weisheit  der  Vorsehung 
steigen  muss,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  man  erkennt, 
wie  das  Grossartigste  aus  dem  Kleinsten  6ich  erklärt  und 
das  Wunderbarste  zugleich  das  Natürlichste,  das  den  ewigen 
und  allgemeinen  Gesetzen  der  Schöpfung  am  meisten  Ent- 
sprechende ist.  Diese  Anschauung  wird  noch  gestärkt,  wenn 
man  bei  weiterm  Forschen  und  bei  objectiver  gewordenem 
Urtheil  dazu  gelangt,  einzusehen,  dass  die  Reception  des 


265)  Der  grosse  Chinese  Hiouen- T hsa n y wurde  der  Apostel  des  Bud- 
dhismus hei  den  Chinesen,  während  diese  Religion,  respective  diese  Grund- 
reform des  Brahmanismus  in  Indien  selbst  nicht  aufkommen  konnte. 
Freilich  hat  sie  auch  trotz  ihrer  weiten  Verbreitung  in  China  das  chine- 
sische Volk  nicht  neu  zu  beleben  vermocht  Barthelemy  - St.-Hilaire, 
. Le  Bouddha,  S.  238  fg.,  258. 
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Christeuthums  niemals  und  auch  jetzt  noch  nicht  eine  voll- 
endete und  abgeschlossene  Thatsache  in  dem  Sinne  gewesen, 
dass  das  C'hristenthum  die  betreffenden  Völker  vollkommen 
christianisirt  und  alles  Unchristliche  aus  ihnen  verdrängt 
hätte.  Christus  hatte  durch  die  Versammlung  seiner  Jünger 
um  seine  Person  und  durch  die  denselben  gegebenen  Auf- 
träge den  Grund  dazu  gelegt,  dass  das  Christenthum  nicht 
blos  eine  Lehre,  sondern  auch  eine  Institution,  und  zwar 
natürlich  eine  ewige  sein  und  werden  musste.  Es  ist  voll- 
kommen logisch,  dass  die  Ausbildung  dieser  Institution  und 
ihre  Verbreitung  durch  die  Vermittelung  von  Menschen,  aber 
nicht  willkürlich,  sondern  nur  im  Geiste  ihrer  Autorität  oder 
ihres  Stifters  stattfinden  sollte,  und  es  ist  nicht  minder  lo- 
gisch, dass  den  Grundlagen  dieser  religiösen  Institution  der 
Charakter  derselben  Unfehlbarkeit  beigelegt  werden  musste, 
wie  er  dem  Stifter  derselben  beigelegt  worden  war.  Ohne 
die  Annahme  der  Unfehlbarkeit  der  Grundlagen  der  Insti- 
tution würde  das  Christenthum  ebenso  wenig  eine  Welt- 
religion geworden  sein,  wie  ohne  die  Ueberzeugung  von  der 
Unfehlbarkeit  der  Lehrsätze  seines  Stifters.  Die  Grund- 
tendenz eiuer  jeden  Institution  ist  die  organische  Einheit 
ihrer  Glieder,  dargcstellt  in  einer  möglichst  einheitlichen 
Form.  Je  nachdem  mehr  die  Einheit  oder  die  Freiheit  die 
Form  selbst  bestimmt,  wird  sie  im  grossen  wie  im  kleinen 
mehr  monarchisch  oder  mehr  föderativ  sich  gestalten,  und 
im  ersten  Falle  wieder,  je  nachdem  die  Einheit  zunächst  und 
mehr  durch  einen  universellem  oder  durch  einen  particulärern 
Einheitsgedanken  bestimmt  ist,  auch  mehr  universell  oder 
mehr  particulär  sein.  Aber  keine  Institution  wird  als  eine 
organische  ohne  einen  auch  in  der  Form  sich  aussprechenden 
Einheits - und  Freiheitsgedanken,  ohne  monarchisches  und 
föderatives  Element,  ohne  universellere  und  particulärere 
Tendenz  zugleich  gedacht  werden  können. 

Die  Grundlage  der  Institution  der  christlichen  Kirche 
ist  aber  vom  Standpunkte  des  katholischen  Bekenntnisses  aus 
der  Primat,  d.  h.  die  vollendet  einheitliche  Darstellung  der 
ganzen  kirchlichen  Gemeinschaft  der  christlichen  Welt  im 
religiösen  Glauben,  Erkennen  und  Vermögen,  eine  Grund- 
lage,  gegen  deren  logische  Noth  wendigkeit  weder  die  ver- 
schiedenartigen Auslegungen  einzelner  BibelsteUen,  noch  die 
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denkbaren  und  wirklich  erhobenen  Ausstellungen  an  den 
historisch  allmählich  entwickelten  Formen  des  Primats,  noch 
endlich  der  Nachweis  fehlerhafter  Päpste,  schismatischer  Zu- 
stände u.  s.  w.  etwas  verheben  kann.  Selbst  die  Unfehlbar- 
keit des  Primats  in  reinen  Glaubenssachen  ist  also,  wie  wir 
behauptet  haben,  eine  logische  Noth wendigkeit,  und  zwar 
deshalb,  weil  ohne  Einheit  des  Glaubens  keine  Kirche  und 
diese  wieder  nicht  ohne  sichtbare  Erscheinung  gedacht  wer- 
den kann,  es  also  auch  in  Glaubenssachen,  in  denen  eine 
Beweisführung  durch  Vernunftgründe  ohnehin  nicht  hinreicht, 
für  die  sichtbare  Kirche  eines  sichtbaren  Organs  bedarf, 
welches  ohne  weitere  Appellation  in  den  einschlägigen  Zwei- 
fels- oder  Collisionsfällen  das  unentbehrliche  letzte  Wort 
endgültig  spricht.  Der  Primat  ist  in  Glaubenssachen  unfehl- 
bar, und  zwar  schon  logisch  einzig  und  allein  deshalb,  weil 
er  der  Primat  ist.  Primat  ohne  Unfehlbarkeit  und  Unfehl- 
barkeit ohne  Primat  siud  unmöglich,  desgleichen  aber  auch 
jede  wirklich  organisirte  Glaubensgesellschaft  ohne  unfehl- 
baren Primat.  Worauf  es  demnach  wesentlich  ankommt,  ist: 

1)  Was  nach  einer  Religion  oder  nach  einer  bestimmten 
Confession  als  reine  Glaubenssache  gilt; 

2)  wie  weit  die  Einheit  der  religiösen  Ueberzeugung 
nicht  blos  im  Geiste  oder  in  einer  rein  freiwilligen  Gleich- 
förmigkeit des  Bekenntnisses  und  Cults  bestehe , sondern 
auch  auf  eine  äusserliche  organisirte  Gesammtinstitution  gehe, 
und  demgemäss  nur  eine  einzelne  Gemeinde,  eine  Mehrheit 
von  Gemeinde,  die  fraglichen  religiösen  Gemeinden  eines 
ganzen  Staats  oder  mehrerer  Staaten,  oder  endlich  die  der 
ganzen  Welt  als  selbständige  organische  Religionsgemeinde 
darstelle;  folglich: 

3)  wo  sich  der  Primat  befinde,  und  wie  derselbe  orga- 
nisirt  sei,  z.  B.  monarchisch  oder  nicht. 

In  diesen  Punkten  scheint  uns,  was  die  Kirche  als  In- 
stitution, den  Primat  und  dessen  Unfehlbarkeit  betrifft,  der 
vernünftig  erkennbare  Unterschied  zwischen  Katholiken  und 
Nichtkatholiken  zu  bestehen.  Indem  wir  uns  jedes  Urthcils 
über  die  Gründe  und  Folgen  dieses  Unterschieds  sowie 
jeder  Einmischung  in  Betreff  der  verschiedenen  Glaubens- 
gegensätze enthalten,  müssen  wir  noch  eine  Bemerkung  ma- 
chen, die  von  jedem  Primat,  d.  h.  von  jeder  eine  grössere 
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oder  engere  organische  Einheit  monarchisch  oder  aristokra- 
tisch darstellenden  Person  gilt. Ia#) 

Die  Schwächen,  Fehler  u.  s.  w.,  welche  man  manchen 
Päpsten  und  ihrem  Regimente  leicht  nachweisen  kann,  be- 
weisen wol  für  die  Schwächen  der  Menschen,  nicht  aber 
gegen  die  absolute  Noth wendigkeit  des  Primats  und  der  An- 
erkennung seiner  Unfehlbarkeit.  Sie  beweisen,  dass  man 
wol  nachsichtig  und  duldsam  gegen  andere'  Menschen  ist, 
wenn  sie  sioh  auch  noch  so  sehr  gegen  jede  sittliche  Idee 
empören  und  verfehlen,  dass  man  aber  jene  Nachsicht  thö- 
richterweise  solchen  Menschen  verweigern  zu  dürfen  glaubt, 
die,  wenn  auch  keinem  menschlichen  Richter  unterworfen, 
doch  immer  Menschen  bleiben,  und  nun,  sei  es  auf  den  Grund 
einer  richtigen  oder  einer  falschen  Beurtheilung,  angeklagt 
werden , eich  gegen  die  Idee  ihrer  eigenen  Stellung  verfehlt 
zu  haben. 

Das  Christenthum  musste  eine  Institution  werden.  Dazu 
bedurfte  es  der  Zeit  und  mannichfacher  Mittel.  Es  konnte 
begreiflich  hierbei  weder  von  dem  Nachlasse  des  Alterthums, 
noch  von  den  germanischen  Erben  desselben  abgesehen  wer- 
den. Von  beiden  beeinflusst,  musste  es  auf  beide  einen  be- 
stimmenden Einfluss  zu  gewinnen  suchen,  was  nicht  möglich 
war,  ohne  zugleich  von  aussen  die  Erweckung  und  Umge- 
staltung des  innern  Menschen  anzustreben.  Datier  trägt  denn 
die  Kirche  als  Institution  Formen  aus  der  alten  und  neuen  Welt, 
und  verbindet  beide  äusserlich  und  innerlich;  daher  erklärt 
sich  der  vom  Anfänge  an  hemerkliche  grosse  Riss  in  dem 
Christenthume  als  kirchliche  Institution,  der  sich  aus  dem 
Gegensätze  zwischen  dem  üccident  und  Orient  und  aus  der 
Unvereinbarkeit  des  germanischen  Elements  mit  dem  letztem 
ergab , beziehungsweise  fortsetzte  und  niemals  schliessen 
wollte;  daher  endlich  war  selbst  im  Occident  vom  Anfänge  an 
ein  Riss  in  der  Kirche,  je  nachdem  es  sich  um  vorherrschend 
romanische  oder  germanische  Völker  handelte.  Daher  kommt 
es  aber  auch,  dass,  wenn  wir  nur  die  germanischen  Völker 
ins  Auge  fassen,  die  äussere  Verbreitung  des  Christenthums 
und  die  innere  Durehdrungenwerdung  von  demselben,  dass 
das  Mächtigwerden  des  Christenthums  in  den  menschlichen 

266)  Vgl.  oben  die  Noten  86  u.  191  nebst  den  datu  gehörigen  Texten. 
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Handlungen,  namentlich  in  den  von  denselben  abhängigen  Ein- 
richtungen, Sitten,  Gewohnheiten,  nur  allmählich  und  kampf- 
weise vor  sich  ging,  und  sonach  auf  dem  Boden  und  unter 
dem  Himmel  Europas  von  neuen  Menschen  die  alte  Arbeit  der 
harmonischen  Entwickelung,  des  harmonischen  Fortschritts 
in  freier  Ordnung,  freilich  von  einer  neuen  Sonne  beleuch- 
tet, wieder  aufgenommen  wurde.  Die  grösste  Gefahr  Europas 
war  die  Verdüsterung  dieser  Sonne  selbst,  sei  es  durch  die 
Staubwolken  der  morgenländischen  Wüsten,  sei  es  durch  die 
feuchten  Dünste  der  germanischen  Wälder.  Oder,  unbildlich 
gesprochen,  die  Gefahr  bestand  darin,  dass  das  Christen- 
thum durch  die  Demoralisation  des  Orients,  oder  durch  die 
Roheit  der  Germanen  zu  Grunde  gehen  könne.  Die  Errich- 
tung des  Primats  in  Rom  und  dessen  Verbindung  mit  den 
Germanen  beseitigte  die  erste  Gefahr.  Die  andere  konnte 
aus  den  oben  angegebenen  Gründen  um  so  sicherer  allmäh- 
lich beseitigt  werden,  als  das  im  Christenthuine  liegende  und 
durch  das  Primat  selbst  unwiderstehlich  vertretene  Princip 
der  Freiheit,  im  Bunde  mit  dein  ungebrochenen  Freiheits- 
gefiihle  der  germanischen  Völker,  mit  dem  ranhem  und 
schwere  Arbeit  erfordernden  Klima  des  grössten  Theils  von 
Europa  u.  s.  w.,  ein  Versinken  der  germanischen  Eroberer  in 
orientalische  Schlemmerei  und  Verweichlichung,  Sklaverei 
und  Treulosigkeit  erfolgreich  verhindern,  und  demnach  das 
Christenthum  in  seiner  regeneratorischen  Aufgabe  wesentlich 
unterstützen  mussten.  Trotzdem  war  übrigens  der  Anfang 
mühevoll,  langsam,  stürmisch,  an  Rückfällen  und  Misgriffen 
überreich , wie  er  es  unter  den  gegebenen  Umständen  sein 
musste,  und  wir  würden  ohne  Zweifel  die  ersten  Arbeiten 
und  Erfolge  der  Christianisirung  der  germanischen  Völker 
minder  hochmüthig  betrachten,  wenn  wir  die  schon  oben 
ausgesprochene  einzig  richtige  Ansicht  hätten  und  festhiel- 
ten, dass  das  Christenthum  als  Religion  von  einem  jeden  zu 
allen  Zeiten  und  in  jedem  Augenblicke  neu  erkämpft  sein 
will,  und  dass  es  heutzutage,  wenn  auch  unter  andern  Ver- 
hältnissen und  Formen,  in  dieser  Beziehung  noch  gerade  so 
ist,  wie  es  unter  den  Merovingern  war.  Die  Institutionen 
unserer  Zeit  tragen  freilich  den  Stempel  einer  mehr  als  tau- 
sendjährigen Arbeit,  — einen  ehrwürdigen,  aber  auch  die  Ohn- 
macht der  Jahrtausende  gegen  die  Unüberwindlichkeit  der 
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menschlichen  Schwächen  bezeichnenden  Stempel.  Diese  In- 
stitutionen wirken  aber  jedenfalls  auf  den  Menschen  von  dem 
ersten  Momente  seines  Lebens  an  und  mit  jedem  Athemzuge. 
Sie  sind  einerseits  mächtige  Stützen  und  Schranken  für  die 
menschliche  Handlungsweise,  vergiften  jedoch  auch  die  Luft, 
die  wir  einathmen,  insoweit  sie  sich  überlebt  habende  und 
gleichsam  modernde  Bestand theile  in  sich  tragen.  Die  Fehler 
der  Institutionen  sind  weder  Fehler  des  Christenthums,  noch 
Mittel  wahrer  Christianisirung ; die  Tugenden  oder  die  sitt- 
lichen Wirkungen  unserer  Institutionen  aber  sind  wol  Mittel 
zur  eigenen  Christianisirung  eines  jeden,  keineswegs  Ver- 
dienste der  lebenden  Christen.  Und  unsere  Zeit  kann  sich 
nicht  rühmen,  nur  rücksichtlich  der  Fehler  der  Institutionen 
die  Veränderung,  nur  rücksichtlich  der  Tugenden  derselben 
die  Unveränderlichkeit  anzustreben,  oder  im  ganzen  und  im 
wesentlichen  das  Verbal tniss  der  sittlich  reinen  Motive  zu 
den  äussern  Handlungen  günstiger  zu  gestalten,  als  dies  in 
den  Anfängen  des  Christenthums  bei  den  germanischen  Völ- 
kern und  seither  geschehen  ist. 

Mochte  nun  das  Christenthum  im  Orient  und  im  römi- 
schen Weltreiche  seine  Verbreitung  in  den  grossem  Massen 
wenn  auch  nicht  ohne  Anlehnen  an  die  aristokratischen  Ele- 
mente der  Zeit,  doch  vorzüglich  durch  Opposition  des  äus- 
sersten  Ascetismus  und  der  höchsten  Glaubenswärme  gegen 
den  unnatürlichsten  Materialismus  und  Rationalismus  zu  ver- 
mitteln suchen,  — bei  den  Germanen  musste  ein  anderer  Weg 
eingeschlagen  werden,  da  es  an  den  hauptsächlichen  Voraus- 
setzungen eines  derartigen  Gegensatzes  bei  ihnen  fehlte.  Man 
könnte  vielleicht  behaupten,  dass  das  ganze  Dasein  der  Ger- 
manen, bevor  sie  als  Eroberer  von  den  römischen  Provinzen 
Besitz  nahmen,  trotz  seiner  Roheit,  ja  vielleicht  gerade 
ihretwegen,  in  einem  hohen  Grade  harmonisch  zusammen- 
gestimmt gewesen  sei.  Glaube,  Intelligenz  und  Stoff  schei- 
nen bei  ihnen  eine  um  so  vollendetere  harmonische  Einheit 
zu  bilden,  als  die  Völker  klein,  die  Individuen  wenig  ver- 
schieden und  die  Bedürfnisse  gering,  einfach  und  stets  die- 
selben sein  mussten.  Freilich  — es  war  eine  Harmonie,  die 
sich  jedoch  nach  unsern  Begriffen  auf  der  einen  Seite  stets 
der  Monotonie,  auf  der  andern  einer  ewigen  Disharmonie 
näherte.  Wir  sagen:  nach  unsern  Begriffen,  Denn,  wie 
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heutzutage  selbst  in  der  monotonsten  Gesellschaft  immer 
Verschiedenheiten  vorhanden  sein  werden,  welche  eine  wahre 
Monotonie  nie  zulassen,  sodass  diese  zwar  den  Uneingeweih- 
ten vorhanden  zu  sein  scheint,  während  innerlich  die  unbe- 
deutendsten Kleinigkeiten  Stürme  erwecken  und  die  oft  sehr 
schwierige  Wiederherstellung  der  Harmonie  nothwendig 
machen  — man  nehme  z.  B.  eine  kleine  Landgemeinde,  ein 
Kloster  — : so  war  sicherlich  auch  damals  schon  die  Ver- 
schiedenheit der  menschlichen  Individualitäten  gross  und 
stark  genug,  eine  wahre  Monotonie  zu  verbannen.  Wenn 
wir  gegenwärtig  die  verschiedenen  Seiten  des  damaligen  Da- 
seins nicht  mehr  scharf  zu  unterscheiden  vermögen,  so  liegt 
dies  an  der  Entfernung  jener  Zeit  und  an  uns  selbst  Auch 
eine  ewige  Disharmonie,  wie  man  aus  dem  permanenten  Zu- 
stande des  Kriegs  und  der  Selbsthülfe  abzuleiten  geneigt  sein 
könnte,  war  nicht  vorhanden,  da  man  sich  die  Familie,  den 
Stamm,  die  Localgemeinde,  damals  nicht  wie  jetzt  im  orga- 
nischen Verbände  mit  dem  Staate  und  demnach  in  der  recht- 
lichen Unmöglichkeit  des  Kriegsstandes  zu  demselben  oder 
zu  einem  andern  organischen  Gliede  desselben , sondern 
selber  als  Staat , als  selbständig  und  sich  selbst  allein 
schützend  und  vertheidigend  denken  muss.  Dazu  kommt 
noch,  dass  der  Krieg  damals  andere  Motive  und  andere 
Wirkungen  haben  musste,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Die  pri- 
vaten und  die  politischen  Existenzen  waren  nämlich  damals 
noch  so  wenig  unterschieden,  dass  es  sich  auch  stets  um 
beide  zugleich  handelte.  Der  Sieger  war  zugleich  Herr  und 
Eigentümer  der  Besiegten,  ihres  Landes  und  Vermögens, 
der  Besiegte  also  zugleich  Diener  und  Besitzloser.  Angriff 
wie  Verteidigung  geschah  demnach  stets  gegen,  respective 
für  die  ganze  Existenz  jedes  einzelnen,  und  die  Not,  welche 
natürlich  damals  in  ganz  andern  Formen,  im  allgemeinen  aber 
doch  wie  heute  jede  Gewalt  rechtfertigte,  war  auch  damals 
sicherlich  öfter  die  Grundursache  des  Kriegs,  als  ein  frivoler 
U ebennut.  Was  aber  Noth  gewesen,  das  ist  nicht  nach 
den  Ansichten  unserer,  sondern  nur  nach  denen  der  damali- 
gen Zeit  zu  beurteilen.  Jedenfalls  zeigt  das  hohe  Alter- 
tum vieler  altgermanischer  Sitten,  Gewohnheiten  und  Rechts- 
anschauungen, dass  sie  schon  sehr  lange  in  unbestrittener 
und  unveränderter  Kraft  gegolten,  und  dies  gibt  wieder  da- 
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für  Zeugniss,  dass  Menschen,  Zustände  und  Einrichtungen 
in  einer  gewissen,  den  Verhältnissen  entsprechenden  Har- 
monie gewesen  sein  müssen,  welche  durch  die  Anforderungen 
des  Cbristenthums  gestört  wurde. 

Wenn  man,  wie  schon  früher  bemerkt  worden,  von  man- 
cher Seite  behauptet  hat,  das  Christenthum  sei  nur  der  logi- 
sche Abschluss  der  philosophischen  Bestrebungen  der  ge- 
sammten  alten  Welt;  cs  habe  kommen  müssen,  und  man 
könne  seine  Theile  so  zerlegen,  dass  man  die  vorchristlichen 
Quellen  eines  jeden  Theils  nachzuweisen  vermöge;  die  Sehn- 
sucht der  Menschen  habe  cs  gleichsam  erzeugt  u.  s.  w.:  so 
passt  zu  einer  solchen  Auflassung  des  Christenthums  weder 
die  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  seines  Bestehens, 
noch  der  uns  wenigstens  unzweifelhafte  providentielle  Beruf 
der  germanischen  Völker  zu  seiner  Verbreitung.  Wir  wis- 
sen wol,  dass  die  logische  Schlussfolgerung  nicht  immer 
auf  einen  richtigen  Ausgangspunkt  schliessen  lässt,  und  des- 
halb auch  nicht  immer  der  wirklichen  Entwickelung  ent- 
spricht; dass  sie  etwas  anderes  ist,  als  die  praktische  An- 
wendung des  gefundenen  Schlusses;  dass  ferner  die  Sehn- 
sucht nach  einer  Sache  etwas  anderes  sei,  als  ihre  Hoch- 
schätzung, nachdem  man  sie  gefunden.  Man  sollte  aber 
auch  wissen,  dass  man  eine  Religion  nicht  wie  einen  Körper 
anatomisch  zerlegen  kann,  und  dass,  wenn  etwas  Derartiges 
dennoch  versucht  wird,  die  Religion  immer  schon  zuvor  todt 
sein  muss  *87),  und  ihr  eigenthümlicher  Geist  ganz  gewiss 
nicht  aus  ihren  des  organischen  Bebens  beraubten  Resten 
herausgefunden  werden  kann.  Gewiss  kam  es  bei  den  Ger- 
manen häufig  vor,  dass  das  Vertrauen  auf  ihre  Götter, 
z.  B.  wegen  Unglücks  im  Kampfe,  wegen  erfolgloser  Jagd 
u.  s.  w.,  wankte,  ja  erschüttert  wurde.  Doch  da  ihnen  nie- 
mand eine  höhere  Gottesanschauung  gab,  mussten  sie  wol 
stets  wieder  zu  den  alten  Göttern  zurückkehren.  Darin  liegt 
nun  an  und  für  sich  noch  keine  Gefahr  für  eine  Religion. 
Diese  entsteht  erst  dann,  wenn  infolge  der  denkbar  höchst 
verschiedenen  Umstände  die  bisherigen  Götter  so  discredi- 
tirt  sind,  dass  sic  keinen  ausreichenden  Trost  mehr  gewähren 


367)  Vgl.  auch  Renan,  a.  a.  0.,  S.  7. 
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oder  dass  man  den  Trost,  dessen  man  nun  eben  bedarf,  bei 
ihnen  nicht  mehr  zu  finden  glaubt. 

Ein  solcher  Zustand  der  Religion  ist  ein  schlechter,  zeugt 
von  einer  nicht  mehr  zureichenden  Begründung  des  Glaubens 
und  von  einer  veränderten,  vielleicht  verkehrten  sittlichen 
Richtung  der  Gläubigen,  und  kann  unter  Umständen  der 
Reception  einer  andern  Religion  sehr  günstig  sein.  Allein 
die  Reception  des  Christenthums  fand  seitens  der  alten  Welt 
nur  äusserlich  und  scheinbar  statt,  und  war  für  die  germani- 
schen Völker,  da  es  sich  bei  ihnen  nicht  um  eine  blos  äus- 
serliche  nnd  scheinbare  Reception  handeln  konnte,  selbst  in 
dem  unvollendeten  Masse,  in  welchem  sic  bisher  geschehen, 
das  Werk  vieler  Jahrhunderte.  Die  obigen  Behauptungen 
erscheinen  demnach  schon  aus  diesen  Gründen  als  falsch, 
obgleich  dabei  auf  den  idealen  Inhalt  des  Christenthums 
noch  kein  Gewicht  gelegt  wurde. 

Die  Reception  des  Christenthums  seitens  der  Germanen 
und  namentlich  in  Deutschland  24a)  fand  statt  ohne  Sprung, 
in  möglichstem  Anschluss  an  historische  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Sie  war,  wie  gleichmässig  auch  die  Kirche 
überall  auflrat,  doch  in  Wirklichkeit  stets  auch  das  Werk 
jedes  einzelnen,  der  mit  darüber  entschied,  wann,  inwieweit 
und  auf  wie  lange  er  (nicht  äusserlich  ein  Christ  scheinen, 
sondern)  wirklich  Christ  werden  wolle. 

Man  muss  sich  hier  am  wenigsten  von  den  Aousserlich- 
keiten  und  von  den  befangenen  Aufzeichmmgcn  der  alten 
Chronisten  täuschen  lassen.  Chlodewig  war  nach  seiner 
Taufe  an  und  für  sich  kein  anderer  Mensch , als  der  er  vor- 
her gewesen ; und  wie  z.  B.  die  Sachsen  lange.  Zeit  ihre  Be- 
kehrung zum  Christenthume  auffassten,  ist  eine  allbekannte 
Sache.  Man  hat  wol  auch  gesagt,  Kirche  und  Staat  seien 
damals  eins,  innigst  verbunden  gewesen  u.  dgl.  Wir  da- 
gegen meinen,  dass  das,  was  wir  Staat  nennen,  damals 
gänzlich  fehlte,  und  dass  die  Kirche  selber  der  Staat  war, 
oder  doch  sein  wollte.  Oder,  richtiger  vielleicht: 


2G8)  In  Beziehung  auf  die  grosse  Bedeutung,  welche  der  Unterschied 
der  Länder,  Galliens  und  Germanien:,  für  die  Reception  des  Christenthums 
haben  musste,  enthält  die  Verfassungsgeschichte  von  Waiu  und  Guuor, 
Histoire  de  la  civilisation  l'rsnya'ue,  Thl.  1,  sehr  schätzbare  Bemerkungen, 
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Kirche  und  Staat  waren  zwei  Ideen,  die  jede  für  sich 
und  beide  in  ihrer  höchsten  Einheit  damals  nur  einer  kleinen 
Zahl  von  Menschen  vorschwebten,  die  wenigstens  theilweise, 
nämlich  in  dein  Priesterthume  und  in  den  kirchlichen  Ge- 
meinden organisirt  waren,  im  übrigen  aber  jeder  Organi- 
sation entbehrten.  Die  Kirche  konnte  jedoch  nicht  allen 
Organisationsbedürfhissen  selber  und  allein  entsprechen,  da 
sie  für  ihre  eigene  Existenz  und  Verbreitung  anderer  Orga- 
nisationen als  der  Staat  bedurfte,  und  in  Ermangelung  des- 
selben trotz  ihres  Ideals  Dinge  zulassen  und  sogar  unter- 
stützen musste , die  nicht  nur  nach  den  besondern  gegebenen 
Cultur-,  Zeit-  und  sonstigen  Verhältnissen,  sondern  auch 
nach  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen  unvermeidlich 
waren.  Diese  nichtkirchliche  Organisation  der  germanischen 
Völker  war  es,  die  nun  die  mächtigsten  Geister  beschäf- 
* tigte,  die  aber  unvermeidlich  am  Ende  mit  der  Kirche  zu 
einer  Einheit  hätte  zusammenfallen  müssen,  würde  nicht  vom 
Anfänge  an  das  Gefühl  einer  eigenen  Berechtigung,  ja  einer 
gewissen  principiellen  Selbständigkeit  derselben  sich  allseitig 
und  zwar  auch  in  den  höchsten  Spitzen  der  kirchlichen 
Hierarchie  geltend  gemacht  haben,  und  um  so  mehr  zur  Er- 
kenntniss  gekommen  sein,  als  die  concreten  Gestaltungen, 
die  Mehrheit  von  Völkern,  als  absolute  Noth wendigkeit  der 
Wirklichkeit,  dem  absoluten  Einheitsideale  der  Kirche  ge- 
genüber, allmählich  Form  und  Bewusstsein  bekamen. 

Die  Kirche  war  schon  nach  dem  Glauben  jener  Zeit  im  Be- 
sitze des  heiligen  Geistes,  der  Heilmittel  des  Glaubens;  aber  sie 
bildete  kein  Volk  im  politischen  Sinne  des  Worts,  noch  we- 
niger gehörte  ihr  bereits  schon  die  Menschheit.  Die  germani- 
schen Völker  besassen  die  materielle  Kraft  und  jene  sittliche 
Unverdorbenheit,  welche  allein  sie  befähigte,  die  Kirche 
nicht  nur  gegen  die  durch  mächtige  Völker  vertretene  Ketzerei 
zu  schützen,  sondern  auch  durch  noch  unverdorbene  Intel- 
ligenz und  energisch  vertrauensvolle  Hingabe  eigentlich  erst 
praktisch  zu  fundiren.  Rechnet  man  hinzu  die  bei  diesen 
Völkern  vorhandene  grosse  Expansivkraft,  so  erscheinen  die 
Germanen  als  das  auserlesene  Mittel,  und  zugleich  als  näch- 
ster und  hauptsächlichster  Zweck  des  Christenthums,  re- 
spective  der  Kirche,  und  musste  demnach  eine  doppelte  Or- 
ganisation derselben,  eine  kirchliche  und  eine  staatliche,  un- 
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vermeidlich  sein.  Die  kirchliche  Organisation  war  verhält- 
nissmässig  leicht,  da  die  Kirche  selbst  bereits  einen  hohen 
Grad  eigener  Organisation  erreicht  hatte.  Es  handelte  sich 
nur  um  die  Anwendung  des  vorhandenen  Organisations- 
systems derselben,  eines  Systems,  welches  sich  äusserlich 
wenigstens  an  die  Reste  der  römischen  Weltordnung  theil- 
weise  angeschlossen  hatte,  auf  die  durch  ihre  Ansiedelung 
und  C'hristianisirung  gleichsam  von  selbst  in  die  schon  vor- 
handenen kirchlichen  Organisationen  eintretenden  germani- 
schen Völker.  Die  politische  Organisation  dagegen  war,  so- 
fern sie  eine  eigene,  d.  h.  mit  der  kirchlichen  nicht  zusam- 
menfallende sein  sollte,  unendlich  schwer.  Was  vom  römi- 
schen Reiche  noch  vorhanden  war,  erschien  zu  diesem 
Zwecke  als  überlebt,  kraftlos  und  unpassend.  Auch  wurde 
es  kaum  von  wenigen  verstanden,  während  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  die  alten  und  unvollkommenen  Organisa- 
tionen der  germanischen  Wälder  verweht  hatten,  und  die 
neue  Art  der  Ansiedelung  in  den  römischen  Provinzen  die- 
selben ohnehin  unbrauchbar  hätte  machen  müssen.  Diese 
Ansiedelungen  fanden  nämlich  seitens  der  verhältnissmässig 
wenig  zahlreichen  germanischen  Volksstämme  inmitten  zahl- 
reicher römischer  Bevölkerungen  auf  sehr  ausgedehnten 
fruchtbaren  und  angebauten  Gebieten  in  zerstreuten  kleinen 
Abtheilungen  statt.  In  Deutschland  selbst  blieb  freilich 
manches  beim  alten,  d.  h.  diejenigen  germanischen  Völker, 
die  zuletzt  in  Deutschland  bleibend  sesshaft  wurden,  konnten 
vorerst  bei  ihren  bisherigen  Einrichtungen  bleiben.  Allein  diese 
waren  dem  Organisationsbedürfnisse  der  Kirche  und  den  do- 
minirenden  Ideen  der  fränkischen  Könige  durchaus  abge- 
neigt, und  nur  im  Süden  Deutschlands,  wo  schon  früher 
auch  römische  Einflüsse  bemerkbar  sind,  scheint  man  we- 
nigstens für  die  Tendenzen  der  Kirche  empfänglicher  ge- 
wesen zu  sein. 

So  begann  nun  jene  Zeit  von  Schöpfungsversuohen  und 
vorübergehenden  politischen  Schöpfungen  einzelner  mächtiger 
durch  die  Kirche  unterstützten  und  die  Kirche  unterstützen- 
den Anführer;  die  Zeit,  wo  die  Kirche  und  diese  Anführer 
gemeinschaftliche  Sache  machten  zum  Zwecke  der  Ordnung 
des  Chaos,  und  wo  das  schon  mehr  fertige  Priesterthum  mit 
dem  noch  unfertigen  Königthum  zu  demselben  Zwecke  in- 
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einander  liefen.  Dass  dabei  das  meiste  auf  Persönlichkeiten 
ankam,  dass  althergebrachte,  tief  gewurzelte,  bildende  Insti- 
tutionen fehlten,  das  ist  klar.  Nicht  minder  klar  ist  aber, 
dass  in  den  höchsten  massgebenden  Kreisen  das  ganze 
menschliche  Dasein  als  eine  harmonische  Einheit  aufgefasst 
und  demnach  geordnet  werden  wollte.  Daher  kommt  es, 
dass  man  sich  ebenso  wenig  über  den  theologischen  Inhalt 
der  weltlichen  Gesetze,  wie  über  den  politischen  Inhalt  der 
kirchlichen  Gesetze  jener  Zeiten  wundern  darf;  dass  man  es 
nicht  befremdend  finden  wird,  dass  die  geschriebenen  Ge- 
setze kein  treffendes  Bild  der  damaligen  Zustände  gaben, 
und  dass  man  aus  ihnen  nur  erkennt,  was  die  Führer  jener 
Zeiten  wollten  und  nicht  konnten;  und  dass  endlich  unter 
solchen  Umständen,  selbst  bei  aller  Einigkeit  über  das  Prin- 
cip,  die  Streitigkeiten  über  die  Formen  seiner  Darstellung, 
sobald  man  mit  Bewusstsein  an  die  letzter»  gehen  wollte, 
endlos  sein  mussten. 

Kirche  uud  Staat,  Papstthum  und  Königthum  waren 
damals  nicht  Gegensätze  im  spätem  Sinne  des  Worts.  In 
Collisionsfällen,  die  nicht  über  die  Principien,  sondern  nur 
über  einzelne  Details  eintreten  konnten,  entschied  einfach 
die  grössere  Macht.  In  dem  Masse  aber,  in  dem  man  die 
Unmöglichkeit  einer  wahren  und  productiven  Einheit  beider 
und  gleichzeitig  die  Unmöglichkeit  einer  scharfen  Trennung 
derselben  erkannte,  dachte  man  nicht  daran,  durch  gegen- 
seitige Duldsamkeit  und  Nachgiebigkeit  ein  freundliches  Ne- 
beneinanderbestehen beider  zu  begründen,  sondern  darauf, 
das  eine  von  dem  andern  ganz  unabhängig  zu  machen  und 
dann  durch  Steigerung  der  eigenen  Macht  das  andere  zu 
beherrschen.  Das  war  die  gefährliche  Wendung,  welche 
das  Verhältnis8  der  beiden  Schwerter  unter  den  gegebenen 
Umständen  nehmen  musste,  — eine  nie  fehlende,  aber  nie 
offener  und  entschiedener  ausgeprägte  Gefahr  der  Mensch- 
heit. Manche  Klippe  des  Priesterthums  der  alten  Welt  war 
durch  das  Christenthum  an  sich  unmöglich.  So  z.  B.  die 
magistratische  Bedeutung  des  Priesterthums,  seine  Ausbil- 
dung zu  einer  Kaste  u.  s.  w.  Allein  an  Ansätzen  zu  dem 
allen  konnte  es  nicht  fehlen,  gleichwie  auch  in  den  politi- 
schen Gestaltungen  der  Mensch  sich  in  der  Art  bewährte, 
dass  er  mehr  oder  minder  die  Schöpfungen  des  Alterthunia 
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wiederholte.  Man  denke  sich  einen  Augenblick  in  die  dama- 
lige Lage  Europas ! Ein  grosser  Theil  seiner  Länder  war  über- 
haupt noch  unbekannt,  und  niemand  kannte  mehr  als  das 
Nächstliegende.  Der  Krieg  war  das  einzige  Bindemittel  der 
Völker,  eine  Glaubens-  oder  Rechts-  oder  friedliche  In- 
teressenverbindung das  Unmöglichste.  Da  die  Kelten  idB) 
unvermischt  sich  nicht  als  selbständiges  Culturelement  geltend 
machten,  so  waren  es  nur  Römer  und  Germanen,  die  in 
Frage  kommen,  und  der  Gegensatz  zwischen  beiden  mag 
anfangs  schroff  und  bitter  genug  gewesen  sein.  Sehen  wir 
nun  blos  auf  die  Germanen,  so  hatten  sie  es  in  der  Gesell- 
schaftsbildung noch  nicht  weiter  gebracht,  als  dazu,  an  die 
edlere  Art  gewisser  Geschlechter  zu  glauben  und  in  der 
Basis  dieses  Glaubens,  in  altem  Kriegsruhm  und  in  persön- 
licher Tapferkeit  den  höchsten  Grad  des  Adels  zu  erkennen, 
ohne  auf  den  Grund  dieser  Thatsächlichkeiten  feste  politische 
Institutionen  errichtet  zu  haben , und  ohne  in  jenem  Glauben 
ein  förmliches  Rechtsprincip  zu  erkennen.  Ihre  Wissenschaft 
beschränkte  sich  auf  die  Erkenntniss  alter  in  poetischen  For- 
men eingekleideter  Sitten  und  Gewohnheiten,  die  auch,  so- 
weit sie  zwischen  mehreren  selbständigen  Familien  oder  Stäm- 
men gemeinsam  waren,  unter  diesen  eine  vertragsmässige 
oder  föderative  Einheit  bewirkten  und  den  Zweck  hatten, 
durch  Schiedsgerichte  in  Collisionsfällen  unter  denselben 
die  Fehde  auszuschliessen  oder  doch  seltener  zu  machen. 
Der  alte  heidnisch  - religiöse  Glaube  und  die  Thatsache  der 
Uebermacht  entschieden  also  principiell  über  die  gesellschaft- 
lichen Ordnungen,  wozu  dann  als  drittes  Element  die  Intel- 


269)  Hone,  Celtische  Forsehnngen  (Freiburg  1857).  Thierry , Histoire 
des  Gaulois  (vierte  Auflage,  2 Thle.,  Paris  1857).  Forcude,  Ktud.  hist. 
Petigny,  Etudcs  sur  l'hist. , les  lois  etc.  de  l’cpoque  Merov.  (3  Thle., 
1843  — öl).  Perreciot , J.,  De  l’etat  civil  des  personnes  etc.  dans  les  Gau- 
les  (neue  Auflage,  Paris  1845).  Vollgraff , Erster  Versuch,  IH, 
§.  65  fg. . Laurent,  a.  a.  O.,  III,  172;  V,  198  fg.  J-  Reynaud  in  der  En- 
cyklopädie  nouv.  s.  v.  Druidisme,  Kap.  3 (IV,  408  fg.).  Roget,  bar.  de 
Belloguet,  Ethnogenie  ganloise,  ou  Memoires  critiques  sur  l’origine  et  la 
parente  des  Cimmeriens,  des  Cimbres,  des  Ombres,  des  Beiges,  des  Li- 
gnres  et  des  anciens  Celtes  (Paris  1861).  Garreau,  A.,  Leudaste,  ou  les 
Gaulois  sous  les  Merovingiens  (Paris  1861).  Conteen , Lp.,  Die  Wande- 
rungen der  Celten  (Leipzig  1861). 

Held.  I.  32 


Digitized  by  Google 


498 


Elfter  Abschnitt. 


ligenz  in  dem  eben  bemerkten  sehr  geringen  Umfange  zu 
rechnen  ist. 

Bei  Reception  des  Christenthums  musste  sich  dasselbe 
zuerst  gegen  den  heidnischen  Glauben  und  die  mit  demsel- 
ben verbundene  Sitte  richten.  Soweit  letztere  aber  nicht  spe- 
cifiscli  heidnisch,  sondern  nur  in  social-politischer  Beziehung  zu 
unvollkommen  war,  um  der  Zeit  und  den  massgebenden  In- 
teressen der  Kirche  zu  genügen , soweit  konnte  sie  nicht  di- 
rect durch  den  Glauben,  sondern  nur  indirect  durch  die  Ein- 
wirkungen der  Intelligenz  und  auf  dieselbe,  sowie  durch  den 
Einfluss  einer  imponirenden  materiellen  Machtentfaltung  um- 
gestaltet werden.  Eine  neue  und  entsprechende  Organisation 
lag  daher  nicht  minder  im  Interesse  der  durch  staatsmän- 
nischc  Ideen  eminenten  weltlichen  Persönlichkeiten,  als  in 
dem  der  Kirche  selbst,  musste  aber  auf  bedeutende  Hinder- 
nisse stossen,  welche  ihren  Grund  theils  in  den  besondem 
Bildungsverhältnissen  der  Völker,  theils  auch  darin  hatten, 
dass  Christenthum  und  Germanenthum  bezüglich  der  indivi- 
duellen menschlichen  Freiheit  und  Gleichheit  sich  so  nahe 
berührten , dass  eine  Trennung  der  Organisationen  des  Staats 
und  der  Kirche  unvermeidlich  grossen  Schwierigkeiten  un- 
terlag. 

Was  daher  von  damals  bestehenden  Staaten  germani- 
scher Völker  gesagt  werden  kann,  beschränkt  sich  ent- 
weder : 

1)  auf  rein  persönliche  Teudenzen  und  Schöpfungen 
grosser,  mächtiger  Könige,  auf  unvollkommene  Anfänge, 
oder  übertriebene,  vorzeitige,  nur  auf  dem  Pergamente  ste- 
hende und  nicht  ins  Blut,  in  die  Dauer  übergegangene  Ein- 
richtungen; oder 

2)  auf  eine  wesentlich  kirchliche  Ordnung  und  Zusam- 
mengehörigkeit, an  welche  sich  alle  •wirksamen,  conserva- 
tiven  und  rcformatorischen  Kräfte  anschlossen , wodurch  in 
der  That  eine  Art  von  civitas  dei  entstand , während  die 
Verbindung  der  Freilich  mit  der  weltlichen  Ordnung,  also 
die  organisch  verbindende  Kraft,  von  unten,  d.  h.  von  den 
engsten  Kreisen  aus,  sich  nur  langsam  entwickelte,  immer 
weiter  ausdehnte,  und  die  an  sich  idealen,  in  der  Wirklichkeit 
aber  mechanischen  politischen  Schöpfungen  zersprengte. 

Letzteres  war  wenigstens  der  Gang  in  Deutschland, 
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worin  auch  der  Grund  liegt,  warum  sich  das  deutsche  Na- 
tionalgefühl nur  sehr  allmählich  zum  klaren  Bewusstsein  und 
zu  einer  schöpferischen  politischen  Kraft  für  die  ganze  Na- 
tion entwickeln  konnte;  eine  Entwickelung,  die  in  jeder  vor- 
hergehenden geringem  Stufe  nicht  nur  ein  Mittel,  sondern 
zugleich  auch  ein  Hemmniss  des  weitem  Fortschritts  dar- 
bietet, und  dämm  eine  so  mühsame  sein  musste,  dass  sie  bis 
zu  dieser  Stunde  noch  keineswegs  eine  vollendete  genannt 
werden  kann. 

In  Frankreich  dagegen  hatte  vorzüglich  das  romanische 
Element,  in  England  die  insulare  Lage  des  Landes  und  die 
eigentümliche  Cultur-  und  Rassenmischung  im  Vereine  mit 
der  Gesammtheit  der  übrigen  historisch  statistischen  Ver- 
hältnisse viel  früher  eine  grössere  Vollendung  der  politischen 
Einheit,  eine  höhere  Reife  des  nationalen  Geistes  hervorge- 
bracht, zugleich  aber  auch,  gerade  im  feindlichen  Gegen- 
sätze zu  dem  hohem  Ideale  der  deutschen  Völker  und  deren 
in  der  That  noch  schwachen  politischen  Einheit  und  teil- 
weise fortdauernden  innigen  Verbindung  mit  Rom,  eine 
scharfe  nationale  Absonderung  begründet,  die  sich  in  reli- 
giöser Beziehung  durch  den  französischen  Gallicanismus  i7°) 
und  durch  den  Abfall  Englands  vom  Katholicismus  aus- 
prägte.871  *) 

Allein,  wenn  sich  auch  später  die  Geschicke  der  ger- 
manischen Völker  verschieden  gestalteten,  die  Anfänge  wa- 
ren bei  allen  im  wesenüichen  dieselben,  wie  die  vorhin  unter  1) 
und  2)  angegebenen,  und  wenn  man  erwägt,  dass  die  ganze 
Civilisation  der  Slawen  der  Hauptsache  nach  eine  germa- 
nische ist,  so  kann  kein  Zweifel  darüber  bleiben,  dass  das 
Christentum  und  die  chrisüiche  Kirche  die  Basis  der  eu- 
ropäischen Civilisation  sei.  Die  Kirche  war  es  daher  auch, 
an  welche  sich  aller  Unterricht  im  Wissen  und  Können 
zum  Zweck  der  intellectuellen  und  materiellen  Höhercultivi- 
rung  anschloss,  und  was  immer  begabte  Könige  in  diesen 
Beziehungen  taten,  durch  die  Kirche  bekam  es  allein  die 


270)  Ueber  den  Gallicanismus  s.  Laurent , a.  a.  0.,  IV,  123,  367, 
483;  VH,  405.  Derselbe,  L'oglise  et  l'utat,  S.  140,  299,  in  welchen 
Stellen  sich  ein  sehr  hartes  Urtlieil  über  den  Gallicanismiis  ausspricht. 
271 a)-  Dupont-  White,  a.  a.  0.,  S.  146,  150  fg. 
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Idee,  das  Ziel,  den  sichern  und  dauerhaften  Boden.  Es  ist 
infolge  dessen  leicht  einzusehen , dass  eine  Zeit  kommen 
musste,  in  welcher  Kirche  und  Staat,  beide  mit  Aufgebot 
physischer  Kraftelemente,  um  die  Oberherrschaft  auf  Erden 
zu  ringen  begannen,  wobei  es  nicht  anders  geschehen  konnte, 
als  dass  oft  die  Idee  der  Freiheit  im  ganzen  mehr  auf  Seite 
der  Kirche,  die  der  gesellschaftlichen  Ordnung  mehr  auf  der 
des  Staats  zu  sein  schien.  Jeder  dieser  beiden  Kämpen 
hatte  seine  höhere  Berechtigung,  fühlte  und  glaubte  sie. 
Denn  die  Demoralisation  der  llömer,  wie  die  wilde  Roheit 
der  Germanen  forderte  den  eisernen  Arm  der  mechanisch 
weltlichen  Uebermacht,  wenn  überhaupt  eine  Verwirklichung 
der  Idee  des  christlichen  Staats  möglich  werden  sollte,  und 
dieser  selbst  konnte  nie  eine  wahrhaft  christliche  Ordnung 
werden,  ohne  sittlich  freie  Veredlung  des  Menschen  von 
innen  heraus.  Daher  sehen  wir  auch  die  Kirche  selbst  oder 
durch  den  Arm  des  Staats  nach  weltlichen  Gewaltsmitteln 
greifen,  während  die  Könige  sittliche,  ja  streng  kirchliche 
Vorschriften  ertheilen.  Die  Hauptgefahr  des  Klerus  war  also 
eine  das  Gleichgewicht  störende  Verweltlichung  seiner  Ver- 
hältnisse , die  des  Staats , eine  zu  grosse  Idealisirung  seiner 
Institutionen,  und  beide  sind  diesen  Gefahren  auch  wirklich 
zeitweise  verfallen.  Die  Verweltlichung  des  Klerus  und  die 
idealisirende  Verflüchtigung  des  deutsch  - römischen  Kaiser- 
thums sind  bekannte  Thatsachcn,  bei  denen  es  nur  meistens 
an  der  richtigen  Würdigung  der  Ursachen  fehlt.  Indem  die 
Kirche  weltliche  Macht  und  Besitz  anzog,  folgte  sie  nicht 
minder  dem  Gesetze  der  gegebenen  Umstände,  als  indem 
die  grossen  Kaiser  nach,  Erblichmachung  ihrer  Krone  streb- 
ten und  dennoch  Reichs  - und  Hausgut  wegwarfen.  Glaube, 
Intelligenz  und  materielle  Interessen  waren  damals  so  ge- 
lagert, dass  nur  durch  Extreme  und  Widersprüche  die  De- 
finitivwerdung  einer  einseitigen  Richtung  verhindert  und  all- 
mählich eine  harmonische  Ausgleichung  angebahnt  werden 
konnte. 

Wir  haben  schon  früher  gezeigt,  dass  das  deutsche 
Volk  in  seinen  Gesammtzuständen  unter  allen  Culturvölkern 
der  Welt  mit  dem  höchsten  Grade  der  Harmonie  auch  die 
höchste  Stufe  der  Sittlichkeit  dnrstellt.  Seine  Zukunft 
hängt  aber  nicht  lediglich  von  ihm  selbst,  sondern  auch  von 


Digitized  by  Google 


Staat  u.  Sittengesetz,  Kirche  u.  Religion  n.  s.  w.  501 

den  andern  europäischen  Völkern  ab,  und  die  Noth  der 
Selbsterhaltung  diesen  gegenüber  kann  Deutschland,  eben 
seines  hohen  Weltberufs  und  dessen  fernerer  Erfüllung 
wegen,  Pflichten  auferlegen,  die  es,  von  diesem  Zusammen- 
hänge abgesehen,  nicht  haben  würde.  Wenn  ein  Volk  in 
seiner  organischen,  freien  und  selbständigen  Fortentwicke- 
lung dadurch  bedroht  wird,  dass  die  Kraft  eines  Nachbar- 
volks, das  Gleichgewicht  störend,  es  zu  überfluten  oder  wi- 
derwillig mit  sich  fortzureissen  beginnt,  dann  muss  bis  zur 
Hebung  dieser  Gefahr  jedes  andere  Streben  zurücktreten. 

Wir  werden  in  den  folgenden  Bänden  noch  öfter  auf 
den  Gegenstand  dieses  Excurses  zurückkommen,  bezüglich 
dessen  wir  den  Leser  nur  bitten  müssen,  die  Aufgabe  dieses 
Bandes,  nämlich  die  Grundlegung  (also  nicht  die  Ausfüh- 
rung), im  Gedächtnisse  zu  behalten.  Die  Hauptresultate  der 
bisherigen  Untersuchung  ergeben  sich  dem  aufmerksamen 
Leser  leicht  von  selbst;  doch  glauben  wir  besondern  Nach- 
druck darauf  legen  zu  müssen,  dass  zwar  das  Christenthum 
und  die  Germanen  die  geschichtlichen  Glieder  sind,  durch 
welche  der  Zusammenhang  in  der  fortschreitenden  Entwicke- 
lung der  Menschheit  hergestellt  worden  ist,  dass  aber  weder 
eines  dieser  beiden  Elemente , noch  beide  zusammen  an  und  für 
sich,  sondern  nur  dann  und  insoweit  im  Verhältniss  zum  Alter- 
thum einen  Fortschritt  begründen,  wenn  und  als  wir  im  Stande 
sind,  den  sittlichen  Wahrheiten  des  Christenthums 
in  den  Institutionen  und  im  ganzen  Leben  immer 
weitere  Verwirklichung,  und  dem  wahrhaft  har- 
monischen Wesen  des  germanischen  Gesammtcha- 
rakters  in  den  völkerrechtlichen  Verhältnissen  die 
nöthige  Anerkennung  zu  erringen.  Die  nächstfolgen- 
den Abschnitte  dieses  Bandes  werden  reichliche  Gelegenheit 
geben,  diese  Gedanken  noch  weiter  auszuführen  und  zu  be- 
gründen. Hier  zum  Schlüsse  nur  noch  zwei  Bemerkungen. 
Lethargische  Sittlichkeit  ist  ebenso  unsittlich, 
wie  eine  energische  Unsittlichkeit.  Streit  über 
die  Verhältnisse  zwischen  den  Institutionen  des 
Staats  und  der  Kirche,  über  die  constituirten  ver- 
schiedenen Religionen  und  Bekenntnisse,  endlich  Unvollkom- 
menheit in  allen  Dingen,  soweit  sie  von  Menschen  abhän- 
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gen,  wird  ewig  sein  und  bleiben.  Aber  dies  alles 
wird  die  Herstellung  der  Harmouie  des  menschlichen  Da- 
seins nur  begünstigen,  wenn  man  einmal  ernstlich  anfängt, 
jeden  Kampf  dieser  Art  nur  im  Hinbücke  auf  das  rechte 
Kampfesziel  zu  kämpfen,  und  jede  Unvollkommenheit  le- 
digüch  als  Motiv  der  Vervollkommnung  zu  betrachten. 
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Literatur.  — Einleitung.  — Begriff  der  Nationalität.  — Unterschied 
des  Princips  der  Nationalität  und  des  Princips  der  Nationalitäten.  — Die 
staats-  und  völkerrechtliche  Bedeutung  des  Princips  der  Nationalität  — 
Princip  der  Nationalitäten  in  staats-  und  völkerrechtlicher  Beziehung. — 
Resultate  im  allgemeinen.  — Ueber  Deutschland  insbesondere. 

Literatur.  Die  Literatur  über  Nationalität,  Rasse n Verschieden- 
heit u.  s.  w.  ist  unendlich  reich,  und  zwar  nieht  nur  durch  eine  grosse 
Anzahl  von  bedeutenden  Werken,  welche  ausschliesslich  oder  doch  vor- 
herrschend diesem  Gegenstände  gewidmet  sind  (man  vgl.  z.  B.  Müller, 
J.  Cr.,  Geschichte  der  amerikanischen  Urreügionen,  S.  5 fg.),  sondern 
auch  durch  das  Gewicht , welches  fast  in  allen  historischen,  politischen 
und  rechtsphilosophischen  Werken  auf  diese  Gegenstände  gelegt  zu  wer- 
den pflegt.  Von  den  Werken  der  letztem  Art  erwähnen  wir  nur  bei- 
spielsweise; Ahrem,  Rechtsphilosophie,  S.  377.  Derselbe,  Organische 
Staatslehre,  S.  200.  Derselbe,  .Juristische  Enzyklopädie , S.  60  fg^ 
113,  147.  Diefenbach,  L.,  Origines  Europaeae  (Frankfurt  1861).  Fri. 
tot,  Esprit  du  droit  (Paris  1825),  S.  102  fg.  Ferrari , Histoire  da 
la  raison  d'etat  (Paris  1860),  S.  121  fg.  Ouizot , Histoire  de  la  ci- 
vilisation  en  Enrope  (neue  Ausgabe,  Paris  1860),  S.  191,  210,  224  fg., 
274,  303,  317.  Binan,  Etudes  d'hist.  relig.  (Paris  1858),  S.  121. 
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Barrau,  a.  a.  O.,  S.  104  fg.  Schmidt- Phiseldek , Die  Politik  nach 
den  Grundsätzen  der  heiligen  Allianz,  S.  10  i'g.,  17.  Deutsche  Viertel- 
jabrssclirift,  II,  170fg. ; LXXXIX,  3 ‘29  fg.;  XCVI,  105fg.  Clavel,  Les ' 
rares  humaines  et  lcur  jiart  dans  la  civilisatiou  (Paris  1860).  Quart  er  ly 
Review , Nr.  171,  Dec.  1849.  Franken/ieim , Völkerkunde  (Bres- 
lau 1852).  Tiedemann,  Das  Hirn  des  Negers  (1836).  Revue  Britan- 
nique,  August  1 861,  S. 399fg.  Bluntschli,  Allgemeines  Staatsrecht,  11,65. 
Zachariae,  Vierzig  Bücher,  I,  127,  187;  II,  Hauptstück  2 und  3, 
S.  124  fg.,  146,  158,  162,  178;  Ul,  55  fg. ; V,  179,  193,  249  fg. ; 
VI,  114,  133,-136.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  I,  66  fg.,  237,  288; 
II,  577;  III,  65,  7S6,  811,  908.  Grundsätze  der  Realpolitik,  S.  15fg. 
Dossier,  a.  a.  O.,  I,  546.  Held,  System  der  Verfassungsrechte,  I,  116; 
II,  176.  Mohl,  li.  t.,  Geschichte  der  Literatur,  I,  12;  II,  155.  Döl- 
linger,  Heidenthum  und  Judenthun),  S.  3 fg.,  46  fg.,  63,  95.  749,  781, 
859.  Kaltenborn,  Geschichte  der  deutelten  Bundesverh.,  II,  271  fg., 
281  fg.,  292.  Laurent,  Histoire  du  droit  de  gens,  z.  B.  U,  45,  55, 
139,  272  fg.;  III,  278,  401,  409;  IV,  381;  V,  15  fg.,  203,  504fg„ 
548  fg.;  VI,  87  fg.;  VII,  349,  362.  Humboldt, \W.  v.,  Ideen,  S. 4 1. 
Eötvös,  Einfluss  der  herrschenden  Ideeu.  Brotonne,  F.  de,  Civilisa- 
tion  primitive  (Paris  1845).  Bougemont,  Le  pcuple  primitif.  Bras- 
seur de  Bourbourg,  Histoire  des  uations  civilisees  du  Mexique  (2  Thle,, 
Paris  1857),  II,  396  fg.  Giesebrecht , Geschichte  der  deutschen  Kai- 
serzeit, sparsim;  s.  besonders  I,  451.  — Von  denjenigen  Werken, 
welche  ausschliesslich  oder  doch  hauptsächlich  diesen  Lehren  gewidmet 
sind,  wollen  wir  uns  darauf  beschränken,  mit  Ausnahme  einiger  altern 
und  minder  bekannten  Schriften,  vorzüglich  die  neuesten  Erscheinungen 
namhaft  zu  machen.  Gobineau,  A.  de,  Essai  sur  l'inegalite  des  ra$es 
humaines  (Paris  1852 — 55),  und  das  bekannte,  vorzüglich  dagegen  ge- 
schriebene Werk  von  Pott  (Die  Ungleichheit  der  menschlichen  Rassen). 
Waitz,  Anthropologie  (2  Thle.,  Leipzig  1859  — 60).  Perty,  M., 
Grundzügc  der  Ethnographie  (Leipzig  und  Heidelberg  1859).  Deut- 
sche Vierteljahrsschrift.  LXXVIII,  34  fg.,  LXXXV1U,  93,94.  Vor- 
länder, in  der  Zeitschrift  für  die  gesammto  Staatswissenschaft , Jahrg. 
XIII,  S.  35.  Darwins,  The  Origin  of  Species  (London  1860).  Bu- 
che:, Histoire  de  la  formation  de  la  nationalite  fraufaise.  Purgold, 
Das  nationale  Element  in  der  Gesetzgebung  (Darmstadt  1 860).  Kau- 
tenbach, E.,  Ueber  Nationalität  und  Nationalisirung  der  Sprachen. 
Quitards,  Proverbos  (Paris  1860).  Derselbe,  Etudes  sur  le  longage 
proverbial  (Paris  1860).  Staat  und  Nationalität,  in  den  Stimmen  der 
Zeit  von  A.  Kolatschek,  Aug.  1859,  S.  174  fg.  Fauvety , Ch.,  Du 
principe  de  nationalite  (Paris  1860).  Eckardt , L.,  Nationalität  oder 
Freiheit  (Wenigen-Jcna  1859).  Der  Grundsatz  der  Nationalität  nnd 
das  europäische  Staatensystem  (Berlin  1860).  Wachsmuth,  Geschichte 
der  deutschen  Nationalität  (Braunschweig  1860),  Thl.  1.  Wirth,  M., 
Die  deutsche  Nationaleinheit  (1859).  Trieps,  Ueber  Nationaleinheit 
und  Einheit  des  bürgerlichen  Rechts  (Hamburg  1860).  Von  dem 
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Nalionalstolzc , in  der  deutschen  Vierteljahreschrift , XCIII  , 181  fg., 
besondere  8.  201  fg.,  245.  Hechtsphilosophische  Zeitgedanken  über 
politische  Bedeutung  der  Nationalität,  ebend. , XÜ11I,  288  fg.  Die 
Vaterlandsliebe  ist  der  beste  Schutzzoll  (Wien  1860).  Rossel,  llistoire 
du  patriotisme  franfais  (4  Thle. , a.  a.  O. , 1770).  Bolingbroke,  Sur 
l'esprit  du  patriotisme  (1711).  Lepelletier , de  la  Sarthe,  Illusions 
et  realites  (Paris  1858),  S.  55  fg.,  294  fg.  Gerard,  P.  A.  V.,  La 
barbarie  franke  et  la  civilis,  rom.  (Brüssel  1845).  Derselbe,  Histoire 
des  ra^ee  humaines  d’Europe,  depuis  leur  formst,  jusqu’ä  leur  rcncontre 
dans  la  Gaule  (Brüssel  1849).  Halleguen,  E.,  Les  Celtcs,  les  Armo- 
ricaius,  les  Bretons  (Paris  1859).  Tittinann,  F.  W.,  Nationalität  und 
Staat  (Dresden  1 861).| — Die  folgenden  Citatc  beziehen  sich  vorzüglich  auf 
den  Patriotismus.  Fichte , Reden  an  das  deutsche  Volk  (neue  Aus- 
gabe), S.  114.  Fritot , Esprit  du  droit  (Paris  1825),  S.  102  fg. 
Dupont- White,  L’Individu  et  1’etat,  S.  275  fg.  Cami,  Die  franzö- 
sische Staatseinheit,  S.  93.  Buisson,  E.,  L’homme,  la  famille  et  la 
societe  (3  Thle.,  Paris  1857),  III,  245  fg.  Vacherot , La  Democra- 
tie  (Paris  1860),  S.  68,  235,  241.  Bentham,  Essais  sur  l'Espagne 
(Paris  1823),  S.  34.  Cami,  Etudes  sur  l'hist.  du  gouvern.  repres. 
(2  Thle.,  Paris  1855),  I,  249.  Montalembert , De  l’Avcnir  polit.  de 
l’Angleterre  (6'  edit.,  (Paris  1860),  S.  107.  Remusat , Ch.  de,  Po- 
litique  liberale  (Paris  1860),  S.  298,  388.  Chambrvn,  Du  regime 
parlement  (Paris  1857),  S.  261.  Die  spanische  Verfassung  vom  19. 
März  1812,  Art.  6.  ■ — lieber  die  mit  der  Nationalität  in  Verbindung 
stehende  Idee  der  Autochthonie  s.  Weber,  Allgemeine  Weltgeschichte, 
II,  11,  21  fg.,  26  fg.,  96,  99,  114.  Brasseur  de  Bourbourg,  a.  a.  O., 
1,  1 80.  Humboldt,  A.  e.,  Essai  polit.  sur  le  Royaume  de  la  Nouv. 
Esp.  (Paris  1811),  I,  90.  Denis,  Histoire  des  Theor. , I,  306  fg. 
Döllinger , a.  a.  O.,  S.  35,  58,  158,  159,  Curtius,  Griechische  Ge- 
schichte, I,  26.  Gfrörer,  Urgeschichte,  I,  151.  Laurent,  a.  a.  O., 
I,  244,  269.  Waits,  a.  a.  O.,  I,  337.  Duprat,  Essai  hist,  sur  les 
races  auciennes  (Paris  1845),  S.  67,  68.  Müller,  Amerikanische  Ur- 
religio  neu,  S.  110,  Lerminier,  Hist,  de  Legisl.,  I,  171  fg.  Vgl.  auch 
Salust,  in  Catil.,  Kap.  6.  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  269.  Soden,  Gr.  v., 
Die  Staats-  und  Nationalbildung  (Aarau  1821).  Eisenhart,  H.,  Die 
gegenwärtige  Staatenwelt  in  ihrer  natürlichen  Gliederung  (Leipzig 
1857),  Bd.  1. 


Einleitung. 

Wenn  mau  die  gegenwärtigen  völkerrechtlichen  oder 
vielmehr  die  völkerunrechtlichen  Verhältnisse  überschaut  und 
des  grenzenlosen  Uniug6  gedenkt,  der  unter  der  Firma  der 
Nationalität  getrieben  wird;  wenn  man  sieht,  wie  Fürsten  mit 
kalter  Prämeditation  auf  den  Untergang  derjenigen  sinnen,  die 
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sie  vor  aller  Welt  Brüder  nennen,  und  das  Gesetz  der  bru- 
talen Gewalt  unter  den  gleissendsten  Formen  einer  Zeit 
mundgerecht  zu  machen  suchen,  welche  die  Freiheit  von 
Zügel  und  Stange  längst  mit!  ihrem  Blute  erkauft  zu  ha- 
ben wähnte;  wenn  man  erwägt,  wie  die  immer  weiter  um 
sich  greifende  Anarchie  den  Despotismus  herauszufordern 
fortfährt,  den  zu  überwinden  unsere  ganze  Culturwelt  sich 
hoch  aufgeschürzt  hatte:  so  ist  mancher  nur  zu  sehr  geneigt, 
zu  glauben,  solche  Zeiten  habe  es  noch  nie  gegeben. 

Und  doch  wäre  dies  ein  grosser  Irrthum.  Die  Sache 
ist  alt,  und  selbst  die  Formen  und  Auffassungen  sind  nicht 
in  jeder  Beziehung  neu.  Wir  brauchen  nicht  sehr  weit  hin- 
ter uns  zu  sehen,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass 
diese  Behauptung  richtig  ist.  So  finden  wir,  um  nur  eine 
Belegstelle  anzuführen,  in  der  Einleitung  zu  der  französi- 
schen Uebersetzung  von  Bentham , Essais  sur  la  Situation 
politique  de  l’Espagne  (Paris  1823),  S.  1,  folgende  Stelle: 

„Die  Ereignisse  überstürzen  sich  und  folgen  sich  um 
uns  herum  mit  so  gewaltthätiger  Eile,  die  Rechte  aller  Völker, 
die  Pflichten  aller  Regierungen  sind  in  ein  so  bizarres  Chaos 
zusammengeworfen,  dass  es  ungeeignet  und  unnütz  scheinen 
möchte,  inmitten  dieser  Sturmbewegung  der  Institutionen 
und  der  Sitten  den  Völkern  von  der  Heiligkeit  der  Gesetze 
sprechen  zu  wollen.“  271  b) 

Neu,  wenigstens  in  einem  gewissen  Sinne,  ist  in  unsem 
Tagen  nur  das  sogenannte  Nationalitäts-  oder  Nationalitäten- 
princip.  Denn  wenngleich  schon  in  den  Verhandlungen  des 
Wiener  Congresses,  besonders  gelegentlich  Polens,  der 
Nationalität  als  eines  berechtigten  und  wichtigen  politischen 
und  völkerrechtlichen  Elements  hier  und  da  eine  vorübergehende 
Erwähnung  geschieht*72),  wenn  das  Wahre  an  der  Sache, 
und  mancher  Misbraucli  damit  überhaupt  schon  von  jeher  und 
allenthalben  sich  fand,  so  ist  es  doch  erst  unsere  Zeit,  in 
welcher  ein  auf  dem  Boden  der  Revolution  stehender,  sein 
eigenes  Volk  mit  Hülfe  der  Armee  und  der  Polizei  auf  dem 


271")  Vgl.  Came , Etudes  sur  l'hist.  du  gouvern.  repre*.,  I,  427. 

272)  KlOber,  Acten,  i.  B.  Thl.  2,  Heft  5,  S.  88,  97,  116,  169,  184, 
299,  478;  IX.  49,  60.  Viel-Caitel , Hiitoire  de  la  restaar. , II,  222,  230. 
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Grunde  einer  Art  fortgesetzten  Nothstandes  terrorisirender 
Machthaber  dem  fascinirten  Europa  imter  der  Fahne  eines 
angeblich  natur-  und  sittengesetzlichen  Nationalitätsprincips 
die  unnatürlichste  und  unsittlichste  Universalherrschaft  oc- 
troyiren  möchte,  die  es  je  gegeben. a7s) 

Die  Combinationen  dieses  Mannes  und  seiner  eiugeweih- 
ten  Helfershelfer  sind  als  Werke  des  Verstandes  der  Gegen- 
stand mannichfacher  Bewunderung,  und  doch  erscheinen  sie 
in  Wirklichkeit»  als  nichts  anderes  denn  als  Speculationen  des 
Triebes  der  eigenen  sehr  gefährdeten  Selbsterhaltung  auf  die 
allenthalben  vorhandenen  Krankheiten,  Schlechtigkeiten  und 
Schwächen,  Speculationen,  an  denen  nichts  neu  ist  als  die 
Riesenhaftigkeit  der  Pläne,  und  nichts  gross,  als  die  ver- 
zweifelte Schlauheit,  mit  welcher  sie  ins  Werk  gesetzt  wer- 
den. Sie  sind  nichts  anderes  als  die  Uebertragung  der  Be- 
rechnungen des  Börsenspiels  auf  die  sämmtlichen  Verhält- 
nisse der  gegenwärtigen  Culturvölker , Täuschungen  und 
Unwahrheiten , die  mit  andern  Täuschungen  und  Unwahr- 
heiten für  Zwecke  arbeiten,  welche,  zum  Theil  von  der  Ver- 
zweiflung dictirt,  doch  derart  sind,  dass  selbst  der  grösste 
politische  Cynismus  unserer  Tage  sie  offen  einzugestehen 
sich  schämen  müsste.  Aber  eben  hierin  liegt  noch  einiger 
Trost.  Man  würde  sich  die  mühsamen  Täuschungen  sparen, 
wäre  nicht  zu  viel  Sittlichkeit  in  unsem  Völkern,  als  dass 
man  sie  nicht  schonen  müsste , wenn  man  für  solche  Zwecke 
noch  auf  einige  Sympathie  will  rechnen  können. 

Unter  solchen  Umständen  möchte  mancher  sich  veranlasst 
sehen  zu  fragen,  ob  nicht  die  ganze  Natioualitätsbewegung 


273)  Vgl.  Untersuchungen  über  das  europäische  Gleichgewicht,  8.  146. 
Wir  citlren  nur  noch  einige  Büchertitel  aus  längst  vergangenen  Zeiten : 
Frankreich,  das  sich  selbst  verleitende.  Oder  nntersch.  finstere  Wolken,  die 
man  ....  sich  wieder  aufklären  sehen  wird  (Freystadt  1673).  Christinnie- 
* imus  Christiandus.  Oder  eines  englischen  Patrioten  wohlgegründete  Beweg- 
Ursacben,  durch  was  Mittel  u.  s.  w.  Frankreich  zu  einem  christlichen  Stande 
zu  bewegen  (1678).  Frankreich,  das  Regiersücbtige.  Worinnen  der 
Europäischen  Welt,  sonderlich  aber  Frankreichs  Reglersucht  ....  Kriege 
....  Staatsgriffe  ....  unpartheiisch  vorgestern  werden  (1684).  Das  von 
Frankreich  verführte  Deutschland,  worinnen  klärlich  vorgestellt  wird,  wie 
Frankreich  bissher  auswärtige  [Nationen  verführet '(Frankfurt  1686).  Vgl. 
anch  über  Justus  Orüner,  Viel-  Catlei,  Histoire  de  la  Restaur.,  I,  493%. 
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nur  ein  Irrthum  sei,  ein  Völkerschwindel,  ein  Wahn,  der  unsere 
Zeit  erfasst  hat?  Oder  etwa  nichts  als  eine  neue  Form  für 
Revolution,  Intervention,  Eroberungen,  vermittelst  welcher 
Usurpatoren,  Parteihäupter  und  wie  sonst  die  Repräsentan- 
ten des  historischen  Egoismus  genannt  werden  mögen,  die 
Völker  berücken,  um  sie  dann  ihrer  Selbständigkeit  desto 
sicherer  zu  berauben? 

Leider  sind  die  Erscheinungen  unserer  Tage  darnach 
angethan . dass  ein  solcher  Einwurf  nicht  ganz  unbegründet 
erscheint.  Allein  jedenfalls  kann  deshalb  die  Untersuchung 
über  Begriff  und  Bedeutung  der  Nationalität  nicht  ausge- 
schlossen werden.  Selbst  die  tugendhafteste  Entrüstung , so 
natürlich  sie  unsern  Zeitereignissen  gegenüber  ist,  hat  an 
und  für  sich  keinen  Werth,  wenn  sich  hinter  ihr  Faulheit 
und  Indifferenz  verstecken.  Denn  der  energische  Abscheu 
muss  die  Quelle  des  Uebels  zu  verstopfen,  also  vor  allem 
zu  erkennen  suchen.  Sogar  dann,  wenn  man  davon  aus- 
gehen würde,  dass  die  ganze  sogenannte  Nationalitätsfrage 
auf  Trug  und  Wahn  beruht,  müsste  ein  solcher  Trug 
oder  Wahn  nichtsdestoweniger  als  ein  sehr  wichtiges  histo- 
risches Factum  erscheinen,  dessen  Würdigung  hier  nicht 
übergangen  werden  kann,  weil  es  durchaus  nicht  dem  19. 
Jahrhundert  ausschliesslich  angehört.  Dazu  kommt,  dass 
ein  Wahn  von  dieser  Universalität  nie  ohne  einen  Kern  von 
Wahrheit  sein  kann,  und  dass  es  endlich  von  der  richtigen 
Auffassung  der  Nationalitätsfrage  abhängt,  ob  es  überhaupt 
eine  sittliche  Verantwortlichkeit  gäbe  und  welches  der  Mass- 
stab derselben  sei,  gleichviel  ob  es  sich  um  die  stille  That 
eines  einzelnen  Menschen  oder  um  die  weltbewegenden 
Thaten  derselben  wie  ganzer  Völker,  oder  endlich  um  die 
Thätigkeit  grösserer  Massen  innerhalb  des  Staats  handelt. 
Jemehr  man  sich  in  die  sogenannte  Nationalitätsfrage  ver- 
tieft, desto  mehr  muss  man  erkennen,  wie  alle  organischen 
Fragen  der  Menschheit  und  des  gesellschaftlichen  Lebens 
der  Völker  in  derselben  zusammenlaufen.  Die  Beur- 
theilung  des  organischen  Staatsprincips , der  Verbindungen 
aller  Theile  des  Staats,  die  Principien  seiner  Ausdehnung 
wie  seiner  Verengerung,  das  Princip  der  Centralisation  und 
Decentralisation , die  gesammte  Ausübung  der  Staatsgewalt 
und  der  Antheil , den  die  Angehörigen  des  Staats  daran  neb- 
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men,  die  politische  Erkenntniss  und  Charaktertüchtigkeit, 
der  Patriotismus,  die  Erscheinungen  der  Revolution  nnd  des 
erhaltenden  Rechtssinns,  das  ganze  Völkerrecht  und  die  Auf- 
fassung der  Einheit  der  Menschheit  und  ihrer  Vielgliederig- 
keit,  das  Verhältniss  der  individuellen  Freiheitsrechte  und 
der  politischen  Verpflichtungen  im  Staate,  die  Situation  der 
verschiedenen  Gesellschaftsklassen  und  Stände,  sowie  die  der 
Fremden:  dies  alles  hängt,  wenn  auch  an  häufig  nicht  er- 
kennbaren Fäden,  mit  der  Nationalitätsfrage  unauflöslich  zu- 
sammen. 

Nach  der  Aufgabe  dieses  Theils  unsers  Werks  können 
wir  dieses  ungeheuere  Thema  nicht  vollkommen  erschöpfen. 
Nur  die  Grundlagen  sind  festzustellen,  was  in  der  Art  ge- 
schehen soll,  dass  wir  zuerst  den  Begriff  der  Nationalität 
entwickeln.  Hierauf  folgt  eine  Untersuchung  über  die  Be- 
deutung dieses  Begriffs  für  das  Staats-  und  Völkerrecht, 
und  zwar  nach  zwei  Hauptrichtungen,  jenachdem  man  näm- 
lich von  einem  Princip  der  Nationalität  oder  von  dem 
Princip  der  Nationalitäten  ausgeht.  Hierauf  schliesst 
dieser  Abschnitt  mit  einer  Zusammenstellung  der  Resultate 
unter  besonderer  Anwendung  derselben  auf  die  gegenwärti- 
gen politischen  Constellationen  Europas,  und  namentlich  auf 
die  gegenwärtige  Lage  unsers  lieben  deutschen  Vaterlandes. 


L Der  Begriff  der  Nationalität. 

Wird  auch  der  Begriff  der  Nationalität  sehr  verschieden 
aufgefasst  und  in  seinen  Consequenzen  nicht  weniger  ver- 
schieden ausgebeutet,  darüber  sind  alle  vollkommen  einig, 
dass  sie  eine  solche  gemeinsame  Eigenschaft  einer  Mehrheit 
von  Menschen  sei,  welche,  denselben  unwillkürlich  angehö- 
rig, in  sich  selbst  die  Kraft  habe,  unter  diesen  Menschen 
eine  Art  von  Verbindung,  Einheit  zu  bewirken,  wodurch  sie 
von  andern  Menschen  und  andern  ähnlichen  Verbindungen 
derselben  sich  charakteristisch  ausscheiden. 

Wir  haben  demnach  zum  Zweck  der  Begriffsbestim- 
mung der  Nationalität  nur  zu  untersuchen,  woher  diese  ge- 
meinschaftliche Eigenschaft  komme,  und  worin'sie  ihrer  We- 
senheit nach  bestehe. 
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Offenbar  kann  hierbei  wieder  entweder  nur  von  Gott 
oder  nur  von  dem  Menschen  und  seiner  irdischen  Umgebung, 
oder  endlich  von  beiden  zugleich  auegegangen  werden. 

Die  menschliche  Erkenntniss  vermag  aber  Gott  nicht 
direct  und  vollständig  zu  erkennen.  Die  Wissenschaft,  ihr 
höchstes  Product,  kann  nur  durch  das  Geschaffene  hindurch 
zu  einiger  Erkenntniss  Gottes  gelangen,  und  wir  müssen 
wiederholt  unsere  Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass,  je 
weiter  und  je  tiefer  sie  dringt , desto  tiefer  sich  der  letzte 
Grund  senke,  der  in  allem  Gottes  Geheimniss  ist  und  bleibt. 
Nehmen  wir  demnach  auch  hier  wieder  den  Menschen  und 
die  irdische  Umgebung  desselben  als  den  Ausgangspunkt 
unserer  Untersuchung,  so  wird  zwar  in  dem  Grade  der 
Tiefe  der  wissenschaftlichen  Forschung  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit möglich  sein,  zuletzt  aber  immer  etwas  Geheim- 
nissvolles  übrig  bleiben,  was  unserer  Erkenntniss  entgeht. 
Gott  wirkt  auf  den  Menschen  durch  die  Schöpfung  und 
durch  die  ununterbrochene  Leitung  der  Vorsehung.  274)  Diese 
Wirksamkeit  ahnen  und  glauben  wir,  und  wie  wichtig  es 
ist,  dass  das  Christenthum  selber  die  Gleichheit  der  Men- 
schen und  die  Einheit  der  Menschheit  lehrt,  so  abstrahiren 
wir  dennoch  von  dem  Glauben  und  fragen  nur  darnach,  was 
die  Wissenschaft  über  den  Grund  und  das  Wesen  der  na- 
tionalen Verbindung  geben  kann. 

Es  bleibt  also  nur  der  Mensch  und  dessen  Erkenntniss, 
soweit  diese  durch  Sclbsterkenntniss  und  durch  Erkenntniss 
anderer  möglich  ist.  Es  darf  aber  auch  hier  nicht  von  einer 
einzelnen  liichtung  des  Menschen  ausgegangen  werden,  und 
eine  wahre  Erkenntniss  über  die  Nationalität  wird  sich  nur 
daun  heraus8telleu , wenn  die  Forschung  den  Menschen  ganz, 
seine  Sittlichkeit,  Intelligenz  und  physische  Existenz  zu  er- 
fassen sucht,  und  ihr  Resultat  darin  besteht,  dass  die  Na- 
tionalität mit  dem  Gesetz  der  Harmonie  zwischen  jenen  drei 
Elementen  in  Freiheit  und  Ordnung  znsammenstimmt. 


274)  Ballttnche,  Palingenesie , Preface,  III,  16  fg.  Deutsche  Vier- 
teljahrsschrift , LXXXV1II , 97.  Hefftzrr  und  Dollfue  in  dem  Programm  für 
die  Rcvnc  germ.,  unter  dem  Titel:  De  l’esprit  franc.  et  de  l'esprit.  germ. 
Herder , Ideen,  117,  53.  Humboldt , A.v.,  a.  a.  0.,  I,  97.  Laurent,  a.  &.O., 

I,  248,  508. 
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Schon  gleich  im  Anfänge  der  Untersuchung  begegnen 
wir  höchst  verschiedenen  Ansichten  über  Entstehung,  Abstam- 
mung, Arten  u.  s.  w.  der  Menschen,  welche  für  den  Begriff 
der  Nationalität  sehr  einflussreich  sind. 

1)  Vor  allem  kommen  schon  die  verschiedenen  Meinun- 
gen über  das  Verhältniss  der  Menschenart  zu  den  Thieren 
in  Frage.  Für  ganz  besonders  wichtig  aber  wird  es  gehal- 
ten, dass  darüber  ein  noch  nicht  recht  entschiedener  Streit 
besteht,  ob  die  Menschheit  von  einem  einzigen  Paare  habe 
abstammen  können,  oder  ob  sie  von  einer  Mehrheit  ur- 
sprünglicher Paare  abgeleitet  werden  müsse.  27S)  Die  Ver- 
treter der  letztem  Meinung  gehen  wieder  in  Beziehung  auf 
die  Zahl  der  anzunehmenden  Urpaare  wesentlich  auseinan- 
der. Wir  halten  diese  Streitfrage  rücksichtlich  unserer  Auf- 
gabe für  nicht  sehr  erheblich,  weil  zwar  die  Gewissheit  der 
Entstehung  des  ganzen  Menschengeschlechts  aus  einem  einzi- 
gen Urpaare  ein  starker  Beweis  für  die  ursprünglich  wesent- 
liche Gleichheit  der  menschlichen  Natur  sein  würde,  die  An- 
nahme mehrerer  physisch  verschiedener  Urpaare  aber  durch- 
aus nicht  noth wendig  die  Folge  nach  sich  zieht,  dass  ge- 
wisse jetzt  vorhandene,  wenn  auch  noch  so  grosse  physi- 
sche Verschiedenheiten,  z.  B.  der  Haut,  der  Haare,  des 
Körper-,  namentlich  des  Kopfbaues,  auch  irgend  wesentliche 
Verschiedenheiten  der  menschlichen  Natur  mit  sich  bringen 
müssten.  Trotz  der  gegenteiligen  Ansicht  mancher  Autori- 
täten der  Naturwissenschaften  wird  die  Einheit  der  Men- 
scheuart  von  mindestens  ebenso  vielen,  und  zwar  von  den 
grössten  Naturforschern278)  auch  dann  angenommen,  wenn 
sie  nicht  von  einem  Urpaare  ausgehen.277) 

276)  Polt,  a.  a.  0-,  S.  50,  56,  66,  242fg.  Ferrari,  a.  a.  0.,  S.  121. 
Vollgraß,  Erster  Versuch,  II,  29.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  , II, 
170  fg.  Quarterly  Review,  {Nr.  171,  Dec.  1849.  Rougemont , a.  a.  O., 
I,  59  fg.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  II,  146  fg. 

276)  Z.  B.  von  Joh.  Müller,  Prichard,  Linne,  BujJou , A.  und  IR» 
v,  Humboldt,  Halter,  Tholuck,  Darwins  u.s.w.  Anderer  Meinung  sind:  Theophr. 
Paracelsus,  Hughes,  Home,  Karnes,  Hory  de  St.-  Vincent , Virey,  Detervitle, 
Dumoulms,  Rudolphi,  Burdach,  Oken,  Carus  n.  s.  w.  Vgl.  r.  Humboldt,  Kos- 
mos, I,  388. 

277)  Vgl.  noch  Mohl,  Geschichte  der  Literatur,  III,  360  fg.  Jäger , 
0.  H,  Die  Freiheitsichre  als  System  der  Philosophie  (2  Bde.,  Zürich  1860), 
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2)  Bedenklicher  wird  die  Meinungsverschiedenheit  in 
Beziehung  auf  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen, deren  verschiedene,  ursprüngliche  und  unüberwind- 
bare Begabung,  namentlich  bezüglich  ihrer  Perfectibilität 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  und  bezüglich  der  Wir- 
kungen ihrer  Vermischung.  Die  Menschenrassen  werden  bald 
als  verschiedene  Species  desselben  Genug , bald  als  verschie- 
dene Genera  betrachtet,  die  sich  erst  in  mehrere  Specie « 
gliedern.  Es  hängt  dies  natürlich  mit  der  unter  1)  erwähn- 
ten Verschiedenheit  der  Ansichten  zusammen,  und  so  spricht 
man  denn  wol  von  Menschenrassen , welche  die  unmittelbare 
Verbindung  zwischen  dem  Thierreich  und  der  Menschheit 
hersteilen , also  so  niedrig  stehen , dass  sie  sich  kaum  vom 
Thiere  unterscheiden.  Dann  wird  von  höhern  und  höchsten 
Menschenrassen , von  den  besondem  Begabungen  und  Fähig- 
keiten der  einen  und  der  andern  gesprochen  und  der  ange- 
borenen Rasse  die  Bedeutung  beigelegt,  dass  sie  die  Art 
und  den  Grad  der  Perfectibilität  bestimme.  ar#)  Die  Rasse 
erscheint  demnach  als  der  Grund,  warum  sich  ein  Volk  so 
und  nicht  anders,  soweit  und  nicht  weiter  habe  entwickeln 
können  und  müssen.  Dieser  Ansicht  gegenüber  besteht 
jedoch,  durch  wenigstens  nicht  minder  zahlreiche  und  be- 
deutende Autoritäten  vertreten,  die  gerade  entgegengesetzte 
Meinung,  wonach  zwar  ein  geheimnissvolles  göttliches  und 
eigenthündiches  Etwas  in  jedem  Menschen  und  in  den  ver- 
schiedenen Menschenarten  nicht  geleugnet,  dabei  aber  be- 
hauptet wird,  dass  nicht  dieses  das  allein  oder  auch  nur 
vorherrschend , Entscheidende  für  die  Entwickelung  der 
Völker  und  Menschen  sei.  Ueber  diese  entscheide  vielmehr 

I,  173 — 727.  Chambrun,  Du  regim.  parlem.,  S.  255.  J Laurent,  a.  a.  O., 

I,  101;  UI,  403.  Herder,  a.  a.  0.,  I,  218.  Das  Ausland,  1848,  S.  1173. 

278)  Ocbbeau,  a.  a.  0.,I,  349.  Deprez,  Revue  d.d.m.,  1850,  l.  Mai, 
S.  538.  Laurent,  a.  a.  0.,  I,  103,  116.  Votlgraff,  Erster  Versuch,  I,  14; 

II,  2—49,  und  §.  134  fg.,  S.581,  Note  b.  Frankenheim,  a.  a.  O.,  S.  317. 
Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  24.  Pott,  a.  a.  0.,  S.  34  fg.,  109  fg.  Schere,  a.  a.  O., 
1,  21.  Tiedemann,  Das  Hirn  des  Negers.  Bazeton,  a.  a.  O.,  S.  274. 
Undeutlich  oder  doch  wenig  bestimmt  sind  die  Aeusscrungen  bei  Laurent, 
a.  a.  O. , III,  338;  V,  171,  vgl.  mit  I,  267;  V,  504,  548  fg.,  659;  VI,  405. 
Cupont- White,  a.  a.  0.,  S.  320.  Zu  vergleichen  sind  noch  die  Werte  von 
CWier,  Clavel,  Prichard,  Rohmer,  Blunteehli , Poieeonnier,  Ch.  de  Remutat, 
Fortter  u.  s.  w. 
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neben  der  providentiellen  Führung , die  sich  zu  einem  guten 
Theile  auch  in  der  ganzen  Lage  eines  Volks,  in  seinem 
Lande,  Klima  u.  s.  w.ir®)  und  in  den  Folgen  derselben 
sowie  in  seinen  Berührungen  mit  andern  Völkern  manifestire, 
vorzüglich  die  freie  Willensthätigkeit , welcher  sogar  die 
Macht  innewohne,  die  providentielle  ursprüngliche  Eigen- 
thümlichkeit  des  Individuums  und  der  gegebenen  Gesammt- 
situation  einer  Völkerschaft  zu  modificiren.2®0)  Die  Folge 
dieser  Meinungsverschiedenheit  für  den  Begriff  der  Natio- 
nalität besteht  darin,  dass  die  Anhänger  der  erstem  Ansicht 
den  Begriff  der  Nationalität  mehr  oder  minder  entschieden 
mit  der  Rassenverschiedenheit,  die  der  zweiten  Meinung 
dagegen  mit  der  Verschiedenheit  der  statistischen  Situation, 
der  providentiellen  Leitung,  und  ganz  vorzüglich  mit  der 
freien  historischen  Entwickelung  zu  verbinden  suchen.  Es 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  alle  diese  zum  T-heil  glän- 
zend vertretenen  Ansichten  im  einzelnen  zu  prüfen.  Es  ist 
aber  auch  in  der  That  ein  Bedürfniss  hierzu  nicht  vorhan- 
den, da  wir  unsere  eigene  Ansicht  auch  ohne  eine  solche 
detailirte  Prüfung  hinreichend  begründen  zu  können  glauben. 
Wir  gehen  hierbei  vor  allem  von  dem  Satze  aus,  dass,  soll 
die  Nationalität  ein  Begriff  sein , welchem  auf  das  Staats- 
und Völkerrecht  ein  gewisser  gestaltender  oder  principieller 
Einfluss  mit  Fug  einzuräumen  ist,  sie  auch  ein  bestimm- 


279)  Humboldt,  A.  t. , Essai  pol.,  I,  9,  32  fg.,  41,  398.  Förster, 

Werke,  V,  150.  Buckle,  a.  a.  0.,  Till.  1,  Abth.  1,  S.  36,  45,  60,  92,  108, 
129,  148  fg.,  151,  192.  Pott,  a.  a.  0.,  S.  49,  85,  132  fg.,  189.  Poisson- 
nier,  Les  csclaves  tsinganes  (Paris  1855),  S.  13.  Volney,  a.  a.  O.,  S.  200. 
Das  Ausland,  1830,  S.  569,  1833,  S.  845  fg.,  909  fg.  Deutsche 

Vierteljahrsschrift,  1856,  I,  240  fg.;  II,  4.  O/örer,  a.  a.  0.,  I, 
149  fg.  Brasseur  d.  B. , a.  a.  0.,  I,  7.  Vollgraff,  Erster  Versuch,  II, 
§.  105  fg.,  193  fg.,  229;  III,  S.  786,  811.  Zachariae,  Vierzig  Bücher,  II, 
24,  30,  37  u.  s.  w.  Jansen,  K,  Die  Bedingtheit  des  Verkehrs  und  der 
Ansiedelungen  der  Menschen  durch  die  Gestaltungen  der  Erduberfläche 
(Kiel  1861). 

280)  Frantt,  G.,  Vorschule  zur  Physiologie  der  Staaten.  Derselbe, 
Untersuchungen  über  das  europäische  Gleichgewicht,  S.  132,  318  fg.  Tocque- 
ville,  La  Dämoeratie,  I,  144  fg.  Humboldt,  A.,  v.,  a.  a.  O.,  I,  94.  Fer- 
rari, a.  a.  0.,  S.  41  fg.,  97  fg.  Vacherot,  a.  a.  O.,  S.  24. 

Held.  I.  33 
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ter  Ho  griff,  ein  Begriff  sein  müsse,  der  mit  den  Zeugnissen 
der  Geschichte  belegt  und  mit  den  Begriffen  des  Rechts, 
namentlich  des  Staats-  und  Völkerrechts,  in  verwandte  Be- 
ziehung gebracht  werden  kann,  widrigenfalls  demselben  wie 
jedem  mächtig  gewordenen  Irrthum,  Vorurtheil,  jeder  be- 
deutungsvoll gewordenen  schwankenden  Meinung  zwar  nicht 
eine  politische,  wol  aber  jede  staats-  oder  völkerrecht- 
liche Bedeutung  abgesprochen  werden  müsste. 

Dies  vorausgesetzt,  gehen  wir  zur  Begründung  unserer 
eigenen  Ansicht  von  folgenden  Sätzen  aus: 

1)  Das  Wort  Nationalität  gibt  an  und  für  sich  keinen 
festen  Ilaltpunkt.  Der  Mensch  wird  mit  allen  seinen  phy- 
sischen und  geistigen  Eigenschaften  zugleich  geboren,  und 
sein  ganzes  Leben  ist  eine  Entwickelung  seiner  ange- 
borenen Eigenschaften.  Geistiges  und  körperliches  Wesen, 
wie  sie  ihm  in  der  Geburt  gegeben,  bilden  in  unauflöslicher 
Verbindung  die  Grundlage  seiner  Entwickelungen.  Wir  sind 
weit  entfernt,  die  leibliche  Abstammung  und  die  Gesammt- 
lieit  der  Verhältnisse,  in  denen  jemand  geboren  wird,  für 
unbedeutend  zu  erachten , und  wissen  wol , dass  sie  oft  einen 
grossem  Einfluss  auf  die  Entw‘ickelnng  haben,  als  manchem 
wünschenswerth  ist.  Allein  da  der  Mensch  wesentlich  frei 
ist,  so  kann  doch  seine  Entwickelung  nie  allein  auf  einer 
ursprünglichen  Nothwendigkcit,  sondern  sie  muss  zugleich 
und  sollte  überwiegend  auf  seiner  eigenen  freien  Thätigkeit 
beruhen.  Ohne  dieses  hörte  er  auf,  Mensch  zu  sein,  und 
sind  hierin  alle  Menschen  gleich.  Auch  ist  leicht  einzusehen, 
dass  die  Einflüsse  der  Geburt  , wenn  man  sie  mit  Rücksicht 
auf  einzelne  Menschen  betrachtet,  sich  ganz  anders  gestalten, 
als  wenn  man  dabei  ein  ganzes  Volk  im  Auge  hat.  Ais 
charakteristisch  mag  es  angeführt  werden,  dass  die  Englän- 
der, das  in  mancher  Beziehung  freieste  Volk,  ihren  Staat 
am  liebsten  mit  Nation  bezeichnen,  und  wenn  dabei  wol 
auch  an  den  Gegensatz  zu  einem  principiell  monarchischen 
Staate  gedacht  werden  kann,  so  ist  doch  gewiss,  dass  der 
englische  Staat  mehr  denn  ein  anderer  Staat  Europas  als 
das  Werk  der  freien  That  seines  Volks  angesehen  werden 
muss.  In  Frankreich  taucht  das  Wort  Nation  erst  unter 
Ludwig  XV.  auf  und  bezeichnet  die  ersteu  Freibeitsbestre- 


Digitized  by  Google 


Die  Nationalität.  Das  Princip  <1.  Nationalität  n.s.w.  Mä 

bungen  gegen  den  Absolutismus  Ludwig’s  XIV.  *"')  Auch 
sonst  wird  es  als  Rechtsbegriff  oder  zur  Bezeichnung  eines 
Rechtssubjects  nur  gebraucht  , um  ein  Volk  für  die 
freie  Bethätigung  des  politischen  Geistes  an  dem  Gemein- 
wesen zu  belohnen,  und  um  zu  bezeichnen,  dass  unter  einem 
lebendigen  und  lebensfähigen  Einheitsbegriffe  alle  die  Ver- 
schiedenheiten verschwinden  oder  doch  zurücktreten  sollen, 
welche  die  leibliche  Abstammung  und  selbst  die  Sprache  be- 
gründet hat. 

2)  Die  wissenschaftliche  Lehre  von  den  Menschenarten, 
von  ihren  Gründen  und  Folgen,  entbehrt  bisjetzt  aller  und 
jeder  Bestimmtheit.  Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  wenig- 
stens ebenso  viele  und  ebenso  wichtige  Autoritäten  für  die 
Einheit  des  Menschengeschlechts  und  für  die  wesentliche 
Gleichheit  der  Menschen,  wie  gegen  dieselben  sprechen. 
Wollte  man  aber  selbst  eine  nach  Art  und  Mass  verschiedene 
Fähigkeit  der  Nationen  zum  Fortschritt  und  zur  Vervoll- 
kommnung annehmen,  so  fehlt  es  für  eine  solche  Annahme 
nicht  nur  an  der  Basis,  sondern  auch  an  einem  sichern 
Masstabe,  von  welchem  ihr  ganzer  Werth  abhängen  müsste. 
Endlich  aber  würden  andere  oder  selbst  geringere  Fähig- 
keiten noch  keine  Gründe  sein,  um  einer  Nation  das  Recht 
auf  Selbständigkeit  abzusprechen.  Die  Geschichte  beweist, 
dass  Nationen,  denen  man  die  höchste  Begabung  nicht  ab- 
spricht, in  der  Erhaltung  ihrer  Selbständigkeit,  in  der  An- 
erkennung ihres  Rechts  darauf,  mit  und  ohne  eigene  Schuld 
häufig  minder  glücklich  waren,  denn  für  minder  begabt  er- 
achtete Völker,  und  dass  die  Nationalität  ebenso  wenig  der 
Grund  für  die  Erhaltung  der  Selbständigkeit  eines  Volks, 
wie  für  den  Verlust  derselben  gewesen  ist.  2®*)  Haben  wir 
nun  hier  zunächst  die  Nationalität  als  einen  ethnographischen 

281)  Nach  den  Mm.  A'Argemnn  bei  Remutat,  Pol.  Hb. , S.  lld.  Die 
Römer  sprachen  von  ex'ernae  na  t io n es  in  arbirratu.  dirione,  potestato, 
tun i ciliare  <populi  romani,  um  damit  offiriell  die  nichtitalischen  Unter 
thanen  im  Gegensätze  zu  den  italischen  Eidgenossen  und  Stammver- 
wandten, welche  socii  nominiere  Latini  hiessen,  zn  bezeichnen.  S.  Monomen, 
a.  a.  O.,  II,  377  fg.,  392.  Natio  ist  also  anch  ihnen  nicht  populus  und 
bezeichnet  nicht  ein  staatlich  selbständiges  Volk,  sondern  das  Gcgentheil. 

282)  Kein  Volk  hat  seine  physische  Nationalität  90  vollkommen  er- 
halten, und  zwar  selbst  da,  wo  es  ganz  emancipirt  wurde,  wie  das  jüdische. 

33* 
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Begriff,  also  die  physische  oder  niedere  Nationalität  ins 
Auge  gefasst,  so  wollen  wir  doch  sogleich  beifügen,  dass 
es  zwar  geistreich  lautet,  wenn  gesagt  wird,  es  sei  die  Be- 
stimmung der  mit  einer  hohen,  intellectuellen  oder  religiösen 
Mission  für  andere  Völker  betrauten  Nationen,  diesen  glän- 
zenden und  gefährlichen  Ruf  mit  ihrer  Nationalität  zu  be- 
zahlen*ss),  dass  aber,  man  mag  das  Wort  Nationalität  auf- 
fassen wie  man  will,  nicht  die  Vocation  des  Volks,  son- 
dern die  Art,  wie,  und  die  Umstände,  unter  denen  es  sei- 
nen Beruf  erfüllt,  über  den  eigentlichen  Werth  eines  Volks 
und  die  Resultate  seiner  Entwickelung  entscheiden. 

3)  Lässt  man  der  nie  ganz  zu  ergründenden  Vorsehung 
den  ihr  gebührenden  Theil  des  Einflusses,  und  gibt  man  der 
menschlichen  Freiheit  und  ihrer  Verwirklichung  in  der  That 
das  rechte  Mass  der  Einwirkung  auf  die  Entwickelung  der 
Völker,  so  bleibt  immer  noch  eine  Menge  von  charakteristi- 
schen Verschiedenheiten  der  Völker  zu  erklären.  Allein  die 
Ursachen  derselben  werden  sich  bis  zu  einem  hohen  Grade 
der  Vollständigkeit  aus  den  Einflüssen  des  Klimas,  des  Lan- 
des, der  Nahrung,  kurz  aus  den  verschiedenen  statistisch 
geographischen  Elementen,  aus  den  Rückwirkungen  der 
religiösen  und  politischen  Einrichtungen,  der  Berührungen 
mit  andern  Völkern  und  aus  sonst  vielen  Dingen,  welche 
nicht  ohne  freie  That  gedacht  werden  können,  erklären 
lassen,  so  zwar,  dass  für  eine  ursprüngliche,  absolut  be- 
stimmende physische  und  geistige  Anlage  dieser  oder  jener 
Meuschenart  wenig  oder  nichts  übrig  bleibt.  Es  wäre  über- 
haupt ein  eigenthümlicher  Widerspruch , wenn  man  den 
Begriff  der  Nationalität,  der  mit  Bewusstsein  in  der  Ge- 
schichte nie  anders  als  in  Verbindung  mit  einem  erweiterten 
und  oft  irrthümlich  und  unnatürlich  gesteigerten  mensch- 
lichen Freiheitsgefühle  auftritt,  zu  einem  Begriffe  von  uner- 
bittlichem Fatalismus  machen  wollte.  Dieser  Widerspruch, 
der  dem  Christenthum  gegenüber  unbegreiflich  und  einer 
wirklich  christlichen  Gesinnung  auch  unmöglich  erscheint, 


Dennoch  soll  die  politische  und  militärische  Unfähigkeit  der  Semiten  ein 
wesentlicher  Charakterzug  ihrer  Nationalität  sein?  Renan,  a.  a.  O.,  S.  89, 
90,  100. 

983)  Renan,  a.  a.  O.,  S.  131.  . i 
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würde  an  Sinnlosigkeit  nichts  verlieren,  wenn  man  statt  des 
Fatums  eine  von  Zeus  oder  von  Gottesgnaden  gegebene 
absolut  unfreie,  und  doch  nach  Freiheit  und  Selbständigkeit 
drängende  Volksindividualität  setzen  wollte. 

4)  \\  ir  mögen  das  Buch  der  Geschichte  aufschlagen, 
wo  wir  wollen,  so  bestätigt  es  uns,  dass  die  von  ihr  auf- 
gezeichneten  Thaten,  Ereignisse  und  Erscheinungen  nicht 
auf  einer  angeborenen  und  vom  Anfänge  an  nothwendig  be- 
stehenden Verschiedenheit  der  Menschenarten  beruhen.  Will 
man  keinen  Werth  darauf  legen,  dass  hinter  den  ersten  An- 
fängen jeder  Geschichte  viele  Jahrtausende  des  Daseins  der 
Menschen  auf  Erden  liegen  müssen,  und  dass  die  unserer 
Beurtheilung  gegenwärtig  sich  darbietenden  Menschenarten 
nur  das  Product  viel  tausendjähriger  vorgeschichtlicher  Ent- 
wickelungen sind,  so  lehrt  uns  doch  die  Geschichte: 

a)  Dass  schon  bei  der  ersten  und  einfachsten  mensch- 
lichen Verbindung,  bei  der  Ehe,  eine  gewisse  Verschieden- 
heit der  Abstammung  von  seiten  des  Mannes  und  der  Frau 
verlangt  wird.  Das  Princip,  von  welchem  hierbei  ausgegan- 
gen wird,  ist  nicht  die  natürliche  Einheit  oder  Verschieden- 
heit der  Kasse,  sondern  eine  wirklich  vorhandene  politische 
Verschiedenheit  oder  Einheit.  Nicht  die  physische  Gleich- 
heit der  Art  beider  Gatten,  sondern  das  politische  Bündniss 
ist  die  Grundlage  der  Ehegemeinschaft  oder  des  connubium , 
nachdem  man  einsehen  gelernt,  dass  Vertrag  und  Friede  ein 
geeigneteres  Mittel  seien,  Frauen  andern  Stammes  zu  ge- 
winnen, als  Krieg  und  Raub.  Allerdings  hat  der  raßmirteste 
und  vollendetste  materialistische  Despotismus  für  eine  herr- 
schende Familie  oder  Kaste  die  Blutsverwandtschaft  als  Be- 
dingung der  Ehegemeinschaft  mitunter  aufgestellt,  und  die 
Blutschande  mit  dem  Beispiele  der  Götter  und  mit  dem 
eigenen  göttlichen  Ursprung  zu  rechtfertigen  gesucht. 2#4) 
Aber  auch  in  diesen  seltenen  Ausnahmsfällen  ist  es  nicht  die 
Gleichheit  der  Art  an  sich,  die  als  höchstes  physisches 
Gesetz  diese  Erscheinung  erklärt,  sondern  nur  eine  entartete 


284)  Die  Divinisirung  der  Syphilis  bei  den  alten  indischen  Völkern 
von  Centralamerika  ( Hrwsteur  de  Bourb.,  a.  a.  0.,  I,  181  lg.)  ist  auch  nur 
ein  Zeichen,  wie  weit  ein  in  Sinnlichkeit  aufgegaugener  Despotismus  und 
Cnltus  selbst  ein  hochbegabtes  nnd  civilisirtes  Volk  zo  bringen  vermag. 


Digitized  by  Google 


518 


Zwölfter  Abschnitt. 


und  unnatürliche  Politik,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass 
ein  Theil  der  Uunatürlichkeit  solcher  Verbindungen  durch 
die  Polygamie  sich  wieder  aufliebt. 

b)  Dass  cs  nicht  nur  kein  einziges  historisch  bedeuten- 
des unvermisehtes  Volk  je  gegeben , sondern  dass  auch  im 
Gegentheil  alle  geschichtlichen  Völker  Mischvölker  sind.  **•) 
Manchem  kann  es  entgangen  sein,  dass  in  den  monarchischen 
Staaten  aller  Zeiten , namentlich  auchjin  denen  der  Gegenwart, 
die  herrschenden  Dynastien  sehr  häufig  der  Abstammung 
nach,  auch  wenn  dieselbe  nicht  von  den  Göttern  abgeleitet 
wird,  den  von  ihnen  beherrschten  Völkern  nicht  angehören. 
Niemand  aber  kann  überscheu,  dass  nach  dem  Zeugnisse 
der  Geschichte  die  organische  Einheit  im  Staate  und  der 
Friede  zwischen  den  Staaten  oder  überhaupt  zwischen  sou- 
veränen Gemeinwesen  ebenso  wenig  mit  Nothwendigkeit  von 
der  Verwandtschaft,  wie  das  Gegentheil  von  der  Stamm- 
verschiedenheit der  Völker  abhängt.  Oder  hat  es  der  Ab- 
stammung nach  reinere  Völker  gegeben,  als  die  der  Griechen 
nnd  Germanen,  und  welche  Völker  haben  sich  selbst  fürch- 
terlicher durch  die  Fehden  ihrer  selbständigen  Stämme  zer- 
fleischt und  leichter  mit  fremden  Völkern  verbunden,  auch 
gegen  die  nächsten  Stammverwandten,  als  gerade  sie?  Dass 
diese  Erscheinung  mit  einem  angeborenen  Geiste  der  Zwie- 
tracht, der  Theilnng  u.  s.  w.  nicht  genügend  erklärt  werde*86), 
bedarf  nun  keines  Beweises  mehr.  Was  den  Menschen  zu 
jeder  Verbindung  mit  seinesgleichen  bestimmt,  das  ist  die 
Selbsterhaltung  und  die  allseitige  höchste  Selbstentvyickelung. 
Wie  er  diese  auffasst  und  nach  den  Umständen  autfassen 
muss,  so  verbindet  und  isolirt  er  sich  nach  Möglichkeit. 
Darnach  scheidet  er  sich  auch  wol  von  den  natürlichen  Ver- 
wandten und  von  den  Verbündeten,  an  die  er  sich  durch 
freie  That  angeschlossen,  und  verbindet  sich  mit  Nichtver- 
wandten und  mit  seitherigen  Gegnern  je  nach  erkannter 
Nothwendigkeit  und  Tkunlichkeit  enger  und  lockerer,  dauernd 
oder  vorübergehend,  immer  aber  je  nach  der  Beweglichkeit 

286)  „Nam  unius  linquac  uuiusque  moris  regnum  imbecille  et  fragile 
eet“  Pott , a.  a.  O.,  S.  179,  Note.  Watts,  Anthropologie,  I,  42t  fg. 
Dupont- White,  a.  a.  O.,  S.  337.  Laurent,  a.  a.  O.,  II,  278. 

286)  Laurent,  a.  a.  O.,  VI,  161,  166,  nennt  %.  B.  die  Griechen  und 
die  Germanen  „ peuples,  nis  dmses“.  Vgl.  auch  VII,  448. 
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und  Sympathie  der  Verhältnisse  und  Charaktere  iu  schnellem! 
oder  langsamerin  Fluss. 

Die  historischen  Verbindungen  der  Menschen  sind  also 
allein,  weil  das  am  meisten  bestimmte  Object  der  Wissenschaft, 
wenn  sie  den  Begriff  der  Nationalität  finden  will.  Die  Na- 
tionalität ist  demnach  weniger  ein  absolutes  Princip,  als 
vielmehr  ein  historisches  Resultat  und  nur  als  solches  Princip 
für  jede  concrete  menschliche  Verbindung,  welche  und  soweit 
sie  zu  dem  Gefühle  oder  zu  dem  Bewusstsein  ihres  von  an- 
dern selbständigen  Menschen  Verbindungen  geschiedenen  selb- 
ständigen Wesens,  ihrer  eigenen  Individualität,  ihrer  Natur 
als  eines  besondem  auf  die  eigene  Selbsterhaltung  und  auf 
die  Entwickelung  aller  ihrer  Glieder  gerichteten  Gesamint- 
wesens  gelangt  ist.  Gleichviel  ist  die  Grösse,  der  Cultnr- 
stand,  die  Civilisationsstufe  eines  solchen  Volks,  gleichviel 
ob  dasselbe  zur  Auflösung  in  mehrere  selbständige  Volks- 
individuen, oder  zur  Unterdrückung  anderer  neigt.  Die 
Nationalität  als  Rechtsbegriff  kann  nur  gleichbedeu- 
tend sein  mit  geschichtlich  entwickelter  und  wirk- 
lich vorhandener  staatlicher  Selbständigkeit.  Die 
Geschichte  ist  es  aber,  welche  uns  die  allmähliche  Entwicke- 
lung und  Vernichtung  der  Nationalitäten  in  den  Kämpfen 
der  staatlichen  Völker  zeigt. 

In  Wirklichkeit  gibt  es  folglich  ebenso  viele  Nationali- 
täten, als  selbständige  Völker  oder  Staaten  vorhanden  sind, 
neben  welchen  stets  neue  Nationalitäten  auf  streben  und  von 
denen  wol  auch  die  ältern  absterben,  worüber  der  Wille  und 
die  Fälligkeit  der  Nationen,  sich  in  selbständiger  Einheit  zu 
erhalten,  oder  zu  dieser  erst  zu  entwickeln,  historisch  allein 
entscheidet.  Es  können  dabei  durch  die  verschiedenen  Grade 
der  Energie  eines  staatlichen  Volks,  durch  die  Verschieden- 
heit der  organischen  Einigungskraft,  und  durch  die  Collisio- 
nen mit  andern  staatlichen  Völkern  sehr  verschiedene  Wande- 
lungen gedacht  werden.  Gewaltsame  Eroberungen,  innere 
Zersplitterungen  u.  dgl.  vermögen  also  auf  den  wirklichen 
Bestand  eines  staatlichen  Volks  sehr  verschiedene,  bald  er- 
weiternde, bald  verkleinernde,  bald  vereinigende,  bald  zer- 
theilende  Einflüsse  zu  üben:  allein  der  feste  Punkt,  von 
dem  die  Wissenschaft  lediglich  ausgehen  kann,  ist 
und  bleibt  der  Staat,  und  selbst  die  trübsten  und  schwan- 
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keudsten  Zustände  der  Völker  weiden  immer  ihre  Lösung  nur 
in  irgendeiner  festen  staatlichen  Bildung  linden.  Die  inner- 
halb der  Grenzen  eines  Staats  liegenden  absterbenden  oder 
neu  aufkeimenden  Elemente  eigener  Staatenbildungen  sind, 
gleichwie  das  Zusammenstreben  der  in  mehrere  Staaten  zer- 
theilten,  nach  eigener  Gesammtindividualität  dringenden  Ele- 
mente, Kräfte,  welche  mit  dem  Princip  der  Selbsterhaltung 
und  der  Einheit  der  wirklich  bcsteheudeu  Staaten  in  Colli- 
sionen gcrathen  können.  Insofern  sind  sie  für  den  Staats- 
mann Erscheinungen  von  der  grössten  Wichtigkeit;  aber  das 
Werden  und  Vergehen  ist  kein  fertiges  Sein.  Ob  es  dazu 
komme,  darüber  entscheidet  nur  die  Geschichte,  und  bis 
dies  geschehen,  kann  nur  von  den  bereits  gefällten  Entschei- 
dungen der  Geschichte  ausgegangen  werden. 

Die  Nationalität  ist  demnach  nichts  anderes  als  die  ge- 
schichtlich gewordene  staatliche  Selbständigkeit  einer  be- 
stimmten Menschenmasse  2a7),  und  die  Fehler  und  Schwächen 
der  Menschen  und  der  geschichtlichen  Entwickelungen  werden, 
gleich  ihren  Tugenden,  auch  vorzugsweise  die  Fehler  und 
Schwächen  wie  die  Tugenden  der  concreten  Nationalitä- 
ten sein. 

Da  aber,  wo  das  Leben  der  Staaten  sitzt  und  soweit 
dieses  geht,  da  und  soweit  wird  die  Nationalität  die  gesunde 
Lebenskraft  des  Staats  bezeichnen,  der  es  überlassen  blei- 
ben muss,  die  übrigen  Bestandtheile  entweder  sich  organisch 
zu  assiiniliren , oder  auszuscheiden,  oder  endlich,  soweit  es 
noth  thut,  um  der  Selbsterhaltung  willen,  durch  mecha- 
nischen Zwang  festzuhalten.  Die  Art  und  der  Grad  der 
organischen  Staatseinheit  wird  auch  die  Art  und  diu  Kraft 
der  Nationalität  unfehlbar  bestimmen. 


287)  Wir  hatten  diese  Ansicht  schon  in  einem  damals  unbeachtet  ge- 
bliebenen Schriftrhen:  Ueber  die  Nationalität  im  allgemeinen  and  mit 

besonderer  Rücksicht  anf  die  gegenwärtig  in  Deutschland  obschwebenden 
Verhältnisse  (Würzburg  1851)',  dann  aber  aueh  im  ersten  Bande  unsere 
System  des  deutschen  Verfassungsrechts  (Würzburg  1856),  S.  116  fg., 
aufgestellt  und  begründet.  Die  Deutsche  Vierteljahrsschrift,  XCIII,  316, 
auch  Fröbel,  Deutschland,  Oesterreich  und  Venedig  (München  1861),  be- 
sonders S.  40,  und  manche  andere  sprechen  nun  im  wesentlichen  dieselbe 
Ansicht  aus. 
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ZI.  Die  staatsrechtliche  und  völkerrechtliche  Bedeu- 
tung der  Nationalität  insbesondere. 

Es  erhellt  aus  dem  vorstehenden  Begriffe  der  Nationali- 
tät, dass,  wenngleich  der  gegenwärtige  Gebrauch  dieses 
Worts  neuern  Datums 'ist,  und  über  Grund  und  Folgen 
der  Nationalität  die  verschiedensten  Ansichten  erst  in  unsern 
Tagen  nach  praktischer  Anerkennung  streben,  die  Sache 
selbst  doch  so  alt  sein  müsse,  wie  die  Menschheit,  weil  der 
Mensch  ohne  Staat  nicht  gedacht  werden  kann.  Gehen  wir 
nun  zur  Bedeutung  des  Nationalitätsbegriffs  für  das  Staats- 
und Völkerrecht  über,  so  werden  wir  erkennen,  dass  der- 
selbe stets  auf  eine  zweifache  Weisse  aufgefasst  wurde,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  die  Völker  oder  die  Perioden  der 
Weltgeschichte  sich  nicht  dadurch  unterscheiden,  dass  dieser 
Begriff  da  nur  in  der  einen,  dort  nur  in  der  andern  Weise 
aufgefasst  worden  wäre,  sondern  vielmehr  nur  dadurch,  dass 
zu  gewissen  Zeiten,  bei  gewissen  Völkern  oder  in  einigen 
Perioden  der  Geschichte  eines  Volks  die  eine  Auffassung 
des  Begriffs  vorherrschte,  während  in  andern  Zeiten,  bei 
andern  Völkern,  oder  in  gewissen  geschichtlichen  Momen- 
ten eines  Volks  die  andere  Auffassung  überwog. 

Die  zwei  principiell  verschiedenen  Auffassungen  der 
Nationalität  sind  aber: 

1)  Eine  bestimmte  Nation  setzt  sich  selbst  als  einziges 
Princip  und  Ziel  des  gesammten  menschlichen  Daseins,  der 
ganzen  Menschheit  auf  Erden.  Wir  wollen  diese  Auffassung 
einfach  das  Princip  der  Nationalität  neunen. 

2)  Die  Völker  erkennen  ein  gleichberechtigtes,  fried- 
liches, selbständiges  Nebeneinanderbeetehen  einer  Mehrheit 
von  Staaten  als  das  Princip  der  Gesellschaft  in  der  Mensch- 
heit und  zugleich  die  Freiheit  untergeordneter  Gesammt- 
individualitäten  innerhalb  eines  und  desselben  Staats,  soweit 
sie  unbeschadet  der  organischen  Einheit  des  Ganzen  bestehen 
kann,  als  Princip  der  Gesellschaft  im  Staate  grundsätzlich  an. 
Diese  Auffassung  werden  wir  im  weitern  V erlaufe  mit  Priu- 
cip  der  Nationalitäten  bezeichnen. 

Man  hat  das  erstere  Princip  das  der  alten  Welt,  das 
andere  das  christliche  Nationalitätsprincip  genannt.  Wir  ha- 
ben schon  angedeutet,  dass  wir  uns  dieser  Bezeichnung  nicht 
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anschliessen  können,  und  die  nun  folgende  weitere  Entwicke- 
lung w'ird  darthun,  dass  beide  Prineipien  in  der  That  stets 
nebeneinander,  wenn  auch  nicht  bei  demselben  Volke  oder 
in  gleicher  Macht  gegolten  haben,  obgleich  Formen,  Be- 
zeichnungen und  ähnliches  Aussenwerk  zu  manchen  Täu- 
schungen verleiten  können. 

Es  soll  nun  zuerst  das  Princip  der  Nationalität  und  dann 
das  der’  Nationalitäten,  jedes  nach  seinen  staatsrechtlichen 
und  völkerrechtlichen  Begründungen  und  Conscquenzen  ge- 
nauer untersucht  werden. 

Zu  1. 

Das  Princip  der  Nationalität. 

1)  Staatsrechtliche  Bedeutung  des  Princips  der  Natio- 
nalität. 

Nimmt  man  das  Princip  der  Nationalität  nur  in  seiner 
Wirkung  auf  den  concretcn  Staat,  so  bedeutet  es  den  Aus- 
gang des  Staats  von  einer  bestimmten  Nation,  d.  h.  von 
einer  Menschenmenge,  welche  ihrer  gemeinsamen  Abstammung 
bewusst  ist , oder  doch  an  dieselbe  glaubt.  In  diesem  Theile 
der  Bevölkerung  des  Staats  muss  bei  consequenter  Aufrecht- 
haltung des  Princips  der  Nationalität  das  ganze  staatliche 
Leben,  jede  der  staatlichen  Einrichtungen  so  vollständig  den 
Schwerpunkt  finden,  dass  man  sagen  kann,  diese  bestimmte 
Nationalität  sei,  wie  der  Ausgangs-  so  auch  der  letzte  Ziel- 
punkt eines  solchen  Staats.  Eine  weitere  logische  Folge  da- 
von ist,  dass  die  ganze  innere  Politik  eines  derartigen  Staats 
nur  von  jener  Menschenmasse,  die  man  den  herrschenden 
Stamm  nennt,  ausgehen  und  also  auch  nur  nach  jener  Seite 
des  Staats  hin  gravitiren  kann,  welche  als  der  Träger  der 
Lebenskraft  desselben  erscheint.  Weiter  ergibt  sich  hieraus, 
dass  entweder  eine  Nation  jede  Verbindung  mit  einer  andern 
Nation,  die  nicht  eine  organisch  freie,  vermeiden,  beziehungs- 
weise wieder  aufgeben  muss,  oder  dass  sie  gezwungen  ist, 
jeden  Erwerb  oder  jede  Eroberung  an  fremdem  Land  und 
an  fremden  Leuten  sofort  und  immer  mit  brutaler  Gewalt 
niederzuhalten , bis  das  Gedächtniss  oder  doch  die  Kraft  des 
Widerstands  der  fremden  Nationalität  dahin  ist.  Eine  Ver- 
mischung oder  Gleichstellung  einer  andern  Nation  mit  der 
herrschenden  in  dem  Staate  wäre  gleich  einer  Vernichtung 
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der  Reinheit  der  herrschenden  Nationalität,  der  Einheit  der 
Herrschaft,  also  des  Staats  und  seines  Princips.  Unter  Ver- 
hältnissen, in  denen  dieses  Princip  wirklich  herrschte,  wächst 
daher  auch  der  Staat  organisch  nicht  so  sehr  durch  die  Ver- 
grösserung  seiner  Bevölkerung  auf  dem  natürlichen  Wege  der 
Zeugung,  als  vielmehr  dadurch,  dass  er  sich,  und  zwar  auf 
dem  Fussc  der  Gleichheit  und  in  der  Regel  nur  mit  ver- 
wandten Stämmen,  zuerst  eonföderirt.  Abgesehen  von  die- 
sem Falle,  so  ist  der  Krieg  das  Mittel  der  Erweiterung  und 
die  Gewalt  das  Princip,  welches  der  Sieger  nun  gegen  die 
Besiegten  kehrt,  die,  wären  sic  die  Sieger  gewesen,  unfehl- 
bar dasselbe  Princip  auch  auf  ihn  angewendet  haben  wür- 
den. Trotz  der  Unterwerfung  bleibt  also  die  feindselige  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  beiden  Nationen.  Ein  Land  und 
ein  Volk,  dessen  Existenzprincip  seine  eigene,  ungetrübte 
Blutseinheit,  also  derart  ist,  dass  es  sich  isolirt  halten  muss, 
kann,  solange  dieses  Princip  gilt,  nie  organisch  mit  dem 
siegenden  Stamme  verbunden  werden , und  ist  dies  ein  Ge- 
setz, an  welchem  keine  Weisheit  und  keine  Milde  des  Siegers 
etwas  Wesentliches  zu  ändern  vermag.  Trennung  in  den 
wichtigsten  Dingen,  gewaltsame  Einigung  im  materiellen 
Interesse  des  Siegers,  Hass,  Feindschaft  und  Krieg  gegen 
denselben,  offen  oder  heimlich  mit  allen  Mitteln  eines  ver- 
zweifelten Selbsterhaltungstriebs,  das  sind  die  allgemeinen 
Erscheinungen,  in  denen  das  Nationalitätsprincip  staatsrecht- 
lich sich  äussern  muss.  Im  einzelnen  sind  seine  Folgen  an 
vielen  Erscheinungen  des  innem  Lebens  eines  Staats  nach- 
zuweisen, vou  denen  wir  nur  einige  der  auffallendsten  be- 
sonders hervorheben  wollen. 

a)  Bei  wilden  Völkern  legt  man  dem  Einflüsse  des 
Weibes  auf  die  Fortpflanzung  eine  so  geringe  Bedeutung 
bei,  dass  es  fast  gleichgültig  zu  sein  scheint,  woher  die 
Frauen  kommen,  ob  sie  einheimische  oder  fremde,  ob  sie 
frei  oder  unfrei  geboren  sind.  Während  die  Männer  eines 
feindlichen  Stammes  womöglich  alle  niedergemacht  werden, 
schont  man  der  Frauen,  nicht  aus  Menschlichkeit,  sondern 
wegen  des  Bedürfnisses,  und  gefangene  Weiber  entgehen 
der  Opferung  dadurch,  dass  ein  Häuptling  sie  heiratlien  will. 
Sicherlich  hat  das  Princip  der  Reinerhaltung  des  Bluts 
wesentlich  mit  zu  der  Annahme  geführt,  dass  der  Vater  der 
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alleinige  Urheber  des  Kindes  und  die  Mutter  nur  gleichsam 
der  Boden  sei,  in  welchem  der  Same  aufgeht.  Diese  An- 
nahme dient  aber  offenbar  mit  zur  Erniedrigung  des  weib- 
lichen Geschlechts,  und  ist  die  erste  und  naturwüchsigste 
Consequeuz  des  rohen  Nationalitätsprincips.  In  nächster 
Verbindung  hiermit  steht  es,  dass  alle  Kriege  wilder  Völker 
meist  auf  die  Vernichtung  des  Feindes  gerichtet  sind,  um 
auf  diese  Weise  jede  Verbindung,  die  friedlich  organisch 
ohnedem  nicht  möglich  wäre  und  feindlich  mechanisch  noch 
nicht  im  Interesse  des  Siegers  liegt,  abzuschneiden  und  deii 
Sieg  der  glücklichem  Nation  zu  einem  vollständigen  und 
fürder  unanfechtbaren  zu  machen. 

b)  Unter  gewissen  Umständen,  namentlich  bei  zunehmen- 
der Cultur,  scheint  die  Erhaltung  der  besiegten  Nation  trotz 
der  Unmöglichkeit  ihrer  organischen  Verbindung  mit  der 
siegreichen  Nationalität,  als  ein  grösserer  Vorthei],  ja  ge- 
radezu als  ein  Bedürfniss  für  die  letztere.  Aber  das  Prineip 
der  herrschenden  Nationalität  gebietet,  den  Besiegten  jede 
Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  verweigern.  Die  Sklaverei, 
die  man  sonst  dem  fremden  Weibe  gewährte,  wird  nun  aus 
triftigen  Gründen  des  Bedürfnisses  der  Sieger  auch  den 
Männern  des  besiegten  Stammes  gegeben.  Man  schont  sie 
nicht  im  Kriege,  aber  man  opfert  sie  nicht  mehr,  wenigstens 
nicht  alle,  den  siegreichen  Göttern,  und  mit  der  steigenden 
Cultur,  die  unter  solchen  Umständen  mit  einem  tiefem  sitt- 
lichen Verfall  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt,  werden  andere 
Völker  wol  auch  nur  zu  dem  Zwecke  heimgesucht,  um  Sklaven 
zu  gewinnen.  So  ist  die  Sklaverei  eine  logisch  nothwendige 
Folge  des  Principe  der  Nationalität.  Gewinnt  dieselbe  durch 
ihre  Verbindung  mit  dem  ganzen  socialen  und  politischen 
Leben  eines  Volks  selbst  den  Charakter  einer  politischen 
Institution,  so  dauert  der  Kampf  zwischen  der  Sklaven-  und 
Herrennation  so  lange  fort,  bis  entweder  die  Sklaverei  über- 
wunden, oder  die  herrschende  Nation  mit  der  Sklaverei  zu- 
gleich zu  Grunde  gegangen  ist. 

c)  Es  kann  endlich  weder  möglich  noch  nützlich  erschei- 
nen, die  besiegte  Nation  zu  exstirpiren,  d.  h.  physisch  zu 
zerstören,  oder  sie  in  die  Sklaverei  zu  versetzen,  d.  h.  sitt- 
lich und  rechtlich  zu  vernichten.  Sie  bleibt  daher  auch  in 
dem  Besitze  einigen  Kechts;  aber  nur  unter  der  selbstsüch- 
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tigen  Herrschaft  des  Siegers,  dem  sie,  obgleich  angeblich 
frei,  nichtsdestoweniger  zü  dienen  und  zu  gehorchen  ge- 
zwungen ist.  Die  Geschichte  aller  Völker  der  Welt  zeigt 
neben  der  Sklaverei  hierhergehörige  Erscheinungen.  Es  ent- 
steht nun  der  Gegensatz  einer  nur  herrschenden  und  einer 
nur  gehorchenden  Nationalität.  Die  erstere  ist  und  bleibt 
alleiniges  staatsrechtliches  Princip,  und  sucht  sich  natürlich 
mit  aller  Kraft  in  dieser  vortheilhaften  Stellung  zu  erhalten, 
namentlich  durch  den  Ausschluss  der  Ehegemeinschaft  mit 
den  untergeordneten  Stämmen , und  dadurch , dass  diese 
letztem  von  aller  Gemeinschaft  des  öffentlichen  Rechts,  also 
der  Staats  - oder  Bundesgewalt  ausgeschlossen  werden. 

Die  Reihenfolge  der  Erscheinungen,  lauter  natürliche  und 
logische  Consequenzen  des  Princips  der  Nationalität,  zeigt 
demnach  in  einer  gewissen  Richtung  eine  zunehmende  Milder- 
werdung  der  Gegensätze. 

Es  kann  auch  Vorkommen,  dass  ein  und  dasselbe  Volk 
in  verschiedenen  Fällen  das  Princip  der  Nationalität  ver- 
schieden wirken  lässt,  indem  es  einen  feindlichen  Stamm  ver- 
nichtet, einen  andern  in  die  Sklaverei  versetzt,  einen  dritten 
in  irgendein  milderes  Unterordnungsverhältniss  bringt.  In 
den  Fällen  unter  b)  und  c)  ist  sogar  eine  allmähliche  organi- 
sche Verschmelzung  der  verschiedenen  Nationalitäten  mög- 
lich, wobei  es  freilich  sehr  darauf  ankommt,  wie  sich  das 
Nationalitätsprincip  durch  die  herrschenden  religiösen  und 
sittlichen  Anschauungen  modinciren  lässt.  Endlich  muss 
hier  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Fälle  unter  b)  und  c) 
nicht  nur  durch  die  Expansivkraft  eines  Volks  über  fremde 
Völker,  sondern  auch  dadurch  entstehen  können,  dass  Theile 
des  eigenen  Volks  aus  socialen,  religiösen  oder  politischen 
Gründen  allmählich  in  eine  grössere  Abhängigkeit  gerathen. 
Dies  wird  geschehen,  wenn  sich  nach  den  herrschenden  An- 
sichten an  solchen  Theilen  gleichsam  ein  Verfall  der  Natio- 
nalität beurkundet,  oder  wenn  sie  nach  einer  mislungenon 
und  damiedergeworfenen  Empörung  von  dem  siegreichen 
Theile  unter  Nichtbeachtung  der  gemeinsamen  Abstammung 
die  politische  Stellung  einer  geringem  Nationalität  erhalten. 
Ueberhaupt  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  allen  innern  Colli- 
sionen der  Völker,  die  unter  dem  Gesetze  der  Nationalität 
stehen,  die  etwaige  nähere  oder  fernere  Stammverwandtschaft, 
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oder  gar  deren  Mangel  wenig  entscheidend  sind.  Entscheidend 
ist  nur  der  Selbständigkeits  - und  Herrschaftsgedankc,  und  die 
zu  allen  Zeiten  vorkommenden  Verbindungen  innerer  politi- 
scher Parteien  eines  Staats  mit  fremden  beweisen,  dass  überall 
Hass  und  Feindschaft  desto  bitterer  ist,  je  näher  die  Ver- 
wandtschaft der  Kämpfenden. 

2)  Betrachten  wir  nun  das  Prineip  der  Nationalität  in 
dem  von  uns  gegebenen  Sinne  nach  seiner  Bedeutung  für 
das  Völker  rec  ht. 

In  dieser  Richtung  besteht  das  Nationalitätsprineip  in 
der  Behauptung  einer  bestimmten  Nation , dass  sie  allein  zur 
staatlichen  Beherrschung  der  Menschheit  berechtigt  und  be- 
fähigt sei,  weil  diese  Beherrschung  ihr  Bedürfhiss,  und  weil 
sie  nach  ihrer  Meinung  am  besten  dazu  befähigt  ist,  wobei 
es  gleichgültig  erscheint,  ob  sie  diese  Prätention  auf  die  bru- 
tale wenn  auch  divinisirte  Macht,  auf  ein  religiöses  wenn 
auch  nur  durch  brutale  Gewalt  erzwingbares  Gebot,  oder 
auf  den  Besitz  einer  höchsten  die  Hülfe  der  Gewalt  und  des 
Glaubens  nicht  verschmähenden  Intelligenz  gründet.  Die 
Folge  dieses  Princips  ist  im  allgemeinen  die,  dass  der  Be- 
griff eines  Völkerrechts,  d.  h.  der  Begriff  eines  rechtlichen 
Bandes  zwischen  einer  Mehrheit  selbständiger  Völker,  gänz- 
lich fehlt,  wenn  auch  nicht  alles  Gefühl  dafür  geradezu 
abgeht. 

Im  einzelnen  äussert  sich  dieses  Prineip  entweder 

a)  in  einem  hochmüthigen  Ignoriren  fremder  Nationen, 
in  der  Annahme,  dass  es  nicht  der  Mühe  werth,  sich  um 
dieselben  zu  bekümmern,  dass  sie  von  geringerer  Art  und 
jeder  freundlichen  und  gerechten  Rücksicht  unwürdig  seien, 
dass  sie  schlecht  und  unrein  und  jede  Verbindung  mit  ihnen 
erniedrigend,  ansteckend  wirken  müsse,  endlich  in  der  hoch- 
müthigen Fiction,  dass  die  Zeichen  des  Wunsches  einer 
friedlichen  Annäherung  seitens  der  fremden  Völker  als  Unter- 
thänigkeitshuldigungen,  als  Tribute  zu  betrachten  seien;  oder 

b)  in  einem  endlosen  Eroberungsdrange,  der,  ob  er  mit 
den  Waffen  des  Kriegs,  der  Intelligenz  oder  des  Glaubens 
geführt  wird,  doch  immer  auf  nichts  Geringeres  in  seinem 
letzten  Ziele  geht,  als  auf  die  Unterwerfung  der  ganzen 
Menschheit  in  irgendwelcher  Form,  und  der  jeden  Wider- 
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stand  gegen  diese  Tendenz  ohne  weiteres  als  widerrechtlich 
betrachtet  oder  zu  betrachten  vorgibt. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  staatsrecht- 
liche und  die  völkerrechtliche  Auffassung  des  Nationalitäts- 
princips  miteinander  in  der  engsten  Verbindung  stehen.  Ein 
Volk,  welches  die  Nationalität  in  dem  angegebenen  Sinne 
als  staatsrechtliches  Princip  oder  als  Princip  seiner  innem 
Politik  proclamirt,  kann  für  seine  äussere  Politik  kein  ande- 
res Princip  haben,  obgleich  hier  wie  dort  die  concreten  For- 
men nach  den  gegebenen  Bedürfnissen,  Mitteln  und  Um- 
ständen sehr  verschieden  sein  können.  Das  Princip  der  Na- 
tionalität in  seiner  staatsrechtlichen  Anwendung  ist  demnach 
ein  besonderes  Princip  der  staatlich  individuellen  Einheit, 
und  in  seiner  völkerrechtlichen  Anwendung  ein  Princip 
der  Einheit  der  Menschheit,  eine  Art  der  Auffassung  und 
Ausprägung  dieser  erhabenen  Idee , wie  entstellt  und  un- 
natürlich sie  uns  mich  in  dieser  Form  erscheinen  mag.  Als 
Princip  der  Einheit  der  Menschheit  fällt  das  N ationalitäts- 
princip  offenbar  mit  der  Idee  des  Weltstaats  und  zugleich 
mit  der  Idee  des  goldenen  Zeitalters  488)  zusammen,  und 
schliesst  sich  an  eine  weitere  Idee,  an  die  einer  ursprüng- 
lichen, dem  Staate  vorausgegangenen  friedlichen  und  glück- 
lichen Einheit  der  Menschheit  und  der  N othwendigkeit  ihrer 
Wiederherstellung,  an. 

Dass  das  Princip  der  Nationalität  in  dem  eben  ange- 
gebenen Sinne  der  ganzen  alten  Welt  bekannt  war,  erhellt 
aus  Folgendem: 

Die  Aegypter  nannten  sich  Autochthonen 289)  und  hiel- 
ten sich  für  den  Grundtypus  der  Menschen.  Ihre  Hiero- 
glyphensprache identificirt  Aegypten  mit  der  Welt,  die 
Aegypter  mit  der  Menschheit.  Auch  behaupteten  sie  die 

288)  Vgl.  oben  die  Note  223. 

289)  Die  Idee  der  Autocbthonie,  welche  theils  einen  gewissen  histori- 
schen Sinn,  da»  Gefühl  für  eine  lange  Vergangenheit  und  Zusammengehö- 
rigkeit, theils  den  Werth  des  hohen  Alters  des  Besitzes  bezeichnet  und 
oft  mit  den  bekanntesten  geschichtlichen  Thatsachen  im  Widerspruche 
steht,  ist  gleichsam  der  ursprünglichste  Ausdruck  des  territorialen  Ele- 
ment» in  der  selbständigen  menschlichen  Gesellschaft,  und' so  alt  und  weit- 
verbreitet wie  die  Menschheit  selbst. 
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Katholicität  ihrer  Religion,  und  genügen  diese  Züge,  um  die 
mitunter  aufgestellte  Ansicht  zu  widerlegen,  als  ob  unter  den 
grossem  Völkern  des  Alterthums  die  Aegypter  allein  nie  an 
eine  Universalrnonarchie  gedacht  hätten.  China  heisst  bei 
den  Chinesen  die  Welt,  das  Reich  der  Mitte,  und  Europa 
ist  nicht  werth,  von  Mandarinen  beherrscht  zu  werden.  Was 
Indien  betrifft,  so  ist  in  dem  Brahmanismus  und  in  dem 
Buddhismus  dieselbe  Idee  der  Weltbeherrschung  enthalten, 
wie  in  der  Religion  der  Aegypter,  und  war  dem  Heroen- 
zeitalter dieser  Nation  die  Weltherrschaftsidee  nicht  minder 
geläufig  wie  den  grossen  Eroberungsperioden  anderer  Völ- 
ker. Die  Hebräer  sind  das  auserwählte  Volk  und  haben 
von  sich  und  von  ihrem  Jehova  die  Vorstellung,  dass  sie 
allein  zu  herrschen  und  alle  andern  Völker  ihnen  unterthänig 
zu  sein  hätten.  Auch  mit  der  jüdischen  Messiasidee  ist  der 
Gedanke  eines  jüdischen  Weltkönigthums  innig  verbunden 
gewesen.  Die  Perser  beuten  die  zoroastrische  Idee  vom 
endlichen  Siege  des  Ormuzd  zur  Begründung  einer  Welt- 
herrschaftsidee aus.  Der  persische  Grosskönig  nennt  sich 
König  der  Könige.  Persien  hat  keine  andern  Grenzen,  als 
den  Himmel,  und  die  Sonne  erleuchtet  kein  Land,  welches 
nicht  zu  Persien  gehörte.  Die  Meder  leiten  ihren  Namen 
von  dem  Sanskritworte  madja , welches  Mitte  bedeutet  v ah, 
und  wollen  damit  sagen,  dass  nach  ihrer  Meinung  ihr  Land 
der  Mittelpunkt  der  Erde  sei,  von  welchem  alle  Völker  aus- 
gegangen. Den  Griechen  beschreibt  Homer  in  der  ,, Ilias“ 
die  Erde  als  einen  Discus,  umschlossen  von  dem  Ocean.  Die 
Mitte  dieses  Discus  nimmt  Griechenland  ein,  und  wird  da- 
durch gleichsam  zum  Centrum  der  Erde.  Die  Tribüne  und 
die  Philosophie  der  Griechen  sagten,  und  alle  Griechen  glaub- 
ten } es  liege  in  der  Ordnung  der  Natur,  dass  die  Griechen 
über  die  Barbaren,  d.  h.  über  alle  Nichtgriechen,  herrscheu. 
Alexander  aber,  der  humanste  aller  Eroberer,  lässt  sich 
König  aller  Länder  und  des  Weltballs  nennen,  und  selbst 
die  oströmischen  Kaiser  waren  noch  von  der  Weltherr- 
schaftsidee erfüllt.  Die  alten  Mexicaner  glaubten,  dass 
es  ihr  Land  sei,  von  dem  aus  Huitzilopochtli  seine  Herr- 
schaft über  die  vier  Theile  der  Welt  ausdehnen  werde;  und 
was  endlich  Rom  betrifft,  so  darf  nur  an  die  berühmte  For- 
mel „urbs  et  orbis “ erinnert  werden. 
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Merkwürdig  ist  es,  dass  alle  die  angegebenen  Weltherr- 
schaftsideen der  alten  Welt  wenigstens  ursprünglich  eine 
religiös  sittliche  Grundlage  haben,  und  dass  gegen  das  Ende 
des  Alterthums  die  Weltherrschaftsidee,  nachdem  sich  in  und 
durch  Rom  die  Kraft  der  Waffen  und  der  Gewaltsordmmg 
gleichsam  erschöpft  hatte,  einer  philosophischen  Auffassung, 
einer  Art  von  kosmopolitischem  Spiritualismus  Platz  macht. 

Aus  Vorstehendem  erhellt,  dass  der  Begriff  der  Natio- 
nalität wenigstens  in  dem  bisher  behandelten  Sinne  dem  Al- 
terthume  wohlbekannt  war,  und  dass  er,  wie  die  Beispiele 
eines  Alarich,  Geiserich  und  Tchinggiskan290),  die  sich 
alle  für  Instrumente  der  Vorsehung  hielten,  beweisen,  selbst 
bei  den  wildesten  Völkern  wenigstens  als  eine  Art  von  Ge- 
fühl oder  Ahnung  wirksam  werden  musste.  29  *)  Es  erhellt 
aber  zugleich,  dass  sich  an  dieses  Gefühl,  an  diesen  Begriff, 
der  immer  bereits  das  Dasein  eines  einigermassen  staatlich 
organisirten  Volks  voraussetzt,  immer  auch  das  Princip  der 
staatlichen  Beherrschung  und  das  Princip  des  Verhältnisses 
zu  den  andern  Völkern  angeschlossen  hatte. 

Wir  erwähnten  bereits  der  nicht  selten  gemachten  Be- 
hauptung, dass  die  eine  und  ausschliessliche  Nationalität  als 
Princip  des  Staats-  und  des  Völkerrechts  nur  der  alten  Welt 
bekannt,  ja  der  eigentliche  Genius  des  antiken  Staats-  und 
Völkerrechts  gewesen,  und  dieses  noch  bei  denjenigen  Völ- 
kern der  Gegenwart  wirklich  sei,  die  auf  jenem  antiken 
Standpunkte  stehen  geblieben.  Diese  Ausdrucksweise  muss 
vorerst  als  sehr  ungenau  bezeichnet  werden,  denn  das  Na- 
tionalitätsprincip  lässt  weder  ein  Staats-  noch  ein  Völker- 
recht zu.  Ersteres  nicht,  weil  es  nur  die  Geburt  innerhalb  eines 
gewissen  Stammes , nicht  aber  auch  die  menschliche  Persön- 


290)  Laurent,  a.  a.  O.,  VII,  455,  457,  458. 

291)  Auch  die  Araber  hatten  eine  Periode,  in  welcher  aie  durch  Er- 
oberung nach  Weltherrschaft  strebten;  vgl.  Reinaud , Lcs  invasious  des 
Sarraains  en  France  (Paris  1836],  und  heute  noch  glaubt  der  Musel- 
mann, Gott  habe  dem  Mohammed  die  Herrschaft  der  Welt  gegeben.  Wer 
nicht  an  diesen  glaube , sei  Sklave.  Das  höchste  Lob,  welches  der  Gross- 
türke dem  Könige  von  Frankreich  geben  »u  können  glaubte,  war,  dass  er 
ihn  „un  sujet  soumis“  nannte.  Vgl.  über  die  Weltherrschaftsidee  noch: 
OüUlaff,  Das  Leben  des  Tao-Kuang,  S.  47,  60  fg.,  70,  92;  Plutarch,  Tha- 
seus,  Kap.  25;  Döllinger,  a.  a.  0.,  8.  767;  Bohlen,  Das  alte  Indien,  S.  60. 
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licbkeit  als  principiell  für  politische  Dinge  anerkennt;  letz- 
teres nicht,  weil  es  das  friedliche  Nebeneinanderbestehen 
gleichberechtigter  Gesammtindividuen  negirt,  und  eine  recht- 
liche Verbindung  nur  dann  bestehen  kann  und  nur  ebenso 
weit  geht,  w*enn  und  wie  weit  eine  Gleichberechtigung  der 
sich  Berührenden  grundsätzlich  anerkannt  ist.  Wollte  aber 
mit  obiger  Behauptung  gesagt  sein,  dass  die  christlichen 
Völker  das  Princip  der  Nationalität  niemals  im  Sinne  des 
Alterthums  staats-  und  völkerrechtlich  in  Anwendung  ge- 
bracht hätten,  so  ist  dies  historisch  unrichtig  und  philoso- 
phisch wie  praktisch  ebenso  unwahr,  als  wenn  man  be- 
haupten wollte,  dass  die  Nationalität  absolut,  in  jedem 
Sinne  des  Worts,  mit  dem  Christenthum  unverträglich  und 
deshalb  absolut  unanweudbar , verwerflich , ja  auch  nur  ent- 
behrlich sei.  Die  Geschichte  der  christlichen  Völker  zeigt 
uns  das  bisher  geschilderte  sogenannte  unchristliche  Natio- 
nalitiitsprincip  sowol  nach  seiner  staatsrechtlichen,  wie  nach 
seiner  völkerrechtlichen  Anwendung  sehr  häutig  verwirklicht. 
Christliche  Völker  haben  die  Vernichtung  von  oft  gegen 
ihren  Willen  zur  Feindschaft  aufgestachelten  Völkern,  die 
Sklaverei  in  der  härtesten  Form,  und  die  Unfreiheit  in  allen 
denkbaren  Abstufungen  nicht  selten  als  staatsrechtliche  Noth- 
wendigkeit  betrachtet  und  ihre  Institutionen  darnach  einge- 
richtet. Es  gibt  keine  einzige  christliche  Nation  von  selb- 
ständiger geschichtlicher  Bedeutung,  welche  sich  nicht  in 
gewissen  Momenten  ihrer  Geschichte  selbst  als  das  mass- 
gebende Element,  als  Völkerrechtsprincip  angesehen  und 
eine  Art  von  Weltherrschaft  beansprucht  hätte.  Die  Idee 
der  Weltherrschaft,  grossartig  ausgedrückt  in  dem  rö- 
mischen Weltreiche  und  einer  der  wichtigsten  Bestand- 
theile  seines  Nachlasses,  ging  gleichsam  in  einem  doppelten 
Sinne  auf  den  fränkischen  König  und  auf  den  römischen 
Bischof  über.  Von  dem  Frankenreiche  aber  wurde  sie,  ihrer 
weltlichen  Seite  nach , unter  mannichfaltigen  Kämpfen  zuerst 
auf  Deutschland  29i) , und  von  da,  wenigstens  tatsächlich, 
zunächst  auf  Spanien,  dann  auf  Frankreich  und  in  einem 
gewissen  Sinne  zuletzt  auf  England  verpflanzt.  Auch  klei- 


292)  Ficker , J Das  deutsche  Kaiserreich  in  seinen  universellen  und 
nationalen  Beziehungen  (Innsbruck  18G1). 
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nere  Staaten,  wie  Portugal,  die  Niederlande,  Schweden  und 
Polen,  hatten  Augenblicke  der  Erhebung  zum  Weltmachts- 
gedanken, und  unsere  Zeit  iiudet  uns  mitten  in  einem  tita- 
nischen Kampfe  darüber,  ob  die  Weltherrschaft  noch  ferner 
durch  eine  Gesellschaft  von  ebenbürtigen  sieh  gegenseitig 
im  Gleichgewichte  haltenden  Grossmächten  dargestellt  und 
demnach  die  Entscheidung  zwischen  den  fünf  oder  sechs 
Aspiranten  der  Welthegemonie  noch  in  der  Schwebe  ge- 
lassen werden  soll,  oder  ob  Frankreich  zu  einer  definitiven 
Verwirklichung  seiner  unverkennbaren  Weltherrschaftsidee 
gelangen  werde.  Weder  die  französische  Legitimität  noch 
die  französische  Revolution,  weder  die  französische  Politik 
noch  die  französische  Philosophie  jenes  Volks  haben  die  Idee 
einer  Suprematie  ihres  Volks  über  Europa  und  dadurch  über 
die  ganze  Welt  aufgegeben,  und  jede  der  übrigen  Gross- 
mächte hegt,  je  nach  ihrer  Auffassung,  dieselbe  Idee  für 
sich.  So  hing,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  Alexan- 
ders I.  von  Russland  ganzes  Herz  daran,  die  Rolle  eines 
Weltdictators  zu  spielen,  während  sich  niemand  mehr  als  er 
in  dem  Nimbus  des  Liberalismus,  besonders  auch  gegen  un- 
terdrückte Nationalitäten,  gefiel. 

Erinnert  nun  nachgewiesenermassen  eine  grosse  Zahl 
von  geschichtlichen  staats-  und  völkerrechtlichen  Erschei- 
nungen der  christlichen  Aera  an  das  Nationalitätsprincip  der 
nichtchristlichen  Welt , so  ist  doch  unverkennbar,  dass  unser 
Staats-  und  Völkerrecht  in  manchen  wesentlichen  Punkten 
sich  von  dem  der  nichtehristlichen  Völker  unterscheide. 
Dieser  Unterschied  ist,  soweit  es  den  hier  in  Rede  stehen- 
den Gegenstand  betrifft,  namentlich  dadurch  scharf  ausge- 
sprochen, dass  statt  des  Princips  der  Nationalität  das  der 
Nationalitäten  sowol  staats-  als  auch  völkerrechtlich  wenig- 
stens anerkannt  ist. 


Zu  2. 

Das  Princip  der  Nationalitäten. 

Die  hohe  Bedeutung  dieses  Princips  besteht  darin , dass 
jede  demselben  zuwiderlaufende  staatsrechtliche  Institution 
oder  Massnahme,  jeder  demselben  feindliche  Schritt  im  Völ- 
kerverkehr als  eine  Ausnahme  betrachtet  werden  muss,  die 
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sich  nur  durch  einen  wirklichen  oder  doch  geglaubten  Noth- 
stand  rechtfertigen  lasse. 

Dass  das  Princip  der  Nationalitäten  iu  dem  eben  ange- 
gebenen Sinne  wesentlich  auf  dem  Christenthum  beruhe,  er- 
hellt nicht  allein  aus  dem  erst  von  dem  Christenthum  pro- 
clamirtcn*  Princip  der  menschlichen  Freiheit  und  Gleichheit, 
sondern  ist  auch  von  den  bedeutendsten  Autoritäten  aller 
Zeiten  und  Völker  anerkannt.  Als  besonders  charakteri- 
stische und  hierfür  beweisende  Züge  wollen  wir  nur  her- 
vorheben, dass  die  Lehre  der  ersten  Christen  den  meisten 
Anstoss  durch  die  Prätention  erweckte,  den  Judaismus 
sammt  dem  die  ganze  damalige  geistige  Welt  beherrschen- 
den Hellenismus  und  der  Barbarei  in  einem  einzigen  Glau- 
ben aufgehen  zu  lassen;  dass  gerade  die  als  Herrscher  hö- 
her stehenden  römischen  Kaiser  anfangs  die  heftigsten  Ver- 
folger des  Christenthums  waren , während  die  schlechtem 
es  gewähren  liessen ; und  dass  dem  Alterthum  gegenüber  die 
grösste  reformatori8che  That  des  Christenthums  die  war, 
dass  es  das  Evangelium  den  Heiden  wie  dem  auserwählten 
Volke  zufuhrte. 

Die  Macht  des  Cliristenthums , der  einzigen  civilisatori- 
schen  Kraft  im  Anfänge  des  Mittelalters,  in  deren  Händen 
allein  die  Culturreste  der  Vergangenheit,  und  die  gesuude 
Naturkraft  der  germanischen  Völker  zu  einer  neuen  Cultur- 
aera  höherer  Art  herangebildet  werden  konnten,  wuchs  ver- 
hältnissmässig  schnell  zu  solcher  Höhe,  dass  sie  nicht  nur 
den  nationalen  Gegensatz  zwischen  Germanen  und  Romanen 
milderte  und  theilweise  sogar  in  kurzer  Zeit  vernichtete, 
sondern  auch  die  ganze  christliche  Welt  durch  die  Idee  der 
Einheit  im  Glauben  zusammenfasste.  49>) 

Die  Nationalität,  d.  h.  die  charakteristische  Eigenthüm- 
lichkeit  eines  selbständigen , nur  sich  selbst  als  nächsten 
Zweck  erkennenden,  sittlich  sinnlichen  Gesammtwesens,  kommt 
ohnehin  nur  allmählich  und  durch  ähnliche  Gegensätze  zum 
Bewusstsein  und  zu  einer  bewussten  Wirksamkeit,  wie  auch 
der  einzelne  Mensch  erst  durch  eine  Reihe  von  Entwicke- 

293)  Diu  ist  auch  die  Hauptbedeutung  der  Kreutsüge,  von  denen 
man  aber  zugleich  den  Anfang  des  Bewusstseins  der  Verschiedenheit  der 
europäischen  Nationalitäten  datiren  kann. 
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longeu,  die  ihn  mit  andern  in  Gegensatz  bringen,  zur  Er- 
kenntniss  und  Behauptung  seiner  eigenen  besondern  Indivi- 
dualität gelangt.  Aus  dem  mütterlichen  Schose  der  alles  zu 
einer  Einheit  verbindenden  und  darin  beherrschenden  christ- 
lichen Kirche  mussten  also  erst  allmählich  und  unter  man- 
nichfaltigen  Einflüssen  einzelne  verschiedene  Nationalitäten 
sich  entwickeln,  ehe  in  der  christlichen  Aera  von  einem 
Prineip  der  Nationalitäten  die  Rede  sein  konnte.  Ein  ge- 
wisser Gegensatz  hatte  sich  bereits  durch  das  Verhältniss 
zwischen  dem  Orient  und  Occident  herausgestellt.  Allein 
dies  war  nur  der  Gegensatz  des  Verfalls  und  des  Todes 
zum  Fortschritt  und  Leben.  Entscheidend  für  unsere  Frage 
ist  erst  die  Entwickelung  nationaler  Verschiedenheiten  in 
Europa  selbst.  Diese,  historisch  und  statistisch  - ethnogra- 
phisch längst  vorbereitet,  beginnen  natürlich  zuerst  mit  der 
Opposition  gegen  den  weltlichen  Einfluss,  die  weltliche  Herr- 
schaft des  Papstes  und  die  damit  wesentlich  verbundene  Idee 
des  fortgesetzten  römischen  Kaiserthums,  namentlich  des  hei- 
ligen römischen  Reichs  deutscher  Nation.  Frankreich,  die  < 

älteste  Tochter  der  Kirche,  Frankreich,  dessen  Schriftsteller 
theil weise  die  Freiheit  des  Geblüts  ihrer  Nation  von  aller 
germanischen  Zuthat  am  stärksten  verfechten 2M)  und  ge- 
rade den  Katholicismus  mit  der  Ursprünglichkeit  des  fran- 
zösischen Volksgeistes  unauflöslich  verbinden,  Frankreich 
beginnt,  weil  zuerst  zu  einer  gewissen  staatlichen  Reife  ge- 
bracht und  am  nächsten  im  Gegensätze  zu  Rom  und  Deutsch- 
land, zuerst  den  Reigen  der  ihre  nationale  Selbständigkeit 
vindicirenden  Völker , obgleich  es  bei  aller  Opposition  immer 
den  kirchlichen  Zusammenhang  vollkommen  zu  wahren  oder 
doch  mindestens  den  Schein  dieses  Bestrebens  zu  erhalten 
sucht.  Ihm  folgten,  und  zwar  schon  vor  der  Kircheutren- 
nung,  nämlich  schon  in  der  Zeit  der  grossen  Kaiser,  Deutsch- 
land, dann  Spanien,  England  und  die  übrigen  selbständigen 
Völker  Europas;  und  obgleich  die  Reformation  eine  Art  von 
Schlnssteiu  in  dieser  Bewegung  bildete,  und  die  durch  sie 
eingetretenen  Erschütterungen  noch  immer  nachschwingen, 
so  hatte  doch  bereits  zu  der  Zeit,  in  welcher  sie  stattfand, 


294)  Dtprei  in  der  Revue  de#  deux  munde# , Mai  1850,  S.  538.  Auch 
der  gelehrte  Overard  gehört  hierher. 
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das  Selbstäudigkeitsgefühl  einiger  Völker,  und  das  Bewusst- 
sein ihrer  Eigentümlichkeit  und  ihrer  besoudem  Bedürfnisse 
eine  so  hohe  Ausbildung  erlangt,  dass  die  daraus  erwach- 
senden Anforderungen  sich  als  mächtiger  erwiesen,  denn  die 
religiöseu  Sympathien  und  Antipathien.  *,s)  Selbst  des  be- 
ginnenden politischen  Parteiwcseus  und  aller  seiner  Hebel 
bemächtigte  sich,  vermittelst  der  in  allen  Formen  fortschrei- 
tenden Entwickelung  der  freien  Individualitäten  und  der  im- 
mer weiter  um  sich  greifenden  Entbindung  der  Massen , das 
Princip  der  Nationalitäten,  welches  nun  alles  zu  beherrschen 
scheint,  den  einzelnen  in  seinen  angeborenen  Eigenschaften 
und  deren  freier  Entwickelung  das  eigentliche  göttliche  Recht 
erkennenden  Menschen,  die  Gesellschaften  des  Berufs,  des 
Standes,  der  Gemeinde  bis  zur  Kirche  und  zum  Staate  hinauf. 
Seine  höchste  Spitze  findet  es  in  dem  Grundsätze  der  soge- 
nannten Gleichberechtigung  der  Nationalitäten.  Kaum  aber 
ist  diese  erreicht,  oder  vielmehr  kaum  das  Princip  ausge- 
sprochen, so  fällt  man  wieder  von  demselben  ab,  verletzt 
und  negirt  es,  theils  weil  Noth  kein  Gebot  kennt  und  auch 
auf  dem  tiefsten  Grunde  der  Auffassung  des  Alterthums  im- 
mer eine  gewisse  menschliche  Wahrheit  liegt,  die  mit  der 
Menschheit  fortdauert  und  in  ihr  fortwirkt,  theils  weil  die 
Wissenschaft  bei  der  Ungleichheit  der  Fähigkeiten,  welche 
in  concreto  die  verschiedenen  Völker  zeigen,  und  bei  der 
demgemäss  sehr  verschieden  zu  würdigenden  Tendenz  der 
Nationalitäten  eine  absolute  Gleichberechtigung  derselben 
aus  sittlichen  Gründen  nicht  zugeben  zu  können  glaubt. 

Da  die  Fälle  des  Nothstaudes,  welche  einem  Volke  um 
seiner  Selbsterhaltuug  willen  das  Recht  zur  Verletzung  eines 
andern  selbständigen  Volks  geben,  nicht  nur  als  Ausnahmen 
erscheinen , sondern  auch  unmöglich  im  voraus  bestimmt 
werden  köuncn;  da  ferner  z.wischen  sich  gegenseitig  in  ihrer 
Selbständigkeit  anerkannt  habenden  Völkern  von  einer  höher 


295)  Da  diese  Bewegung  im  Mittelalter  vorzüglich  von  den  Fürsten 
ausging,  so  erklärt  es  sich,  warum  in  jenen  Zeiten  der  Nationalgeist  sich 
besonders  in  einer  innigen  Anhänglichkeit  an  die  herrschende  Dynastie, 
and  oft  in  übertriebener  Wohlrednerei  für  die  Person  des  Fürsten  und 
»eine  Prärogative  manifestirte.  D'HaussonuiUe , Histoire  de  la  Rennion  de 
la  Lorraine  u la  France  (4  Thle.,  Paris  1854),  I,  152.  Hallam , Hi- 
stoire constitut.,  Thl.  1,  S.  402,  Note  2. 
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oder  niedriger  gearteten  Nationalität  als  der  Basis  eines 
Rechtsunterscliieds  unter  ihnen  nicht  gesprochen  werden 
kann,  so  haben  wir  hier  nur  zu  untersuchen,  welchen  Ein- 
fluss das  Princip  der  Nationalitäten  in  staats-  und  völker- 
rechtlicher Beziehuug  bei  denjenigen  Völkern  haben  soll,  die 
als  sogenannte  moderne  Culturvölker  auf  einer  ini  wesent- 
lichen gleichen  Stufe  der  europäischen  Civilisatiou  und  mit- 
einander in  einer  Art  von  Staatensystem  sich  befinden. 

1)  Die  staatsrechtliche  Consequenz  des  Princips  der 
Nationalitäten  besteht  im  allgemeinen  darin,  dass  kein  Staat 
den  Gegensatz  einer  herrschenden  und  beherrschten  Klasse 
auf  den  Grund  einer  hauptsächlich  im  Blute  liegenden  Ver- 
schiedenheit durch  entsprechende  Institutionen  darstellen  darf. 
Nach  diesem  Princip  ist  die  Frau  die  freie  Genossin  des 
Mannes,  welcher  Abstammung  sie  auch  sei;  keine  Arbeit 
entehrt,  kein  Beruf  ist  ein  unfreier  und  sehliesst  an  und  für 
sich  von  der  politischen  Stellung  aus;  diese  ist  kein  Monopol 
eines  gewissen  Geblüts,  sie  begründet  unter  denen,  welche 
sie  einnehmen,  keine  besondere  Interessensocietät,  sondern 
sie  beruht  auf  der  Allgemeinheit  und  Gleichheit  der  Rechte 
und  Pflichten,  die  dadurch  zur  Wahrheit  wird,  dass  ihr 
Mass  von  der  Individualität  und  deren  freien  Entwickelung 
ubhängt.  Ein-  und  Auswanderung  sind  der  Hauptsache 
nach  frei;  alle  Theile  des  Landes  und  Volks  erfreuen  sich 
desselben  Rechtsschutzes,  desselben  Antheils  am  politischen 
Leben,  und  die  in  dieser  Beziehung  bestehenden  Verschie- 
denheiten selbst  haben  keinen  andern  Zweck,  als  den,  statt 
einer  unfreien  Gleichmacherei  eine  wahre  freie  Gleichheit 
hervorzubringen.  In  einem  solchen  Staate  gibt  es  also  von 
Rechts  wegen  keine  Parias,  keine  Sklaven,  keine  Heloten, 
keine  privi  ho  in  inen  u.  s.  w.,  und  Zwang,  Unterdrückung 
und  Rechtsunglcichheit  werden  nur  gerechtfertigt  entweder 
durch  die  Noth  der  Selbsterhaltung,  oder  durch  den  solche 
Massregeln  provocirenden  freien  Willen  der  Menschen. 

2)  Die  völkerrechtliche  Consequenz  des  Princips  der 
Nationalitäten  ist,  dass  für  Berührungen  der  Völker  mitein- 
ander das  friedliche  Nebeneinanderbestehen  in  voller  Selb- 
ständigkeit und  Gleichheit  als  Princip  gilt,  und  dass  die 
Verschiedenheit  der  Abstammung,  der  Machtvcrhältnisse  und 
der  nationalen  Eigenthümlichkeit  auf  die  völkerrechtlichen 
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Beziehungen  ohne  bestimmenden  Einfluss  sind.  Was  dann 
ein  Volk  um  seiner  Selbständigkeit  und  Selbsterhaltung  willen 
thun  muss , oder  mit  gutem  Gewissen  thun  zu  müssen  glaubt, 
das  ist,  auch  wenn  es  auf  Kosten  fremder  Existenzen  ge- 
schieht, von  seinem  Standpunkte  aus  ebenso  gerechtfertigt, 
wie  die  Abwehr  von  Seite  des  Gegners.  Bei  Völkern  aber, 
welche  unter  einem  gemeinsamen  höchsteu  Sittengesetze  ste- 
hen, kann,  wenn  dieses  die  Freiheit  und  Gleichheit  der 
Völker  in  Frieden  und  Freundschaft  als  Ideal  aufstellt,  der 
einem  Volke  mangelnde  Wille,  an  seiner  und  seiner  Institu- 
tionen Verbesserung  zu  arbeiten,  ebenso  wenig  eine  Rechtfer- 
tigung für  nichthervorgerufene  Gewaltsäusserungen  gegen 
andere  Völker  sein,  wie  der  Besitz  einer  grossem  physischen 
Macht  eine  Rechtfertigung  für  die  Vergewaltigung  gegen 
den  Schwachem. 


m.  Resultate. 

Wenn  wir  es  nun  versuchen,  die  Resultate  der  vorste- 
henden Ausführungen  in  einige  Hauptsätze  zusammenzu- 
drängen, so  ergibt  sich  zunächst  folgendes: 

1)  Die  Nationalität  ist  das  Product  des  freien  mensch- 
lichen, in  der  Geschichte  sich  bethätigenden  Gesammtwil- 
lens  einer  Mehrheit  von  Menschen,  welche  sich  unter  den 
Einwirkungen  aller  denkbaren  auf  die  Entwickelung  des 
Menschen  einflussreichen  Umstände,  der  pro videntiellen  Lei- 
tung und  gewisser  unerklärlicher,  geistiger  und  körperlicher 
Naturanlagen,  in  den  concreteu  Staatsindividualitäten  allein 
als  eine  bestimmte  historische  Erscheinung  herausstellt.  Die 
Entwickelung  der  Nationalität  hängt  demnach  unauflöslich 
mit  den  Staatenentwickelungcn  zusammen.  Zuerst  kaum  ein 
unbestimmtes  Gefühl,  kann  die  Nationalität  mit  dem  Staate 
oder  im  Gegensätze  zu  ihm  allmählich  zum  Bewusstsein  und 
endlich  zur  begrifilichen  Auflassung  kommen.  Letztere  kann 
unter  verschiedenen  Umständen  so  leidenschaftlich  gesteigert 
werden,  dass  an  die  Stelle  eines  klaren  Nationalbewusstseins 
wieder  nur  ein  wildes  Gefühl  zu  treten  scheint.  Das  Na- 
tionalbewusstsein wird  aber  zu  einer  zerstörenden  und  sich 
selbst  aufreibenden  Leidenschaft  durch  jene  sittliche  Verir- 


Digitized  by  Google 


Die  Nationalität.  Das  Princip  d.  Nationalität  n.  s.  w.  537 

rung  eines  Volks,  vermöge  welcher  es  das  Princip  der  Selbst- 
erhaltung zu  einem  specifisch  nationalen  Egoismus  entarten, 
und  zu  einer  bittern  unversöhnlichen  Feindschaft  gegen  alles 
Fremde  ausschlagen  lässt. 

2)  Das  Princip  der  Nationalität  in  dem  oben  angege- 
benen Sinne  ist  nichts  als  der  äusserste  Communismus,  an- 
gewendet auf  jene  grosse  Gesellschaft,  die  wir  Menschheit 
nennen,  und  deren  einzelne  Glieder  die  staatlichen  Gesammt- 
individuen  sind.  Man  kann  dieses  Princip  auch  bezeichnen 
als  die  unsittliche  Entstehung  des  Princips  der  Einheit  und 
der  staatlichen  Selbsterhaltung,  sowol  in  Bezug  auf  die  in 
seinem  eigenen  Schose  vorhandenen  Verschiedenheiten  und 
sich  regenden  Kräfte,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Berührun- 
gen mit  andern  Staaten. 

3)  Das  Princip  der  Nationalitäten  in  seiner  Wahrheit 
und  Reinheit  endlich  ist  das  Princip  der  freien  organischen 
Einigung  aller  Glieder  des  Staats  im  Staate , und  das  Princip 
des  Friedens  und  der  Freundschaft  aller  Staaten  in  ihren 
wechselseitigen  Berührungen ; ein  Princip,  welches  nur  im 
Falle  eines  wirklichen  Nothstandes  gerechtfertigte  Ausnah- 
men zulässt. 

Die  Nationalität  ist  demnach  ein  realer  Begriff;  sie  ist, 
richtig  oder  falsch  verstanden,  jedenfalls  eine  grosse  Macht; 
für  jeden  einzelnen  Staat  aber  ist  sie  das  Princip  seines  Da- 
seins und  seines  Handelns,  weil  sie  nichts  als  seine  historisch 
entwickelte,  besondere  Individualität  bezeichnet.  Erst  wer- 
dende Nationalitäten  sind  noch  nicht  selbständige  Factoren 
der  Geschichte,  und  solche,  welche  ihre  Selbständigkeit  ver- 
loren haben,  sind  es,  wenigstens  solange  dies  der  Fall,  nicht 
mehr.  Das  Princip  der  Nationalitäten,  als  das  des  orga- 
nisch freien  Staats  und  des  sittlich  rechtlich  geordneten  Ver- 
kehrs der  Staaten  untereinander,  ist  aber  nicht  minder  ein 
reales,  und  beruht  auf  der  höchsten  Sanction,  auf  religiösem 
Glauben,  vernünftiger  Erkenntniss  und  den  wirklichen  ma- 
teriellen Bedürfnissen.  Ein  wahres  Princip  fällt  jedoch  stets 
mit  dem  wahren  Ideal  zusammen,  und  dies,  sowie  alle  Un- 
vollkommenheiten, welche  unvermeidlich  mit  der  historischen 
Entwickelung  und  Existenz  der  einzelnen  Staatsindividuali- 
täten verbunden  sind,  lassen  leicht  erkennen,  dass  das  an- 
gegebene wahre  Princip  zwar  unablässig  zu  verwirklichen 
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gesucht  werden  sollte,  das  in  ihm  liegende  Ideal  aber  nie 
vollständig  erreicht  werden  kann.  Das  Prineip  der  Natio- 
nalitäten in  staatsrechtlicher  Beziehung  ist  nämlich  auch  gleich 
der  vollkommenen  harmonischen  Entwickelung  eines  jeden 
vom  Staate  erfassten  Menschen  nach  allen  Richtungen  seines 
Wesens,  oder,  es  ist  die  freie  organische  Vergesellschaftung 
der  Menschen  in  ihrer  höchsten,  alle  gesellschaftlichen  Rich- 
tungen zusammenfassenden , aber  eigenthümlichen  Einheit. 
In  völkerrechtlicher  Beziehung  endlich  kann  man  das  Prineip 
der  Nationalitäten  zum  Zwecke  der  schärfern  Bezeichnung 
seines  idealen  Charakters  den  unserer  Zeit  anpassendeu 
Ausdruck  für  ein  goldenes,  in  der  Zukunft  liegendes  Zeit- 
alter der  ganzen  Menschheit  nennen. 

In  einer  Zeit,  wie  die  gegenwärtige,  kamt  ein  deutsches 
Werk  nach  einer  eingehenden  Untersuchung  über  das  Weseu 
der  Nationalität  es  unmöglich  unterlassen,  einen  Blick  auf 
das  Verhältniss  Deutschlands  zur  Nationalitätsfrage  zu  werfen 
und  zu  prüfen,  wie  sich  die  Anwendung  der  gefundenen  all- 
gemeinen Resultate  auf  unser  Vaterland  gestaltet. 

Das  deutsche  Volk  ist  das  einzige  den  nichtdeutschen 
Grosstaaten  an  Macht  ebenbürtige  europäische  Volk,  und 
zwar  ein  solches,  welches  einen  der  Eigentümlichkeit  seiner 
Lage,  seiner  Machtverhältnisse  und  seiner  ganzen  geschicht- 
lichen Entwickelung  entsprechenden,  eigenthümlichen,  welt- 
civilisatorischeu  Beruf  hat.  Während  aber  die  Völker  Russ- 
lands, Englands  und  Frankreichs  jedes  einen  hohen  Grad 
staatlicher  Einheit  trotz  der  zwischen  ihnen  bestehenden  Ver- 
schiedenheit der  Regierungsprincipien  erreicht  haben,  ist 
Deutschland  auf  dem  Wege  seiner  historischen  Entwickelung 
erst  bei  einer  Art  von  Conföderation  augekommen.  Die 
deutsche  Staatenverbindung  ist  wenigstens  ihren  Institutionen 
nach  eine  sehr  schwache,  und  hat  diese  Schwäche  ihren 
Grund  theils  in  einer  grossen,  durch  die  Einflüsse  fremder 
Politik  29®)  stets  sorgfältig  genährten  Kraft  des  Stammes- 
particularismus , theils  und  ganz  besonders  in  der  nur  von 
zwei  Staaten  vertretenen  politischen  Expansivkraft  des 

2%)  Ein  Zeugnist»  dafür,  wie  frühe  diese  von  Seite  der  Fremden 
freilich  ganz  natürlichen  Eiaduj.se  beginnen,  s.  bei  Laurent,  a.  &.  O. , VII, 
426,  429. 
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deutschen  Elements,  in  der  sogenannteu  Grossmachtstellung 
von  Oesterreich  und  Preussen,  und  endlich  in  der  nicht- 
deutschen  Eigenschaft  zweier  anderer  Bundesglieder,  Hol- 
lands nnd  Dänemarks.  Ohne  Zweifel  ist  Deutschland  nicht 
nur  in  Beziehung  auf  die  staatliche  Entwickelung  der  ein- 
zelnen verbündeten  Staaten,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die 
Kraft  der  nationalen  Einheitsidee  besonders  seit  etwa  fünfzig 
Jahren  mächtig  fortgeschritten.  Denn  statt  vieler  hunderte 
grösserer  und  kleinerer,  geistiger  und  weltlicher  Territo- 
rien297), wie  sie  zumeist  ohne  eigenthümliehen  Stammes- 
charakter im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  noch  bestanden, 
thatsächlich  sich  als  Staaten  gerirten  und  das  Bfmdniss  mit 
dem  Ausland  im  Interesse  ihrer  Selbständigkeit  nur  zu  oft 
vor/.ogen  298) , ohne  daran  durch  die  Verfassung  des  deut- 
schen Reichs  nach  formellem  Rechte  gehindert  werden  zu 
können,  haben  wir  jetzt  nur  etliche  und  dreissig  Staaten, 
von  denen  wenigstens  die  bedeutendem  einige  nationale  Ei- 
gentümlichkeit repräseutireu,  alle  aber  nothwendig  und  un- 
auflöslich von  Rechts  wegen  miteinander  verbunden  und  an 
jedem  einseitigen  Biindniss  mit  dem  Auslande  gehindert  sind. 
Auch  die  Zahl  der  nichtdeutsehen  Bundesglieder  hat  sich  im 
Verhältniss  zu  den  ehemaligen  nichtdeutschen  Reichsständen 
bedeutend  vermindert,  und  die  allgemeine  staatsbürgerliche 
Freiheit,  die  ihren  Ausdruck  in  dem  nun  fast  ausnahmslos 
über  ganz  Deutschland  verbreiteten  Constitutionalismus , ihre 
Hauptquelle  aber  in  dem  grossartigen  nationalen  Aufschwünge 
der  Freiheitskriege  findet,  hat  die  Macht  der  deutsch -na- 
tionalen Idee  bis  zur  Stunde  in  fortgesetzter  Steigerung  er- 
halten. 

Den  Deutschen  fehlt  gegenwärtig  weder  das  eigene 
nationale  Bewusstsein , noch'  eine  Gesaramtverfassung,  welche 


297)  Ein  Franzose  nannte  die  Verfassung  des  deutschen  Reichs  (auf 
dem  Congress  zu  Raatadt)  eine  „Constitution  gothique“.  Dijk , M.  van, 
Precis  des  negociations  du  Congres  de  Rastadt  (Utrecht  1856),  S.  76,  77. 

298)  Beispiele  schon  aus  dem  12.  Jahrhundert  s.  hei  Abel,  0.,  Kölns 
politische  Bedeutung  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  der  Allgemeinen  Mo- 
natsschrift, 1852,  S.  452,  462.  Eine  Art  von  Rheinbund,  als  schon  im 
Jahre  1658  bestehend,  ist  nachgewiesen  bei  Rühe,  Historische  Entwicke- 
lung des  Einflusses  Frankreichs,  S.  120. 
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die  freie  Entwickelung  der  einzelnen  Nationalitäten  und  be- 
eondern  Stammeseigentbümlichkcitcn  gestaltet,  noch  endlich 
ein  hohes  Mass  der  Achtung  vor  fremden  Nationalitäten. 
Deutschland,  der  wahre  Träger  der  sittlichen  Ideen  unserer 
Zeit,  ist  gerade  jetzt  auch  besonders  der  Träger  der  freien 
Ordnung  und  der  geordneten  Freiheit.  Deutschland  ist  sich 
dieser  Trägerschaft  bewusst,  und  wenn  der  sittliche  Gehalt 
der  Nationalität  den  Werth  derselben  bestimmt,  so  gibt  es 
kein  Volk,  weichesauf  seine  Nationalität  stolzer  sein  dürfte, 
als  das  deutsehe.  Deutschland  ist  durch  seine  Bundesver- 
fassung gerade  das  Gegentheil  einer  unnatürlichen  Centrali- 
sation,  und  besonders  seit  den  letzten  Schritten  Oesterreichs 
gibt  es,  abgesehen  von  einigen  wenigen  unglücklichen  und 
beklagenswertheu  Ausnahmen,  kein  deutsches  Land,  dessen 
Institutionen  nicht  cineu  Grad  von  Freiheit  gewährten,  der 
bei  richtiger  Benutzung  nicht  die  Gegenwart  befriedigen  und 
wegen  der  Zukunft  beruhigen  könnte.  Deutschland  ist  end- 
lich, in  logischer  Consequenz  der  Eigenthfunlichkeit  seiner 
Nationalität  wie  seiner  Institutionen  nach  aussen  hin  nicht 
erobernd.  Es  bedroht  keinen  fremden  Staat,  und  denkt  nicht 
daran,  durch  Gewalt  eine  der  bestehenden  selbständigen  Na- 
tionalitäten zu  unterdrücken. 

Aber  dieser  Zustand , der  schon  an  sich  nicht  ohne  Un- 
vollkommenheiten sein  kann , wird  möglicherweise  durch 
Nachlässigkeit  und  Einseitigkeit  gefahrbringend  für  das 
Ganze  wie  für  alle  einzelnen  Glieder,  und  wer  die  gesammte 
gegenwärtige  Constellation  Europas  betrachtet,  der  kann 
sich  darüber,  dass  Deutschland  seiner  eben  geschilderten  Ver- 
fassung wegen  grosse  Gefahren  bedrohen , keiner  Täuschuug 
hingeben.  Schon  die  Geschichte  des  alten  Griechenlands 
hat  es  bewiesen,  dass  ein  gewisser  höherer  geistiger  Auf- 
schwung allein  die  Selbständigkeit  der  Völker  nicht  verbürgt. 
Dagegen  haben  wir  schon  früher  bemerkt,  dass  wir  nicht 
einsehen , warum  ein  solcher  Aufschwung  an  und  für  sich 
die  staatliche  Selbständigkeit  eines  Volks  gefährden  müsste. 
Eine  innere  Nothwendigkeit  hierfür  besteht  sicher  nicht. 
Die  Verfolgung  sittlicher  Zwecke  setzt  wenigstens  bei  Völ- 
kern die.  Selbstaufopferung  für  andere  Völker  nie  voraus. 
Droht  den  Deutschen  die  Gefahr  der  Verletzung  oder  gar 
des  Untergangs  ihrer  Selbständigkeit,  so  genügt  die  Erkennt- 
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niss  dieser  Gefahr,  um  bei  den  reichlich  vorhandenen  Mitteln 
lie  zu  ihrer  Abwehr  nöthigen  Rüstungen  zu  verwirklichen. 
Würden  die  Deutschen  dieser  Gefahr  unterhegen,  so  wäre 
dies  nicht  die  Folge  eines  besondern  geistigen  Aufschwungs, 
also  einer  sittlichen  Kraft,  sondern  die  einer  geistigen  Läh- 
mung oder  sittlichen  Schwäche.  Behauptet  ein  Volk  für 
sich  die  Eigenschaft  einer  wahrhaft  sittlichen  Culturnation, 
so  muss  es  auch  die  Kraft  der  Selbsterhaltung  besitzen. 
Das  Bewusstsein  der  sittlichen  Nationalität  involvirt  die  Pflicht 
der  Selbsterhaltung  vor  allem.  Wer  ernstlich  die  ganze  Welt 
zum  Vaterlande  hat  oder  haben  will,  hat  gar  kein  Vater- 
land, und  wem  die  energische  und  thatkräftige  Tugend  des 
Patriotismus  fehlt,  dem  mangelt  die  erste  bürgerliche  Tugend; 
denn  das  Vaterland  ist  der  feste  Punkt  in  der  politischen 
Geometrie,  von  dem  aus  allein  für  die  Welt  mit  Erfolg  ge- 
wirkt werden  kann.  Ist  die  staatliche  Selbständigkeit  ein 
kostbares  Gut  für  jeden  Staatsangehörigen,  so  sollte  man 
nicht  vergessen,  dass  die  Götter  den  Menschen  nichts  ohne 
Opfer,  Mühe  und  Arbeit  schenken.  Auch  das  Geschenk 
der  Nationalität  wird  nur  um  diesen  Preis  erworben  und, 
was  noch  schwerer  ist,  erhalten.  Die  Arbeit  der  Völker  ist 
aber  die  Krafteinigung,  deren  lebendige  Bethätigung  nur 
durch  das  fortgesetzte  Opfer  aller  Einzelinteressen  möglich 
erscheint.  Freiheit  und  Ordnung  in  der  Einheit  ist  nicht 
anders  als  durch  ewigen  Kampf  denkbar,  und  man  muss 
auch  dann  den  Kampf  nicht  scheuen,  wenn  man  deshalb 
herausgefordert  wird,  weil  ein  Staat,  ja  eine  ganze  Welt 
dieses  nationale  Streben  nicht  dulden  will.  Was  Deutschland 
und  irgendein  Volk  an  berechtigter  und  lebensfähiger  Na- 
tionalität hat,  ist  nur  auf  diesem  Wege  erworben  und  erhal- 
ten worden.  Edle  Gefühle  und  wohlklingende  Worte  allein 
sind  keine  Objecte  der  Geschichte.  Nur  in  den  schwersten 
Weltkämpfen  ist  die  deutsche  Nationalität  geworden,  was 
sie  ist.  Das  Erbe  unserer  Vorfahren  zu  verschleudern  wäre 
ein  Verbrechen;  es  zu  wahren  und  zu  mehren  ist  nichts 
weiter  als  unsere  Pflicht.  Die  politische  Erkenntniss  beginnt 
wie  jede  Erkenntniss  von  der  Selbsterkenntnis,  d.  h.  von 
der  Einsicht  in  den  eigenthümlichen  Geist  und  Beruf  der 
eigenen  Nation,  und  führt  wieder  auf  Selbsterhaltung  als 
die  erste  Pflicht.  Hierzu  bedarf  es  aber  noch  des  politischen 
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Willens  oder  C harakters.  Ist  die  klare  Erkenntnis«  unserer 
Nationalität  und  ihrer  Berechtigung  mit  der  starken  That 
verbunden,  dann  und  erst  daun  ist  unsere  Nationalität  ver- 
dient und  gesichert.  Denn  wenn  man  nur  um  dasjenige 
ringt,  was  man  als  ein  hohes  Gut  betrachtet,  so  wird  hier 
wiederum  nur  dasjenige  geschätzt,  was  mit  Opfern  errungen 
wurde.  Daher  bewahrt  z.  B.  der  Deutsche  auch  nach  seiner 
Auswanderung  aus  der  Heimat  oft  lange,  noch  ein  warmes 
Herz  für  das  Land  seiner  Geburt.  Aber  seine  eigentliche 
Bürgerkraft  gehört  der  neuen  Heimat,  dem  mühsam  errun- 
genen Vaterlande,  welches  er  sich  aus  den  grossen  und 
mächtigen  Staaten  gewählt  hat,  an,  und  schon  seine  Kin- 
der pflegen  meistens  nichts  mehr  von  jener  Liebe  zu  wissen, 
die  er  noch  über  das  weite  Weltmeer  mit  sich  getragen  hat. 

Wie  wenig  wir  die  Vortheile  der  die  Gesammt Verfassung 
von  Deutschland  kennzeichnenden  Decentralisation  unter- 
schätzen, und  deren  Ueberseheu  seitens  der  deutschen  Völ- 
ker wünschen  können,  so  sehen  wir  doch  ein,  dass  diese 
Decentralisation  auch  ihre  eigenen  von  den  deutschen  Völ- 
kern nicht  zu  unterschätzenden  Gefahren  habe. 

Was  man  immer  unter  Centralisation  und  Decentrali- 
sation verstehe,  jedenfalls  muss  das,  worin  das  Wesen,  die 
Eigentümlichkeit  oder  die  Nationalität  eines  Volks  besteht, 
oder  worauf  die  staatliche  Selbständigkeit  desselben  beruht, 
centralisirt,  d.  h.  einheitlich  organisirt  sein,  und  zwar  stark 
und  mächtig  genug,  um.  jeder  von  innen  oder  von  aussen 
drohenden  Decentralisation  mit  Erfolg  eutgegenzutreten. 
Auch  dies  ist  nur  durch  Arbeit  und  Opfer  möglich,  und 
wer  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Geringere  für  das  Höhere 
hinzugeben,  der  soll  nicht  sagen,  dass  er  das  Höhere  will. 
Der  Mangel  der  ebenerwähnten  Fähigkeit  wird  nicht  dadurch 
ausgeglichen,  dass  man  das  heilige  Wort  der  Freiheit  in 
seiner  Anwendung  auf  verschiedene  Stammesindividualitätcn 
in  den  Mund  nimmt.  Denn  wenn  die  letztem  nur  durch 
die  Selbständigkeit  und  Integrität  des  grossem  Ganzen  be- 
stehen können,  so  müssen  in  wirklichen  Collisionsfällen  die 
Existenzfragen  des  Ganzen  den  Existenzfragen  der  einzelnen 
Theile  Vorgehen.  Auch  die  Achtung  fremder  Nationalitäten, 
das  Princip  ewiger  Defensive,  der  grundsätzliche  Ausschluss 
aller  und  jeder  Expansion  auf  fremde  Kosten,  eine  über- 
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triebene  Friedensliebe  und  der  Mangel  der  Sehlagfertigkeit 
in  der  Mitte  schlagfertiger  Gegner,  das  alles  kann  einem 
Volke  grosse  Nachtheile  bringen.  Eine  übertriebene  Aner- 
kennung des  Fremden  ist,  wenn  nicht  blosses  Vorurtheil, 
nur  dadurch  möglich,  dass  man  sieh  durch  besondere  Opfer 
und  Mühen  eine  ungewöhnliche  Einsicht  in  fremde  Dinge 
verschafft , gerade  hierdurch  aber  das  Einheimische  geringer 
zu  schätzen  fast  unmerklich  verleitet  wird.  Jede  zu  lange 
fortgesetzte  Defensive  hat  eine  demoralisirende  Wirkung  be- 
sonders auf  sanfte,  bescheidene,  friedliebende,  zurückhaltende 
und  selbstgenügsame  Charaktere.  Die  unschlagfertige  Frie- 
densliebe verweichlicht  ihren  Träger,  und  reizt  den  frechen 
Gegner  um  so  mehr,  je  schlechter  sein  Gewissen  ist.  Der 
Mangel  einer  entsprechenden  Expansion  vernichtet  die  Selbst- 
achtung, die  bei  bescheidenen  Naturen  in  der  Regel  schnell 
vergeht,  wenn  sie  nicht  durch  die  Achtung  Anderer  Nahrung 
erhält.  So  erdrückt  die  fremde  Schmarotzerpflanze  den 
Stamm,  der  ihr  Anlehnen  freundlich  gestattete,  und  die 
Muskel  schrumpft  ein,  die  nicht  in  Uebung  bleibt. 

Die  geschilderten  Gefahren,  die  für  Deutschland  wie  für 
jedes  Land  unter  ähnlichen  Umständen  bestehen,  sind  nicht 
zu  vermeiden,  wol  aber  zu  bekämpfen  und  zu  überwinden. 
Es  sind  Gefahren,  die  in  Ländern,  deren  Nationalität  auf 
andern  und  entgegengesetzten  Principien  beruht,  zwar  fehlen, 
aber  durch  andere  Gefahren  reichlich  ausgeglichen  werden. 
So  sind  z.  B.  die  Gefahren  einer  auf  materieller  Uebermacht 
(d.  h.  des  Heeres,  der  Finanzen)  begründeten,  einer  zu  sehr 
centralisirten  und  die  Selbständigkeit  fremder  Völker  mis- 
achtenden  Nationalität  nicht  geringer,  als  die  der  gegen- 
wärtigen Lage  Deutschlands.  Allein  es  handelt  sich  nicht 
darum , was  der  wahrscheinliche  Lauf  der  Entwickelung  der 
chronischen  Uebel  dieses  oder  jenes  europäischen  Staats  der 
Gegenwart  sein  werde,  sondern  nur  darum,  was  in  unsem 
Zeiten  die  Aufgabe  Deutschlands  vom  Standpunkte  der 
richtig  erfassten  Idee  der  Nationalität  sein  müsse? 

Die  Selbständigkeit  und  Selbsterhaltung  eines  Volks 
bängt  nun  aber  nur  zum  Theil  von  ihm  selber,  zum  andern 
Theil  von  seinen  Mitvölkern  ab.  Wäre  es  auch  möglich, 
für  den  völkerrechtlichen  Verkehr  das  Prineip  der  Nationali- 
täten in  dem  obenangegebenen  Sinne  ohne  jede  Rücksicht 
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auf  die  grossem  Verschiedenheiten  der  Machtverhältnisse  als 
ausschliessliche  Norm  zur  Anerkennung  zu  bringen  (was  wir 
für  unmöglich  halten),  so  blieben  stets  zwei  grosse  Kate- 
gorien von  Fällen,  in  denen  trotzdem  die  grössere  Macht 
den  Ausschlag  geben  würde,  während  es  einzig  in  die  Willkür 
des  Mächtigem  gestellt  bliebe,  zur  Beschönigung  seiner  Er- 
oberungssucht einen  derartigen  Fall  nur  zu  fingiren.  Wir 
meinen : 

1)  Wirkliche  Collisionen  zwischen  zwei  Völkern,  welche 
wegen  des  Mangels  eines  Richters  nur  durch  den  Krieg 
oder  durch  dessen  Androhung  entschieden  werden  können;  und 

2)  Nothstände,  in  welche  auch  ein  mächtiger  Staat  ge- 
rathen  kann,  und  die  ihn  zur  Gewaltanwendung  gegen  den 
schwachem  zwingen  können. 

Hätte  Deutschland  nicht  die  Kraft,  solchen  Eventuali- 
täten ohne  Angst  für  seine  Selbständigkeit  entgegenzusehen, 
so  wäre  es  verloren  sammt  der  Mühe,  welche  an  die  Orga- 
nisation einer  unter  jener  Voraussetzung  doch  nicht  aus- 
reichend. mächtigen  Einheit  verschwendet  werden  möchte. 
Aber  Deutschland  besässe  jene  Kraft  in  hinreichendem  Masse, 
und  was  ihm  fehlt,  ist  nur  die  entsprechende  Zusammenfassung 
derselben  zu  einem  einheitlichen  Zusammenwirken,  wann, 
wo  und  wie  es  noth  thut. 

Die  deutschen  Staaten  haben  alle  das  dringendste  und 
jedes  Sonderintercsse  überwiegende  Gesammtinteresse  der 
Selbsterhaltung  eines  jeden  durch  alle  und  aller  durch  jeden ; 
sie  haben  dazu  aber  auch  die  stärksten  Grandlagen  einer 
nationalen  Einheit,  nämlich  die  verhältnissmässig  grosse  phy- 
sische Reinheit  der  Bevölkerung , die  folgenreiche  Eigentüm- 
lichkeit der  statistischen  Lage,  eine  seltene  Gleichheit  der 
Intelligenz  und  Ideen,  und  endlich  die  mehr  als  tausend- 
jährige Gemeinschaft  der  historischen  Entwickelung  und 
Schicksale. 

Wir  haben  schon  hervorgehoben , dass  die  gegenwärtige 
politische  Constellation  Europas  derart  sei,  dass  alle  die- 
jenigen Völker,  von  denen  die  Geschicke  unsere  Welttheils 
überhaupt  und  also  auch  Deutschlands  mit  abhängen,  sehr 
grosse  und  im  Augenblicke  wenigstens  stark  concentrirte 
Staaten  bilden.  Deutschland  allein  entbehrt  dieser  Concen- 
tration,  und  merkwürdigerweise  ist  es  heute  noch  dem  von 
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mancher  Seite  fast  tür  verloren  erklärten  und  bis  auf  den 
Tod  gehetzten,  aus  den  verschiedensten  Nationen  bunt  zu- 
sammengesetzten Oesterreich  leichter  möglich,  eine  öster- 
reichische Armee  von  mehr  als  einer  halben  Million  tüchtigen 
Streitern  der  verschiedensten  Nationalitäten  aufzustellen,  als 
es  Deutschland  möglich  scheint,  eine  deutsche  nationale 
Armee  auf  die  Beine  zu  bringen. 

Den  wirklich  gegebenen  Verhältnissen  gegenüber  liegt 
weder  Trost  noch  Rettung  in  den  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Vortheile  oder  Nachtheile  der  Centralisation,  über 
das  rechte  Muss  derselben , über  ihre  Anwendbarkeit  auf 
Gross-  und  Kleinstaaten,  über  ihre  Dauerhaftigkeit  u.  s.  w. 
Denn  es  ist  gewiss,  dass  um  der  deutschen  Nation  willen 
kein  europäischer  Grosstaat  freiwillig  decentralisiren  und  seine 
etwaigen  Eroberungsgelüste  aufgeben  werde.  Wie  man  aber 
auch  die  deutsche  Vielstaaterei  ansehen  möge,  darüber  kann 
nicht  gezweifelt  werden,  dass  kein  deutscher  Staat,  Oester- 
reich und  Preussen  nicht  ausgenommen,  für  sich  allein,  ohne 
Alliirte,  Frankreich,  dem  centralisirtesten  und  gegenwärtig 
aggressiv  stärksten  Grosstaate,  welcher  es  noch  dazu  ver- 
standen hat , die  übrigen  Grosstaaten  entweder  lahm  zu 
legen  oder  mit  sich  zu  verbinden,  die  Spitze  zu  bieteu. 
Wie  geheim  und  verschlungen  die  Wege  seien,  welche  die 
Politik  der  gegenwärtigen  französischen  Regierung  geht,  sie 
münden,  trotz  aller  Biegungen,  mit  absoluter  Noth Wendig- 
keit in  Deutschland,  und  alle  die  Bewegungen  in  Italien, 
Ungarn , Polen  u.  8.  w.  sind , wenigstens  in  der  Hand  ihres 
Lenkers , nur  Mittel  zur  Eroberung  auf  Kosten  Deutschlands. 
Frankreich  hat  schonungslos  seine  eiserne  Faust  auf  die  kran- 
ken Stellen  eines  jeden  der  übrigen  Grosstaaten  gelegt, 
und  wenn  es  sie  nicht  zwingt,  mit  ihm  durch  dick  und  dünn 
zu  gehen,  so  besass  es  doch  Macht  genug,  zu  bewirken,  dass 
wenigstens  bisher  keiner  derselben  für  sich  allein  oder  mit 
andern  gegen  Frankreich  gehen  wollte.  Der  momentanen, 
verzweifelten  Macht  Frankreichs  gegenüber  hat  jede  der 
übrigen  Grossmächte  genug  zu  thun,  sich  selbst  zu  erhalten 
und  in  ihrem  complicirten  System  keine  Bresche  entstehen 
zu  lassen,  durch  welche  der  stets  lauernde  Feind  bequem 
einzieht.  Zu  ihrer  eigenen  Selbsterhaltung  haben  alle  euro- 
päischen Grossmächte  bereits  das  erste  und  einzige  Mittel 
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aller  grossen  Nationen,  nämlich  das  höchste  Aufgebot  ihrer 
eigenen  Kräfte , in  Anwendung  gebracht.  W as  den  gemein- 
samen Feind  von  ihnen  ubzieht,  das  ist  für  sie  Gewinn,  und 
sie  werden  sicherlich  nichts  thuu,  um  ihn  von  seinem  nicht 
direct  gegen  sie  gerichteten  Wege  ab-  und  direct  auf  sich 
zu  lenken. 

Unter  diesen  Umständen  kann  Deutschland  vorerst,  und 
ehe  es  diejenige  Einigung  seiner  Kräfte  verwirklicht , welche 
seine  gegenwärtige  Verfassung  gestattet,  nicht  hoffen,  sich 
mit  Erfolg  ausserhalb  seiner  eigenen  Grenzen  nach  Alliirten 
umzusehen,  und  was  ganz  Deutschland  nicht  kann,  das 
kann  noch  weniger  irgendein  einzelner  deutscher  Staat  für 
sich  allein.  Ebenso  wenig  kann  Deutschland  hoffen,  durch 
irgendein  Opfer  an  Land  und  Leuten  oder  durch  eine  blos 
äussere  Veränderung  seiner  Institutionen  allein  den  heran- 
ziehenden Sturm  zu  beschwichtigen. 

Was  den  letzten  Punkt  betrifft , so  würde  im  Gcgentheil 
eine  wesentlich  centralisirende  Veränderung  in  der  Ver- 
fassung Gesammtdcutschlands,  ohne  dessen  wahre  lebendige 
Kraft  sofort  und  nachhaltig  zu  steigern,  den  Ausbruch 
des  Sturmes  beschleunigen  und  mit  den  Heeren  Frankreichs 
noch  manche  andere  feindselige  Macht  gegen  Deutschland 
vereinigen.  Was  Deutschland  zunächst  und  vor  allem  noth 
tliut,  ist  demnach  eine  in  der  nöthigen  Schnelligkeit  herzu- 
stellende feste  Verbindung  und  einheitliche  Führung  seiner 
ganzen  möglichst  gut  auszubildenden  und  auszunistenden 
W ehrkraft  zur  Abwehr  nach  aussen , eine  Anforderung,  deren 
Berechtigung  kein  Deutscher  verkennen  wird,  und  die,  wie 
schwer  es  gehe,  befriedigt  werden  muss  und  befriedigt  wer- 
den wird.  Je  schneller  und  in  je  grösserer  Einigkeit  aller 
Fürsten  und  Völker  sie  zu  Stande  kommt,  mit  desto  klei- 
nern Opfern  und  grösserm  Vortheil  wird  es  geschehen.  So 
und  nur  so  werden  die  vereinigten  deutschen  Heere  eine 
lebendige  Mauer  um  Deutschlands  Gauen  bilden,  die  nie- 
mand brechen  wird , wenn  nicht  die  Zwietracht  selber  Bresche 
legt.  Dann  und  innerhalb  dieses  Schutzes  mag  das  deutsche 
Einheitswerk  fröhlich  fortschreiten  mit  dem  freien  geordneten 
Fortschritte  des  einheitlichen  Geistes,  und  wird  es  zunächst 
da,  wo  es  bereits  mit  unwiderstehlicher  Macht  begonnen 
hat,  nämlich  in  den  Verhältnissen  des  allgemeinen  täglichen, 


Digitized  by  Google 


Die  Nati ona lität.  Da«  Princip  d.  Nationalität  u.  e.  w.  547 

normalen  Lebens , des  Verkehrs , des  Processrechts  u.  s.  w. 
So  werden  sieh  dann  schliesslich  auch  diejenigen  Formen 
der  Gesammtverfassung  von  selber  finden , die  den  verän- 
derten Verhältnissen  entsprechen,  so  wird  auch  naturgemäss 
und  nachhaltig  jene  Kraft  entstehen,  welche,  der  Expansion 
bedürftig,  nicht  nur  eine  preussische  oder  österreichische, 
sondern  eine  deutsche  Flotte  schaffen  und  erhalten  kann. 
Zu  diesem  Zwecke  aber  muss  vor  allem  Oesterreich  und 
Preussen  eins  und  deutsch  sein,  jedes  für  sich  und  beide 
zusammen.  Das  deutsche  Element  muss  in  beiden  sich  stark 
genug  zeigen,  tun  nicht  nur  die  nichtdeutschen  Elemente  zu 
leiten , sondern  auch  die  sonderstaatlichen  Interessen  insoweit 
zu  bestimmen,  als  dies  die  Erhaltung  Deutschlands  durch 
Oesterreich  und  Preussen  und  die  Erhaltung  beider  durch 
Deutschland  verlangt.  Dies  wäre  die  rechte  Selbsterhaltung, 
welche  einerseits  durch  zweckmässige  Reform  möglich  er- 
scheint , andererseits  auch  jene  energische  Gewaltsanwendung 
seitens  des  deutschen  Elements  legitimirt,  welche  im  Interesse 
der  Selbsterhaltung  Deutschlands  gegen  widerstreitende  nicht- 
deutsche Elemente  nöthig  werden  würde.  Dann  würden 
auch  Holland  und  Dänemark  keinen  Deutschland  gexährden- 
den  Widerstand  zu  leisten  vermögen  und  dem  Gesetze  der 
Schwere  soweit  nachgeben,  als  es  für  Deutschlands  Integrität 
nöthig  wäre.  Wir  wissen  nicht,  ob  es  so  kommen  wird, 
und  viele  werden  es  bezweifeln,  dass  es  so  kommen  werde. 
Aber  wir  sehen  keine  Unmöglichkeit  ein,  dass  es  so  kommen 
könne,  und  wer  den  Werth  echter  bürgerlicher  Freiheit  und 
die  Bedeutung  eines  unverletzten  Rechtsbodens  und  Reehts- 
sinns  zu  schätzen  versteht , der  muss  mit  uns  hoffen  und 
wünschen,  dass  es  so  kommen  möge. 

In  Beziehung  auf  unsere  Behauptung  über,  dass  Deutsch- 
land nicht  hoffen  dürfe,  durch  ein  Opfer  an  Land  und  Leu- 
ten den  drohenden  Sturm  zu  beschwichtigen,  ist  es  vor- 
züglich die  sogenannte  venetianische  Frage,  welche  uns  zu 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  Veranlassung  bietet.  Diese 
Frage  ist  nach  so  vielen  Seiten  durchgesprochen,  dass  wir 
Längstgesagtes  nioht  wiederholen  wollen.  Von  unserm 
Standpunkte  aus  muss  Venetien  wie  jeder  nichtdeutsche  Be- 
standtheil  eines  deutschen  Staats  vom  deutschen  Elemente 
geleitet  werden,  und  kann  Oesterreich  um  seiner  selbst,  um 
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Deutschlands , um  der  ganzen  Culturweh  willen  auf  keinen 
Theil  seines  Gebiets  freiwillig  verzichten.  Nun  aber  hat 
man  in  der  bekannten  Broschüre  „ Der  Kaiser  Franz  Joseph  I. 
und  Europa“  (Paris  1860)  Oesterreich  den  Rath  gegeben, 
zur  Befriedigung  der  Anforderungen  des  Nationalitätsprin- 
cips  Venetien  an  Piemont  gegen  Entschädigung  abzutreten, 
d.  h.  zu  verkaufen.  Die  Anwendung  des  Kaufs  und  Ver- 
kaufs auf  Land  und  Leute , d.  h.  Territorium  und  Staats- 
angehörige, ist  au  und  für  sich  etwas,  was  allen  Principien 
des  öffentlichen  Rechts  unheilbar  widerstreitet.  Kauf  und 
Verkauf  widerspricht  dem  organischen  Gesetz  der  Vergrösse- 
rung  des  Staats  durch  organische  Assimilation  und  der 
organischen  Verminderung  des  Staats  durch  eine  gleichfalls 
organische  Secretiou.  Ein  derartiges  Privatgeschäft  ist  weder 
mit  dem  Gegenstände,  nämlich  Land  und  Leuten,  noch  mit 
den  Subjecten,  nämlich  Souveränen  freier,  christlicher  Cul- 
turstaaten,  vereinbar.  Lassen  wir  die  nach  unserer  Ansicht 
unbedingt  zu  verneinende  Frage,  ob  durch  einen  solchen 
Verkauf  Oesterreich  respective  Deutschland  wirklich  ent- 
schädigt würden,  und  ob  durch  denselben  auch  nur  vorüber- 
gehend die  drohenden  Stürme  beschwichtigt  werden  können, 
vorläufig  ausser  Ansatz,  so  drängt  sich  uns  doch  folgendes  auf: 

Entweder  hat  Oesterreich  ein  Recht  auf  Venetien;  dann 
darf  es  dasselbe  freiwillig  unter  keiner  Bedingung  abtreten. 
Ein  Nothstand,  welcher  eine  solche  Abtretung  rechtfertigen 
würde,  könnte  nur  dann  angenommen  werden,  wenn  Oester- 
reich nach  gänzlicher  Erschöpfung  aller  Mittel  des  Wider- 
standes nur  um  diesen  Preis  noch  grösseres  Unheil  von  sich 
abzuwenden  vermöchte.  Eine  Abtretung  ohne  diese  Voraus- 
setzung würde  für  die  Zukunft  den  gesammten  Besitzstand 
des  österreichischen  Kaiserstaats  gefährden  müssen.  Liegt 
schon  in  diesen  Momenten  der  vollständige  Beweis,  dass 
die  venetianische  Frage  nicht  blos  eine  österreichische,  son- 
dern im  wahren  Sinne  des  Worts  zugleich  eine  deutsche  sei, 
so  soll  nun  auch  des  andern  denkbaren  Falles  erwähnt  wer- 
den. Man  könnte  nämlich  der  Ansicht  sein,  Oesterreich 
habe  kein  Recht  auf  Venetien. 19#)  Dann  kann  weder  von 

299)  Ein  genügender  Beweis,  dass  Oesterreich  ein  solches  Recht 
nicht  habe,  dürfte  ebenso  wenig  möglich  »ein,  als  ein  befriedigender 
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einer  Abtretung  noch  von  einer  Entschädigung  die  Rede  sein. 
Nach  Analogie  des  römischen  Privatrechts  aber  annehmen 
wollen,  dass  man  auch  eine  fremde  Sache  verkaufen  könne 
und  nur  dafür  Gewähr  leisten  müsse , dass  der  Käufer  die 
Sache  behalten  könne;  beweist  nicht  nur  bis  zur  Evidenz 
den  Unsinn  der  Anwendung  des  Kaufvertrags  auf  solche 
Verhältnisse,  sondern  auch  die  Unverträglichkeit  einer  sol- 
chen Idee  mit  der  Würde  eines  jeden  Staats  und  mit  den 
einfachsten  Grundlagen  einer  jeden  gesunden  Politik. 

Deutschlands  Schwächung  ist,  wie  schon  gesagt,  die 
traditionelle  Politik  Frankreichs,  des  legitimistischen  wie  des 
revolutionären,  des  kaiserlichen  wie  des  republikanischen. 
Diese  Politik,  ob  au  der  Tiber,  in  Gaeta,  in  Polen  und  den 
Douaufürstenthümem,  in  Ungarn  oder  wo  immer,  ob  durch 
Waffengewalt  oder  Diplomatenkünste,  durch  eine  alles  an- 
stiftende und  leitende,  zur  Hülfe  kommende  Nichtintervention 
oder  durch  Verkaufsanträge  verfolgt,  ist,  wir  müssen  es 
sagen,  leider  die  natürliche  Politik  der  französischen  Nation, 
war  es  seit  den  ersten  Tagen  der  Losreissuug  Deutschlands 
vom  Frankenreich,  und  wird  es  ewig  bleiben.  Die  Rheingelüste 
der  französischen  Nation  sind  die  verborgenen  Strebepfeiler 
für  den  Bestand  des  napoleonischen  Kaiserthrons,  und  die  Er- 
oberung der  Rheinlande  ist  der  höchste  und  letzte  Einsatz 
des  napoleonischen  Spiels.  Man  zögert,  ihn  zu  machen: 
abgesehen  von  andern  Gründen,  schon  deshalb,  weil  er  der 
letzte  ist,  und  die  Wogen  des  vaterländischen  Prachtstroms 
haben  sich  noch  nicht  mit  Blut  gefärbt,  weil  sie  auch  den 
Thron  hinwegspülen  könnten,  dessen  festeste  Grundlage  das 
franzmännische  Nationalgelüste  nach  dem  heiligsten  Theile 
der  deutschen  Erde  ist.  Während  das  gegenwärtige  Frank- 
reich zu  drängen  scheint,  ist  es  um  der  Selbsterhaltung  sei- 
nes  gegenwärtigen  Zustandes  willen  zur  Schwächung  aller 
übrigen  weil  nicht  revolutionären  Mächte,  zunächst  aber  der 
Macht  Deutschlands  gedrängt. 

Es  gibt  viele,  welche  in  feiger  Furcht  vor  einer  muthigen 
Tbat  alles  von  einem  Wechsel  in  der  Person  des  französi- 
schen Staatsoberhaupts  erwarten.  Diesen  Thoren,  die  nicht 


Beweis,  wem  dann  ein  derartiges  Hecht  zustehe.  Process  und  L'rtheil 
in  derartigen  Sachen  fallen  nur  der  Geschichte  und  der  Vorsehung  anheim. 
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eimeheu,  dass  Napoleon  Deutschland  bedrohen  muss,  weil 
er  der  Sympathie  der  französischen  Nation  nicht  entbehren 
kann,  wollen  wir  die  Worte  in  das  Gedäehtniss  rufen,  welche 
D einostheues,  der  letzte  Patriot  Athens,  seinen  demorali- 
sirten  Mitbürgern  in  die  Ohreu  donnerte,  als  man  die  Nach- 
richt vom  Tode  Philipp’s  von  Macedonien  erhielt:  „Was 
liegt  euch  daran , ob  er  lebe  oder  ob  er  todt  ist  ? Selbst 
wenn  die  Götter  sich  die  Mühe  gäben,  euch  von  diesem 
Philipp  zu  befreien,  so  würde  euere  Apathie  euch  sofort 
einen  andern  erwecken.“  — Hilf  dir  selbst  und  Gott  wird 
dir  helfen!  das  ist  der  mächtige  Ruf,  der  in  der  gegenwär- 
tigen Stunde  an  die  deutschen  Fürsten  und  Völker  alle  er- 
geht, und  Deutschlands  Einigung  gegen  jede  fremde  Politik 
erscheint  nach  dein  Vorausgegangeuen  nicht  nur  als  die  erste, 
sondern  auch  als  die  gegenwärtig  einzige  und  lediglich  durch 
Deutschland  selbst  zu  realisirende  Selbsterhaltungspolitik. 

Wir  können  es  an  diesem  Orte  nicht  unterlassen,  einen 
besonders  starken  Vorwurf,  der  schon  seit  lange  den  Deut- 
schen vom  Standpunkte  der  Nationalität  aus  gemacht  wird, 
etwas  genauer  zu  untersuchen.  Es  ist  dies  der  Vorwurf  der 
unsinnigsten  Nachäffung  300)  alles  Fremden,  ein  Vorwurf,  der 
6chou  vor  dem  Westfälischen  Frieden  begann  und  seitdem 
immer  häufiger  gehört  wird,  gegenwärtig  aber  namentlich  in 
Verbindung  mit  den  constitutioneilen  Verfassungsformen  und 
der  französischen  Modesucht  301),  früher  dagegen  zwar  auch 


300)  Ruht,  F.,  Historische  Entwickelung  des  Einflusses  Frankreichs 
und  der  Franzosen  auf  Deutschland  und  die  Deutschen  (Berlin  1815). 
Frantz,  C.,  Untersuchungen  über  das  europäische  Qieichgewicht,  S.  411. 
MM , R.r.,  Staatsrecht,  Völkerrecht  u.  s.  w.  (Tübingen  1860),  I,  421. 
Vgl.  auch  /Voosen,  a.  a.  O.,  Thl.  2,  Abth.  1,  S.  79  , 366  , 412  , 423. 
Die  neueste  Schrift  über  diesen  Gegenstand  ist:  Jnutten,  J, , Frankreichs 
Bheingelüste  und  deutsch  - feindliche  Politik  in  frühem  Jahrhunderten 
(Frankfurt  1861). 

301)  Könnet ; „ AUeiuauds,  grauds  admirateurs, 

Bewundernd  haben  sie  sonst  die  Messieurs  verehrt. 

Wie  sie  bewundernd  nun  die  Citoyens  begaffen  ; 

Nie  waren  sie  des  Namens  Deutsche  werth , 

Sie  sind  ja  nichts  als  Franzosenaffen!“ 

Schon  im  15.  Jahrhundert  verspottete  ein  Franzose  in  folgender  Weise 
la  tres  noble  Germaoie  : „Tu  es  comrna  il  peut  sembler,  lächement  es* 
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schon  mit  Rücksicht  auf  die  Modesucht,  zugleich  aber  in 
Verbindung  mit  dem  französischen  Staatsabsolutismus  und 
der  französischen  Leichtfertigkeit,  vernommen  worden  ist. 
Besonders  bitter  werden  diese  Vorwürfe  immer  dartn,  wenn 
sich  Deutschland  in  einer  von  Frankreich  entschieden  be- 
drohten Lage  befindet.  In  solchen  Zeiten  spricht  die  Lei- 
denschaft auf  einmal  laut,  wobei  es  nicht  ausbleiben  kann, 
dass  ihre  Sprache  in  vieler  Beziehung  ungerecht  werde. 

Der  Satz,  dass  die  ßilduugsfahigkeit , die  Culturaiilage 
eiues  Volks  wesentlich  darnach  berechnet  werden  müsse,  iu 
welchem  Grade  es  fähig  ist,  fremde  Cultur  in  sich  aufzu- 
nehmen und  selbständig  zu  verarbeiten,  ist  zwar  alt  und 
unbestritten.  Dennoch  sehen  wir  noch  vorerst  von  demsel- 
ben ab,  weil  er,  da  alles  darauf  ankommt,  was,  wie  mul 
von  wem  aus  der  Fremde  recipirt  wird,  doch  immer  nur  ein 
relatives  Resultat  haben  kann.  Dagegen  behaupten  wir  als 
absolut  begründet  den  Satz,  dass,  selbst  den  besten  patrio- 
tischen Willen  vorausgesetzt,  diejenigen,  welche  die  Absicht 
haben,  einen  schwachen  Nationalgeist  zu  heben,  nicht  gut 
thun,  wenn  sie  ilirem  Volke  stets  einen  Spiegel  Vorhalten, 
in  welchem  cs  sich  nur  als  einen  Affen  erblicken  soll. 
Jedenfalls  erfordert  es  die  Gerechtigkeit,  dass,  wenn  man  . 
schonungslos  die  Schwäche  geisein  will,  man  auch  bereit 
sein  muss,  die  Tugend  nach  Gebühr  anzuerkennen.  Das 
Strafrecht  hat  nur  derjenige,  dem  die  Befugniss  zu  belohnen 
zusteht,  und  die  einseitige  Ausübung  nur  des  einen  dieser 
Rechte  reicht  hin,  ein  Volk  zu  demoralisiren. 


dormi  au  lit  de  inondaine  plaisance,  tu  as  converti  uiainteuant  t&  puia- 
sante  prouesse  en  pesante  paresse,  ton  valoir  et  ta  gloire  en  vouloir  de 
boir,  ton  hoult  los  divin  en  grand  los  de  vin  et  ton  glorieux  empire  se 
decline  de  mal  en  pire.“  Wir  aber  wiederholen  hier,  was  nach  einem 
patriotischen  Gedichte  aus  dem  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  dem  edlen 
Ritter  Prinz  Eugen,  als  Antwort  auf  eine  Klage  des  Duc  de  Villeroy  über 
die  groben  deutschen  Hiebe,  in  den  Mund  gelegt  wird: 

„Auf  diese  Klag’  weiss  ich  sonst  nichts  zu  sagen, 

Als  dass  solang  die  Welt  noch  wird  Franzosen  tragen, 

Kein  Fried'  auf  Erden  sei. 

Wenn  Deutschland  soll  von  euch  die  Nächstenliebe  lernen, 

So  müssen  wir  so  weit  von  selber  uns  entfernen, 

Als  Himmel  und  die  Höll*.  Ich  sage  frei  dabei, 

Das«  niemand  als  der  Deutsch’  für  jetzt  meiu  Nächster  sei.“ 
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Wir  geben  zu,  dass  Deutschland  immer  viel  Fremdes, 
und  zwar  leider  oft  ohne  die  nöthige  Kritik  angenommen 
hat.  Allein  dabei  darf  nicht  übersahen  werden, 

1)  dass  in  der  Nachahmung  fremder  Formen  oft  nichts 
anderes  als  der  Wunsch  der  deutschen  Nation  versteckt  ist, 
auf  diese  Weise  ihre  Gemeinschaft  mit  andern  Völkern  in 
einer  wirklich  allgemeinen  modernen  Culturidee  zu  be- 
thätigen ; 

.2)  dass  für  den  ruhigen  und  umsichtigen  Beobachter 
darüber  kein  Zweifel  sein  kann,  der  wahre  deutsche  Geist 
sei  nicht  nur  nie  in  dieser  fremden  Nachahmung  unterge- 
gangen, sondern  auch,  vielleicht  gerade  durch  diese  Rei- 
bung an  fremden  Formen  schneller,  als  es  sonst  geschehen 
wäre,  zu  deutlichem  Selbstbewusstsein  gelangt; 

3)  dass  eben  dieser  deutsche  Geist  diese  fremden  For- 
men, indem  er  sie  schnell  erfüllte,  auch  sofort  entsprechend 
umgestaltete;  endlich 

4)  dass  der  deutsche  Geist  nicht  nur  Fremdes  recipirte, 
sondern  auch  schöpferisch  und  gestaltend  in  die  Fremde  hin- 
aus sich  expandirte.  302) 

Wer  z.  B.  auch  nur  einigermasseu  mit  der  französischen 
. Literatur  vertraut  ist,  der  muss  erkennen , wie  sehr  dieselbe, 
soweit  sie  dazu  befähigt,  vom  Geiste  der  deutschen  Wissenschaft 
durchdrungen  ist,  ohne  dass  deshalb  das  eigene  Verdienst  der 
französischen  Literatur  überhaupt,  und  besonders  was  die  Form 
betrifft,  in  Abrede  gestellt  werden  soll.  Die  bedeutendem 
französischen  Gelehrten  haben  es  selbst  gern  anerkannt,  wie 
viel  sie  den  deutschen  Universitäten  und  den  Werken  deut- 
scher Wissenschaft  verdanken.  Der  gewöhnliche  Franzose, 
auch  unter  den  Schriftstellern,  kennt  freilich  nur  den  fran- 
zösischen Himmel  und  findet  nur  französisches  Brot  schmack- 
haft. 30*)  Daher  ist  die  unzweifelhafte  [geistige  Einwirkung 


302)  Ueber  (las  Verhältniss  Frankreichs  zur  deutschen  Wissenschaft 
vgl.  St.  Rene-TaiUanther,  Histoire  et  Philosophie  religieu.se , S.  xxvi  fg., 
S.  8 fg. 

303)  Wenn  aber  ein  französischer  Schriftstateller  ( Colin s,  De  la  sou- 
verainetö,  2 Bde. , Paris  1857),  indem  er  einen  andern  Schriftsteller  sei- 
ner Nation  (De  Flotte,  De  la  souverainete  du  peuple)  bekämpft,  den  höch- 
sten Unsinn  seines  Gegners  „des  folies  metapbjsico-allemandes“  (a.  a.  O., 
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Deutschlands  auf  Frankreich  nicht  so  offenkundig  und  ein- 
gestanden, als  dass  die  deutsche  Nation  im  ganzen  sich 
darüber  besonders  erbaut  fühlen  könnte.  Wie  sehr  aber 
namentlich  in  neuester  Zeit  zufolge  der  Nationalitätsmanie 
die  Culturwirksamkeit  des  deutschen  Geistes  im  Westen  wie 
im  Osten,  im  Norden  wie  im  Süden  geleugnet  wird,  und 
wie  grosse  Schuld  hierbei  Deutschlands  Uneinigkeit  und  die 
Unsittlichkeit  und  Schwäche  vieler  Deutschen  im  Auslande 
beigetragen  haben  mag:  für  dqn  leidenschaftslosen  Beurtheiler 
kann  die  ungeheuere  Expansion  des  germanischen  Elements 
nach  allen  Richtungen  der  Windrose  keinem  ernstlichen 
Zweifel  unterliegen,  und  müsste,  wenn  ein  solcher  dennoch 
erhoben  werden  wollte,  gerade  der  starke  in  neuerer  Zeit 
von  allen  Seiten  her  gegen  das  einiger  werden  wollende 
Deutschland  sich  erhebende  Hass  denselben  auf  das  ent- 
schiedenste niederschlagen.  Soviel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass 
in  dem  treuen  Spiegel  der  Deutschen  neben  der  Caricatur 
der  Nachahmung  auch  ein  lichter  die  ganze  civilisirte  Welt 
erfüllender  Genius  steht. 

Wir  wollen  nun  auch  die  unter  1)  bis  3)  als  nicht  zu 
übersehen  angeführten  Punkte  einer  genauem  Prüfung 
unterstellen. 

Es  wurde  im  Verlaufe  dieses  Werks  wiederholt  behaup- 
tet und  bewiesen,  dass  es  zwei  Richtungen  sind,  die,  in 
jedem  Menschen  bei  allen  seinen  Bestrebungen  miteinander 
ringend,  entweder  stets  neu  ausgeglichen  werden  und  auf 
diese  Weise  den  Menschen  vorwärts  bringen,  oder,  unaus- 
geglichen, sich  gegenseitig  so  lange  bekämpfen , bis  die  eine 
die  andere  verdrängt  und  dadurch  den  Menschen  auf  den 
Weg  des  Rückschritts  gebracht  hat.  Wir  meinen  die  Rich- 
tung der  Freiheit,  des  Individualismus,  der  Isolirung  und 

I,  68)  oder  „da  gaümathias  mystique  allemand“  (ebendas.,  S.  84)  nennt, 
so  wissen  wir  nicht,  ob  die  gröbste  und  leichtfertigste  Unwissenheit  oder 
die  lächerlichste  Selbstüberschätzung  es  ist,  was  wir  an  einer  solchen 
Eapectoration  mehr  anstaunen  sollen.  Doch  ! vergessen  wir  nicht,  dass 
Colins  es  ist , der  a.  a.  0. , S.  95,  sagt : „ De  mot  ideal  est  le  masque : de 
l'ignorance  vaniteuse.“  Uebrigens  behalten  wir  uns  für  einen  der  folgen- 
den Bände  vor,  aus  französischen  Schriftstellern  selbst  nachzuweisen,  was 
diese  von  gewissen  Charaktercigenthümlichkeiten  ihrer  eigenen  Nation 
halten. 
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die  der  Beherrschtwerdung , der  Vergesellschaftung,  des  Ge- 
meinlebens : zwei  Richtungen,  die,  wie  früher  bewiesen,  nicht 
nur  für  den  einzelnen  Menschen,  sondern  auch  für  die  mensch- 
lichen Gesanuntwcsen  oder  Staaten  bestimmend  sind. 

Wenn  es  eines  Beweises  bedürfte,  dass  ein  gleichzeitiges 
selbständiges  Nebeneinanderbestehen  mehrerer  und  verschie- 
denartiger Völker  zu  dem  göttlichen  Weltordnungsplane  ge- 
höre, so  -würde  er  vollständig  damit  geliefert  sein,  dass  in 
dem  Geiste  eines  jeden  Volks,  eines  grossen  oder  eines  klei- 
nen, eines  gebildeten  oder  eines  rohen,  nicht  nur  ein  gewisser 
Drang  nach  Unabhängigkeit  und  Isolirung  seiner  Gesammt- 
individualität,  sondern  auch  ein  anderer  Drang  nach  Verbin- 
dung mit  andern  Völkern  besteht;  und  man  kann  sagen,  dass 
die  Völker,  indem  sie  sich  feindselig  abzustossen  scheinen, 
oft  zum  Bewusstsein  ihrer  Gesellschaftlichkeit  und,  indem  sie 
sich  freundlich  zu  verbinden  den  Anschein  haben,  erst  zur 
Erkenntniss  der  sie  voneinander  trennenden  Momente  ge- 
langen. 

Noch  eine  andere  Bemerkung  dürfte  hier  eine  Stelle 
finden.  Je  strenger,  fester,  also  freiheitsbeschränkender  die 
Verfassung  eines  Volks  ist,  desto  weniger  wird  es  geneigt 
sein,  als  ganzes  mit  andern  Völkern  auf  dem  Fusse  der 
Gleichheit  in  eine  grössere  Völkergesellschaft,  in  eine  Völker- 
gerneinde  oder  in  ein  Staatensystem,  in  wahrhaft  freie  Al- 
lianz- und  Bundesverhältnisse  einzutreten.  Umgekehrt  wird 
ein  Volk  desto  leichter  mit  andern  Völkern  solche  Verhält- 
nisse eingehen,  je  mächtiger  im  Innern  desselben  der  Indi- 
vidualismus, die  individuelle  Isolirung  und  je  mehr  von  der- 
selben alle  Schichten  der  Bevölkerung  erfasst  sind.  Auf  die 
Gründe  dieser  Erscheinung  werden  wir  unten  zu  sprechen 
kommen.  Soviel  dürfen  wir  aber  schon  als  gewiss  an- 
nehmen, dass  der  Gesellschaftstrieb  einzelner  Individuen  wie 
ganzer  Völker  ebenso  in  ihrem  eigenen  richtig  verstandenen 
Interesse  liege,  wie  der  Trieb  zur  Isolirung,  und  wenn  man 
immer  wieder  sagt  und  glaubt,  die  Isolirung  der  Völker 
gehöre  zum  Wesen  des  Alterthums,  deren  freie  Vergesell- 
schaftung aber  zum  Wesen  der  christlichen  Zeit,  so  sind  und 
bleiben  wir  entschieden  anderer  Meinung. 

Wir  halten  daran  fest,  dass  Isolirung  und  Vergesell- 
schaftung zwei  von  jedem  Volke  immer  zugleich  verfolgte 
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Kichtungeu  sind.  Geht  die  Wahrheit  dieser  Behauptung 
schon  aus  den  Ausführungen  unter  2)  hervor , so  können  wir 
bei  der  Wichtigkeit  derselben  nicht  umhin,  ihre  Begründung 
noch  auf  einein  andern  Woge  zu  versuchen. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  AJterthum  und  der  christ- 
lichen Zeit  besteht  einmal  darin,  dass  die  Arten  oder  For- 
men sowol  der  Isolirung  als  auch  der  Vergesellschaftung 
zwischen  beiden  wesentlich  verschieden  sein  müssen ; und 
zweitens  darin,  dass  im  Alterthume  manches  isolirend  wirkte, 
was  es  heutzutage  nicht  mehr  thut,  und  dass  heutzutage 
mancher  Grund  der  Isolirung  besteht,  der  dem  Alterthume 
unbekannt  war. 

Die  sogenannte  Isolirung  des  Alterthums  reducirt  sich 
daher  darauf,  dass  demselben  die  nur  unserer  Zeit  ungehö- 
rigen Mittel  einer  innigem  Verbindung  der  Völker  oder  die 
uns  natürliche  Verbundenheit  ihrer  Interessen  fehlte,  und  dass 
die  Noth  der  eigenen  Selbsterhaltung  und  die  Beschränkt- 
heit der  dazu  gegebenen  oder  als  geeignet  erkannten  Mittel 
einen  gewissen  feindseligen  Abschluss  herbeiführte,  oder  dass 
mau  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  für  die  Vergesell- 
schaftung der  Völker  keine  andere  Form  sich  denken  konnte, 
als  eine,  die  mit  der  antiken  Weltherrsehaftsidee  zusammen- 
hing.  Die  angeblich  höhere  Vergesellschaftung  der  Völker 
in  der  christlichen  Aera  besteht  dagegen  nur  darin,  dass  die 
Völker  Verbindungen  viel  leichter  und  die  Völkerinteressen 
inniger  aneinander  gebunden  sind,  dass  das  Bedürfuiss  der 
Selbsterhaltung  heutzutage  in  der  Isolirung  kaum  mehr  ein 
entsprechendes  Befriedigungsmittel  finden  wird,  und  dass  das 
Chri8tenthum  die  Idee  eines  alle  Völker  ccntralisirenden 
Welteinheitsstaats  verwirft. 

Die  Beziehungen  der  Nationen  und  deren  wechselseitiger 
Einfluss  aufeinander  sind  und  bleiben  daher,  in  gleichzeitiger 
Verbindung  mit  deren  Streben  sich  zu  isoliren,  unum- 
gängliche Nothwendigkeit,  und  das,  worauf  für  die  nähere 
Beurtheilung  alles  ankommt,  ist  nur  die  Grundidee  der  Iso- 
lirung und  Vergesellschaftung,  sowie  die  Art  ihrer  Ver- 
folgung , besonders  der  Grad  ihrer  harmonischen  Aus- 
gleichung. 

Es  kann  nun  in  der  That  geschehen,  dass  ein  Volk  so 
sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt  ist  und  durch  die  Umstände 
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sich  so  sehr  mit  dem  Gedanken,  eine  eigene  Welt  für  sich 
zu  bilden,  vertraut  macht,  dass  seine  Beziehungen  zu  andern 
Völkern  entweder  ganz  in  den  Hintergrund  treten,  oder, 
wenn  sie  doch  unvermeidlich  sind,  nur  feindselig  sein  kön- 
nen. Es  kann  aber  auch  der  umgekehrte  Fall  Vorkommen. 
Ist  nämlich  ein  Volk  mit  seiner  eigenen  politischen  Einheit 
entweder  gar  nicht  beschäftigt,  oder  ist  dieselbe  wegen  des 
Mangels  an  einem  allgemeinen  und  thatkräftigen  Sinne  nicht 
leicht  herzustellen,  so  wird  ein  solches  Volk  durch  seine 
einzelnen  Glieder,  seien  es  Staaten  oder  Menschen,  mehr  zu 
Verbindungen  nach  aussen  neigen,  und  das,  was  soeben  als 
eine  Folge  unentwickelter  politischer  Einheit  erschien,  wird 
selbst  wieder  die  Ursache  mangelhafter  einheitlicher  Ent- 
wickelung. 

Uebrigens  kann  dort  die  politische  Einheit  so  unnatür- 
lich verbunden,  so  übel  zusammengefügt  sein,  dass  sie 
sich  im  Falle  einer  Prüfung  schlecht  bewährt,  während  hier 
die  Nationalität  des  noch  nicht  stark  einheitlich  verbundenen 
Volks  möglicherweise  so  rein  und  harmonisch  ist,  dass, 
wenn  die  Zeit  zur  organischen  Entwickelung  der  staatlichen 
Einheit  nicht  abgeschnitten  wird,  diese  gewiss  erfolgt,  die 
Glieder  aber  auch  früher  schon  im  Fall  eintretender  Prüfung 
sich  zu  einer  starken  einheitlichen  Action  befähigt  zeigen. 
Dort  verflüchtigt  sich  schnell  der  imnatürlich  realisirte  Ge- 
danke einer  einzigen  selbständigen  Gesammtindividualität, 
oder  er  unterliegt,  der  organischen  Kraft  entbehrend,  seiner 
eigenen  Aufgabe,  die  er  nicht  zu  lösen  vermag.  Hier  da- 
gegen verschwindet  allmählich  das  schwächere  Element  der 
particulären  Selbständigkeiten,  und  die  natürlich  entwickelte 
Idee  der  höhem  organischen  Einheit  tritt  nach  und  nach  so 
mächtig  hervor,  dass  ihr  jene  Anerkennung  nicht  fehlen 
kann,  durch  welche  sie,  respective  die  sie  vertretende  Nation, 
mit  vollem  Gewicht  auch  für  ihre  eigenen  Interessen  in  die 
Völkergesellschaft  eintreten  kann. 

Die  beiden  äussersten  Punkte,  absolute  Isolirung  oder 
gänzlicher  Mangel  aller  Isolirung,  sind  gleich  unnatürlich. 
Denn  ein  Volk  kann  zwar  Grundsätze  aufstcllen  und  Ein- 
richtungen treffen,  als  wenn  es  allein  auf  der  Welt  wäre, 
und  wohl  pflegt  man  immer  noch  von  einem  Volke  zu  spre- 
chen , wenn  cs  auch  in  alle  möglichen  Völker  übergegangen 
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und  jedes  eigenen  Plätzchens  auf  der  Erde  verlustig  gewor- 
den ist ; allein  durch  solchen  Misbrauch  der  Gewalt  oder 
vulgären  Gebrauch  des  Wortes  „Volk“  wird  kein  richtiges 
politisches  Princip  alterirt,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die 
Gesetze,  welche  zum  Zweck  absoluter  Isolirung  gegeben 
wurden,  ebenso  wenig  gehalten,  wie  derartige  Prätentionen 
auch  nie  durchgeführt  worden  sind.  Völker  dagegen,  welche 
mit  ihrer  staatlichen  Selbständigkeit  auch  die  eigene  Heimat 
verloren  haben,  halten  mitunter  an  ihren  frühem  Eigentüm- 
lichkeiten so  fest,  dass  eine  organische  Verschmelzung  mit 
andern  Völkern  unmöglich  erscheint.  Kann  man  in  einem 
solchen  Falle  noch  immer  von  einem  unvermischten  Volke 
sprechen,  so  muss  man  sich  doch  bewusst  sein,  dass  ein 
solches  Volk  keine  selbständige  Gesammtindividualität  ist 
und  demnach  als  ein  eigener  Factor  der  Geschichte  nicht 
weiter  in  Anschlag  gebracht  werden  kann. 

Wir  haben  es  daher  stets  mit  Völkerindividualitäten  zu 
thun,  welche  die  selbständigen  Träger  der  Ideen  der  Mensch- 
heit in  einer  bestimmten  ihnen  eigenthümlichen  Auffassung 
sind,  und  die  vernünftigerweise  nie  ohne  alle  Berührungen 
mit  ihresgleichen  sein,  sich  aber  sehr  wohl  über  das  rich- 
tige Princip  für  diese  Berührungen  im  Irrthume  befinden 
können. 

Kommen  wir  nun  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  die- 
ser Untersuchung,  nämlich  auf  den  Einfluss,  welchen  fremde 
Völker,  namentlich  Frankreich,  auf  den  Charakter  und  die 
politische  Entwickelung  der  deutschen  Nation  geübt  haben, 
zurück,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  fast  unsere  ganze  poli- 
tische und  staatsrechtliche  Sprache  französisch  ist,  dass  die 
Formen  der  Diplomatie,  der  inuem  Verwaltung  und  der 
Verfassung  bis  auf  die  Leidenschaft  für  geschriebene  Charten 
unmittelbar  und,  wenn  man  nur  auf  den  äussem  Zusammen- 
hang sieht,  zum  guten  Theil  von  jenseit  des  Rhein  gekom- 
men sind,  von  andern  minder  wichtigen  Exportartikeln  fran- 
zösischer Erfindung  zu  geschweigen.  Allein  der  Einfluss  des 
westlichen  Europa  überhaupt  ist  weder  ein  neuer,  noch  hat 
er  sich  blos  auf  das  deutsche  Volk  erstreckt.  Der  ursprüng- 
liche Ausgangspunkt  für  die  ganze  moderne  europäische  Ci- 
vilisation  ist  Rom  und,  durch  ihre  Verbindung  mit  Rom,  die 
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fränkische  Monarchie.  Das  Christenthuui  und  die  ganze 
Culturerrungenschaft  des  Altertbums  kamen  nur  auf  diesem 
Wege,  direct  oder  indirect,  zu  allen  Völkern  germanischer 
Abkunft  und  erst  durch  ihre  Vermittelung  zu  den  Slawen. 
Es  ist  daher  nichts  natürlicher,  als  dass  schon  seit  dem 
5.  Jahrhundert  das  westliche  Franzicn  einen  grossen  Ein- 
fluss übte.  Die  Verbindung  Deutschlands  mit  dem  Franken- 
reiche machte  das  erstere  mit  den  frühesten  Versuchen  einer 
höhern  politischen  Ordnung  vertraut,  und  in  Franzien  strahlte 
zuerst  das  Prachtgestirn  des  mittelalterlichen  Staats,  das 
römische  Kaiserthum , dessen  Glanz  damals  noch  durch 
keine  • ernstliche  Trübung  seines  freundlichen  Verhältnisses 
zum  Primat  vermindert  worden  war.  Die  Entartung  oder 
der  Untergang  des  germanischen  Elements  im  südlichen  und 
westlichen  Europa,  und  dessen  selbständige  Entwickelung  in 
dem  eigentlichen  Deutschland,  rief  zuerst  eine  Mehrheit  selb- 
ständiger Nationen  und  namentlich  eine  nationale  Abgren- 
zung zwischen  Frankreich  und  Deutschland  hervor.  Der 
Humanismus  -war  nicht  im  Stande,  Träger  der  Weltaufgabe 
des  Christenthums  zu  werden,  und  darum  musste  die  römi- 
sche Kaiserkrone  von  Frankreich  auf  Deutschland  übergehen, 
ohne  dass  deshalb  Deutschland  des  Romanismus  hätte  ent- 
behren können.  So  kam  Deutschland  zum  Range  des  ersten, 
erhabensten  und  mächtigsten  Volks  in  Europa,  durch  die 
erhabenste  und  stärkste  jene  Zeiten  beherrschende  Idee,  und 
durch  gigantische  Fürsten,  in  deren  Hand  das  deutsche  Volk 
eine  Macht  war,  mit  welcher  kein  anderes  Volk  sich  hätte 
messen  können. 

Aber  diese  Stellung  war  keine  unbeanstandete,  nament- 
lich seit  Frankreich  durch  seine  schnellen  Fortschritte  in  der 
Vernichtung  des  Feudalprincips  zu  einer  so  starken  centra- 
lisirten  Einheit  gelangte,  dass  es  bald  dem  immer  mehr  sich 
decentralisirenden  Deutschland  überlegen  scheinen  konnte. 
Eine  gewisse  Frühreife  Frankreichs,  namentlich  in  politischen 
Dingen,  ist  bei  seiner  rein  romanischen  Volksbasis  ganz  na- 
türlich. Allein  ebenso  natürlich  ist  es,  dass  Frankreich  keine 
ganz  originelle  politische  Entwickelung  haben  konnte.  So 
erklärt  sich,  dass  gewisse  politische  Kunstausdrücke  und 
Formen,  welche  wesentlich  der  Politik  des  Alterthums  ent- 
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sprechen , vorzüglich  von  Frankreich  stammen  ®°4),  und  dass 
man  sich  auch  insoweit,  als  dieselben  gewisse  allgemeine 
Wahrheiten  enthalten,  doch  überall  an  Frankreich  anlehnte, 
dass  dagegen  bisher  jeder  Versuch  der  Franzosen,  sich  der 
dem  germanischen  Volksgeiste  entstammten  originellen  For- 
men zu  bemächtigen,  mislang,  und  entweder  zu  einem  lee- 
ren Formalismus  und  Werkzeug  der  Despotie  oder  zur  uto- 
pistischen  Revolution  wurde,  deren  Höhepunkt  jedesmal  eine 
imglückliche  Nachahmung  des  antiken  Republicanismus  ge- 
wesen ist. 

Gleichwie  die  hierarchisch- theokratische  Idee  des  Chri- 
stenthums, so  hat  auch  die  absolutistisch  - despotische  Idee 
die  Reise  durch  die  Welt  gemacht,  wobei  sie  stets  von 
Frankreich  ausging.  Zwar  war  auch  der  germanischen  freien 
Rechtsidee  in  Frankreich  zuerst  gewissermassen  vorgearbeitet. 
Frankreich  hat  es  nämlich  am  frühesten  zu  einer  grossen  politi- 
soheu  Gleichheit  aller  seiner  Angehörigen  gebracht,  und  in 
der  Entfernung  mochte  dies  für  Kurzsichtige  sehr  germa- 
nisch-liberal aussehen.  Aber  es  war  nur  eine  grosse  Fata 
morgana.  Diese  Gleichheit  war  eine  gewaltthätige  Zerstö- 
rung oder  ein  schwächliches  Absterben  alles  individuellen 
Lebens,  eine  Vernichtung  aller  organischen  Entwickelung  der 
Gesellschaft  und  aller  berechtigten  Selbständigkeiten.  Das 
einzige,  was  als  Idee  beute  noch  die  französische  Nation 
beherrscht,  und  ihr  wenigstens  momentan  eine  so  gefährliche 
Kraft  verleiht,  der  Ruhm  Frankreichs,  der  ist  in  sei- 
ner ausschliesslichen  Richtung  auf  den  Kriegsruhm  selbst 
nichts  anderes  als  ein  in  Menschenhekatomben  bestehender 
heidnischer  Cultus  in  moderner  Form.  105)  Die  Deutschen 


304)  Die  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  ist  die  Ursache 
des  romanischen  Elements  in  der  englischen  Sprache.  Von  euglischem 
Geiste  aber  sind  die  Werke  Montesquieu’s  erfüllt,  auf  welche  sich  ge- 
schichtlich die  Einführung  der  modernen  constitutioneilen  Formen  in  den 
Staaten  des  Continents,  und  zwar  wieder  zuerst  in  Frankreich,  stützt. 

305)  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  ein  paar  Stellen  aus  dem 

„Esprit  des  lois“  anzuführen , die  nach  einer  gewissen  Seite  hin  fast  pro- 
phetisch klingen.  Buch  8,  Kap.  4:  „Les  grands  succes,  surtout 

ceux  auxquels  le  peuple  contribue  beaucoup,  lui  donnent  un  tel  orgueil, 
qu'il  n’est  plus  possible  de  le  conduire.“  Buch  8,  Kap.  8:  „La 

plupart  des  peuples  d’Europe  sont  encore  gouvernes  par  les  moeurs.  Mais 
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haben  nie  den  Gott  des  Ruhms  zum  Nationalgott  erhoben. 
Zwar  ist  ihre  politische  Anschauung  auch  nicht  frei  von  Irr- 
thum geblieben,  wie  dies  die  theokratische  Auffassung  der 
Staatsgewalt  im  Mittelalter,  die  Meinung  von  einer  unmit- 
telbaren Einsetzung  jeder  weltlichen  Obrigkeit  durch  Gott, 
die  Unterschätzung  der  nur  in  der  organisirten  Einheit  lie- 
genden materiellen  Macht,  die  damit  verbundene  falsche  Auf- 
fassung der  Freiheit,  die  Geringschätzung  zweckmässiger  po- 
litischer Formen,  in  neuerer  Zeit  aber  die  einseitige  Verfol- 
gung der  Freiheits  - und  Gleichheitsidee  auf  Kosten  der  Ord- 
nung und  der  natürlichen  Verschiedenheiten,  die  unkritische 
Nachahmung  fremder,  namentlich  englischer  und  amerikani- 
scher Staatseinrichtungen,  der  übertriebene,  einzelnen  con- 
stitutioneilen Formen  beigelegte  Werth,  und  die  da  und 
dort  überwiegend  materialistische  Auffassung  des  Daseins 
beweist.  Dagegen  enthält  aber  auch  die  nationale  politische 
Anschauung  des  deutschen  Volks  eine  Reihe  der  kostbarsten 
Wahrheiten,  z.  B.  dass  Gott  zwar  das  Ideal  auch  für  den 
Staat,  jede  durch  Menschen  dargestellte  Gewalt  aber  we- 
sentlich eine  fehlbare  und  unvollkommene  sein  müsse  *0<); 
dass  das  Unrecht  nicht  durch  ein  anderes  Unrecht  aufge- 
hoben werde;  dass  nur  organische  Entwickelung  dem  Men- 
schen und  der  Gesellschaft  entspreche,  wenn  dieselbe  gleich 
nothwendig  eine  langsame  sei;  dass  Freiheit  und  Ordnung 
nur  zusammen  bestehen  *or) ; dass  das  Princip  der  allgemei- 

si  par  un  long  abus  du  pouroir,  si  par  une  grandc  conquete  le  despo- 
tisme  s'etablissoit  a un  certain  point,  il  n'y  auroit  pas  de  moeurs  ni  de 
climat  qui  tinssent;  et  dans  cette  belle  partie  du  monde  la  nature  hu- 
maine  souffriroit,  au  moins  pour  un  tempa,  les  insultes  qu’on  lui  fait  dans 
les  trois  autres.“ 

306)  Schoeler,  F.  K.,  Pragmatische  Darstellung  dei  altbergiscbeu 
Staatagrundverfassung  (Bremen  1817),  g.  30. 

307)  Goethe  in  Epimenides  Erwachen: 

„Ich  schaue  gern  der  Menschenhände  Werk, 

Woher  des  Meisters  Hochgedanke  strahlt. 

Und  dieser  Pfeiler,  dieser  Säuleu  Pracht 
Umwandl'  ich  sinnend,  wo  sich  alles  fügt, 

Wo  alles  trägt,  und  alles  wird  getragen. 

So  freut  mich  auch  zu  sehn  ein  edles  Volk 
Mit  seinem  Herrscher,  die  im  Einklang  sich 
Zusammen  wirkend  fügen,  für  den  Tag, 

Ja,  für  Jahrhunderte,  wenn  es  gelingt.“ 
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neu  und  bürgerlichen  Freiheit  nur  in  Verbindung  mit  dem 
Priucip  der  verhältniss  massig  gleichen  Verpflichtung 
aller  gedacht  werden  könne,  dass  das  geistige  Gebiet  der 
Religion  von  dem  weltlichen  des  Staats  getrennt  sein  müsse, 
obgleich  sich  beide  stets  gegenseitig  innerlich  durchdringeu, 
dass  mit  der  höhern  Ausbildung  des  Staats  auch  eine  ent- 
sprechende feinere  Ausbildung  der  Formen  für  die  Aus- 
übung der  Staatsgewalt  zu  erfolgen  habe  u.  8.  w. 

Wir  haben  bei  der  Aufzählung  der  Verirrungen  wie  der 
richtigen  Auffassungen  der  deutschen  Nation  eine  Art  von 
chronologischer  Reihenfolge  beobachtet , woraus  sich  erklärt, 
dass  mancher  alte  Irrthum  durch  eine  neuere  richtige  Er- 
kenntniss  aufgehoben,  manche  alte  Wahrheit  dagegen  durch 
einen  modernen  Irrthum  mit  Gefahr  bedroht  ist. 

Dass  die  deutsche  Wissenschaft  unter  diesen  Umständen 
noch  eine  ungeheuere  Aufgabe  haben , und , wenn  sie  mit  Er- 
folg an  deren  Lösung  gehen  will , derselben  auch  vollständig 
bewusst  sein  müsse,  ist  klar. 

Frühere  Abschnitte  haben  den  Beweis  gebracht,  dass 
die  vollendetste  Wissenschaft  den  Glauben  weder  zu  geben 
noch  zu  ersetzen  vermöge,  und  dass  der  Glaube  ein  ab- 
solutes Dasein,  absolute  Bedürfnisse  und  eine  alles  durch- 
dringende von  keiner  Seite  des  menschlichen  Daseins  aus- 
zuscheidendc  Macht  habe.  Die  Wissenschaft  thut  demnach 
schon  sehr  vieles,  wenn  sie  diese  Seiten  des  Glau- 
bens und,  soweit  es  ihr  möglich,  dessen  Verirrungen,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  Freiheit  und  Geselligkeit,  hervorhebt: 
ersteres , indem  sie  so  tief  als  möglich  forscht  und  auf  diese 
Weise  darthut,  dass  auch  hinter  dem  allertiefsten  Erkennen, 
z.  B.  in  politischen  Dingen,  noch  etwas  Unerkennbares  hege, 
was  ebendeshalb  geglaubt  werden  müsse ; letzteres , indem 
sie  beweist,  dass  etwas  so  vollständig  erkannt  werden  kann, 
dass  es  sich  infolge  dieser  Erkenntniss  als  etwas  anderes  heraus- 
stellt, wie  nach  der  ausschliesslichen  Auffassung  durch  den 
Glauben.  Da  aber  der  Mensch  stets  am  liebsten  glaubt,  was 
er  am  meisten  wünscht,  und  gerade  deshalb  am  öftesten  im 
Glauben  irrt,  da  ferner  der  Glaube  eine  individuell  sehr  ver- 
schiedene Fähigkeit  ist,  so  muss  die  Wissenschaft  auch  dazu 
helfen,  überzeugend  und  zur  That  aneifernd  nachzuweisen, 
dass  nur  die  Selbstverleugnung,  nicht  die  Selbstsucht,  zum 
Held.  i.  36 
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wahren  Glauben  und  zur  rechten  Erkenntniss  führen  könne 
Denn  in  der  Regel  sind  Unwissenheit  und  Selbstsucht  die 
Äeltern  des  Un-  und  Aberglaubens,  die  sich  dann  in  fauler 
Indolenz  am  liebsten  unverstandenen  Erscheinungen  anschlos- 
sen , um  sie  in  einer  ihnen  gerade  am  meisten  entsprechenden 
Weise  auszubeuten. 

Hier  liegt  nun  nach  unserer  Meinung  die  Hauptgefahr 
der  von  den  Deutschen  aus  der  Fremde  erborgten  Formen, 
Namen  u-.  s.  w.,  hier  die  Hauptaufgabe  der  deutsch  - natio- 
nalen Wissenschaft,  eine  Aufgabe,  die  um  so  schwieriger 
sein  muss,  je  mehr  hinter  allen  diesen  fremden  Dingen  auch 
unzweifelhafte  allgemeine  Wahrheiten  stecken,  die  im  höch- 
sten Grade  gefährlich  werden  müssen,  wenn  der  damit 
verbundene  Irrthum  und  der  bei  den  fremden  Völkern 
stattgehabte  besondere  historische  Zusammenhang  über- 
sehen wird. 

Dass  Unwissenheit , Unsittlichkeit , Un  - und  Aber- 
glaube sehr  allgemein  verbreitete  und  zufolge  der  mensch- 
lichen Schwäche  nie  ganz  auszurottende  Uebel  sind , ist 
uns  ebenso  bekannt,  als  dass  die  Vorsehung  es  schon 
oft  zugelassen  hat , dass  diese  Uebel  über  wahres  Wissen 
und  Glauben,  über  moralische  Tugend  und  Kraft  den  Sieg 
davongetragen.  Wir  haben  früher  bewiesen,  dass  der  Er- 
folg ebenso  wenig  Absicht  und  Mittel,  wie  diese  die  Energie- 
losigkeit des  Strebcns,  namentlich  der  Selbsterhaltung  zu 
rechtfertigen  vermögen. 

Möchte  daher  das  deutsche  V olk  durch  die  Wissenschaft 
kräftigst  unterstützt  werden,  seine  alten  richtigen  Auffas- 
sungen politischer  Dinge  festzuhalten,  und  sie  durch  die 
neuen  Erkenntnisse  zu  läutern;  möchte  Deutschland  sich  nie- 
mals dessen  getrosten,  durch  Aufgeben  seines  eigenen  Gei- 
stes und  Aufnahme  aller  erdenklichen  legitimen  und  illegiti- 
men Geisteskinder  anderer  Völker  einen  unfruchtbaren  Kos- 
mopolitismus zu  nähren,  der  andern  Völkern  nicht  frommt 
und  es  selbst  verdirbt. 

Die  echte  kosmopolitische  Bedeutung  des  deutschen 
Volks  besteht  in  der  Universalität  seines  eigenen  historisch 
entwickelten  nationalen  Geistes.  Erkennt  Deutschland  hierin 
einen  providentiellen  Beruf,  und  also  Pflichten  gegen  die 
Welt,  so  darf  es  auch  nicht  vergessen,  dass  ebendarum  die 
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ungeschwächte  individuelle  freie  Selbsterhaltung  seine  erste 
und  heiligste  Pflicht  sei. 

Deutschlands  Freiheit,  Macht  und  Selbständigkeit,  als 
eine  politische  Einheit,  ist  der  Kern  für  die  Erhaltung  und 
Verbreitung  des  germanischen  Culturelements , der  Ballast 
gegen  eine  sich  ausserdem  nothwendig  einstellende  atomi- 
stische  Selbstvefflüehtigung  desselben.  Darum  sollen  die 
Deutschen  nie  den  Blick  nach  unten  und  nach  jeder  Seite 
hin  verlieren,  wenn  sie  nach  oben  schauen,  auf  dass  Deutsch- 
land bleibe,  was  es  auch  nachdem  unauslöschbaren  Stempel 
der  Vorsehung  sein  soll  — der  neuen  Welt  einzig 
rechter  Aufgang,  wo  nicht,  deren  Niedergang.  8oa) 

Du  aber,  nichtdeutsche  Welt,  der  wir  nie  andere  als 
brüderliche  Hände  eutgegenstreckten , greife  nicht  zerstörend 
an  Deutschlands  heiligen  Dom!  Dränge  dich  nicht  mit  pro- 
fanen Gedanken  in  seine  geweihten  Hallen!  Störe  nicht  den 
friedlichen  Fortbau  seiner  ewigen  Gewölbe!  Wer  an  diese 
Mauern  zerstörend  tastet,  leugnet  seinen  Beruf,  auch  ein 
Culturelement  der  christlichen  Aera  zu  sein,  und  gräbt  sich 
selber  die  Quelle  des  Fortschritts,  des  Lebens,  ab.  Damit 
ihr  aber  nicht  selbst  den  Fremden  zur  Tempelschändung  reizet, 
so  lernet,  ihr  deutschen  Brüder,  von  dem  oft  als  finster  ge- 
schmähten Mittelalter,  wie  man  arbeiten  und  bauen  muss: 
mit  der  Keule  an  den  Lenden , mit  dem  Schwerte  am  Sattel- 
knopfe des  Saumrosses! 

308)  Nicht  mit  neuen  uniformirenden  und  umformen  sollenden  Ge- 
setzen  muss  man  in  Deutschland  den  Anfang  machen , am  wenigsten  in 
einer  von  äussern  Gefahren  strotzenden  Zeit,  die  jedenfalls  für  Verfassungs- 
ge*etzgebungswerke  nicht  günstig  sein  kann,  sondern  mit  der  freien  Be- 
tätigung des  einheitlichen  nationalen  Geistes  innerhalb  der  organisch  ge- 
wordenen bestehenden  Formen.  Sehr  lehrreiche  Beispiele  zur  Unter- 
stützung dieser  Ansicht  finden  sich  bei  Buckle , a.  a.  O.,  II,  111  fg.,  133  fg., 
138,  192.  Thut  jeder  seine  Pflicht,  so  werden  wir  stark  sein  auch  nach 
dem  gegenwärtigen  Rechte,  und  die  mächtige  Einheit  kann  nicht  fehlen. 
Mangelt  es  aber  an  dieser  Voraussetzung,  so  werden  neue  Einrichtungen 
um  so  weniger  stark  machen,  j«  mehr  sie  nur  auf  Kosten  des  Rechts- 
sinns  denkbar  erscheinen  und  die  Täuschung  begünstigen,  als  ob  nicht  die 
politisch -nationale  Pflichterfüllung,  sondern  die  Institutionen  selber  die 
wahre  Kraft  gäben.  Vielen  gegenüber  mag  es  schwer,  andern  gegenüber 
vergebens  sein,  eine  solche  Ansicht  aufzustellen;  allein  gerade  deshalb 
möchte  sie  die  wahre  sein. 

36* 
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Wir  haben  im  Verlaufe  unserer  frühem  Entwickelungen 
schon  mehrmals  es  nicht  umgehen  können,  wenigstens  ne- 
benbei auch  der  rechtlichen  Lage  der  Fremden  Erwähnung 
zu  thun. 

Da  jedoch  gelegentlich  der  vielen  und  gründlichen  For- 
schungen über  das  Fremdenrecht,  welche  gerade  in  unserer 
Zeit  hervorgetreten  sind,  immer  wieder  die  Ansicht  auf- 
taucht, als  ob  die  alte  Welt  auch  in  dieser  Hinsicht  durch- 
weg auf  einem  andern  Princip  beruht  habe,  als  die  germa- 
nisch-christliche, und  dass  sich  daher  auch  unser  interna- 
tionales Recht  von  dem  des  Alterthums  wesentlich  unter- 
scheide, so  sehen  wir  uns  veranlasst,  in  einer  besondem 
Abhandlung  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen.  Auch 
hier  zeigt  sich  wieder,  dass  es  gefährlich  ist,  in  solcher  All- 
gemeinheit eine  Ansicht  aufzustellen,  indem  auf  diese  Weise 
die  vielen  charakteristischen  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Völker,  ihre  verschiedenen  Entwickeluugsperioden  und  die 
sie  bestimmenden  Umstände  gern  übersehen  werden.  Es 
scheint  auf  diese  Weise  der  Geist  der  Einrichtungen  mehr  in 
die  Zeiten  als  in  die  Menschen  gelegt  werden  zu  wollen, 
was  die  Folge  hat,  dass  man  es  leicht  unterlässt,  mit  der 
Erkenntniss  der  Institutionen  bis  zum  letzten  der  mensch- 
lichen Forschung  zugänglichen  Grunde  zu  dringen. 

Man  bat  nun  gesagt,  das  Princip  des  ganzen  Altcr- 
thums  für  die  Lage  der  Fremden  sei  einfach  das  der 
Gewalt  und  Feindschaft,  das  Princip  der  christlichen  Welt 
dagegen  sei  das  des  Rechts  und  der  Liebe  80®) , wobei  man 
nur  zugibt,  dass  das  Alterthum  einzelne  Zeugnisse  dafür 
biete,  dass  auch  Fremde  gerecht  und  liebevoll  behandelt 
wurden,  während  es  auf  der  andern  Seite  der  neuem  Zeit 
nicht  an  Fällen  mangele,  in  denen  Fremde  mit  willkürlicher 
Ungerechtigkeit  und  bitterer  Feindschaft  behandelt  wor- 
den sind. 

Der  erste  Fehler  einer  solchen  Auffassung  der  Sache 
liegt  schon  darin , dass  man  dabei  nicht  von  der  allen  Zeiten 


309)  Nachträglich  ru  dem,  was  oben  über  das  Geseta  der  Liebe  im 
Alterthum  angegeben  wurde,  vg!.  man  noch  Laurent,  a.  a.  O.,  I,  100,  377; 

in,  3oi. 
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und  Völkern  gemeinsamen  Natur  des  menschlichen  Wesens 
au.? geht,  und  dass  man  vergisst,  wie  das  erste  Gesetz  für 
Einzel  - und  für  Gcsammtimliriduen  das  der  Selbsterhaltung 
ist,  welches  sich  in  allen  Fällen  mehr  nach  den  verschiedenen 
Bildungsstufen  und  deren  eigentkümlichen  Bedürfnissen,  als 
nach  bestimmten  Aussprüchen  der  heiligen  Bücher  bethä- 
tigt  bat. 

So  ist  z.  B.  ganz  übersehen  worden,  dass,  wie  wir 
früher  bewiesen  haben,  von  jeher  wilde  Völker,  wenn  sie 
zum  ersten  mal  mit  andern  Völkern  in  Berührung  kommen, 
die  Fremden  freundlich,  ja  nach  ihrer  Art  mit  Auszeichnung 
empfangen  nl°),  und  auch  in  dieser  Stimmung  so  lauge  ver- 
bleiben, bis  sie  nach  ihren  Ansichten  und  Verhältnissen  aus 
den»  Dasein  und  der  Haltung  der  Fremden  irgendeine  Ge- 
fahr für  sich  entnehmen  zu  müssen  glauben.  Das  älteste 
Wort  für  Fremde : „Barbara“,  bezeichnet  au  sich  nur  den 
Andersfarbigen  31 ')  oder  den  Andersredeuden  (etwa  wie  wenn 
die  Deutschen  den  Andersredeuden,  ihnen  undeutlich  spre- 
chenden überhaupt  einen  Welschen  nennen).  Erst  nach  den 
persischen  Kriegen  erhält  das  schon  von  Homer  gebrauchte 
Wort  jlopßopo;  seine  bitter  verächtliche  und  feindselige  Be- 
deutung, und  wird  aus  dem  Fremden  ein  Feind,  wie  aus 
dem  hoxpee  der  /tont ix.  Auch  darf  das  Fremdwerden  eines 
Einheimischen  zur  Strafe  nie  mit  dem  Fremdseiu  von  Geburt 
aus  verwechselt  werden,  und  wenn  sich  auch  da  und  dort 
eine  Spur  findet,  dass  mau  wegen  der  möglicherweise  daraus 
hervorgekeuden  Unannehmlichkeiten  für  den  Gastwirtk  einen 
zu  langen  Aufenthalt  des  Fremden  nicht  liebte  312) , so  er- 
scheint doch  allenthalben  das  Gastrecht,  solange  es  nicht 
verwirkt  ist,  als  eine  der  heiligsten  Pflichten. 

Der  zweite  Hauptfehler  derartigen  Auffassung  besteht 
darin,  dass  man  von  den  sittlichen  Anschauungen  einer  Zeit 
oder  eines  Volks  einen  noth wendigen  Schluss  auf  die  Ein- 


310)  Ausland,  1837,  S.  55  , 441.  Lerminier,  a.  a.  0.,  I,  173.  Voll- 
graff , Erster  Versuch,  Thl.  3,  §.  24. 

311)  Ofrörer,  Urgeschichte,  I,  148,  vgl.  mit  Duprat,  a.  a.  O.,  und 
Laurent,  a.  a.  O.,  I,  95. 

312)  „Drei  Tage  ein  Gast,  ist  jedermann  zur  l.ast.“  Vgl.  Henric.  conf. 
In  Ancient  Laws,  Kap.  25. 
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richtungen,  oder  umgekehrt  von  diesen  auf  die  sittlichen 
Anschauungen  macht , dass  man  die  äusseru  Formen  und  den 
Inhalt,  das  geltende  Hecht  und  die  herrschende  Sittlichkeit, 
das  private  und  das  öffentliche  Recht  nicht  unterscheidet,  die 
rein  socialen  Einrichtungen  übersieht,  und  wol  auch  den  eigent- 
lichen Charakter  des  öffentlichen  Rechts  gar  nicht  erkennt. 

Wenn  wir  nun  in  Vermeidung  dieser  Fehler  unsern  Ge- 
genstand näher  betrachten  wollen,  so  müssen  wir  auch  hier 
davon  ausgehen,  dass  die  Culturvölker  der  alten  Welt  iu 
zwei  grosse  Klassen  zerfallen,  deren  eine  sich  durch  eine 
vorherrschend  theokratische  Verfassung  charakterisirt,  wäh- 
rend in  der  andern  das  System  der  Staatsreligion  vorherrscht. 

Staaten  der  erstem  Art  müssen  in  einer  gewissen  Bezie- 
hung exclusiver  sein,  als  die  der  zweiten  Klasse.  Der 
Fremde  ist  für  jene  nicht  nur  Feind,  sondern  auch  un- 
rein 3 1 3) , und  es  gibt  keine  andere  Naturalisation,  als  die 
durch  den  Eintritt  in  die  herrschende  Religion.  3U)  Die  in 
allen  heiligen  Büchern  des  Orients  gebotene  Nächstenliebe 
erstreckt  sich  als  Gesetz  nicht  auf  Fremde,  und  eine  den 
einzelnen  erfüllende  menschliche  Regung  gegen  dieselben 
kann  ilm  leicht  in  schwere  Collisionen  mit  seinen  höchsten 
und  heiligsten  Religionspflichten  versetzen.  Daher  denn  auch 
der  hermetische  Abschluss  der  meisten  orientalischen  Länder 
gegen  fremde  Personen  und  Sachen,  der  soweit  ging,  dass 
er  mitunter  sogar  das  Verhältniss  derHospitalität  nicht  zuliess. 
Wenn  es  aber  auffällt,  dass  gerade  die  jüdische  Gesetz- 
gebung SIS)  von  allen  Gesetzgebungen  des  Alterthums  die 
den  Fremden  günstigste  gewesen,  so  muss  man  berücksich- 
tigen, dass  die  jüdische  Gottes-,  also  auch  Ilumauitätsidee 
die  edelste  im  Alterthume  war,  und  dass,  wie  heute  noch 
der  Araber  316),  der  Israelit  nach  Art  und  Lage  seines 
Landes  mehr  auf  die  Fremden  angewiesen  erscheint,  als  ir- 
gendein anderes  Volk  der  alten  Welt.  Soviel  bleibt  aber 
gewiss,  dass  da,  wo  der  Staat  in  der  religiösen  Gemein- 


313)  DoUinyer,  a.  a.  O.,  S.  443,  733.  Laurent , a.  0.,  I,  16  fg., 
270  fg. 

314)  Laurent , a.  a.  O.,  1,  364  fg.,  366,  373  fg.,  332. 

315)  DoUinyer,  a.  a.  0.,  S.  788. 

316)  Volney , a.  a.  0.,  S.  207. 


Digitized  by  Google 


568 


Anhang  I. 


Schaft  besteht,  und  diese  eine  nationale,  streng  isolirte  ist, 
der  Ausschluss  der  Fremden  als  natürliche  und  vernünftige 
Nothwendigkeit£erscheint , und  dass  bei  den  durch  Irrthum 
und  Unwissenheit  getrübten  Gottesauschauungen  dieser  Völ- 
ker, bei  dem  kriegerischen  und  gewaltthätigen  Charakter 
ihrer  Götter,  die  Ausschliessung  der  Fremden  mit  einer 
feindseligen  Empfindung  verbunden  sein  musste.  Nicht  min- 
der gewiss  ist  aber  auch,  dass  die  freundliche  Natur  des 
Menschen  und  die  Macht  des  Bedürfnisses  allen  diesen  Ein- 
richtungen zum  Trotze  sich  gleichfalls  geltend  gemacht  ha- 
ben , dass  durch  sie  nicht  selten  feindliche  Götter  und  feind- 
liche Völker  versöhnt  wurden,  und  dass  selbst  in  den  des- 
potischen Theokratien  nach  und  nach  ein  geschütztes  Plätz- 
chen den  Fremden  emgeräumt  werden  musste.  31 7) 

Werfen  wir  nun  imsern  Blick  auf  die  zweite  Klasse  der 
Staaten  des  Alterthums,  nämlich  die,  welche  sich  durch  das 
System  der  Staatsreligiou  kennzeichnen,  so  wissen  wir,  dass 
es  die  Republiken  Griechenlands  und  Roms  sind,  welche  vor- 
züglich in  diese  Klasse  gehören.  In  diesen  Staaten  kann 
der  Schwerpmikt  des  Gegensatzes  zwischen  Einheimischen 
und  Fremden  nicht  in  der  auf  Religionsansichten  beruhenden 
Unreinheit,  sondern  er  muss  darin  liegen,  dass  der  Fremde 
einem  andern  politischen  Gemeinwesen  mit  Leib  und  Seele 
angehört.  Es  treten  hier  folgende  drei  Gesichtspunkte  hervor : 
1)  Der  Fremde  zählt  zu  einem  Volke,  welches  auf  einer 
geringem  Cnltur-  oder  Ci vilisatipnsstufe  steht,  und  entweder 
mächtiger  oder  schwächer,  roher  oder  entsittlichter  sein  kann. 
Hieraus  geht  unter  allen  Umständen  ein  Zug  von  Gering- 
schätzung der  Einheimischen  gegen  den  Fremden,  und,  wenn 
sein  Volk  das  mächtigere  ist,  zugleich  ein  Zug  von  Feind- 
schaft hervor.  Da  sich  aber  das  theokratische  Element  auch 
unter  solchen  Umständen  nicht  ganz  verleugnet,  so  wird  die 
Feindschaft  gegen  den  Fremden  durch  den  Umstand,  dass 
er  andern  Göttern^die  grösste  Ehre  schenkt,  also  die 
Götter  des  Landes,  in  welchem  er  sich  aufhält,  jedenfalls 
minder  ehrt,  nothwendig  einigen  Zuwachs  erhalten. 


317)  Es  dürfte  wol  nur  mit  gewiesen  Beschränkungen  uuf/unehmen 
»ein,  wenn  Volncy,  u.  a.  0.,  S.  710,  behauptet,  dass  bei  den  amerikani- 
schen Wilden  das  Gastrecht  nicht  bestehe. 
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l)  Der  in  jeder  festen  Ueberzeugung  von  einer  Wahr- 
heit infolge  ihrer  expansiven  Kraft  begründete  Drang  nach 
Proselyteinnaeherei , verbunden  mit  dem  Wunsche,  die  in  der 
Feindschaft  des  fremden  Volks  liegende  Gefahr  für  die  ei- 
gene Selbsterhnltung  zu  beseitigen,  beziehungsweise  das  ei- 
gene Bedürfhiss  der  Machtvermehrung  zu  befriedigen,  bringt 
den  Kriegsstand  als  den  normalen  hervor,  da  bei  der  Unver- 
söhnlichkeit der  politischen  und  religiösen  Gegensätze,  wie 
dieselbe  wenigstens  in  den  Institutionen  des  antiken  Staats 
ausgesprochen  ist,  ein  anderes  Verhältniss  zwdsehrti  den  ver- 
schiedenen Völkern  nicht  denkbar  erscheint. 

3)  Der  das  Alterthum  durchdringende,  und  besonders 
auch  in  den  Verfassungen  der  classischen  Republiken  ver- 
körperte, starr  aristokratische  Geist  sträubt  sich  um  so  mehr 
und  mit  desto  grösserm  Erfolg  gegen  die  rechtliche  Gleich- 
stellung der  Fremden  mit  den  Einheimischen,  als  auch 
die  aristokratischen  Vermögensinteressen  wesentlich  dabei 
complicirt  sind.  Darum  war  Lacedämon , der  aristokra- 
tischste Staat  des  Alterthums,  den  Fremden  am  feindselig- 
sten, und  sogar  die  Naturalisation  eines  geborenen  Griechen 
in  einem  andern  griechischen  Staate  eine  sehr  schwierige 
Sache. 

Mit  der  antiken  Vaterlandsliebe  war  der  materielle  Nutz- 

«t. 

antheil  an  der  res  populi,  die  innere  und  äussere  Selbster- 
haltung der  herrschenden  Bürgerschaft,  so  innig  verbun- 
den, dass  sie  sich  nach  der  Ansicht  vieler  vorzüglich  als 
Hass  aller  fremden  Nationalitäten  charakterisirt , welchen 
Hass  der  streng  nationale  Charakter  der  nur  dem  herrschenden 
Stamm  zugänglichen  Gemeinwesen  zu  heiligen  schien.  Nichts- 
destoweniger brechen  auch  durch  diesen  düstem  Zustand 
manche  Strahlen  der  Wahrheit  siegreich  hervor.  Schon 
Pythagoras  soll  das  Princip  der  Feindschaft  gegen  die 
Fremden  verw<jrfen  haben.  Das  Institut  der  Hospitalität 
dehnt  sich  zunächst  zwischen  den  verschiedenen  griechischen 
Staaten  aus,  und  ergreift  sogar  theilweise  barbarische  Völ- 
ker. Die  Hospitalität  wird  bei  Griechen  ‘ und  Römern  ein 
heiliges  Institut,  und  die  Athener  errichten  dem  Mitleiden 
Altäre,  während  die  Römer  die  gewerbsmässigen  Gastwirthe 
wegen  der  Collision  ihres  Gewerbes  mit  dem  Princip  der 
Hospitalität  durch  eine  levis  nota  zu  einer  niedem  Standes- 
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ehre  verurtheilen.  Auch  die  römische  Idee  des  Patronats 
für  fremde  Völker  sowie  die  griechischen  Einrichtungen  der 
Xenelasie,  Proxenie , Isopolitie  und  Autrolepsie  gehören 
gewissermassen  liierher  und  verdienen  nicht  übersehen  zu 
werden.  Die  Römer  waren  ohnehin  das  am  wenigsten  ex- 
clusive Volk  des  Alterthums;  Cicero  folgert  schon  aus  der 
Einheit  der  Menschheit  das  Recht  der  Fremden,  und  römisch 
ist  der  Satz:  „Barbarorum  ent  hospite»  poliere 31a) 

Der  Macht  der  bereits  hervorgehobenen  Umstände  gegen- 
über erscheinen  freilich  alle  diese  Regungen  der  humanitas 
rechtlich  fast  wirkungslos.  Nie  vergase  Rom  den  Satz: 
„ad  vertue  hoetcm  aeterno,  auctoritas“  SI#);  kein  bewusstes 
höheres  Rechts-  oder  Sittenprincip  begründete  eine  dauernde 
Freundschaft  oder  auch  nur  einen  beständigen  Frieden  unter 
den  Völkern.  Die  Friedensschlüsse  des  Alterthums  waren 
entschieden  nichts  als  Waffenstillstände,  deren  Dauer  einzig 
von  der  Verzweiflung  der  Besiegten  oder  vom  Bedürfnisse 
oder  Uebermuthe  der  Sieger  abhing.  Die  rechtlich  aner- 
kannte und  sittlich  nicht  verworfene  Herrschaft  der  Gewalt 
und  die  Weigerung,  dem  Fremden  ein  wirkliches  Recht  zu 
gewähren,  hierin  allein  bestand  eine  Gleichheit  der  Institu- 
tionen des  Alterthums,  und  wie  erhaben  auch  die  Idee  der 
Ilospitalität  ohne  Zweifel  war,  sie  reichte  doch  nicht  hin, 
um  den  Fremden  gegen  die  schlechten  Leidenschaften,  und 
zwar  seines  eigenen  Wirths,  rechtlich  zu  schützen.  Die 
öffentliche  Ilospitalität  war  Willkürsache  der  Aristokratie, 
welche  sich  begreiflich  durch  politische  Zweckmässigkeits- 
berechnungen bestimmen  lassen  musste;  private  Hospitalität 
dagegen  war  und  blieb  Privatsache  eines  jeden  einzelnen  und 
bot,  wenn  sie  auch  unter  dem  Schutz  der  Sitte  stand,  keine 
Art  von  rechtlicher  Sicherheit. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  christlichen  Cultur- 
völker  über,  so  stellt  die  christliche  Religion  den  Grundsatz 
auf,  dass  es  eigentlich  keinen  Fremden  gäbe,  es  wäre  denn, 
um  jemanden  als  Gegenstand  ganz  besonders  heiliger  Pflich- 


318)  Votbjraß,  Erster  Versuch,  UI,  142. 

319)  XII.  Tabul.  L.  4 D.  (47,  12):  „Sepulchra  hostium  religiosa 
nobis  non  sant,  ideoque  lapides  inde  sublatos,  in  quemlibet  usum  con- 
vertere  possumus:  nec  sepulchri  violati  actio  competit.“ 
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ten  auszuzeichneu.  Drang  auch  dieser  Satz  des  Christen- 
thuins  nicht  sofort  in  das  Recht  ein,  so  gewann  er  doch 
allmählich  immer  grossem  Einfluss  auf  dasselbe,  so  zwar, 
dass  mau  es  als  einen  allen  Culturvölkern  gegenwärtig  ge- 
meinsamen Rechtssatz  bezeichnen  kann,  dass  prineipiell  der 
Fremde  in  rein  privatrechtlicher  Beziehung  hinter  dem 
Einheimischen  nicht  mehr  zurücksteht.  Ausnahmen  von 
diesem  Priucip  können,  wo  sie  Vorkommen,  nicht  auf  privater 
Willkür  beruhen,  und  nur  durch  ein  Gebot  der  Selbsterhaltuug 
respective  durch  eine  näher  hegende  Pflicht  des  Staats  gegen 
seine  eigenen  Angehörigen  gerechtfertigt  werden.  Zur  rich- 
tigen Würdigung  dieser  grossen  Verschiedenheit  unserer  Zu- 
stände im  Vergleich  mit  denen  der  alten  Welt  ist  aber 
nothwendig,  einzusehen,  dass  unser  Fremdenrecht  nur  unter 
folgenden  Voraussetzungen  möglich  geworden  ist: 

1)  Religion  und  Recht,  Kirche  und  Staat  mussten  wenig- 
stens insofern  voneinander  getrennt  sein,  dass  die  alten 
theokratischen  Religionsformen  grundsätzlich  überwunden 
wurden,  die  Religion  also  ihren  streng  nationalen  Charakter 
verlor,  und  die  menschliche  Würde  allein  zur  Grundlage  der 
Rechtssubjectivität  werden  konnte. 

2)  Es  musste  auch  das  Privatrecht  von  dem  öffentlichen 
Rechte  dem  Hauptinhalte  nach  sich  getrennt,  das  erstere 
seinen  überwiegend  religiös  -politischen  Charakter  verloren 
und  dagegen  einen  allgemein  humanen  Charakter  ange- 
nommen haben. 

3)  Das  starre  aristokratische  Prineip  des  Alterthums 
musste  vorerst  innerhalb  der  einzelnen  Staaten  selbst  für 
ihre  eigenen  Angehörigen  aufgegeben,  d.  h.  der  Gegensatz 
zwischen  Vornehmen  und  Geringen,  Armen  und  Reichen, 
selbständigen  Leuten  und  Dienern  insofern  abgestumpft 
werden,  als  es  die  Gleichheit  des  Gesetzes  und  vor  dem 
Gesetze  mit  sich  bringt. 

4)  Die  engherzige  Auffassung  der  Einheit  der  Mensch- 
heit in  der  Form  einer  staa tlichen  Beherrschung  musste 
überwunden  und  die  Idee  des  friedlichen  gleichberechtigten 
Nebeneinanderbestehens  der  auf  dem  Wege  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  zur  politischen  Selbständigkeit  gelang- 
ten Volker  wenigstens  prineipiell  zur  Anerkennung  gebracht 
worden  sein. 
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5)  Das  wahre  Wesen  der  politischen  Rechtsfähigkeit 
durfte  nicht  mehr  wie  sonst  in  einem  ausschliesslichen  Rechte 
zur  Herrschaft  oder  einer  ebenso  ausschliesslichen  Gemein- 
schaft an  allen  materiellen  Vortheilen  der  Staatsgesellschaft 
gesucht  werden,  sondern  es  musste  der  Gedanke  zur  Gel- 
tung gelangen,  dass  das  Wesen  jeder  politischen  Stellung 
in  den  allgemeinen  oder  besondern  politischen  Pflichten 
gegen  den  eigenen  Staat  bestehe , und  demzufolge  jedes  poli- 
tische Recht  nur  als  Mittel  zur  Erfüllung  dieser  Pflichten 
zu  betrachten  sei. 

Hängen  auch  offenbar  alle  die  angegebenen  fünf  Voraus- 
setzungen miteinander  innig  zusammen,  so  ist  doch  diese 
letzte  Voraussetzung,  namentlich  für  die  Anschauungsweise 
unserer  Zeit,  von  allen  die  wichtigste. 

Erklären  nämlich  die  unter  1)  bis  4)  angegebenen  Vor- 
aussetzungen die  Möglichkeit  einer  privatrechtlichen  Gleich- 
stellung des  Fremden  mit  dem  Einheimischen,  so  kann  es 
nur  infolge  der  unter  5)  bezeiehneten  allein  richtigen  Auf- 
fassung gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  der  Fremde  von 
allen  politischen  Rechten  ausgeschlossen  wird.  Dieser 
Auffassung  zufolge  muss  klar  sein,  dass  es  unverständig 
und  ungerecht  wäre,  von  dem  Fremden,  der  seine  ganze 
Fähigkeit  zur  Erfüllung  politischer  Pflichten  nach  allen 
Richtungen  hin  schon  einem  andern  Staate  schuldet,  zu 
verlangen,  dass  er  alle  besondere  Pflichten  eines  Bürgers 
auch  noch  in  jedem  fremden  Lande,  in  welchem  er  sich 
auf  hält,  nach  den  Gesetzen  desselben  erfülle.  Ist  es  aber 
nicht  mehr  als  gerecht,  ein  solches  Verlangen  nicht  an  ihn 
zu  stellen,  so  kann  er  natürlich  auch  die  von  jenen  Pflichten 
allein  abhängigen  politischen  Rechte  nicht  besitzen. 

Nicht  durch  einen  Zauberschlag , nicht  durch  ein- 
zelne gesetzgeberische  Acte,  auch  nicht  durch  eine  be- 
sonders humane  Anlage  der  modernen  Culturvölker  kann 
diese  auf  den  ersten  Blick  mit  der  vorchristlichen  Zeit  so 
stark  contrastirende  Erscheinung  erklärt  werden.  Erst  in 
dem  langsamen  Gange  von  Jahrtausenden,  nur  auf  den 
Schultern  der  ganzen  Vergangenheit,  und  an  der  mild -mäch- 
tigen Hand  des  Christenthums  und  der  lenkenden  Vorsehung, 
welche  unserer  Aera  nicht  nur  andere  Culturaufgaben , son- 
dern auch,  wenigstens  zum  grössten  Theile,  andere  klimatisch 
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statistische  Verhältnisse  gegeben,  sind  wir  dahin  gelangt, 
wo  wir  uns  befinden.  Auch  fehlt  in  der  That  noch  viel, 
um  von  einer  vollkommenen  Durchführung  und  ausnahms- 
losen Geltung  der  leitenden  richtigen  Ideen  sprechen  zu 
können.  Es  ist  einer  der  vielen  und  ewigen  im  mensch- 
lichen Wesen  liegenden  Widersprüche,  dass  der  Mensch 
heute  noch  wie  im  Alterthum  Fremde  hasst  und  liebt,  und 
heute  noch  wie  ehedem  hängt  die  Stimmung  gegen  jeden 
Nebenmenschen  und  besonders  gegen  den  Fremden  nicht 
wenig  davon  ab,  ob  derselbe  ein  gefährlicher  Concurrent 
für  unsere  eigenen  Interessen  ist,  oder  nicht.  s*°)  Die 
Selbsterhaltungspflicht  der  einzelnen  Staaten  stellt  aber  auch 
heutzutage  noch  ihre  eigenen,  gleichviel  ob  falsch  oder 
richtig  verstandenen  Anforderungen , und  die  ungeheuere 
Verzweigung  aller  Privatinteressen  über  die  eigenen  Landes- 
grenzen hinaus  macht  die  Durchführung  der  rechtlichen 
Gleichstellung  der  Fremden  um  ebenso  viel  schwieriger,  als 
die  Ungleichheit  derselben  im  Verhältnis  zu  den  Einge- 
borenen dadurch  für  sie  belästigender  wird.  32  *)  Die  Voll- 
endung muss  auch  in  dieser  Beziehung  wie  in  allen  irdi- 
schen Dingen  stets  ein  unerreichbares  Ideal  bleiben.  Aber 
der  Umstand,  dass  das  allgemein  anerkannte  Ideal  unserer 
Zeiten  ein  höheres,  sittlicheres  ist,  als  das  des  Alterthums, 
gibt  uns  Bürgschaft,  dass  wir  in  dem  Streben  nach  immer 
weiterer  Verwirklichung  desselben  auf  dem  Wege  des  Fort- 
schritts uns  befinden.  Und  wenn  die  bisherigen  Entwicke- 


320)  Die  allgemeinen  Folgen  des  Gegensatzes  zwischen  Fremden  und 
Nichtfremden  zeigen  sich  daher  auch  nicht  blos  in  dem  Gegensätze  von 
Ansländern  und  Staatsangehörigen,  sondern  überall,  wo  bestehende  In- 
teressen dadurch,  dass  bisherige  Nichttheilhaber  sich  an  denselben  bethei- 
ligen wollen,  für  die  bisherigen  Theilhaber  geschmälert  werden  könnten. 
Man  denke  nur  z.  B.  an  die  Gemeinde,  Zunft  u.  s.  w.  Das  Fremdsein  wird 
dadurch  zu  einem  sehr  relativen  Begriffe. 

321)  Diese  Ungleichheit  kann  aber  durch  das  internationale  Recht 
auch  eine  für  den  Fremden  günstigere  sein.  Offenbar  steht  z.  B.  der 
fremde  Geschäftsmann  aus  einem  Lande  mit  Gewerbsfreiheit  in  einem 
Staate  ohne  Gewerbsfreiheit  in  mancher  Beziehung  besser  als  der  Einhei- 
mische. Die  Berührung  mit  gewerbsfreien  Staaten  und  die  Anerkennung 
der  Gewerbsfreiheit  der  Fremden  muss  allmählich  auch  für  jene  Staaten 
zur  Gewerbsfreiheit  führen,  in  denen  sich  die  privilegirten  Gewerbe  am 
meisten  gegen  die  Freiheit  wehren. 
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Jungen  Europas  diesen  Fortschritt  bestätigen,  so  gehen-, 
trotz  vieler  düstern  Wolken,  welche  über  unsern  Zeiten 
lagern,  doch  manche  ganz  entschiedene  Zeichen,  z.  B.  das 
Streben  nach  Reform  und  Gleichmässigkeit  des  See-,  Han- 
dels- und  Wechselrechts,  nach  allgemeinem  Schutz  des 
Verlags  - und  Autorrechts,  nach  Erleichterung  und  Ver- 
mehrung der  Verkehrsmittel  u.s.w.,  darauf,  dass  wir  in  dieser 
Fortschrittsbewegung  noch  nicht  eingehalten  haben. 
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Wir  haben  in  den  vorstehenden  Abschnitten  die  Aus- 
drücke Organisation  und  organisch  so  häufig  gebraucht 
und  einen  so  grossen  Werth  darauf  gelegt,  dass  wir  nicht 
umhin  können,  uns  über  die  Bedeutung,  welche  wir  mit 
denselben  verbinden,  genau  und  entschieden  auszusprechen. 
Der  Ausdruck  Organisation  bezeichnet  die  Einrichtung  eines 
Wesens,  welches  man  einen  Organismus  nennt,  und  ist  die 
Vorstellung  des  Staats  oder  jedes  Gemeinwesens  als  eines 
lebensvollen  Organismus  nichts  weniger  als  neu , indem 
politische  Schriftsteller  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts schon  entschieden  von  dieser  Vorstellung  ergriffen 
wareu.  •**)  In  dem  Worte  Organismus  liegt  aber  der  Be- 


322)  Vgl.  über  Engelbert  a Vuldersdurf : Förster,  a.  a.  O.,  S.  8Ö2. 
Im  Jahre  1650  erschien  in  Mailand  von  Cesare  Battaglia:  11  concerto  del 
buon  governo.  Die  Auffassung  des  Staats  als  eines  organischen  Wesens 
durchdringt  die  ganze  moderne  politische  Literatur.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschrift, 1856,  II,  294.  Buckle,  a.  a.  0.,  II,  192  fg.  Aber  mehr  als 
eine  Ahnung  dieses  organischen  Gesetzes  dürfte  es  sein,  wenn  der  Lun-  Yu, 
Kap.  II,  3,  den  Philosophen  sprechen  lässt:  „Si  on  gouverne  le  peuple 
selon  les  lois  d'une  bonne  administration,  et  qu'on  le  maintienne  dans 
Vordre  par  la  crainte  des  snppllces,  il  sera  cireonspect  dans  sa  conduite, 
sans  rnugir  de  ses  mauvaises  actions.  Mais  si  on  le  gouverne  selon  les 
principes  de  la  vertu,  et  qu’on  le  maintienne  dans  Vordre  par  les  seules 
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griff  eine»  aus  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzten 
und  zwar  so  zu  einer  lebendigen  und  selbständigen  Einheit 
verbundenen  Körpers,  dass  dieser  Körper  zur  Erhaltung, 
Ausbildung  und  Fortpflanzung  seines  Wesens  eben  durch 
diese  lebendige  organische  Einheit  befähigt  ist  und  zwar  in 
der  Art,  dass  die  Desorganisation  für  den  fraglichen  Kör- 
p'er  da  beginnt,  wo  die  eben  bezeichnete  Einheit  aufhört, 
das  Unorganische  aber  darin  besteht,  dass  eine  derartige 
Einheit  gar  nicht  vorhanden  war. 

Ursprünglich  gehört  der  Begriff  des  Organismus  den 
Naturwissenschaften  au,  und  sein  eigentlicher  Gegensatz  un- 
ter den  zusammengesetzten  Körpern  ist  der  Mechanismus, 
d.  h.  ein  todter,  ganz  von  etwas  anderm  abhängiger,  der 
Erhaltung,  Ausbildung  und  Fortpflanzung  durch  sich  selbst 
unfähiger,  künstlich  zusammengesetzter  Körper,  der  nur 
einem  fremden  Dasein  dient,  von  welchem  er  die  Gesetze 
seines  eigenen  Daseins  empfängt. 

Der  Unterschied  zwischen  Organismus  und  Mechanis- 
mus 51S)  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wenn  man  ausser  der 
Einrichtung  beider  und  den  verschiedenen  Folgen  ihrer  Auf- 
lösung besonders  die  Art  ihrer  Thätigkeit  beachtet. 

Es  wurde  nachgewiesen,  dass  Organismus  und  Mecha- 
nismus zusammengesetzte  Körper  bezeichnen.  Wie  einfach 
aber  auch  die  Zusammensetzung  beider  sein  kann,  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Art  ihrer  Zusammensetzung  ist  immer 
eine  sehr  grosse.  Die  organische  Verbindung  besteht  nämlich 
darin,  dass  jeder  Theil,  jedes  Glied  mit  dem  Ganzen  d.  h. 
mit  allen  übrigen  Gliedern  so  verbunden  ist,  dass  es  nur 
durch  diese  Verbindung  und  in  derselben  nach  seiner  voll- 
sten Bedeutung  vorhanden  erscheint,  und  dass  diese  Ver- 
bindung unter  unabänderlichen  Naturgesetzen  steht,  und 
jede  willkürliche  Veränderung  ausschliesst  oder  zur  Abnor- 
mität macht,  durch  welche  mehr  oder  minder  die  Bestim- 


lois  (le  la  politesse  sociale  (qui  n’est  que  la  loi  du  ciel),  il  Sprouvera  de 
la  honte  d’une  action  coupable,  et  il  svancera  dans  le  chemin  de  la  vertu.“ 
(Pothitr'a  Uebersetzung.) 

323)  Schon  Arialotelet  erklärte,  der  Sklave  sei  eine  beseelte  Maschine, 
die  Maschine  aber  ein  unbeseelter  Sklave  (Ethica  ad  Nicomachum), 
IX,  13. 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Begriff  des  Organismus  u.s.  w.  577 

mung  des  Gliedes,  ■wie  des  ganzen  Organismus  selbst  ge- 
fährdet wird. 

Der  Organismus  als  solcher  hat , sei  er  gross  und 
künstlich  oder  klein  und  einfach,  nur  ein  einziges  Leben, 
welches  alle  Theile  oder  Glieder  erfüllt.  Die  Glieder  selbst 
aber  sind,  obgleich  alle  Organe,  doch  mannichihltig  und 
zwar  desto  verschiedener  und  feiner,. je  edler  der  Organis- 
mus ist.  Dasselbe  Leben,  dasselbe  Gesetz  bewegt  und  leitet 
alle  Glieder  eines  Organismus  zugleich,  aber  jedes  zu  der 
ihm  angewiesenen  besondern,  die  harmonische  Thätigkeit  des 
Organismus  bedingenden  Function.  Durch  die  Trennung 
vom  Organismus  wird  jedes  einzelne  Organ  als  solches  todt, 
d.  h.  es  hört  auf,  Organ  dieses  Organismus  zu  sein,  und 
zwar  in  der  Regel  tür  immer.  Je  nach  der  Art  des  Organs 
und  seines  Verhältnisses  zum  Organismus  kann  eine  solche 
Trennung  für  den  letztem  nicht  blos  verletzend,  sondern 
sogar  tödlich  werden. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  beim  Mechanismus. 
Derselbe  ist  stets  ein  Wesen  niedrerer  Art  als  der  Organis- 
mus, was  schon  daraus  erhellt,  dass  man  zwar  einen  Orga- 
nismus auf  verschiedene  Weise  auch  zu  mechanischen 
Dingen  und  Verrichtungen  gebrauchen  kann,  ohne  gerade 
seine  organische  Natur  zu  vernichten,  dass  jedoch  aus 
einem  noch  so  vollendeten  Mechanismus  als  solchen  nie- 
mals ein  Organismus  werden  kann.  Der  Mechanismus  ist 
ein  Ding,  welches  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  lediglich 
als  Mittel  für  fremde  Zwecke  geschaffen  ist  und  in  Betracht 
gezogen  wird.  Die  Verbindung  seiner  Theile  ist  eine  will- 
kürliche und  gemachte,  die  Bewegung  des  ganzen  von  frem- 
den Einwirkungen  abhängig,  wenngleich  das  Gesetz  dieser 
Bewegung,  theils  in  Anwendung  der  Naturgesetze,  theils 
in  Gebrauch  der  menschlichen  Vernunft,  ein  für  allemal  un- 
abänderlich vorgezeichnet  sein  sollte.  Veränderungen  am 
Mechanismus  sind  keine  Abnormitäten  oder  V erstümmeluugen, 
sondern  Verbesserungen,  Verschlechterungen  oder  gänzlicher 
Verderb.  Die  Abnutzung  ist  zwar  auch  bei  der  Maschine 
etwas  Naturgesetzliches,  weil  die  Theile  derselben  als  Kör- 
per dem  Naturgesetz  unterliegen.  Allein  eine  solche  Ab- 
nutzung ist  nicht  eine  organische  Verzehrung  eines  eigenen 
Lebens  durch  dessen  Selbstbetätigung,  sondern  sie  findet 
Held.  i.  37 
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an  jedem  einzelnen  Theile  der  Maschine  statt  nach  Massgabe 
der  Construction , de6  Materials  und  des  Gebrauchs,  weshalb 
sie  auch  an  den  verschiedenen  Theilen  sehr  ungleichmässig 
eintreten,  und  unbeschadet  der  Brauchbarkeit  des  ganzen 
wieder  ausgebessert  werden  kann.  Die  vollkommenste  Zer- 
legung  einer  Maschine  hindert  nicht  deren  Wiederzusammen- 
setzung, und  auch  ohne  diese  bleibt  jedes  einzelne  Stück 
derselben  stets,  was  e6  vom  Anfänge  an  war,  nämlich  ein 
mechanischer  Theil.  3M) 

Der  Mensch  als  der  ohne  Zweifel  edelste  zusammen- 
gesetzte Naturkörper  ist  demnach  auch  ein  Organismus. 
Vergisst  man  hierbei  nicht  auch  die  geistige  Seite  seines 
Wesens,  so  kann  die  Anwendung  der  Analogie  des  Organis- 
mus auf  ihn  keinem  Bedenken  unterliegen.  Wie  wir  aber 
gesehen,  so  verlangt  sowol  die  körperliche  als  auch  die  gei- 
stige Seite  des  Menschen  seine  Vergesellschaftung,  und  es 
entsteht  nun  die  Frage,  ob  und  inwiefern  auf  jene  durch 
Menschen  dargestellteu  zusammengesetzten  Wesen,  welche 
mau  Gesellschaften,  Gemeinwesen,  Staaten  nennt,  der  Be- 
griff des  Organismus  anwendbar  sei  ? 

Zuvörderst  dürfte  soviel  klar  sein,  dass  eine  Vereini- 
gung von  Geschöpfen  der  höchsten  Kangclasse  nicht  unter 
einen  niedrem  Einheitsbegriff  fallen  könne.  Dazu  kommt, 
dass,  wenngleich  Organismen  zu  mechanischen  Diensten 
gebraucht  werden  können,  dies  stets  nur  dadurch  möglich 
ist,  dass  man  entweder  ihr  eigenes  Leben  abschneidet,  oder 
die  Naturgesetze  erlauscht  und  benutzt,  unter  denen  solche 
nicht  von  einem  freien  Geiste  erfüllte  Organismen  stehen. 
Der  Mensch  aber  ist  ein  von  Freiheit  erfüllter  Naturkörper, 
der,  unfähig,  mit  seiner  eigenen  Aufgabe  je  ganz  fertig  zu 
werden,  nie  zum  mechanischen  Mittel  für  Zwecke  von  seines- 
gleichen erniedrigt  werden  könnte,  ohne  dass  dies  mit  logi- 
scher Nothwendigkeit  gleich  für  alle  gelten  müsste.  Abge- 
sehen davon,  dass,  wie  Zachariae  einmal  sagt,  unter  allen 
Maschinen  der  Mensch,  als  Maschine  gebraucht,  dieschlech- 


324)  Deo  geringsten  Organismus,  bewegt  die  höhere  Idee  seiner 
Schöpfung;  den  vollendetsten  Mechanismus  kann  ein  in  die  Gesetze  des- 
Nelben  eingeweihtes  Kind  in  Bewegung  setzen. 
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teste  ist***),  so  würde  die  Analogie  des  Mechanismus  zur 
Folge  haben , dass  nicht  mehr  die  Freiheit  oder  das  Recht, 
Bondern  nur  die  Thatsache  der  materiellen  Uebermacht,  also 
im  Widerspruche  mit  dem  Wesen  des  Menschen  nur  ein 
Naturgesetz  darüber  entscheidet,  wer  als  Zweck  und  wer 
als  Mittel  zu  erscheinen  hätte. 

Der  Mechanismus  kann  demnach  unter  keiner  Bedingung 
das  Ideal  der  menschlichen  Vergesellschaftung  sein,  und 
alles  rein  Mechanische  in  der  menschlichen  Gesellschaft  nur 
als  dem  walmen  Ideal  zuwider  erscheinen.  Der  Organismus 
dagegen  ist  mit  der  menschlichen  Natur  vereinbar  und  kann 
als  ideales  Vorbild  für  die  Schöpfungen  des  menschlichen 
Geselligkeitstriebs  gelten,  vorausgesetzt,  dass  man  sich  be- 
wusst ist,  dass  jede  bildliche  Darstellung  etwas  Hinkendes 
habe , und  dass  bei  der  Anwendung  der  Analogie  des  Orga- 
nismus auf  den  Menschen  und  seine  gesellschaftlichen 
Schöpfungen  der  Freiheit  des  menschlichen  Geistes  die  ge- 
bührende Rechnung  getragen  wird.  Aus  dem  Vorstehenden 
leiten  wir  nun  folgende,  die  in  den  vorstehenden  Abschnit- 
ten dieses  Bandes  aus  der  organischen  Natur  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  gezogenen  Consequenzen  ergänzende 
Sätze  ab: 

1)  Der  menschliche  Gesellschaftsorganismus  kann  nie  in 
dem  Sinne  ein  vollkommener  sein,  wie  ein  reiner  Natur- 
körper als  solcher  nach  dem  Naturgesetze  es  ist.  Die  Ur- 


325)  Dies  sollten  sich  namentlich  bedeutende  Menschen  gesagt  sein 
lassen.  Ihnen  liegt  in  dem  Gefühle  ihrer  Grösse  und  in  dem  Wunsche, 
sie  durch  ewige  Schöpfungen  zum  eigenen  Ruhme  nnd  fremdem  Glücke 
zn  bethatigen,  die  Versuchung  nahe,  ihre  Ideen  um  jeden  Preis  zu  ver- 
wirklichen. Indem  sie,  ohae  auf  die  wirklichen  Zustände  Rücksicht  zu 
nehmen,  die  Realisation  ihrer  Pläne  erzwingen,  verletzen  sie  die  orga- 
nische Natur  der  Menschen  und  der  Gesellschaft,  und  erzielen  einen  mo- 
mentanen Erfolg,  der  sich  später  fürchterlich  rächt.  Die  organische 
Natur,  d.  b.  die  ewigen  und  unabänderlichen  Gesetze  des  geschaffenen 
Lebens  sind  es  allein,  welche  jene  geheimnissvolle  und  wunderbare  Logik 
in  der  geschichtlichen  Entwickelung  ahnen  lassen,  die  so  oft  die  mensch- 
liche Logik  zu  Schanden  macht.  Alytron  Sidney  batte  darum  mit  tiefem 
Sinne  gesagt,  d$ss  keine  Wahrheit  durch  irgendeine  Consequeuz  zerstört 
werden  könne.  Vgl.  auch  Laurent,  L'eglise  et  l’etat,  S.  174,  und  Etüde s, 


VI,  364,  447. 
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sache  hiervon  liegt  in  der  Freiheit  der  den  Gesellschafts- 
Organismus  bildenden  Glieder.  Die  eben  hieraus  entstehende 
relative  Unvollkommenheit  des  Gesellschaftsorganismus  ist 
der  Grund  der  Unvermeidlichkeit  mancher  Störungen  des 
rein  organischen  Ganges  seiner  geschichtlichen  Entwicke- 
lung m),  aber  auch  der  Grund  einer  dem  blossen  Natur-  ' 
körper  fehlenden  unendlichen  Pcrfectibilität. 

2)  Die  Auftassimg  der  menschlichen  Gesellschaft  als 
Organismus  hat  ein  grosses  wissenschaftliches  Interesse. 
Die  Naturwissenschaft  hat  es  schon  lange  so  weit  gebracht, 
dass  sie  im  Stande  ist,  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  einem 
einzigen  wenngleich  nur  versteinerten  Reste  eines  thierischen 
oder  vegetativen  Organismus  diesen  selbst  zu  construiren, 
und  also  nicht  blos  ex  ungre  leonem  zu  erkennen,  sondern 
auch  vorher  ganz  unbekannte  Organisationen  im  Geiste 
wiederherzustelleu.  Ein  versteinerter  Zahn  z.  B. , welchen 
mau  keiner  der  jetzt  noch  lebenden  Thierarten  zuschreiben 
kann,  gibt  Veranlassung,  mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  ob 
das  Thier  ein  fleischfressendes  war  oder  nicht,  welche  Form 
sein  Kopf  hatte,  wie  dieser  mit  der  Wirbelsäule  verbunden 
gewesen  sein  müsse,  wie  seine  Füssc  beschaffen  gewesen 
seien  u.  s.  w.  Kann  es  hierbei  an  manchen  Irrthümern  und 
Unvollkommenheiten  nicht  fehlen,  und  ist  wirklich  Man- 
cher bei  Verfolgung  dieses  schwierigen  Wegs  schon  auf 
sehr  sonderbare  Dinge  gekommen,  so  hat  doch  die  Erfah- 
rung bewiesen,  dass  man  oft  im  wesentlichen  das  Richtige 
traf,  indem  die  spätere  Auffindung  grösserer  Reste  früher 
unbekannter  Thiere  die  Resultate  der  wissenschaftlichen 
Construction  bestätigte.  Was  allein  diese  Erscheinung  er- 
klärt , ist  nichts  als  die  organische  Bestimmung  der  fraglichen 
Gegenstände,  d.  h.  die  Zusammensetzung  solcher  Thiere  und 
Pflanzen  nach  einem  hohem  vernünftigen,  auf  die  Erreichung 
der  Bestimmung  durch  eigenes  Uebeu  gerichteten  Gesetze. 
Wenn  aber  die  organische  Natur  eines  Gegenstandes  die 
ebenbezeichuete  Möglichkeit  wissenschaftlicher  Construction 


326)  S.  ßentham,  J.t  Taotique  des  assemblees  legisl*  in  der  schon 
oben  erwähnten  Herausgabe  von  Et.  Dumont,  II,  89  (sophisme  de  la 
inan-he  graduelle). 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Begriff  des  Organismus  u.  s.  w.  581 

darbietet,  so  muss  dasselbe  wenngleich  mit  ähnlichen  Ge- 
fahren und  Unvollkommenheiten,  von  den  menschlichen  Ge- 
sellschaften gelten , falls  mau  von  den  absoluten  sittlichen 
Gesetzen  derselben,  von  der  gerade  aus  der  Freiheit  und 
Ordnung  mit  Vermmflnothwendigkeit  abzunehmenden  orga- 
nischen Natur  dieser  Verbindungen  ausgeht.  Dies  ist  um 
so  wichtiger,  als  wir  von  vielen  Völkern  der  Vergangenheit 
gar  nichts  oder  doch  kaum  einige  petrificirte  Reste  besitzen, 
und  die  Geschichtsforschung  wol  nie  so  weit  kommen  wird, 
dass  sie  ohne  eine  derartige  construirende  Thätigkeit  ein 
einigermassen  genügendes  Bild  vieler  dahingegangenen  Jahr- 
tausende zu  Stande  zu  bringen  vermag.  Um  sich  von  der 
wissenschaftlichen  Fruchtbarkeit  der  Idee  der  organischen 
Natur  der  menschlichen  Gesellschaftsbildungen  eine  Vor- 
stellung machen  zu  können,  genügt,  nur  einige  Beispiele 
anzuführen.  Nehme  man  z.  B.  an,  man  wisse  von  einem 
Volke  der  Vergangenheit  gar  nichts,  als  dass  es  die  Sklaverei 
oder  die  Polygamie  gehabt  habe,  oder,  dass  es  nomadisirte, 
dass  es  nur  durch  Gewalt  in  Besitz  seiner  Wohnsitze  ge- 
langte, dass  es  Menschenopfer  hatte  u.  s.  w.,  rechne  dann 
hinzu,  die  Einflüsse  seines  Landes,  Klimas  u.  s.  w.  aut 
Menschen  und  Institutionen,  bringe  endlich  die  grosse  Ver- 
wandtschaft der  Menschen  nach  Bedürfnissen,  Neigungen, 
Leidenschaften  und  deren  Einfluss  auf  das  gesellschaftliche 
Leben  in  Anschlag,  und  man  wird,  wenn  man  nicht  blos 
das  Allernächste  festhält,  sondern  auch  auf  die  mit  Noth- 
wendigkeit  eintretenden  Folgen  denkt,  im  Stande  sein,  im 
wesentlichen  die  Lage  eines  sonst  unbekannten  Volks  immer 
mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen.  Es  versteht  sieh  von 
selbst,  dass  das,  was  im  allgemeinen  die  Folge  der  organi- 
schen Natur  der  Gesellschaft  ist,  die  individuellen  Verschie- 
denheiten der  menschlichen  Gesellschaftsbildungen  nicht 
aufbebt. 

3)  Der  menschliche  Gesellschaftsorganismus  wird  nur 
dann  und  nur  auf  so  lange  vernichtet,  wenn  und  als  min- 
destens ein  wesentliches  Requisit  oder  Glied  aus  ihm  genom- 
men wird,  oder  wenn  das  ganze  wesentliche  Material,  die 
ganze  wesentliche  Organisation  desselben,  nicht  aber,  wenn 
Land  und  Leute  theilweise  verloren  gehen,  oder  wenn  Men- 
schen und  gewisse  Organisationsformen  wechseln.  Was  na- 
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montlieh  den  Verlust  au  Land  tuid  Leuten  betrifft , so  kann 
man  im  allgemeinen  nur  soviel  als  unzweifelhaft  annehmeu, 
dass  ein  derartiger  Verlust  auf  Seite  des  verlierenden  Staats 
stets  eine  Mangelhaftigkeit  der  organiseheu  Einheit  voraus- 
setzt. Im  übrigen -kommt  alles  darauf  au,  welches  die  Ur- 
sachen des  Verlustes  und  beziehimgs weise  Gewinns  von 
Land  und  Leuten,  welches  ferner  die  momentanen  wirkliehen 
Macht  Verhältnisse , und  was  die  schliesslich«  Entwickelung 
der  auf  diese  Weise  eingetretcueu  Veränderungen  sei.  Es 
ist  z.  B.  möglich,  dass  durch  einen  solchen  Verlust  der  ver- 
lierende Staat  vorerst  an  organischer  Einheit  und  Kraft  ge- 
winnt , während  derjenige  Staat,  dem  das  V erlorene  zuwächst, 
daran  verliert.  Aber  immer  wird  sich  zugleich  dort  eine 
Schwäche,  hier  eine  Kraft  betbätigt  haben,  und  die  endliche 
Entscheidung  über  Nachtheil  oder  Vortheil  immer  in  den 
concreteu  Verhältnissen  und  ihrer  Entwickelung,  in  dem 
wirklichen  Staats-  und  Völkerleben  gesucht  werden  müssen. 

4)  Die  Verbindung  der  Glieder  mit  dem  Organismus 
muss  in  der  menschlichen  Gesellschaft  wesentlich  oine  sitt- 
liche, eine  freie  sein,  d.  h.  sie  muss  von  allen  Gliedern, 
weiches  auch  deren  Stellung  im  Organismus  sei,  eben  wegen 
ihrer  gleichmässig  - organischen  Stellung  gleichmässig,  und 
nach  Massgabe  dieser  Stellung  verschieden  angestrebt  wer- 
den. Dieses  Streben  ist  jedoch  keinem  der  Glieder  ohne 
einen  doppelten  Kampf  möglich,  wir  meinen  den  Kampf  zwi- 
schen dem  Eiuzelorgauismus  und  demGesammtorganismus,und 
daun  den  Kampf  zwischen  Natur-  und  Sittengesetz.  Da  jedes 
dieser  Elemente  seine  eigene  Berechtigung  hat,  so  handelt 
es  sich  nie  um  die  Aufhebung  des  einen  oder  andern,  son- 
dern stets  um  deren  richtige  Ausgleichung.  ***) 

5)  Daher  kann  eine  solche  freie  oder  sittliche  Organi- 
sation nur  auf  Selbsterkeimtuiss  und  politischer  Erkennt- 
nis« sowie  auf  der  Fälligkeit  beruhen,  immer  in  einer  der 
richtigen  Erkcnntniss  entsprechenden  Weise  thatig  zu  sein. 
Wo  und  soweit  diese  beiden  Momente  fehlen,  da  wirkt  der 
einmal  bestehende  und  lebenskräftige  Organismus  selber 


327)  Einige  interessante  Aeusserungen  über  diesen  Punkt  aus  der 
politischen  Tagesliteratur  Frankreichs  von  1817  s.  bei  Dvvergitr  de  Ha*- 
ranne,  a.  a.  O.,  TV,  192  fg.,  197,  202. 
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mechanisch  auf  alles,  was  gegen  seine  und  seiner  organi- 
schen Glieder  Natur  ist.  Schreitet  ein  Staat  in  dieser  Rich- 
tung vorwärts,  so  geht  er  im  Verhältniss  zur  Erfüllung  sei- 
nes wahren  Wesens  gleichweit  rückwärts.  Die  Geschichte 
belegt  diesen  Satz  mit  schlagenden  Beweisen  auf  jedem 
Blatt  ihrer  unsterblichen  Bücher.  Er  ist  demnach  der  prak- 
tische Grundsatz  für  jede  Organisation  einer  menschlichen 
Gesellschaft  und  für  das  Leben  eines  jeden  Menschen  als 
Einzelwesen  und  als  Gesellschattsglied. 

6)  Was  nicht  im  Organismus  ist,  kann  demselben  nicht 
angehören,  und  weder  organisch  auf  denselben  wirken  noch 
von  der  organischen  Kraft  desselben  erfasst  werden.  Je 
schlechter  ein  Organismus  ist,  desto  mehr  Mechanisches  wird 
an  ihm  sein;  aber  je  grösser  und  künstlicher  er  ist,  desto 
schwerer  und  langsamer  wird  er  von  allen  seinen  Gliedern 
als  Organismus  verstanden  und  demgemäss  consequent  be- 
handelt werden. 

7)  Als  irdischer,  äusserlich  dargestellter  Organismus 
kann  die  menschliche  Gesellschaft  nicht  blos  unter  einem 
freien  sittlichen  Gesetze,  sondern  sie  muss  auch  unter  Natur- 
gesetzen stehen.  Gerade  die  Verbindung  dieser  beiden 
Gesetze  bildet  ihre  charakteristische  Eigenthümlichkeit. 

8)  Wenn  nach  dem  Vorangehenden  dem  Staate  eine 
organische  Entwickelung  natürlich  ist,  so  muss  jeder  Still- 
stand, wenn  überhaupt  möglich,  für  ihn  etwas  Unnatürliches 
sein.  Gewaltthätige  Entwickelungen  aber  sind  nur  insofern 
natürlich,  als  sie  aus  mechanischen  Zuständen,  welche  nicht 
rechtzeitig  entsprechend  gehoben  werden,  hervorgeheu. 
Diese  Natürlichkeit  ist  aber  weder  eine  Rechtfertigung  des 
Principe  der  Gewalt  überhaupt,  noch  eine  Rechtfertigung 
einzelner  bestimmter  politischer  Gewaltacte , und  muss  jeden- 
falls, solange  Menschen  Menschen  und  Staaten  Staaten  sind, 
eine  vorherrschend  sittliche  und  eine  vorherrschend 
juristische  Rechtfertigung  wohl  unterschieden  werden. 

9)  Für  sittliche  Organismen  gilt  das  Gesetz  der  Un- 
sterblichkeit, für  physische  das  der  Vergänglichkeit.  Da 
der  concrete  Staat  weder  ein  rein  sittlicher  noch  ein  rein 
sinnlicher  Organismus  ist,  so  kann  er  weder  für  absolut  un- 
vergänglich noch  für  absolut  vergänglich  erachtet  werden. 
Die  Idee  des  Staats,  der  Staat  in  abstracto , ist  aber  jeden- 
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falls  so  unvergänglich  wie  die  Menschheit , und  der  conerete 
Staat  hat  eben  durch  diese  Idee  sowie  in  der  Erneuerung 
der  Generationen  ein  Mittel  der  irdischen  Un Vergänglichkeit, 
welches  dem  irdischen  Einzelwesen  abgeht. 

10)  Soll  durch  eine  Mehrheit  von  Menschen  innerhalb 
eines  Staats  eine  Kraft  dargestellt  werden,  welche  vorzüg- 
lich bestimmt  ist,  auf  mechanische  Art  zu  wirken,  so  muss 
dieselbe  nichtsdestoweniger  mit  dem  organischen  Leben  des 
Staats  organisch  verbunden,  von  demselben  erfüllt,  orga- 
nisch geleitet  und  selber  organisch  gestaltet  sein,  wenn  sie 
menschenwürdig  und  zur  Erreichung  ihres  Zwecks  in  mög- 
lichst hohem  Grade  befähigt  sein  soll.  Dies  gilt  besonders 
von  dem  Heere  oder  von  der  Wehrkraft  eines  Volks,  und 
wird  sich  die  Richtigkeit  der  ebengestellten  Anforderungen 
besonders  danu  erweisen,  wenn  es  sich  mehr  um  das  Fech- 
ten in  aufgelösten  Massen  als  in  grossen  geschlossenen 
Truppenkörpern  handelt.  Wenn  in  einem  Staate  das  orga- 
nische Princip  vernachlässigt  worden  ist  und  die  eigentliche 
Gesammtkraft  desselben  nur  in  dem  Heere  dargestellt  scheint, 
so  wird  ein  solches  Heer  vor  den  Heeren  anderer  Völker 
durch  ein  mehr  organisches  Wesen  sich  auszeichnen.  Mit 
dem  Staate  hat  sich  in  einem  solchen  Falle  das  organische 
Gesetz  ins  Heer  geflüchtet,  freilich  nur,  um  es  bald  wieder 
zu  verlassen. 

11)  Von  einem  Staate  zu  sprechen,  ehe  und  bevor  das  or- 
ganische Princip  in  der  fraglichen  Gesellschaft  zur  Darstellung 
gekommen,  kann  nur  insofern  gerechtfertigt  werden,  als  das 
Streben  nach  Verwirklichung  des  organischen  Princips  immer 
vorhanden  ist,  wenn  es  sich  auch  auf  sehr  verschiedene 
Weise  äussert.  Dieses  Streben  liegt  z.  B.  ebenso  darin, 
dass  man,  wie  im  Familien-  oder  Stammstaate,  den  Rechts- 
gedanken in  eine  rein  natürlich-sittliche  Ordnung  einzuklei- 
den sucht,  wie  darin,  dass  man  ein  gewisses  vertragsmiissi- 
ges  Nebeneinanderstellen  selbständiger  Familien  oder  Stämme 
als  die  höchste  Erfüllung  der  staatlichen  Idee  betrachtet.  Es 
geht  aus  den  frühem  Abschnitten  hervor,  dass  diese  Gestal- 
tungen, wenn  sie  das  organische  Princip  nicht  allmählich 
auf  eine  geeignetere  Weise  entwickeln,  entweder  zum  Despo- 
tismus oder  zur  Auflösung  führen  müssen. 

12)  Nur  Ideen  vermögen  die  Menschen  organisch  zu 
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verbinden.  Ideen  sind  daher  eine  absolute  Noth wendigkeit 
für  jeden  wahren  Staat.  Materielle  Interessen  einigen,  wenn 
sie  von  der  Idee  losgetrennt  sind,  die  Menschen  nur  vor- 
übergehend und  mechanisch,  und  wirken  in  der  Regel  tren- 
nend. 32a)  Der  wahre  Staatsmann  ist  daher  blos  derjenige, 
der  Ideen,  die  Fähigkeit  zum  organischen  Denken  und  Han- 
deln hat,  und  den  materiellen  Interessen  die  politisch-ideale 
Richtung,  und  dieser  wiederum  durch  entsprechende  Institu- 
tionen den  wahren  dauernden  und  doch  fortbildungsfähigen 
Ausdruck  gibt.  Ohne  dieses  kann  man  wol  ein  Zerstörer 
und  höchstens  ein  tüchtiger  Geschäftsmann  sein. 

13)  Wenn  ein  Staat  an  Land  und  Leuten  verliert  oder 
einen  Zuwachs  erhält , so  wird  die  Beantwortung  der  Frage, 
welchen  Einfluss  dies  auf  die  wirklichen  und  dauernden  Macht- 
verhältnisse des  Staats  hat,  wesentlich  davon  mit  abhängen, 
in  welches  Verhältniss  durch  eine  solche  Veränderung  die 
organische  und  die  mechanische  Kraft  des  Staats  zueinander 
kommen. 

14)  In  einem  organischen  Staate  bildet  der  gesammte 
Rechtszustand  so  sehr  ein  Ganzes,  dass  es  wenigstens  ebenso 
wichtig  ist,  die  Einheit  des  Privatrechts  und  des  öffentlichen 
Rechts  festzuhalten , wie  ihre  Verschiedenheit  nicht  zu 
übersehen. 

15)  Wenn  in  einem  Volke  die  Stände  nicht  organisch 
gebildet  und  verbunden  sind,  so  muss  für  jeden  derselben 
einmal  die  Lust  und  Möglichkeit  kommen,  durch  seine  me- 
chanische Macht  die  übrigen  zu  beherrschen.  Gleiches  ist 
der  Fall  bei  einem  blos  mechanischen  Verbände  in  der  Fa- 
milie, in  der  Gemeinde,  in  einem  Staatensystem. 

16)  Das  organische  Lebenselement  eines  Staats  ist  im- 
mer auch  dann  schwer  gefährdet,  wenn  die  in  den  Massen 
oder  in  den  leitenden  Ständen  liegende  Macht  nicht  frei 
überzeugend  und  in  dieser  Weise  bestimmend,  sondern  me- 
chanisch zwingend  auf  Oberhaupt  und  Regierung  des  Staats 
wirkt.  Denn  in  einem  solchen  Falle  ist  das  Haupt,  in  wel- 


328)  So  wird  ein  Heer  immer  erst  dann  zu  einer  stets  meuterischen 
Prätorianerhorde,  wenn  es,  bei  aller  physischen  Kraft,  materieller  Bevor- 
zugung und  intellectueller  Auszeichnung,  der  si tt liehen  Einheitsidee  ver- 
lustig geworden  ist. 
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chem  alle  politischen  Fähigkeiten  des  Staats  zusammenlaufen 
sollen,  erniedrigt  und  erfüllt  sich  naturgemäss  mit  feind- 
lichen und  bittern  Gefühlen  gegen  seiue  Dränger,  hoffend, 
seine  Stellung  werde  ihm  dereinst  Gelegenheit  geben,  sieh 
dafür  zu  rächen.  Geschieht  dies  unter  dem  Schein  einer 
Kegierungshandlung , so  ist  es  eine  gefährliche  Unwahrheit; 
geschieht  es  offen,  so  ist  es  ein  Misbrauch  der  Regierungs- 
gewalt, und  in  beiden  Fällen  nur  ein  mechanischer  Gegen- 
druck. Auf  der  andern  Seite  entsteht  leicht  ein  gewisser 
Uebermuth  und  eine  Misachtuug  des  Hauptes,  welche  dem 
organischen  Gesetz  ebenso  wenig  entsprechen.  Unter  dem 
Schein  demüthiger  Formen,  die  selbst  ein  gewisses  An- 
stands- und  Massgefühl  off  nur  mühsam  iesthält  und  dann 
sogar  manchmal  übertreibt,  werden  die  mit  dem  organischen 
Gesetz  unvereinbarsten  Forderungen  nöthigeufalls  unter  Dro- 
hungen gestellt,  und  so  Umwälzungen  augebahnt,  an  deren 
Entwickelung  die  ersten  Schöpfer  nicht  immer  dachten.  Die 
phrygische  Mütze  auf  das  Haupt  eines  gekrönten  Königs 
gezwängt  ist  nicht  unuatürlicher,  als  die  Krone  auf  dem 
Haupte  gewaltthätiger  Revolution. 

17)  Alle  grossen  Werke  eines  Volks,  welche  den  Cha- 
rakter nationaler  Werke  an  sich  tragen,  sind  immer  der 
Ausdruck  des  besonderu  nationalen  organischen  Einheits- 
gedankens. Daher  richtet  sich  auch  die  Zerstöruugs- 
wuth  des  Feindes,  der  eine  Nationalität  vernichten  will, 
immer  zunächst,  und  zwar  off  nur  instinctmässig,  gegen 
solche  Werke,  zu  deuen  wir  aber  nicht  blos  Tempel  und 
Paläste,  sondern  auch  alte  Herrscherdynastien,  aus  der  na- 
tionalen Entwickelung  hervorgegangeue  Stände,  Industrien, 
Literaturen  u.  dgl.  m.  zählen. 

18)  Nichts  geht  entschiedener  gegen  das  organische 
Priucip  und  ist  folglich  mehr  unpolitisch,  als  wenn  mau 
irgendein  Gemeinwesen,  z.  ß.  einen  politischen  Stand  oder 
einen  Staat , der  sich  entschieden  überlebt  hat,  damit  halten 
und  regenerireu  zu  können  glaubt,  dass  man  ihn  in  die  von 
einer  andern  organischen  Gesellschaff  mühsam  eroberte  Po- 
sition mühelos  einrücken  lässt.  Ohne  für  sich  neues  Leben 
zu  gewinnen,  wird  er  das  etwa  Vorgefundene  organische 
Leben  gleichfalls  zerstören. 

19)  Jede  organische  Entwickelung  ist  eine  Entwickelung 
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vom  Kleinern  zum  Grossem , oder  umgekehrt,  je  nachdem 
sie  eine  fortschreitende  oder  eine  rückscbreitende  ist.  In 
dem  organischen  Gesetz  liegt  demnach  auch  das  Gesetz  der 
Bewegung,  und  jeder  Stillstand  ist  nur  scheinbar.  Die  For- 
men aber  sind  nur  der  coucrete  Ausdruck,  die  äussere  Dar- 
stellung des  inueru  Lebensprocesses , und  da  gerade  ihre 
Gestaltung  nicht  immer  eine  organische  ist,  so  geschieht  es 
nicht  selten,  dass  sie  nicht  der  treue  Spiegel  des  vorhande- 
nen innera  organischen  Lebens  sind.' 

20)  Das  organische  Gesetz  verträgt  sich  mit  der  gröss- 
ten Verschiedenheit  der  äussern  Lebensstellungen,  nicht  aber 
mit  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  der  Ansichten  über 
Gott  und  Sittlichkeit,  Vernünftigkeit  und  Recht,  irdisches 
Dasein  und  seiner  Bedürfnisse. 

21)  Ein  Staat,  der  auf  materielle  Uehermacht  oder  auf 
ein  streng  nationales  lleligionsgefühl  gegründet  ist,  muss 
deshalb  allein  noch  nicht  ein  unorganischer  Staat  sein.  Er 
ist  solange  und  insoweit  organisch,  als  die  höhere  Berechti- 
gung der  materiellen  Uebermacht  frei  anerkannt,  die  frag- 
liche Religion  wirklich  geglaubt  und  sittlich  productiv  ist. 
Die  frühem  Abschnitte  haben  dargethan , warum  infolge  der 
Mangelhaftigkeit  dieser  Ideen  die  Staaten  der  alten  Welt, 
aus  denen  unsere  neue  Welt  allmählich  in  ihrem  eigen- 
tümlichen Glanze  hervorging , in  Trümmer  fallen  mussten. 
Nach  nun  schier  zweitausend  Jahren  fühlt  sich  diese  neue 
Welt  lebenskräftig  für  Jahrtausende,  weil  sie  ihrer  grossen 
organischen  Idee,  der  Idee  der  gesetzlichen  Freiheit  und 
rechtlichen  Gleichheit  Aller  im  Staate,  sich  noch  bewusst 
ist.  Ob  wir  die  Einseitigkeit  der  Staatsideen  des  Alterthums 
überwinden  und  das,  was  an  ihnen  Berechtigtes  ist,  mit  die- 
ser grossen  organischen  Idee  verbinden  könuen,  oder  ob  diese 
Aufgabe  einer  neuen  Menschheit  Vorbehalten  ist  und  wir 
diese  Idee  nur  erzeugen  sollten,  um  über  dem  Versuche  ihrer 
Verwirklichung  unterzugehen,  das  ist  die  grosse  Frage  an  die 
Zukunft. 

22)  Staat  und  Mensch  sind  so  naturgemäss  miteinander 
verbunden,  und  die  Wechselwirkung  zwischen  beiden  ist  eine 
so  nothwendige,  dass  mau  wol  sagen  kann,  es  gebe  keine 
Erscheinung  im  staatlichen  oder  menschlichen  Leben,  welche 
absolut  entweder  nur  organisch  oder  nur  unorganisch  wirken 
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müsse.  So  ist  z.  B.  jede  Rechtsverletzung  ein  Eingriff  in 
das  organische  Wesen  des  Staats,  regt  aber  die  Thätigkeit 
desselben  an.  Die  Vertheilung  der  einheitlichen  obersten 
Gewalt  nach  dem  Princip  der  Arbeitsteilung  in  verschiedene 
Ressorts  ist  einerseits  eine  Gefahr  für  die  Einheit,  anderer- 
seits ein  Postulat  der  organischen  Ordnung  derselben.  Po- 
litische Parteien*29),  an  sich  ein  Riss  in  die  Einheit  des 
Staats,  sind  die  wesentliche  Bedingung  des  organischen  Le- 
bens, dem  sie,  gerade  je  mehr  sie  tüchtig  organisirt  und  je 
weniger  sie  extrem  sind,  desto  mehr  entsprechen.  Die  Zucht- 
losigkeit oder  Undisciplinirtheit  der  Parteien  und  die  extreme 
Richtung  ihrer  Zwecke  ist  es,  was  sie  an  sich  für  die  organi- 
sche Einheit  gefahrbringend  werden  lässt,  aber  auch  sicher 
den  letzten  Rest  organischen  Lebens  im  Staate  zur  Bethäti- 
gung  bringt.  Auch  hat  es  solche  Erscheinungen  stets  ge- 
geben. Die  Formen  der  Rechtsverletzungen  und  ihrer  Hei- 
lung, die  Formen  der  Aussöhnung  des  Bestehenden  mit  dem 
Werdenden,  der  Arbeitstheilung  im  einheitlichen  Regiment 
und  der  Verfolgung  politischer  Ansichten  und  Zwecke  durch 
besondere  Verbindungen  sind  es,  die  gewechselt  haben.  Die 
Idee,  welche  die  Formen  erfüllt,  ist  der  organische  Gedanke, 
der  Gebrauch,  welcher  von  ihnen  gemacht  wird,  das  Zei- 
chen der  organischen  Lebenskraft  eines  Volks,  die  sich  selbst 
wieder  in  einer  den  Fortschritten  in  der  Erkenntniss  der 
Idee  und  in  der  Befähigung  zn  ihrer  Verwirklichung  ent- 
sprechenden Fortbildung  der  Formen  äussert. 

23)  Aus  den  bisherigen  Sätzen  ergibt  sich,  dass  das 
organische  Staatsprincip  besonders  für  solche  Staaten  sehr 
wichtig  ist,  die  aus  verschiedenen  Theilen  zusammengesetzt 
sind.  Der  Kampf  des  organischen  Einheitsgedankens  der- 
selben mit  den  nichtorganischen  oder  centrifiigalen  Theilen 
kann  ein  sehr  verschiedener  sein  und  sein  Resultat  nicht  blos 
von  den  innem  Entwickelungen  und  dem  freien  Willen  ab- 
hängen,  da  äussere  Verhältnisse  und  die  Anwendung  mecha- 
nischer Gewalt  (letztere  infolge  einer  möglicherweise  sehr 
verschiedenen  Auffassung  des  Nothstandes)  darauf  einwirken 
müssen.  Dies,  sowie  die  in  den  concreten  Erscheinungen 


329.)  Von  den  politischen  Parteien  wird  in  den  folgenden  Bänden  die- 
ses Werks  eingehender  gehandelt  werden. 
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sich  aussprechende  und  im  voraus  nie  abzusehende  grosse 
Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  sowie  die  Führung  der 
Vorsehung  sind  die  Gründe,  warum  für  solche  Verhältnisse 
um  so  weniger  ein  allgemein  gültiges  Resultat  vorausgesagt 
werden  kann,  als  endlich  definitive  Resultate  nie  möglich 
sind,  solange  ein  Staat  noch  lebt  und  er  also  das,  was  er 
auf  einer  Seite  an  organischer  Einheit  gewonnen  hat,  auf 
einer  andern  Seite  vielleicht  wieder  verliert,  und  umgekehrt. 
Man  könnte  sich  z.  B.  versucht  fühlen  zu  sagen,  ein  Staat, 
der  aus  national  sehr  verschiedenen  Theilen  besteht,  sei  der 
Einheit  in  dem  Grade  näher,  in  welchem  die  einzelnen 
Theile  selbst  noch  nicht  organisch  einheitlich  durchgebildet 
sind,  woraus  sich  dann  der  entgegengesetzte  Fall  von  selbst 
ergäbe.  Allein  man  sicht  leicht  ein,  dass,  wenn  diese  An- 
sicht auch  auf  ein  oder  das  andere  historische  Vorkommniss 
sich  stützen  kann,  doch  dies  nicht  eine  absolute  Geltung 
derselben  begründe , da  die  eigentümlichen  äussern  und  in- 
nern  Voraussetzungen  des  Falls  und  Dinge,  die  nicht  in 
der  Hand  der  Menschen  sind,  bei  einem  derartigen  Resul- 
tate, welches  noch  dazu  nie  ein  definitives  sein  wird,  ent- 
scheidend mitgewirkt  haben  müssen.  Eine  praktische  poli- 
tische Auffassung  wird  demnach  stets  von  dem  in  concreto 
wieder  näher  und  eigentümlich  bestimmten  Princip  der 
Selbsterhaltung  des  bestehenden  Gemeinwesens,  von  dem 
Unterschiede  des  nach  diesem  Princip  sich  weiter  bestim- 
menden normalen  Daseins  und  des  Notstandes,  sowie  end- 
lich davon  ausgehen  müssen,  dass  vom  rechten  Wege  der 
organischen  Entwickelung  zwar  grossentheils  die  Schuld  und 
das  V erdienst  der  Menschen , die  Art  und  Dauer , sowie  der 
sittliche  Werth  der  Knotenpunkte  der  gesehichtchen  Ent- 
wickelung eines  Volks,  keineswegs  aber  das  Vorhandensein 
dieser  letztem  an  sich  abhänge.  Es  versteht  sich  aber  von 
selbst,  dass  auch  in  dem  am  besten  eingerichteten  Staate 
wegen  der  von  allen  Seiten  gegebenen  Möglichkeit  eines 
Notstandes  die  erforderliche  Vorkehr  nicht  fehle,  dass  man 
auch  von  Staats  wegen  im  Notstände  nie  weiter  gehe,  als 
es  eben  die  Noth  erheischt,  und  dass  man  die  Notwendig- 
keit des  möglichst  baldigen  Wiedereintritts  in  einen  normalen 
Zustand  nicht  ausser  Augen  lasse. 

24)  Der  Organismus  verlangt  ausser  der  lebendigen  Ein- 
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"heit  neben  einer  gewiesen  individuellen  Selbständigkeit  auch 
die  Gesundheit  und  die  Vollständigkeit  der  Glieder.  Die 
Geschichte  zeigt  nicht  wenige  Fälle,  in  denen  ein  staatliche« 
Volk  die  höhere  Entwickelung  einer  der  wesentlichen  Seiten 
des  irdischen  Daseins  einem  fremden  Volkselemente  verdankt. 
So  waren  es  z.  B.  in  Spanien  die  Reste  der  Mauren,  die 
Moriskos,  denen  die  hauptsächlichste  Vertretung  des  Acker- 
baues, der  Gewerbe  und  des  Handels  zufielen.  Kreuz  und 
Schwert  hatten  den  Halbmond  von  Spaniens  Boden  wieder 
vertrieben;  Kreuz  und  Schwert,  Kleriker  und  Ritter  standen 
also  allein  in  Ehren;  der  Morisko  mochte  auf  dem  Acker 
oder  in  der  Werkstätte  arbeiten,  soviel  er  wollte,  Nationa- 
lität , Religion  und  die  bisherige  Geschichte  stellten  sich 
seiner  und  seiner  Arbeit  Ebenbürtigmachung  entgegen.  Für 
die  weitere  Entwickelung  gab  es  nur  zwei  Wege,  nämlich 
entweder  den  der  Aussöhnung  dieses  Gegensatzes,  oder  den 
seiner  Fortsetzung.  Ersterer  war,  wenn  überhaupt,  doch  je- 
denfalls nur  als  das  langsame  Werk  von  Jahrhunderten  mög- 
lich, und  es  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  die  Spanier 
dies  nicht  abwarten  zu  können  glaubten.  letzterer  aber 
musste  unvenneidlich  zu  einer  Katastrophe  führen,  und  da 
weder  eine  eigentliche  Sklaverei  der  Moriskos,  noch  eine 
Unterwerfung  der  Spanier  durch  sie  ausführbar  war, 
so  endete  die  Verfolgung  der  Moriskos  mit  ihrer  Vertrei- 
bung aus  dem  Lande.  Damit  hatte  aber  Spanien  die  Voll- 
ständigkeit seiner  organischen  Gliederung  verloren,  ohne, 
wenigstens  bisher,  die  Fähigkeit  zu  bethätigen,  sie  aus  sich 
selber  wiederherzustellen.  Mit  den  maurischen  Wasserlei- 
tungen vertrockneten  die  nachhaltigen  Wohlfahrtsquellen  des 
Landes,  und  so  erklärt  sich  der  bisherige  Verfall  einer 
grossen  und  edeln  Nation  aus  einem  allgemeinen  organischen 
Gesetze  und  seinen  besondern  geschichtlichen  Schicksalen. 
Die  Blüte  wie  der  Verfall  Spaniens  steht,  abgesehen  von 
den  statistisch  - klimatischen  Verhältnissen , ebenso  wesentlich 
mit  dem  maurischen,  wie  die  Geschichte  Frankreichs  und 
Italiens  mit  dem  romanischen,  die  Deutschlands  mit  dem 
slawischen  Elemente,  die  Englands  mit  seiner  eigentüm- 
lichen Verschmelzung  verschiedener  aufeinander  folgender 
Volkselemente  in  Causalverbindimg.  Wie  sehr  auf  diese 
Weise  die  Grundansehauungen  über  Spaniens  Geschichte  im 
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zweiten  Theile  von  Buckle's  Geschichte  der  Civilisation  ino-  , 
difieirt  werden,  bedarf  keiner  weitern  Ausführung.  Nicht 
der  sogenannte  bevormundende  Geist  von  Staat  und  Kirche 
in  Spanien  ist  der  letzte  erkennbare  Grund  der  eigenthüm- 
lichen  und  traurigen  spätem  Geschichte  dieses  Landes,  son- 
dern die  ganz  besondere  Stellung,  in  welche  Staat  und 
Kirche  durch  die  angegebenen  Verhältnisse  ira  Vergleiche  zu 
den  übrigen  Völkern  Europas  durch  eine  Einseitigkeit  der 
nationalen  Richtung  kam,  die  zwar  nirgends  fehlte,  aber  überall 
sich  anders  ausprägte.  Spanien  gebrach  es  bisher  einfach 
an  den  Bedingungen  einer  organischen  Entwickelung  eines 
freien  dritten  Standes  33°) , der  in  den  übrigen  europäischen 
Staaten  der  Moderator  der  politischen  Macht  der  Kirche  und 
des  Staats  geworden  ist,  und  darum  blieb  es  zwar  nicht  ein 
wirklich  im  hohem  Sinne  kirchliches  oder  staatliches  Land 
(im  Gegentheil,  Kirche  und  Staat  liefen  die  grössten  Ge- 
fahren, während  zugleich  die  alte  Wehrkraft  erlahmte), 
aber  ein  Land  der  Extreme  in  kirchlichen  und  staatlichen 
Dingen.  Den  Grundlagen  nach  hat  die  Situation  der  Türkei 
eine  sehr  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Spaniens,  nur  dass 
in  jener  der  Halbmond  in  derselben  Verlegenheit  mit  dem 
Christenthum  sich  befindet,  in  welcher  sich  Spanien  seiner 
Zeit  mit  den  Moriskos  befunden  hatte.  Jede  Theilmasse 
eines  Volks,  welche  den  an  sich  natürlichen  Trieb , sich  und 
die  von  ihr  vertretene  Hauptrichtuug  des  menschlichen  Da- 
seins oder  überhaupt  ihre  Interessen , ihre  Lebensauffassung 
zur  alleinigen  Herrschaft  zu  bringen  anstrebt,  muss  ent- 
weder selbst  zum  Staat  oder  vom  Staate  zerstört  werden, 
wenn  die  Möglichkeit  der  Aussöhnung  oder  die  Zeit  dazu 
fehlt.  Es  ist  aber  die  Aufgabe  einer  hohem  politischen  Er- 
kenntnis und  einer  ihr  entsprechenden  politischen  Charakter- 
tüchtigkeit, jenen  au  sich  natürlichen  Trieb  als  mit  dem  Ge- 
setze einer  wahren  organischen  Einheit  unvereinbar  zu  er- 
kennen und  deshalb  auch  nicht  zur  Geltung  kommen  zu 
lassen.  ,M) 

330)  Vgl.  über  Schottland:  Buckle,  a.  a.O.,  II,  168  fg.,  178,  185  fg. 

331)  Für  unsere  Auffassung  der  Verhältnisse  Spaniens  spricht  ent- 
schieden, was  Buckle  seihst,  a.  a.  0.,  z.  B.  II,  107,  132,  namentlich  in 
der  Note  336,  nach  Sempere,  Histoire  des  Cortes  d’Espagne,  ange- 
führt har. 
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25)  In  der  organischen  Gliederung  eines  jeden  Cultur- 
staats  kann  man  nach  den  zwei  Hauptsubstraten  desselben, 
Volk  und  Land,  auch  zwei  verschiedene  Gliederungen  un- 
terscheiden, nämlich  einmal  die  nach  Volksklassen  oder 
Ständen,  und  die  nach  Localgemeinden.  Je  schwächer  das 
Ständeband  und  Ständeleben  ist,  desto  wichtiger  wird  das 
Gemeindeleben,  die  Gemeindeorganisatiou  werden,  und  um- 
gekehrt. Aber  der  Mangel  des  rechten  Gleichgewichts  und 
der  lebendigen  Verbindung  beider  Gliederungen  muss  noth- 
wendig  nicht  nur  für  den  Staat  selbst,  sondern  auch  für 
jede  von  ihnen  seine  besondern  Nachtheile  haben.  Uebri- 
gens  ist  es  nur  halb  richtig,  wenn  man  sagt,  je  weniger 
eine  Staatsgewalt  in  staatlichen  Dingen  thun  soll,  desto  mehr 
müssen  die  physischen  und  juristischen  Personen,  welche 
den  Staat  bilden,  selbst  und  frei  in  organischer  Einheit  die 
Aufgaben  des  politischen  Lebens  erfüllen.  Denn  je  mehr 
gerade  dies  geschieht,  desto  Mehreres  und  Grösseres  wird 
nun  dem  Staate  zu  thun  nothwendig  und  möglich  sein.  Der 
Unterschied  der  Wirkungen  zwischen  einem  vorherrschenden 
organischen  Leben  oder  einem  mehr  und  bestimmend  mecha- 
nischen Dasein  wird  also  nicht  der  sein,  dass  im  erstem 
Falle  oder  in  Bezug  auf  seine  organischen  Seiten  der  Staat 
weniger  thun,  sondern  dass  der  Staat  nicht  blos  eine  durch 
Wenige  gebildete  Regierungsmaschine,  sondern  vielmehr  die 
freie  und  vollmächtige , und  deshalb  frei  das  Grösste  zu  voll- 
bringen fähige  Ge8ammtheit  der  besten  und  in  jeder  Be- 
ziehung grössten  Kräfte  des  ganzen  Landes  und  Volks  ist. 

26)  Jede  Hypertrophie  ist  eine  Störung  des  rechten 
Gleichgewichts,  eine  Krankheit,  eine  despotisch  wirksame, 
desorganisirende  Kraft.  Jeder  Einheitsstaat  bedarf  einer 
Hauptstadt,  und  diese  muss  also  nicht  nur  den  Charakter 
einer  Stadt  überhaupt,  sondern  auch  den  einer  Stätte  des 
Hauptes  und  zwar  nach  den  besondere  Verhältnissen  eines 
jeden  Staats  haben.  Aber  wie  dem  auch  sei,  die  Haupt- 
stadt darf  nie  aufhören,  organisch  in  den  Gemeindeverband 
des  ganzen  Staats  zu  passen  und  überhaupt  nur  ein  pro- 
portionelle8  Glied  des  Ganzen  zu  sein.  Wird  sie  selbst  zum 
Staate,  so  hört  die  Gemeinde  in  ihr  und  der  Staat  um  sie 
herum  auf,  und  es  ist  nichts  schwerer,  als  eine  solche 
Krankheit  zu  heilen.  Meist  durch  verkehrte  politische  Ent- 
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Wickelungen  herbeigeführt,  steigert  sich  eine  solche  Krank- 
heit allmählich  zu  einer  solchen  Höhe,  dass  zwar  selbst  alle 
diejenigen,  welche  sich  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  dersel- 
ben bedienten,  sie,  wenngleich  auf  verschiedene  Weise,  zu 
heilen  versuchen,  allein  auch  bald  erkennen  müssen f dass 
energische  Mittel  entweder  sie  selbst  oder  den  so  erkrankten 
Staat  in  der  Existenz  bedrohen.  Der  Verlauf  einer  derar- 
tigen Krankheit  ist  daher  der  gewöhnliche  chronische. 

27)  Man  hat  gesagt,  keine  Regierung  könne  ein  Volk 
aufklären,  und  es  sei  wesentlich,  dass  der  Wunsch  nach 
Verbesserung  ursprünglich  vom  Volke  selbst  ausgehe;  kein 
Fortschritt  sei  ein  reeller,  der  nicht  aus  freiem  Antriebe  er- 
folge; damit  eine  Bewegung  wirksam  sei,  müsse  sie  von  in- 
nen und  nicht  von  aussen  kommen;  sie  müsse  aus  allgemei- 
nen Ursachen,  die  auf  das  ganze  Land  wirken,  und  nicht 
durch  den  Willen  weniger  mächtiger  Individuen  erfolgen 
( Buckle , a.  a.  O.,  II,  96).  Es  ist  manches  Wahre  an  diesen 
Sätzen,  welche  offenbar  eine  Anerkennung  des  organischen 
Gesetzes  enthalten.  sss)  Aber  sie  sagen  nicht  das  letzte 
W ort.  Jede  Regierung  kann  zur  Erweiterung  der  Erkennt- 
nisse und  der  Kreise  der  Erkennenden  beitragen.  Der  Wunsch 
nach  Verbesserung  setzt,  soll  er  productiv  wirken,  die  Er- 
kenntnis des  Bessern  und  die  Abwesenheit  der  Furcht 
voraus,  dass  die  angebliche  Verbesserung  nicht  eine  Ver- 
schlimmerung derjenigen  Zustände  sei,  welche  bisher  für  die 
besten  gehalten  wurden;  auch  ist  der  im  Verlaufe  unserer 
vorstehenden  Ausführungen  öfters  nachgewiesene  Circulus 
vitiosus  ein  Beweis,  dass  der  erste  Anstoss  durch  einzelne 
eminente  Persönlichkeiten  eine  Bedingung  des  Fortschritts 
sei.  Das  freie  Wollen  des  Hohem  und  Bessern  ist  zwar 
eine  Fähigkeit  des  Menschen;  allein  er  muss  dieselbe  dem 
Neuen  gegenüber  durch  wahre  Erkenntniss  und  sittlich  Star- 


332)  Der  zweite  Band  von  Buckles  Werk  ist  un6  erst  zugekommen 
als  der  Druck  dieses  Bandes  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  war.  Es 
freute  uns,  zu  sehen,  dass,  wie  verschieden  auch  die  Ausgangspunkte 
des  berühmten  Engländers  von  den  unserigen  sind , und  wie  oft  wir  seine 
Ansichten  nicht  theilen  können,  dennoch  in  sehr  wichtigen  Dingen  manch- 
mal eine  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  ihm  und  uns  hervortritt.  Wir 
verweisen  beispielshalber  nur  auf  S.  362  fg.,  367  fg. , 384,  374,  390  — 
394  fg.  des  erwähnten  Werks. 

Held.  I.  38 
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ken  Charakter  gleichsam  immer  wieder  neu  erwerben,  wenn 
das  Alte  ihm  wo  nicht  günstiger  doch  bequemer  war  oder 
vorkam.  Geschieht  aber  die  Annahme  und  Förderung  des 
Neuen  nur  deshalb,  weil  man  von  ihm  allein,  nicht  auch 
von  sich  selbst  die  Verbesserung  eines  bisher  mangelhaften 
Zustandes  hofft,  so  können  wir  einen  derartigen  rein  egoi- 
stischen Antrieb  nicht  einen  freien  nennen,  und  wird  der- 
selbe wol  desorganisiren , aber  nicht  organisch  wirken,  was 
immer  erst  dann  beginnen  kann,  wenn  wahre  Erkenntniss 
und  sittlich  starker  Charakter  Geist  und  Träger  der  Neue- 
rung wird.  Aber  dies  alles  sind,  und  der  praktische  Poli- 
tiker darf  es  nicht  übersehen,  Fragen  von  langer  Zeit  und 
langsamer  Entwickelung.  Auch  die  grössere  oder  geringere 
Energie  und  Elasticität  eines  Volks,  wie  sie  in  concreto  als 
das  Product  seiner  Geschichte  da  sind,  müssen  dabei  in 
Anschlag  kommen. 

28)  Dem  Wesen  des  org;inischen  Staats  entspricht  als 
Regel  für  alle  Staatsthätigkcit  der  höchst  mögliche  Grad 
von  Oeffentlichkeit.  Als  Ausnahme  kann  wol  für  gewisse 
Dinge  und  auf  einige  Zeit  das  Geheimniss,  nie  aber  die  Un- 
wahrheit zugegeben  werden.  Jedenfalls  müsste  selbst  die  am 
meisten  gerechtfertigte  Nothlüge  auf  das  Vorhandensein  eines 
unorganischen  Zustandes  sehliessen  lassen. 

29)  Das  organische  Princip  des  Staats  ist  auch  fftr  die 
Form  der  wissenschaftlichen  Darstellung  des  Staatsreehts 
sehr  wichtig.  Allerdings  können  die  den  ganzen  Stoff  bil- 
denden einzelnen  Lehren  nur  nacheinander  vorgetragen  wer- 
den. Allein  es  sollte  und  könnte  dabei  doch  mehr,  als  ge- 
wöhnlich geschieht,  auf  die  organische  Einheit  aller  Lehren 
Gewicht  gelegt,  und  die  gerade  der  Wissenschaft  eigenthüm- 
liche  systematische,  und  das  ist  eben  die  organische  Entwicke- 
lungsweise, weniger  vernachlässigt  werden,  als  es  oft  aus 
Gründen  geschieht,  die,  am  mildesten  gesagt,  keine  wissen- 
schaftlichen sind.  Diese  Bemerkung  ist  zwar  schon  öfter 
und  bei  verschiedenen  Veranlassungen  ausgesprochen  wor- 
den; dass  sie  aber  immer  noch  Grund  hat,  ist  leicht  cinzu- 
sehen,  wenn  man  berücksichtigt,  welche  ausserordentliche 
Mühe  häufig  darauf  verwendet  wird , um  die  Gegensätze  von 
Volk  und  Regierung,  Ministerium  und  Kammern,  Gesetz- 
gebung und 'Verwaltung,  Herrschen  und  Regieren,  innerm 
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und  äusserm  Staatsrechte  so  scharf  als  möglich  hervorzu- 
heben. Handelte  es  sich  hierbei  uur  um  harmlose  scharf- 
sinnübende Schulstreitigkeiten,  so  könnte  man  wol  darüber 
hinweggehen.  Allein  entweder  ist  die  Hervorhebung  dieser 
Gegensätze  das  Product  zersetzender  Tendenzen,  oder  sie 
ruft  leicht  solche  hervor  und  dient  ihnen  zum  Stützpunkte, 
und  da  solche  nie  gänzlich  fehlen  können,  so  ist  es  gewiss  die 
Aufgabe  der  Wissenschaft,  über  allen  möglichen  und  berech- 
tigten Unterschieden  jene  höhere  Einheit  des  organischen 
Staats  nicht  zu  vergessen,  jene  Einheit,  in  welcher  vermöge 
ihres  organischen  Gesetzes  die  Verschiedenheiten  nicht  Ge- 
gensätze, sondern  das  sind,  was  sie  sein  sollen,  die  Man- 
niehfältigkeit  in  der  lebendigen  Einheit. 

30)  Eine  Selbstgenügsamkeit  des  Staats  in  dem  Sinne, 
als  ob  ein  Staat  so  sehr  alle  seine  Bedürfnisse  aus  sich  selbst 
erzeugte,  dass  er  jeder  andern  Verbindung  sich  entschlagen 
könnte  oder  gar  sollte,  ist  gegen  die  wahre  Idee  der  Mensch- 
heit. Aber  sowie  der  Staat  nur  jene  Bedürfnisse  nachhaltig 
aus  eigener  Kraft  befriedigt,  die  er  organisch  selbst  erzeugt, 
6o  entspricht  seinen  durch  Bezüge  vom  Auslande  zu  befrie- 
digenden Bedürfnissen  auch  nur  eine  organische  Verbindung 
mit  den  fraglichen  fremden  Staaten.  So  hat  z.  B.  jeder 
deutsche  Staat  das  Bedürfnis  deutscher  Wissenschaft,  deut- 
scher wissenschaftlicher  Bildung,  und  kann  es  unmöglich  nur 
durch  sich  selbst  befriedigen,  gleichviel,  ob  er  eigene  Uni- 
versitäten hat  oder  nicht.  Hieraus  erklärt  sich  nicht  nur  die 
Culturbedeutung  der  deutschen  Einheit,  der  deutschen  Uni- 
versitäten und  der  deutschen  Wissenschaft,  sondern  auch  die 
ganze  grosse  Eigentümlichkeit  des  deutschen  Universitäts- 
wesens. Auch  im  Völkerleben , im  ganzen  Völkerverkehr  ist 
das  organische  Element  allein  das  stetige , wreil  die  freie  Ord- 
nung zulassende.  Vergeblich  aber  müsste  es  sein,  und  we- 
gen der  grossen,  unnatürlichen  Opfer  auch  verderblich,  eine 
Krankheit  heilen  zu  wollen,  ohne  ihre  Ursachen  zu  heben. 
So  kann  man  z.  B.  einer  momentanen  Hungersnot,  die 
ihren  Grund  etwa  in  einer  Misernte  hat,  erfolgreich  mit 
ausserordentlichen  Massregeln  entgegentreten,  nicht  aber 
einer  solchen,  welche  die  Folge  der  Unmöglichkeit  des  Ver- 
dienstes wegen  bleibenden  und  allgemeinen  Mangels  an  Ar- 
beit ode  an  Arbeitsfähigkeit,  Arbeitslust  ist. 

38* 
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31)  Je  mehr  ein  jeder  seine  im  Organismus  ihm  ange- 
wiesene Stellung  ausfüllt,  desto  geringer  wird  die  Versu- 
chung für  andere  sein,  aus  ihrer  Stellung  sich  heraus  in 
eine  ihnen  nicht  angehörige  zu  drängen.  So  wird  es  z.  B. 
der  Jugend  nicht  einfallen,  unreife  Politik  zu  machen,  wenn 
die  reifen  Männer  ihre  Bürgerpflichten,  gewissenhaft  er- 
füllen. 

32)  Nicht  blos  die  guten,  die  positiven,  sondern  auch 
die  schlechten,  die  negativen  Kräfte  eines  Staats,  z.  B.  die 
Korruption,  können  gewissermassen  organisirt  sein.  Politisch 
organisch,  politisch  gut  ist  also  nur  die  dem  Staats- 
organismus entsprechende  Organisation.  Jede  andere  Orga- 
nisation ist  möglicherweise,  nämlich  gerade  durch  den  Ge- 
gensatz, ein  Reizmittel  für  die  Entwickelung  der  organischen 
Kraft  des  Staats,  muss  aber  nothwendig  desorgauisirt  wer- 
den, wenn  das  organische  Leben  des  Staats  gedeihen  soll, 
und  wird  es  gerade  durch  dieses  Gedeihen  selbst  am  meisten. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  arm  in  vielen  Beziehungen  frü- 
here Zeiten  an  äussern  Hülfsmitteln  der  organischen  Einheit 
der  Völker  gewesen,  und  damit  die  zahllosen  und  gross- 
artigen Verbindungsmittel  unserer  Tage  vergleicht,  so  sollte 
man  meinen,  dass  wir  auch  rücksichtlich  der  organischen 
Einheit  mächtig  fortgeschritten  seien.  Die  einheitlichen 
Landtage,  die  reichen  und  bequemen  Communicaüonsmittel, 
die  Presse,  die  Einheit  der  Rechtspflege  und  die  Verminde- 
rung des  Rechtsparticularismus : dies  alles  scheint  auf  ei- 
nen grossen  organischen  Fortschritt  der  gegenwärtigen  Staaten 
zu  deuten;  und  wenn  man  sieht,  wie  jedes  wichtige  Ereig- 
niss in  irgendeinem  der  modernen  Culturstaateu  fast  augen- 
blicklich, sichtbar  oder  unsichtbar,  alle  übrigen  Staaten  mit- 
berfthrt,  so  möchte  man  sich  versucht  sehen,  eine  organische 
Einheit  der  ganzen  gegenwärtigen  Culturwelt  anzunehmen. 
Allein  mau  hüte  sich,  vorschnell  zu  urtheilen.  An  und  für 
sich  sind  alle  die  angegebenen  Mittel  nicht  absolut  im  Dienste 
des  organischen  einheitlichen  Lebens  der  Staaten;  sie  kön- 
nen ebenso  gut  der  Desorganisation  derselben  dienen,  und 
haben  dies  bereits  auch  schon  da  und  dort  gethan.  Jene 
Empfindlichkeit  der  Staaten  für  wichtigere  Ereignisse  in 
einem  andern  Staate  aber  kann  ebenso  sehr  für  einen  ge- 
wissen Zusammenhang,  wie  dafür  zeugen,  dass  dieser  Zusam- 
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menhang  noch  nicht  stark  genug  ist,  um  die  Gefahr  mecha- 
nischer Einwirkungen  zu  beseitigen. 

Nichtsdestoweniger  sind  wir  doch  der  Ansicht,  dass 
unsere  Zeit  im  ganzen  der  Entwickelung  des  organischen 
Gesetzes , und  zwar  in  grossem  Formen  als  je,  näher  ge- 
rückt ist.  Für  die  Zukunft  wird  es  sich  nur  darum  handeln, 
ob  über  der  einen  Seite  des  organischen  Gesetzes,  nämlich 
über  der  freien  und  selbständigen  Thätigkeit  der  Glieder, 
die  andere  nicht  minder  wesentliche  Seite  desselben , nämlich 
die  feste  und  innige  Verbindung  derselben,  nicht  vernach- 
lässigt wird. 


Zusätze. 
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idees  fondamentales  dans  les  Sciences  et  dans  l’histoire 
(2  Tble.,  Paris  1861). 

• » 83,  Note  65,  Zeile  10,  nach  „S.  393  fg.“:  bückte,  a.  a.  0., 
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litik, II , 87,  634  fg. 

» n 448,  Note  247,  Zeile  3,  nach  „Note  96“:  und  S.  184. 

» » 465,  Zeile  18:  Mohl,  Staatsrecht,  Völkerrecht  und  Politik,  II, 
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Jahrbücher,  Juli  und  August  1861. 


Berichtigungen. 

Seite  64,  Zeile  4 v.  u.,  statt:  insbesondere  mit  der,  lies:  insbesondere  der 
» 253,  » 7 t.  u.,  st:  nach,  1.:  noch 


Druck  tod  F.  A Brockhaus  io  Leipzig. 
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Grundaiischauungen 


über 


Staat  und  Gesellschaft. 


Von 


Joseph  Held, 


der  Philoaopble  und  beider  Bechio  Dortot,  öffentl.  ordonil.  l'roleMor  der  Reclilaurtaeciuehart 
an  der  künigl.  bayer.  Jnllo»- Maximiliane- UniTerailit  Würabnrg. 


Leipzig: 

F.  A.  Brockhaus. 

1861. 
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